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Neupliilologie  sonst  und  jetzt. 


Von  Professor  Dr.  K.  Sachs. 


Wenn  jetzt  die  jüngeren  Herren  Kollegen,  denen  es  doch  im  ganzen 
recht  leidlich  geht,  sich  über  ihr  Los  und  manche,  ja  freilich  noch  be- 
stebende  Obelstände  beklagen,  so  m<>chte  ich  sie  einmal  daran  erinnero, 
wie  es  mit  uns  älteren  Neuphilologen  vor  50  Jahren  stand. 

Als  ich  im  Jahre  1841'  nur  ein  Zeugnis  ersten  Grades,  wie  man  es 
damals  nannte,  mit  der  Befähigung,  Griechisch,  Latein  und  Deutsch  in 
Prima  zu  nnterrichten,  erworben  hatte,  fing  ich  bald  an  einzusehen,  ein  wie 
reiches,  wenig  angebautes  Feld  sich  dem  Romanisten  öffnete,  der  nodi 
nicht,  wenn  or  über  irgend  ein  Thema,  selbst  über  eine  griechische  Präpo- 
sition schreiben  wollte,  überall  eine  Menge  Vorgänger  fand,  die  dasselbe 
bearbeitet  hatten. 

Freilich  war  das  Stadium  der  neneren  Sprachen  damals  noch  nicht 
leicht,  und  nur  als  Autodiktat  konnte  man  nnter  grofien  Schwierig- 
keiten sein  Ziel  orreichen. 

Von  allem,  was  dem  Studio  der  alten  Philologie  /u  Gebote  stand, 
war  für  den  jüngeren  Genossen  fast  nichts  vorhanden.  Aufier  Bonn, 
wo  damals  nnser  Altmeister  Friedich  Diez  (1794 — 1876)  dozierte,  hatte 
keine  deutsche  üniversität  einen  Professor  der  romanischen 
Sprachen,  War  es  »«»mit  für  einen  wenig  bemittelten  Studenten  und 
noch  mehr  für  jemand,  der  wie  ich  in  Berlin  angestellt  war,  schwierig, 
das  lebendige  Wort  des  Lehrers  zu  hören,  so  stand  es  auch  mit  den 
Hilfsquellen  fdr  das  Selbststudium  höchst  traurig. 

Die  Grammatik  der  romanischen  Sprachen  von  Diez,  die  schon 
1836  erschien,  war  längere  Zeit  das  einzige  wissenschaftliche  Werk  auf 
dem  Gebiete. 

Für  das  Französische  gab  es,  um  nur  einige  herrorragende 

Schriften  zu  erwähnen,  Vaugelas'  Remarques  sur  la  laugue  fran^oise, 
Girault-Duviviers  Grammaire  des  Gramniaires,  die  in  anderer  Be- 
ziehung interessant  sind,  aber  doch  auf  den  Titel  streng  wissenschaft- 
licher Werke  ebenso  wenig  Anspruch  machen  können,  als  die  damals 
meist  in  Dentsdiland  gebrauchten  B&cher  von  Meidinger,  Hirzel  und 
mildem,  gegen  die  Ploetz  schon  einen  bedeutenden  Fortschritt  darstellte 
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naclKlem  M  ü  t  ^  n  e  r  s  Syntax  (1845)  und  Grammatik  (1856)  einen  besseren 
Weg  gezeigt  liatten.*) 

Ähnlich  stand  es  auch  mit  den  Lexicis.  Wohl  gab  es  schon 
firtili  seit  Nieot,  CotgraTe,  Oadin,  Richelet,  Füretiere  neben  dem  Dictionnaire 
de  rAcademie  eine  große  Zahl  mehr  oder  weniger  vollständiger  Wörter- 
bücher (v.  R.  Schwartzes  Jencnser  Dissertation  1875  über  diesen  Gegen- 
stand), nach  denen  Boiste,  Landais,  Beschereile  (1843),  Poitevin  (1857) 
weitere  Fortschritte  bezeichnen;  aber  vor  Littres  bahnbrechendem 
Werke  (1863—72)  treten  sie  doch  alle  zurück  —  und  auch  Schwan, 
Mozin  und  Mole  entsprechen  noch  nicht  den  an  gute  Lexika  beider 
Sprachen  zu  stellenden  Anforderungen. 

Für  das  Englische  waren  immer  noch  Johnsons  (1744—55)  er- 
schienenes, iHr  seine  Zeit  böfibst  Terdienstvolles,  aber  vor  allem  durch 
lächerliche  Etymologien,  wie  die  von  Gooseberry  u.  a.  entstelltes  Buch 
und  Richardson  (1844),  von  Deutschen  Hilpert  (1820)  und  Gdeb 
(1842 — 47)  die  fast  einzigen  zu  Gebote  stehenden  Lexika,  und  auch  von 
Grammatiken  war  nicht  viel  Besseres  zu  sagen. 

Auch  hier  leuchtete  Diez  mit  seinem  Wörterbuche  der  roma* 
nischen  Sprachen  1853  allen  Toran,  der  auf  dem  von  Raynouard 
in  seinem  Lexique  de  la  langue  romane  eingeschlagenen  Wege  streng 
Wissens haft lieh  weiterforschte. 

Auch  an  anderen  Uilfsbüchern  war  grosser  Mangel.  Spezial- 
ausgaben  von  Autoren  waren  selten;  wurden  sie  doch  in  den  Schulen, 
wo  das  FranijkBSobe  stiefmütterlich  mit  z  w  e  i  Stunden  wöchentlich  und  das 
Englische  gar  nicht  anders  als  höchstens  CskultatiT  gelehrt  wurde, 
kaum  verlangt 

Die  Chrestomathie  von  Ideler  und  Nolte  (Berlin  1825),  eine  Vor- 
läuferin  von  Herrigs  späteren  beiden  Sammlungen  La  France  litt6raire 
1856  und  Classical  Authors,  war  fast  der  einzige  Lesestoff  auf  den 

humanistischen  Gymnasien. 

Und  wie  sah  es  mit  dem  Unterrichte  in  den  lebenden  Sprachen 
aus?  In  Stetthi  hatten  wir  in  den  yierziger  Jahren  einen  dort  lange 
gebliebenen  Franzosen  M.,  der  von  DiszipUn  keine  Ahnung  hatte,  und  wenn 
er  in  die  damals  70  Schüler  zählende  Prima  trat,  stets  mit  den  Worten 
beginnen  muldte:  Messieurs  sur  les  derniers  bancs,  je  vous  prie  de  rester 
tianquilles  afin  que  je  puisse  parier  aux  messieurs  sur  les  premiersl 
Und  ein  Berliner  Lehrer  des  Französischen  erklärte  einst  ganz  emst- 
haft: il  tire  idl  Waren  doch  dergleichen  Sprachmeistei  für  das  Asdien» 
brödel  gut  genug,  und  nur  das  Französische  Gymnasium  in  Berlin  machte 
schon  eine  rühmliche  Ausnahme  vor  den  anderen  Anstalten. 

So  waren  auch  nur  einzelne  hervorragende  Männer  bemiiht,  nähere 
Bekanntsehaft  mit  den  fremden  Literaturen  anzubahnen  und  für  das 
Studium  dwselben  einzutreten.  Neben  Lessing  hatte  besonders  Schlegel 
durch  seine  Übersetzung  Shakespeares,  der  ja  ein  Jahrhiuulert  lang  in 
seinem  eigenen  Vaterlande  vergessen  gewesen  war  und  in  Deutschland  als 
Sasper,  später  Schakspäre  allmählich  bekannt  wurde,  gewirkt,  und  Goetlie 
hatte  französische,  englische  und  andere  Literatur  studiert;  aber  aus 


*)  V.  Teil.  Leu  Gramnudrioiu  Vnnfti»  (Psrb)  und  Steogel,  Gbronokigisebei  Ver- 
Micbnis  (Opp«lu  lödO). 
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zahlreichen  Andeutungen  bei  ihm  sehen  wir,  wie  schwierig  selbst  für  ihn 
die  Bescliaffung  ausländischer  Schriftwerke  war,  aber  wie  viel  mehr  für 
Studierende  ohne  die  Mittel  des  Altmeisters  —  Tauchnitz  Editions 
ezistierten  noch  nicht.  In  Frankreich  stand  man  mit  seltener  Aus- 
nahme noch  auf  dem  Standpunkte,  daß  das  Altfranzösische  barbarisch 
und  ebenso  wie  Dialekte,  Volkslieder  und  Kolklore  zu  studieren  unnütz, 
ia  unwürdig  sei,  und  diese  kraü  akademische  Ansicht  von  der  alleinieen 
Berechtigung  der  Schriftsprache  stand  auf  der  H5he  eines  Barbey  d*Att> 
rcfiilly,  der  Goethe  Terachtete,  nnd  ähnlicher  Meinungen  hei  dem  Volke, 
das  Schiller  unter  dem  korrumpierten  Namen  Gilles  eiirten.  War  ja  doch 
auch  die  Etymologie  noch  auf  dem  Standpunkte  eines  Mt-nage,  und 
noch  Voltaire  hatte  sie  mit  seinem  berühmten  Worte  über  diese 
Wtssensohaft,  oü  les  eonsonnes  Talent  pen  etles  Toyelles  rien,  abgefertigt. 
So  finden  wir  auch  in  Deutschland  noch  in  der  Mitte  des  IV).  Jahr- 
hunderts nur  wenige  Gelelirte,  die  wie  Diez  nach  Goethes  AufVordenmg 
Raynoiiard  studieren,  Grimm  in  der  Silva  de  romances,  Moritz  Haupt 
und  eimge  andere  das  Aufblühen  der  neuen  Wissenschaft  vorbereiteten. 

Auch  fBr  Italienisch  und  Spanisch  war  es  nicht  viel  besser 
bestellt  Neben  der  Cru8ca(1612)  gab  es  Ilagemanns  (179(3),  Filippis 
(1817).  Valentinis  (1832)  und  Webern  (1840)  W^orterbücher,  Filippis 
und  Mahns  Grammatiken;  aber  Studium  und  Kenntnis  des  Sprachlautes 
war  höchst  vereinzelt.  Ebenso  war  es,  wenn  nicht  schlechter  mit  dem 
Spanischen,  das  in  Deotschland  ja  erst  spät  dnrdi  Vermittelang  fran- 
zösischer Übersetzungen  wie  des  Don  Qugot  von  Florian  und  dann  yer- 
einzelt  durch  Dohm  zugänglich  geworden  war.  Auch  hier  konnte  man 
neben  dem  Diccionario  der  Spanischen  Akademie  fast  nur  Wageners 
1840  erschienenes  spanisch  -  deutsches  Wörterbuch  benutzen.  Die  Be> 
schi^fiing  von  Werken  in  diesen  Sprachen  war  noch  schwieriger  als  hei  den 
besprochenen,  und  große  Bibliotheken  besaßen  nur  wenig  davon,  wie  ich 
denn  den  bedeutendsten  Spanischen  Cancioneiro  auf  der  könig- 
lichen Berliner  Bibliutliek  vergebens  suchte  und  für  mein  Programm  über 
den  Zusammenhang  der  provenzalischen  Kunstpoerie  mit  asa  übrigen 
mittelalterlichen  Kunstpoesien  f Berlin  1854)  die  Einsicht  in  dieselben  nnr 
der  Güte  des  Herrn  Asher  verdankte. 

Wie  stand  es  mit  der  Aussprache  des  Frauzu!»isclien  in  Deutsch- 
land? Zwar  war  der  Traitc  complet  et  muthodique  de  la  Prononciation 
Ton  Lesaint  lange  tot  Uttr^  erstem  Versncbe,  die  Ausspräche- 
bezeichnung  in  dem  Wörterbnche  zu  geben,  veröffentlicht,  aber  die  Akademie 
erklärte  in  der  Vorrede  zur  7.  Aufluf^e  ls77  p.  VII  höchst  schnurrig:  On 
n'apprend  pas  la  prononciation  dans  un  dictionnaire;  on  ne  Vy  apprendrait 
que  mal,  quelque  peine  qu'on  se  donnat  pour  la  representer  aux^  yeux. 
La  bonne  prononciation,  c*est  dans  la  compagnie  des  gens  bien  eleves,  des 
honndtee  gens  comme  on  disait  autrefois,  qn'il  £aot  s*y  fagonner  et  s^en 
faire  une  habitude.  Quant  aux  etrangers,  i!s  ne  l'apprendront  qu'en 
parlant  la  langue  dout  ils  veulent  se  roiKlre  l'usage  faniilier  avec  ceux  qui 
la  parlent  de  uaissance  et  la  parlent  bien.  Em  schönes  Rezept,  besonders 
als  in  den  Sebnlm  Wersalch  gesprochen  wurde,  nnd  man  diese  Aus- 
sprache selbst  Ton  gebildeten  Leuten,  den  honnetes  gens,  hörte! 

Und  wie  wollte  man  das  ausführen,  da  es  noch  nicht  so  leicht  war 
wie  jetzt,  in  das  Ausland  zu  gehen?  Auslaudstipeudien  für  Studierende 
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gab  es  nicht,  man  mußte  entweder  auf  eigene  Kosten  die  Reise  unter- 
nehmen oder  dort  sich  eine  Stellung  suchen,  in  der  man  nebenbei  die 
fremde  Sprache  zu  studieren  ▼ermochte.  Das  erste  war  nicht  so  leicht, 
besonders  wenn  man,  wie  es  mir  erging,  die  Anstellung  anheben  mußte, 
weil  der  Magistrat  nur  ein  halbes  Jahr  Urlaub  für  einen  Aufenthalt  in 
Frankreich  und  England  bewilligen  wollte,  wozu  noch,  beiläufig  bemerkt, 
kam,  dafi  man  mir  die  anderthalb  drüben  verbrachten  Jahre  bei  meiner 
Panrioniening  abziehen  wollte. 

Das  zweite  aber  setzt  eine  große  Entsagungsfähigkeit  voriius,  wenn 
man  als  pion  (wie  schon  Daudets  Petit  Chose)  oder  als  usher  eine  küm- 
merliche Stellung  antritt,  oder  als  Hauslehrer  (oder  Hauslehrerin)  in 
einem  vornehmen  Hause,  oft  sehr  wenig  zart  behandelt  wird. 

Was  sollte  aber  ein  junger  Philo!  löge  ohne  Mittel  anders  anfangen, 
als  sich  eine  Zeit  lang  des  guten  Zweckes  halber  in  eine  solche  Stellung 
begeben,  wenn  ihm  nicht  wie  mir  185(i  das  Glück  blühte,  von  der  fran- 
zöschen  Regierung  und  der  Akademie  eine  Mission  für  Studien  in  eng- 
lischen Bibliotheken  zu  erhalten,  die  mich  der  Sorge,  mein  Geld  länger 
ansEUgeben,  ilberhobt  Wie  es  aber  anderen  erging,  die  ohne  offirieUen 
Auftrag  in  englischen  Bibliothek^  Studien  machen  wollten,  möge  ein 
köstlicnes  Beispiel  zeigen.  Ein  junger  Deutscher,  den  ich  in  London 
kennen  lernte,  hatte  mit  sehr  guten  Enipfelilungen  bei  Lord  Ashburnham 
gebeten,  seine  Bibliothek  besuchen  zu  dürfen.  Erst  auf  einen  zweiten 
Brief  «rhielt  er  die  Antwort,  die  ich  nicht  für  möglich  gehalten  haben 
wtirde,  wenn  ich  sie  nicht  im  Originale  gesehen  hätte:  I  shall  now 
allow  you  to  see  my  library,  bat  not  to  take  an;  thing  out  of  it  eitber 
written  or  in  miud. 

L 

So  stand  es  in  der  Mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  um  das 
Studium  der  neueren  Sprachen.  Aber  für  die  Furtentwicklung  der  jungen 
Wissenschaft  begeisterte  Männer  wirkten  bald  mit  Erfolg  für  ihren  ge> 
waltigen  Aufschwung 

Allen  voran  wirkte  Dietz'  Schaler  Gaston  Paris,  for  den  1852  ein 
Lehrstuhl  für  romanische  Philologie  am  College  de  France  errichtet  war, 
18r)5  wurden  vom  französischen  Ministerium  die  Arbeiten  für  die  Aus- 
gaben der  Auciens  poetes  de  la  France  unter  Guessards  Leitung  be- 
gonnen. Herr  ig  begröndete  das  Archiv  für  das  Stadium  dar  neueren 
Sprachen  und  Literaturen,  die  Gesellschaft  für  Neuere  Sprachen  in 
Berlin  und  1872  die  Akademie  für  dieselben,  bei  deren  Eröffnungsfeier 
freilich  das  Menu  des  Festessens  fast  ein  l)utzend  Fehler  gegen  die  fran- 
zösischen Sprachregeln  aufwies  und  der  Geheimrat  Klix  einen  Toast  auf 
die  Academia  linguarum  modemicarum  hielt.  Immer  zahlreicher  wurden 
die  Lehrstühle  für  Französisch  und  Englisch  an  den  Universitäten  und 
neben  den  Professoren  die  Lectoren  und  Seminare.  18G9  wurden  die 
Realgymnasien  mit  einigen  Berechtigungen  ausgestattet,  die  nach 
langem  Kampfe  in  den  letzten  Jahren  wkm  den  Oberrealschnleii 
eine  fast  vollständige  Gleichstellung  fiir  das  Stadium  mit  den  humani- 
stischen Gymnasien  erhielten. 

Jetzt  begann  eine  wahre  Hochflut  von  Lehrmitteln,  (iramniatiken 
des  älteren,  mittleren  und  neueren  Französisch  und  Englisch,  zahlreiche 
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Schriften  för  den  AnscbsmingsiiDtemcht  und  fGlr  die  Anforderungen  der 

IiEutpliysiologie  und  Phonetik :  streng  wissenschaftliche  Wörterbücher  der 
anerkannten  Schriftsprachen  ebenso  wie  von  den  technischen  Spezialge- 
bieten, der  populären  Sprache  und  des  Argot  und  Cant.  ( v.  N.  I'h.  Zentral- 
blatt 1,1888).  Etymologie,  Synonymik  wurden  wissenschaftlich  bearbeitet, 
l^edeutende  Werke  über  Folklore,  z.  B.  von  Sebillot,  Volkslieder,  Dialekte 
grfindlich  durchforscht.  Spezial Wörterbücher  Uber  einzelne  Autoren  wie 
Livets  Lexique  de  la  langue  de  Moliere  ii.  a.  erleichterten  das  Verständnis 
ihrer  Schriften.  Grundlegende,  alle  Gebiete  der  romanischen  Thilologie 
nmfassende  Werke  wie  Gröbers  Omndrii,  Vonnöllers  Fortschritte  der 
Koraanischen  Philologie,  Koschwitz'  Einleitung  zum  Studium  der  franzö- 
sischen Philologie  u.  a.,  wie  eingehende  Beh:ui(llunn;en  der  RcHlien  gaben 
den  Studierenden  ausgiebige  Gelegenheit,  sich  über  alles  für  sie  Wissens- 
werte zu  orientieren.  Auch  die  Zahl  bedeutender  Literaturgeschichten 
wachet  von  Jahr  m  Jahr  wie  die  der  dentechen,  franaoeieehen  nnd  eng- 
lischen Zeitschriften,  welche  eingehende  Forschungen  TeroiFentUchen. 

Für  gute,  dem  Bedürfnisse  der  Schulen  angepaßte  Lektüre 
sorgen  zahlreiche  Verle^^er  und  die  seit  einij^en  Jahren  eingesetzte  Kom- 
mission überwacht  sorgsam  die  Veröilentlichuugeu  dieser  Art  Auch  für 
das  Selhststndinm  erscheinen  jetzt  mehr  und  mehr  Lehrbücher  nach 
dem  Vorbilde  der  überans  rührigen  LaogenscheidtBchen  Verlagsbuch* 
handlung. 

Als  Vorbereitung  für  die  Auslandsreisen  sind  nach  Schmedings 
Schrifteben:  „Der  Aufenthalt  der  Neuphilologen  und  das  Studium  der 
modernen  Sprachen  im  Auslände  (1888)',  eine  ganze  Zahl  ähnlicher  An- 
weisungen erschienen,  und  auch  die  Reisen  dahin  sind  wesentlich  er- 
leichtert. 

Das  Comite  de  rUniversite  de  Grenoblc  hält  seit  Jahren  vom 
Juli  bis  Ende*  September  Vorlesungen  und  sorgt  auch  fär  Pensionen  für 

ausländische  Studierende.  Desgleichen  wurden  in  BesauQOn,  Caen, 
Dijon,  Lille,  Lyon,  Monti)elli(  r.  Nancy,  Uennes,  Tours,  Lic'ge,  Geneve, 
Lausanne,  Neuchätel  l  erienkurse  für  Ausländer  veranstaltet;  ebenso 
in  Paris  von  der  Alliance  i  rauijaise  (vgl.  Französische  Ferienkurse  in 
deutscher  Beleuchtung  von  Friedrich  Seiler,  Vossische  Zeitung,  August  1899). 

Ähnliche  Einrichtungen  bestehen  jetzt-  in  Edinburgh,  Oxford  und 
London. 

Die  Societe  d'Echange  internationül  des  Exports  et  des  jeunes  gens 
in  Paris  sorgt  auch  für  den  Austausch  dieser,  wie  von  Professoren  mit 
den  beiden  anderen  hier  in  Betracht  kommenden  Ländern. 

Für  alle  oben;,'(' nannten  Orte  weist  der  Internationale  Pcnsions- 
Xachwcis  des  Säclisisc  hen  Neuphilologenverbandes  in  Leipzig  gute  Pen- 
sionen nach.  Die  Societe  d'Etudes  internationales,  in  Paris  1895 
gegründet,  hat  in  einer  gro&en  Anzahl  Städte  in  und  auüer  Frankreich 
Comites.  Für  diese  Gesellschaft  wirkt  das  in  Paris  (Rue  Denfert)  er- 
scheinende Journal  TEtranger,  und  ebendort  besltlit  von  Dr.  Putel 
begründet,  ein  Bureau  international  de  renseignement^,  das  Fremden  alle 
mögliche  Auskunft  bietet  (v.  Verhandlungen  des  XII.  Deutschen  Neu- 
philologentages in  Mfinohen  1906,  p.  175). 

Zwar  haben  .die  versdiiedenen  Petitionen,  welche  von  dem  Vorstande 
der  Neuphilologenversammlungen  an  die  Staatsbehörden  gerichtet  waren. 
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naclideni  sie  von  Bismarck  als  niclit  zu  seinem  Ressort  gehörig  abge- 
wiesen waren,  und  später  auch  geringeren  Erfolg  gehabt,  als  man  gehofft 
hatte;  aber  es  sind  doch  im  Laufe  der  Zeit  einige  Stipendien  für 
Auslaadsreisen  bewillkt  worden,  so  von  Baden,  Frankfurt,  Berlin  u.  a. 

Auch  in  DeutscniMld  haben  sich  in  sehr  vielen  großen  Stidten  Neu- 
philologische Vereine  gebildet,  in  welchen  sehr  fleißig  gearbeitet 
wird  —  wie  der  1880  in  Hannover  begründete,  von  welchem  dann  die 
Anregung  zur  Bildung  des  Neuphilologen-Verbandes  (1 880)  ausging 
und  unter  dessen  Führung  der  erste  Nenphilologentag  1886  in 
Hannover  abgehalten  wurde. 

Neben  diesem  zeigt  ein  Blick  auf  das  leider  eingegangene  Xeuphil. 
Zeutralbl.  1888,  Ö.  403  die  große  Masse  deuts(  her  Vereine  (20)  und  Verau- 
Btaltaugen  iÜr  neuphilologtsche  Vorträge  (einige  30)  und  neben  ihnen 
in  Frankreich,  England,  der  Schweiz  und  Belgien  ähnliciie  Einrichtungen. 
Dazu  koBunen  noch  ProTinsial-  und  Landesverbände  für  dieselden 
Zwecke. 

Mögen  alle  auf  dem  begonnenen  Wege  eifrig  fortarbeiten  und  jeder 
einzebe  das  Dichterworfc  beherzigen:  Was  Du  ererbt  von. Deinen  VStem 
hast,  erwirb  es,  um  es  zu  besitzen! 
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Einige  Gedanken  über  Wortkunde. 

Von  W.  Huncli. 

Die  naivste  Vorstellung  vom  Verhältnis  verschiedener  Spruchen  zu 
eioander  sieht  dasselbe  wesentlich  in  dem  Gegenüber  der  einzelnen  Wörter: 
feststehender,  fest  abgegrenster  und  allgemeingültiger  Begriffsinhalt  wira 
vorausgesetzt  Man  strebt  also  zu  lernen,  wie  die  bekannten  Dinge  in 
der  fremden  Sprache  heißen  oder  welche  ^ Bedeutung"  die  uns  entgegen- 
tretenden fremden  Wörter  haben.  Sehr  elementar  eingericlitete  ilülfsmittel 
geben  auch  wirklich  möglichst  immer  ein  Wort  für  ein  Wort  und  lassen 
die  Gedanken  an  ein  freieres,  beweglicheres,  schwierigeres  Verhältnis  der 
beiderseitigen  Wörter  nicht  iiufkomraen.  Aber  muß  nicht  schon  dem 
jungen  ScLüler  beim  Gebrauch  besserer  Wörterbücher,  und  namentlich 
lateinischer  oder  griechischer,  eine  Ahnung  von  dem  wirkliclieu  btaud  der 
IMnge  kommen?  Sofern  diese  doch  so  oft  eine  Reihe  von  „Bedentungeu" 
bei  demselbigen  Worte  aufführen!  Ob  er  darum  die  Sache  im  rechten 
Lichte  sieht,  bleibt  freilich  fraglich.  Er  nimmt  wohl  meist  die  Tatsache 
dieser  Mehrdeutigkeit  einfach  als  solche  hin.  sie  kommt  ihm  vielleicht 
als  etwas  so  Zufälliges  an,  wie  im  Deutschen  das  Zeitwort  ^ladeu''  einen 
doppelten  Sinn  haben  kann,  oder  das  Hauptwort  „Ton'^  („Thon''),  oder 
„wiegen'  oder  ^Fleide*  usw.;  auch  Fälle  wie  ^Hut",  „Gesicht",  „Absatz" 
mö^jen  vorschweben,  bei  denen  ja  nicht  bloß  Identität  des  Lautbestandes 
vorliegt.  Die  Frage  nach  dem  Warum  der  Mehrdeutigkeit  wird  Schülern 
uicht  oft  kommen,  bo  viel  und  andauernd  die  Kinder  schon  in  einem 
fr&hen  Alter  die  Wammfrage  erheben,  so  gehen  ihnen  doch  sogar  in  viel 
reiferem  Alter  eine  Menge  Warumfragen  niemals  auf,  die  zu  stellen,  uns 
vielleicht  sehr  nahe  zu  liegen  scheint  (und  die  gleichwohl  auch  der  Mehr- 
zahl der  Erwachsenen  niemals  kommen).  Die  Lateinschüler  dünkt  es  wohl 
ein  zufälliger  Eigensinn  der  Sprache,  dafi  connlitm  so  Tielerlei  „heiüen'^ 
kann,  oder  capio,  oder  Mutöiie,  üutruo^  peto^  ^raitu»^  res,  copia\  daß  die 
Begriffe  nicht  präziser  ausgeprägt  erscheinen,  ist  ihnen  unbequem ;  wer  kann 
wissen,  welclie  von  den  Bedeutungen  der  Lehrer  nun  gerade  hier  haben  will. 

Indessen,  wofern  der  Lehrer  nicht  wirklich  zu  selbstherrlich  und 
eigensinnig  verfahrt,  ist  doch  gerade  dieses  Wählenmüssen  eine  sehr 
schätzbare  Zumutung  an  den  jugendlichen  Geist,  eine  Prüfung  nnd 
Schulung  des  Urteils,  und  die  weit  weniger  bestimmte  Entsprechung  der 
in  den  alten  Sprachen  und  der  unsrigen  im  Worte  gemünzten  Begrilie 
bildet  einen  tatsächlichen  Vorzug  dieser  Sprachen  vor  den  neueren  als 
SdiuUacher,  zum  mindesten  für  die  besseren  Köpfe,  die  ja  hoffentlich 
noch  nicht  zur  quantit4  negligeable  geworden  sind.  Für  den,  der  wirklich 
zu  sehen  vernifig,  stellt  ja  auch  innerhalb  der  neueren  Kultursprachen, 
wenn  man  die  ganz  konkreten  oder  exaktwissenschaftliclien  Gebiete  aus- 
nimmt, nie  einem  Wort  der  einen  Sprache  ein  einziges  der  auderu  für 
alle  FiUe  gegenüber;  gewählt  maß  anch  da  werden,  und  die  Wahl  ist  oft 
sdiwierig  genug,  aber  das  Anseinandeigehen  der  Bedeutungen  ist  doch 
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ein  geringeres  and  mit  mechanischer  Gegenüberstellung  kann  man  eich 

leichter  begnügen,  leichter  erträglich  dnrehkommen.  Und  mit  einer  er- 
träglichen Art  von  Sprachkünnen  ist  man  (die  Verhältnisse  bringen  das 
80  mit  sich)  in  Schulen  im  allgemeinen  zufrieden. 

Namentlich  aber  wird  dort  ja  die  Energie  der  Aufmerksamkeit  als- 
bald för  andere  Gebiete  als  die  Jmrerbung  des  Wortschatses  und  Wort- 
verständnisses gefordert:  Flexion  d<ff  Wörter,  GesetM  ihrer  Verbindung 
zum  Gedankenausdruck  sind  das  weit  Wichtigere,  erscheinen  als  das  weit 
Geistigere.  Die  Wörter  an  sich  gelten  leicht  als  eine  blolie  oKr^  gegen- 
fiber  dem  Pneumatischen  in  der  Sprache,  der  Umsatz  derselben  oder  die 
Aneignung  als  ein  mechanischer  Prozefi  und  ein  notwendiges  Übel,  das 
höchstens  auf  der  untersten  Stufe  noch  ein  gewisses  Vergnügen  macht 
und  weiterhin  nur  die  ewige,  die  immer  neu  zu  überwindende  Hemmung 
im  Verständnis  der  zusammenhängenden  Sprache  und  in  der  Bewegung 
innerhalb  derselben  bedeutet 

Die  Notwendigkeit  der  aUmählichen  Erwerbung  dieses  Wortschatzes 
hat  dann  auch  zur  Herstellung  und  Benutzung  besonderer  Vokabularien 
geführt  Es  gab  ja  auch  eine  Zeit,  wo  man  in  dieser  Erwerbung  des 
Wortschatzes  die  Hauptaufgabe  der  Spracherlernung  sah.  Das  war  im 
17.  Jahrhundert,  nachdem  die  feineren  Ziele  der  alten  Hnmanisten  sorück- 
getreten  waren  und  mehr  das  Bedürfnis  des  Verkehrs  und  Austausches  in 
der  fremden,  d.  h.  der  lateinischen  Sprache  zum  Ziel  geworden  war,  als 
die  literarisch  mustergültipe  Bow^egung  in  derselben.  Es  ist  bekannt,  daß 
Comenius  in  den  tausend  Sätzen  seiner  Jauua  8000  lateinische  Wörter 
unterbrachte  und  auf  diese  Weise  zur  Erlernung  darbot  Aber  immerhin 
hatte  er  sie  eben  in  Sätze  gebracht,  zum  Ansdruä  von  Gedanken  verwandt 
und  zwar  yon  sehr  leicht  zugänglichen  und  in  einem  sachlichen  Zusammen- 
hang stehenden  Gedanken.  Später,  im  V3.  Jahrhundert,  wollte  man  zum  Teil 
diese  planmäßige  Erwerbung,  des  Wortschatzes  neben  dem  Hauptunterricht 
her  geschehen  lassen,  ftthrte  Vokabularien  ein,  alphabetisch  geordnete  Voka- 
bularien sogar,  ließ  womöglich  Tag  für  Tag  eine  halbe  Seite  daraus  aus- 
wendig lernen  und  hörte  sie  zum  Beginn  des  Unterrichts  ab;  eine  öde  und 
grausame  Methode,  an  der  man  auch  nicht  lange  hat  festlialten  können. 

Im  übrigen  aber  kann  man  innerhalb  des  nreradsprachlichen  Unter- 
richts zwei  entgegengesetzte  Wege  unterscheiden.  Da  die  Aneignung  der 
Einzelwörtcr  an  sich  als  etwas  Geistloses,  jedenfalls  nicht  Geistbildendes 
empfunden  wird,  als  notwendiges  Übel,  so  kommt  man  entweder  dazu, 
diese  unliebsame  Aufgabe  möglichst  zu  erleichtern,  sie  als  Aufgabe  und 
als  Bemühung  möglichst  auszuschalten,  und  man  gibt  die  Bedeutung  der 
Vokabeln  immer  alsbald  mit  dem  Texte,  auf  derselben  Seite  oder  doch 
in  parallelgellendem  Anhang,  gibt  auch  wohl  dieselbe  Bedeutung  oftmals, 
damit  sie  sich  allmählich  von  selbst  einprägt;  oder  aber  man  will  nun 
doch  absichtlich  Mühe  damit  verbinden,  so  daß  auch  hier  Anstrengung 
nötig  wird,  daß  ein  Erarbeiten  stattfindet  und  davon  eine  Wirkung  bleibt, 
und  so  gibt  man  (oder  gab  man)  ausdrücklich  auch  schon  Anfängern 
große  Wörterbücher  in  die  Hand,  in  denen  sie  tüchtig?  zn  snclicn  hatten, 
in  der  Hoftnunj,',  daß  das  Suchen  das  Interesse  steigere  oder  sichere  und 
daß  das  nicht  ohne  Mühe,  erst  nach  einer  kleinen  Periode  der  Spannung 
Gefundene  leichter  sich  einpriige  und  bleibe  —  eine  Annahme,  die  auch 
psychologisch  nicht  unrichtig  ist  Indessen  die  uuTerkennbare  Rückkehr 
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der  p]iilaiithropi»chen  Ansebaaungen  in  Benehimg  auf  Jugendersiehiing 

und  Unterricht  Iiat  diesen  letzteren  Gesichtspunkt  offenbar  ganz  zurück- 
treten lassen.  Gedüchtniszumutungen  gelten  als  Grausamkeit,  als  falsche 
Tradition,  positive  Kenntnisse  werden  last  immer  als  toter  Wissenskram 
bezeichnet,  und  der  Umfang  des  wirklich  von  den  Schülern  l>eheri*8chten 
Wortschatzes  (für  dessen  Gewinnung  man  übrigens  andere  und  bessere  Wege 
hat  als  die  vorher  erwähnten)  ist  im  ganzen  höclist  bescheiden  geworden, 
des  beherrschten:  und  damit  ist  eine  fernere  Frage  berührt. 

Unser  Verhältnis  zu  den  Eiu^elwürteru  einer  Sprache  (auch  der 
eigenen  Sprache,  nicbt  bloft  fremder)  kann  ein  fier&Mibes  sein.  Mancbe 
Worter  sind  mir,  wo  sie  immer  entgegentreten,  dnrcbaus  bekannt  und 
vertraut,  andere  erkenne  ich  nach  ihrer  Ik^doiitung  woni':;steiis  bei  einer 
gewissen  Konzentration  der  .\ufmerk8amkeit,  im  lebendigen  Zusammen- 
hang etwa,  wieder  andere  vermag  ich  selbst,  wenn  ich  mich  ruhig  be- 
linnef  zu  verwenden,  und  nocb  andere  kommen  mir  von  selbst  in  den 
Mond  oder  in  die  Feder.  (Zwischen  der  Rolle,  die  sie  für  den  Mund  und 
für  die  Feder  spielen,  oder  beim  Hören  und  beim  Lesen,  könnte  noch 
einmal  unterschieden  werden,  und  wir  hätten  dann  die  doppelte  Zahl  von 
Möglichkeiten.)  Um  die  vSache  kürzer  zu  bezeichnen,  so  laLt  sich  unter- 
lehfliden  zwischen  passirem  nnd  aktivem  Besiti  vnd  zwischen  Kenntnis 
und  Prüfung.  Nun  kann  uns  unter  Umständen  der  blofie  pifinve  Besits 
vollständig  genügen.  Ich  bin  z.  \\.  zufrieden,  ein  l^uch  in  portugisischer 
oder  in  hollandischer  Sprache  in  dieser  Weise  verstehen  zu  können.  Und 
mit  dem  Oriechisdhen  kommen  wir  auch  auf  Gymnasien  kaum  über  diese 
Höhe  hinaus  (den  Homer  etwa  ausgenommen,  der  ton  gnten  Schülern 
schliefilich  fast  ebenso  unmittelbar  verstanden  wie  gelesen  wird).  Wo 
aber  eine  irgend  vollere  Beherrschung  angestrebt  wird,  gehört  Prüfung 
des  Wortschatzes,  und  zwar  auch  aktive  Prüfung  wenigsteus  eines  nicht 
su  nnansebnlichen  Vorrats,  durchaus  zur  Sache.  G^orgt  kann  dafür 
werden  durch  periodische,  planvolle  (natürlich  mündliche)  Zusammen- 
stellungen des  allmählich  und  gelegentlich  Erworbenen,  teils  nacli  dem 
Gesichtspunkt  sachlicher  und  teils  nach  sprachlich  -  etymologischer  Zu- 
sammengehörigkeit Auf  wortmä^ge  Formulierung  von  Bedeutungs- 
nummem  Talso  ungefähr  das,  was  man  Synonymik  nennt)  wiirde  ich  dabei 
kein  Gewicnt  legen;  es  sollte  einfach  eine  gewisse  Leichtigkeit  der  Prüfung 
und  Fülle  des  Präsenten  gefördert  werden. 

Indessen  von  den  Schulen  habe  ich  nur  geredet,  um  auf  die  weiteren 
Stadien  der  Spracherlernung  oder  des  Sprachstudiums  zu  reden  zu 
kommen.  Wenn  man,  wie  Toriiin  gesagt,  auf  den  höheren  Schulen  die 
Energie  der  Lernenden  bereits  mischst  nach  der  Seite  des  Gesetzlichen 
in  der  Sprache  in  Anspruch  nimmt,  so  richtet  sich  das  Interesse  der 
Studierenden  der  neueren  Philologie  nicht  minder  nach  dieser  Seite  des 
Gesetzlichen,  wenn  auch  nach  neuen  Gebieten  desselben,  dem  geschicht- 
lichen Werden  vor  allem,  der  Entwidcelung  der  Sprache  als  Literatur- 
sprache, den  äußeren  und  inneren  Formen  der  in  der  Sprache  arbeiten- 
den  Kunst.  Und  wieder  wird  die  Notwendigkeit,  sich  des  Wortschatzes 
zu  bemächtigen,  als  lästig  und  ungeistig  hintangesetzt.  Vielfache  Er- 
fahrungen innerhalb  der  PHifungen  am  Sohlufi  der  Stadienzeit  berech- 
üguk  dazu,  von  einer  weitgehenden  UnzuUmglichkeit  der  Kandidaten  in 
dusem  Punkte  zu  reden.  Bei  Schilderungen,  wie  sie  fast  jedes  gröfiere 
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Gedicht  bietet,  Tersagt  das  Wortverständnis  jeden  Augenblick.  Man  mnfi 

den  Verdacht  hegen,  daß  Studenten  die  fremdsprachlichen  BSdier  fiel- 
fach nicht  anders  lesen,  wie  es  unterhaltungsbedürftige  Damen  zu  tun 
pflegen,  mit  unbedenklichem  Übergehen  alles  dessen,  was  sich  nicht  so- 
fort von  selbüt  verätäüdlich  macht.  Allerdings  kann  mau  ja  den  Wort- 
schatz aneh  später  in  der  ¥rtadB  allmäUich  nach  Bedärmis  ergänzen. 
Aber  ^e  Mühe  des  Lexikonswälzens  oder  des  planmäßigen  Sammeins  in 
der  eigentlichen  Lehrzeit  gescheut  zu  haben,  ist  kein  gutes  Zeichen  für 
die  künftige  Lern  Willigkeit.  Dei-  Wortschatz  der  lebenden  Kultursprachen, 
besonders  des  Englischen,  ist  freilich  ein  ungeheurer,  verglichen  mit  dem 
der  alten  Sprachen,  namentlich  des  Lateinischen.  Dieser  ungeheure  Um- 
fang mag  uns  das  Recht  geben,  immer  einen  gewissen  Teil  nicht  zu 
kennen.  Aber  er  legt  andererseits  die  Pflicht  auf,  die  Aufgabe  des  Wort- 
erwerbs als  eine  sehr  gewichtige  immer  zu  betrachten. 

Doch  das  Versäumnis  nach  dieser  Seite  hat  einen  Yerhältnismäüig 
äußeren  Charakter.  „ Verhältnismäßig''  äuüeren:  denn  auch  mit  der 
inneren  Natur  der  Sprachen  hat  doch  der  Wortbestand  immerhin  nicht 
wenig  zu  tun.  In  dem  Vorrat  an  schildernden  Ausdrücken,  der  Menge 
der  ausgeprägten  Nöancea,  der  Präzision  der  Unterschiede  verrät  sich 
doch  oder  liegt  unmittelbar  ein  Stttck  der  sprachlich-geistigen  Eigenart. 
Und  je  mehr  der  Wörter  man  wiridich  kenneu  lernt,  desto  mehr  dringt 
man  auch  (wenn  man  nicht  überhaupt  ein  mechanischer  Kopf  ist)  in  die 
Fülle  der  Nuancen  ein  (denn  Synonyme  im  Sinne  der  Gleichwertigkeit  gibt 
es  ja  iu  den  Sprachen  kaum  irgendwo).  Diese  Aufgabe  aber  des  inneren 
Verständnisses  der  Wörter  ist  doch  auch  für  sich  eine  unendliche,  ganz 
abgesehen  von  der  Extension  des  Wortschatzes.  Jenes  äußerliche  Gegen- 
über der  ersten  Schulvokabularien  weicht  immer  mehr  zurück;  man  wird 
eines  viel  feineren  und  beweglicheren  Verhältnisses  inne.  Das  Wortwissen 
ist  nur  Vorstufe  des  Wortveräteheus,  und  dieses  Verstehen  selbst  muü 
ftber  das  analytisch-begriffliche  hinaus  zur  lebendigen  inneren  Anschauung 
drängen.  Da  zeigt  denn  ein  langer  fortgesetzter  Verkehr  mit  der  Sprache, 
wie  selbst  die  nächstliegenden,  die  häufigsten,  anscheinend  durchsichtigsten 
Wörter  mit  den  auscheineud  selbstverständlichs'  en  Bedeutungen  sehr  viel 
schwieriger  nach  ihrem  eigensten  Gehalt  zu  erfassen  sind,  als  man  dachte. 

In  den  Wörtern  liegt  schließlich  doch  mehr  als  in  irgend  etwas 
anderem  die  Seele  der  nationalen  Sprachen.  Sie  liegt  nicht  bloß  in  den 
Wörtern,  sondern  gewiü  auch  in  der  Wortgruppierung,  der  .\rt  der  Wort- 
vereinigung, der  Wort-  und  Satzbetonung;  und  es  ist  nicht  bloß  oder 
nicht  rein  Seelisches,  was  im  Bestand  der  Wörter  sich  kund  tut  Es 
wäre  der  Mühe  wert,  zu  untersuchen  und  ausoinanderzustellen,  wie  viel 
in  der  äußeren  Wortgestaltung,  im  Klanggehalt,  Wortliinge  und  Silbeu- 
wert,  wie  viel  in  der  äuüeren  und  inneren  Satzgestaltung,  in  Flexion  und 
Kombination  usw.  sich  oüeubart  vom  Naturel  der  Nationen,  von  ihrem 
Temperament,  Tom  inneren  Lebenstempo,  von  Wucht  oder  Weichheit  des 
Wesens,  Elastizität  oder  Sprödigkeit,  Assimilationsfähigkeit,  logischer  An- 
lage und  Klarheit,  Präzision  oder  Lässigkeit  des  Denkens,  von  aesthe- 
tischem  Sinn,  von  psychologischem  Feinsinn.  An  die  wuchtige  Einsilbig- 
keit der  meisten  englischen  Wörter,  au  die  Eigenart  des  Satzakzentes  im 
FranzösiBdien,  an  die  Normen  der  Wortstellung  in  diesen  beiden  Sprachen, 
an  die  Verbindung  von  Leichtigkeit  und  Klangfülle  im  Italienischen,  an 


Digitized  by  Google 


—  15  — 


die  Elastizität  der  englischen  Syntax  zu  erinneren,  hieße  nur  sehr  Allge- 
meines und  Bekanntes  berühren.  Indessen  weiter  darf  die  Sache  in  diesem 
Augenblick  nicht  verfolgt  werden. 

Noch  einmal  aber:  in  d^n  einzelnen  Wörtern  li^  doch  someist  die 
Eigenart  der  nationalen  Seele.  Wer  will  je  damit  fertig  sein,  sie  ganz 
und  rein  daraus  entnommen,  darin  empfunden  zu  haben?  Aber  wer  kann 
sich  darein  ergeben,  da£  so  viele  die  Sprachen  zu  kennen  glauben,  ohne 
zum  Bewußtsein  der  feineren  und  feinsten  Sinnnnterschiede  durchge- 
drungen za  seini  Dürfte  ich  eine  Reihe  französischer  und  englischer 
Alltagswörter  aufführen,  in  deren  eigentümlichem  Inhalt  und  Ton  (der 
Ton  ist  ja  noch  etwas  Besonderes  neben  dem  Inhalt)  schon  ein  Stück  der 
nationalen  Seele  sich  andeutete?  Verve,  elan,  sociabU  seien  Beispiele  aus 
der  enterenf  muhy  ftore,  mUeii,  datking,  plucky  wu  der  letitnea  Sprache. 
Aber  wie  sehr  haben  auch  wdehe  Wörter,  denen  anechmnend  ganz  ent- 
sprechende in  einer  anderen,  der  unserigen  z.  B.  gegenüberstehen,  doch 
eine  andere  Niiance,  deren  man  sich  hewuüt  sein  mu^,  wenn  man  über- 
setzen, ia  wenn  man  wirklich  verstehen  will! 

idb  hörte  einmal  zwei  Musiker  sich  aber  einen  dritten  nnterhalteOi 
den  sie  nach  vielen  einzelnen  Seiten  seines  Könnens  und  seiner  Begabung 
rühmten,  und  zum  Schluü  fügte  einer  mit  besonderer  Betonung  hinzu : 
;,und  dann,  er  ist  sehr  musikalisch."  Darüber,  daü  musikalisch  sein  bei 
einem  Musiker  etwas  Besonderes  bedeuten  könne,  war  ich  sehr  erstaunt; 
aber  genau  dasselbe  widerfuhr  mir,  ab  ich  in  einer  ausführlichen  Wür- 
digung eines  französischen  Dichters  zum  Schlüsse  las:  et  «uWou<,  ü  a  de 
V(im<t\  Datä  ein  Dichter  Seele  habe,  sollte  ihn  auszeichnen?  Was  muß 
tarne  im  Sinne  dessen  bedeuten,  der  diese  Würdigung  schrieb,  wie  mufite 
es  sich  zu  unserer  einfachen  ^jSeele''  verhalten?  Oder  wie  zu 
unserm  „Dichter"?  Und  wie  oft  deckt  sich  ccew  nicht  mit  unserm  „Herz*, 
auch  nicht  mit  „Herzhaftigkeit",  wie  oft  bedeutet  es  das  Gegenteil  von 
Bhilistertum,  frisches,  lebendiges«  schwungvolles,  unabhängiges,  mutiges, 
vielleicht  ideales  Fühlenl 

Aber  dieee  beiden  Wdrter  mögen  darauf  fttfaren,  daß  überhaupt  das 
ganze  Gebiet  des  Psychologischen  nach  seiner  internationalen  Auspriigang 
der  Analyse  eine  Fülle  von  Problemen  stellt,  die  —  glaube  ich,  —  als 
solche  noch  nicht  ernstlich  und  zusammenhängend  angefaßt  worden  sind 
und  zu  deren  Anfassung  ich  in  dieser  Studie  womöglich  eine  kleine  An- 
regung geben  möchte.  Nicht  um  die  modern  exakte  Ptr^chologie  natfirlich 
handelt  es  sich,  innerhalb  deren  in  der  Tat  die  Begriffe  fest  abgegrenzt 
und  international  vereinbart  sind,  aber  um  die  altere,  die  freiere,  die 
volkstümliche  mit  allem,  was  Vorgänge,  Zustände,  Verhältnisse  und  Be- 
ziehungen des  seelischen  Lebens  bezeichnet  Da  war  ja  freilich  innerhalb 
derselbi^en  Sprache,  der  deutschen  z.  B.,  die  Beweglichkeit  und  Wandel- 
barkeit immer  grofi,  auch  die  Subjektivität  der  Fassung  immer  von  Be- 
deutung gewesen  (man  studiere  etwa  M.  Dessoir's  Geschichte  der  deutschen 
Psychologie,  oder  man  studiere  die  Sprache  der  Dichter  darauf  hin). 
Vielleicht  findet  man  das  Ganze  zu  verworren,  um  überhaupt  eine  recht 
bestimmte  Klärung  zu  gestatten;  aber  in  Besidinng  auf  Hauptwerke, 
Hauptautoren  oder  Hauptperioden  läge  der  ernstliche  Versuch  doch  wohl 
nicht  fern.  Hat  uns  doch  schon,  als  wir  als  Schüler  Griechisch  trieben, 
der  begriffliche  Inhalt  von  fpsvo;,  vou;,  Uujaö;,  üujjiostoe;,  v6/||i,a,  oioivota, 
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itveo(M(,  ^u/r^  usw.  Not  genug  gemacht  Selbst  mit  dem  englischen  mmct, 
9ipirit,  spirits,  icit,  geniiis  usw.  ist  es  nicht  immer  einfach. 

Doch  wichtiger  freilich  als  solche  Studien  zur  Fixierung  des  etwas  Ver- 
schwinimenden  bleibt  es,  daü  bei  allen  die  Sprache  ernstlich  Studierendeu 
sich  ein  lebendiges  und  deutliches  Geffthl  bilde  für  das  wirkliche  YerhSItnis 
der  sich  anscheinend  deckenden  psychologischen  Termini  in  den  sich  gegen 
überstehenden  Sprachen.  Zum  wirklichen  Interpreten  fremder  Texte  jeden- 
falls kann"  der  Lehrer  nicht  werden,  dem  diese  innere  Auscliauung  fehlt 
(womit  ich  übrigens  nicht  ein  neues  Gebiet  breiter  und  ermüdender  Analyse 
und  redseliger  Gelehrsamkeit  in  die  Schule  sa  bringen  wfinschef).  Eine  wie 
bestimmte  Eigenart  des  Inhalts  liegt  z.  B.  im  Französischen  vor  bei  amour- 
lyropre,  langueitr,  fremir,  navrant,  aceablement,  chaiice,  discret^  raide,  dvre 
um  von  esprü,  sj/intml  und  sonst  Allbekanntem  nicht  weiter  zu  reden!  Und 
wie  falsch  wäre  die  Annahme,  daß  sich  das  nächstliegende  deutsche  Wort 
decke  mit  dAir,  mit  tweii,  ja  mit  imUoir,  mit  penB^e,  raison^  id4e^  jugement^ 
grdce^  charme^  cmrage,  passion,  gloire^  intrigue,  style,  4criv%any  Umrd^  ginirtnacp 
ra/ßm-,  bnisque,  content,  admirahle,  dilicat,  eire  touche,  etre  heureux  de  fairs 
qch^  brüUr  de  faire  (ich^  adorer,  parvenir!  Wenn  es  einfach  stümperhaft 
oder  sinnlos  ist,  das  englische  aetmiUy,  wentuaUu,  pradteally^  recdize^ 
eharacter  für  die  entsprechenden  PVemrfwörter  im  Deutschen  zu  nehmen: 
auch  lovdy^  tconderfid,  cordial,  hvarty,  id*n  und  vieles  andere  entspricht 
ja  dem  parallel  Deutschen  nicht  voll  oder  nicht  wirklich,  und  Ausprägungen 
wie  hrighty  sharp  im  psychologischen  Öinu,  lunty,  peevish^  mettUf  to  nmper  usw. 


ist  unendlich,  aber  das  gerade  könnte  doch  wohl  reizen  I 

Ist  es  wahr,  daß  eine  neue  Sprache  erlernt  haben,  so  viel  bedeutet 
wie  eine  neue  Seele  zu  der  seinigen  hinzugewonnen  haben?  Sicherlich  nicht. 
Und  wenn  es  wahr  wäre,  dann  stünde  es  übel  um  die  polyglotten  Menschen, 
ja  um  die  könnenden  Philologen  und  um  alle,  die  in  Qreuda&dem  oder 
unter  sonstigen  besonderen  Verhältnissen  mehr  als  eine  Spfache  reden 
und  beherrschen.  Man  muß  nicht  mehr  als  eine  Seele  in  einem  Leibe 
haben  wollen,  und  die  Seelen  müssen  sich  nicht  durchkreuzen.  Ob  man 
den  dramatischen  Dichter  einen  Mann  mit  vielen  Seelen  nennen  kann, 
sei  dalungestellt,  oder  ob  der  Schauspieler  über  dem  Agieren  und  Tra- 
gieren,  über  dem  beständigen  inneren  Aus-  und  Ankleiden  seine  eigene 
Seele  verlieren,  mit  ausziehen  kann,  "ebenfalls.  Für  uns  Nichtdramatiker 
und  Nichtakteurs,  die  wir  annoch  die  Mehrzahl  bilden,  ist  es  oü'enbar  am 
wünschenswertesten,  wirklich  nur  eine  ordentliche  Seele  zu  haben.  Aber 
wenn  sich  in  unserer  eigenen  Seele  zugleich  die  andere  recht  deutlich  zu 
spiegeln  vermag,  dann  wird  das  vieluulir  (Jewiim  bedeuten  als  Kinbaße. 
Der  Reichtum  der  inneren  I'ildci  wird  vermehrt,  die  Feinsinnigkeit  ge- 
steigert, die  menschliche  Aufgcsciilosseuheit  erhöht. 

Es  ist  etwas  Schönes,  Sprachen  wirklich  zu  verstehen,  sie  immer 
besser  verstehen  zu  lernen,  in  Wechselwirkung  mit  immer  vollerem  Ver> 
stiindnis  menschlichen  Innenlebens  überhaupt.  Dazu  sind  die  Einzelwörter 
nicht  genug,  und  sie  sind  nicht  für  sich  das  Lebendigste,  aber  das  Tiefste 
liegt  doch  in  den  einzelneu  Wörtern,  uud  in  diesem  Sinne  ist  Wortkuude 
nidits  Elementares  und  noch  weniger  ihr  Erwerb  etwas  Mechanisches, 
sondern  etwas  sehr  Geistiges.  Bescheiden  ausgedrückt:  „auch  das  Wort 
hat  seine  Ehre"  (innerhalb  des  Sprachstudiums)  und  verdient  Hingabe. 


bestehen  für  sich.  Das  Feld 
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Entstüliungsgeschiclite 

der 

französischen  Schriftsprache 

für  Schüler  und  Schülerinnen 
vou  Oberkten  höherer  LehransUlten  aud  vou  SeniDareu 

dargatfeellt  Ton 

Carl  Frieslaad, 

OkarUhrcr  an  Raaltraaaalan  I  sa  HaaaaTtfr. 


Vorwort 

Wenn  Paul  in  seinen  „ Prinzipien  der  Sprachgeschichte*'  sagt,  „er 
wüßte  nicht,  wie  man  mit  Erfolg  über  eine  Sprache  reflektieren  könnte, 
ohne  daü  man  etwas  {lariil)er  ermittelt,  wie*  sie  geschichtlich  geworden 
ist",  wird  er  mit  der  l'orderunji;,  die  in  diesem  Satze  liegt,  kaum  auf 
Widerstand  stoüen.  bo  darf  auch  im  französischen  Unterricht  das  histo- 
rische Element  nicht  vernachlässigt  werden.  Für  die  höheren  Knaben- 
schulen tragen  die  preußischen  „Lehrpläne 'und  Lehraufgaben"  von  l'JOl 
diesem  Verlangen  durchaus  Rechnung;  sie  überlassen  die  Entscheidung  über 
die  Frage,  ob  der  grammatische  Unterrieht  der  oberen  Klassen  logisch-psy- 
chologisch oder  historisch  vertieft  werden  könne,  den  bestimmten  Ver- 
hiltniasen  der  Schulen  (S.  43).  Durchführbar  ist  die  letztgenannte 
Methode  an  sämtlichen  Systemen,  auch  an  den  Oberrealschulen  und  den 
Mädchenschulen,  t'berall  geben  Lektüre,  grammatische  Wiederholungen 
und  schriftliche  Arbeiten  /.u  spraehgeschichtlichen  Hemerkungen  genugsam 
Gelegenheit.  Diese  Kleinarbeit  sollte  mau  aber  dann  mit  einer  Zu- 
sanuneDÜusung  abschließen,  die  den  Entwickelungsgang  de  Französischen 
in  großen  Zügen  darlegt. 

Auf  umstehenden  Seiten  liegt  ein  solcher  Vorsuch  vor.  Durch 
Fixierung  im  Druck  glaube  ich  den  Wünschen  mancher  Lernenden  zu 
entsprechen,  die  den  Gegenstand  über  die  Unterrichtsstunde  hinaus  fest- 
halten wollen.  Unter  dem  Wenigen,  was  bisher  auf  diesem  Gebiete  ver- 
öffentlicht  ist,  erwähne  ich  als  recht  dankenswert  Procops  Bamberger 
Programm  von  1H95  ^Über  den  Ursprung  und  die  Knt\vi(  kelung  der  fran- 
zösischen Sjprache.  Eine  Ferienlektüre  für  reifere  Gymnasialschüler.*' 
Hier  wird  nicht  bloß  eine  Entstehungsgeschichte  gegeben,  sondwn  auch  die 
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allmähliche  Wandlung  von  Laut  und  Form  eingehend  berücksichtigt. 
Der  erste  Teil  der  Arbeit  ist  für  mich  der  wichtigere,  aber  gerade  er 
erscheint  mir  nicht  eingehend  und  plastisch  genug.  ^  So  glaube  ich,  daß 
eine  neue  Danteilung  jenes  Entwicicelungsganges  willkommen  ist 

Die  FordOTnng,  den  grammatisdien  Unterricht  durch  historische 
Gesichtspunkte  zu  vertiefen,  wird  man  mutatis  mutandis  auch  auf  die 
Seminare  ausdehnen.  Wer  später  das  Französische  lehren  will,  muß 
wenigstens  die  allernötigsten  Kenntnisse  von  dem  Werden  der  Sprache 
erwerbcöi.  Meine  Znaammenfassmig  will  dasn  das  Material  geben. 


Entstehungsgeschichte  der  französischen 

Schriftsprache. 


Zur  Beschäftigung  mit  der  eigenen  Sprache  und  Literatur  liaben  die 
Franzosen  im  Mittelalter  keine  Neigung  empfunden.  Erst  Italien,  das 
mit  der  Entdeckung  des  Altertums  auch  den  geschichtlichen  Sinn  entwickelte, 
gibt  ihnen  die  Anregung,  ttber  ihre  Vergangenheit  naehindenken.  So 
beginnen  sie  denn  in  der  Renaissance,  auch  nach  dem  Ursprange 
ihrer  Sprache  zu  forschen.  Ifire  Gelehrten  sind  indes  bei  Lösung 
dieser  Frage  vielfach  Irrwege  gegangen.  Einer  ganzen  Reihe  von  Idiomen  hat 
man  die  Ehre  ei  weisen  woUen,  das  Französische  erzeugt  zu  iiaben,  so 
besonders  dem  Griechischen,  dem  Keltischen  and  dem  Hebräischen. 
Wenn  man  einmal  an  das  Lateinische  dachte,  waren  die  Beziehungen,  die 
man  zwischen  den  beiderseitigen  Wörtern  ansetzte,  meist  falsch.  Olme 
sich  um  den  Stamm  zu  kümmern,  verglich  man  nämlich  Ausdrücke,  die 
die  gleiche  Bedeutung  hatten.  So  wurden  frei  erfundene  Zwischen- 
formen  nötig,  um  den  Übergang  vom  lateinischen  aam  französischen  Wort 
erklären  zu  können.  Bm  mußte  von  niirus  stammen,  weil  dieses  ebenfalls 
Schwiegertochter  heißt,  und  die  Reihe  lautete  nun:  nurus—*ruru8 — 
*bruru8 — *bru8us~  bru.  Aber  neben  solchen  mißlungenen  Versuchen,  die 
geahnten  Beziehungen  awischen  dem  Lateinischen  und  dem  Französiscben 
richtig  zum  Ausdruck  zu  bringen,  sind  doch  schon  früh  auch  Gelehrte  au 
nennen,  welche  eine  bessere  Einsicht  in  die  Art  und  Weise  des  Herganges 
zeigen,  wie  Pasquier  und  Fauchet  im  16.,  Menage  im  17.  Jahrhundert. 
Indes  bat  erst  die  von  Diez  (1794 — 187(3)  begründete  Bomaniscbe  Sprach- 
wissenschaft ToU  beiriesen,  dafi  das  Lateinische  und  das  Französische 
nichts  anderes  als  zeitiidtansdnanderliegende  Äußerungen  derselben  Sprache 
sind,  deren  zweite  aus  der  ersten  in  ununterbrochener  Entwickelung  her- 
vorgegangen ist.  Man  fand  vor  allem  auch  die  Gesetze,  nach  denen 
sich  die  lautliche  N'eränderung  vollzogen  hat.  Der  Laie  wird  allerdings 
einwenden,  daß  das  Idiom  eines  Ovid  mit  dem  eines  Vigny  recht  wenig 
zu  tun  habe.  Aber  man  denke  einmal  daran,  wie  sich  schon  bei  einem 
und  demselben  Mensclien  die  verschiedenen  Altersstufen  äuüerlich 
scheiden:  erkennt  man  den  frischen  Schulbuben  in  dem  Greise  wieder, 
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der  70  Jahre  später  am  Stocke  einherjseht?  Und  dabei  handelt  et  sich 
bei  einer  Sprache  doch  um  Hunderte,  ja  nm  Taasende  yoü  Jahren!  So 

wird  man  sich  nicht  wundern  dürfen,  wenn  sie  nach  solcher  Zeit  ein 
anderes  Gewand  bekommen  hat.  Aber  wie  dem  Greise  das  Herz  noch 
ebenso  jugeudlich  schlagen  kann,  wie  einst  dem  Knaben,  so  ist  der 
Organismus  des  F^ramösischen  im  wesentlichen  der  gleiche  wie  im 
Lateimschen  geblieben. 

Man  muü  sich  von  vornherein  von  dem  Irrtum  freimachen,  als  ob 
PS  sich  hier  um  dasjenige  Latein  handelte,  das  auf  unseren  Schulen  gelehrt 
wird.  In  Rom  gab  es  bis  zum  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  Geb.  eine  Sprache. 
Dann  trat  aber  mit  dem  Entstehen  der  romischen  Literatur  eine  Diffe- 
renzierung ein;  hinfoft  unterschied  man  die  Sprache  der  Gebildeten,  das 
Schriftlatein,  von  der  Ausdrucksweise  des  gemeinen  Mannes,  dem 
Volks-  oder  Vulgärlatein.  Der  Abstand  zwischen  beiden  Idiomen 
wurde  mit  der  Zeit  gröüer  und  grütier.  Da  nun  diejenigen,  denen  die 
Romanisiening  der  römischen  ProYinzen  anfiel,  also  Tor  allem  die  Soldaten, 
Veteranen  und  Händler,  den  ungebildeten  BeTÖlkeningsschichten  HOgehörten, 
war  es  die  Volkssprache,  die  in  die  eroberten  Länder  eindrang,  nicht 
ihre  Yornebmere  Schwester.  Fassen  wir  kurz  die  HaupU)unkte  zusammen, 
in  denen  das  Vulgärlatein  seine  eigenen  Wege  ging.  Zunächst  fiUH  die 
fielfisch  Terftnderte  Betonung  auf.  Das  klassisch 'lateinische  initgrum 
akzentuierte  man  beispielsweise  auf  der  zweiten  Silbe,  sagte  fiimuit  statt 
fmnmt  oder  betonte  ßli'dus  statt  ßliolns.  Erst  nach  solcher  Verschiebung 
des  Akzents  konnten  entier  (ganz),  furent  (waren)  und  ülUul  (Patenkind) 
-  entstehen.  Bei  den  Vokalen  kamen  Länce  und  KQiae  immer  weniger  in 
Betracht;  statt  dessen  wurde  auf  ihren  Klang  das  Hanptge wicht  gel^: 
die  betonten  langen  Vokale  nahmen  eine  geschlossene,  die  kurzen  eine 
offene  Aussprache  an.  Dazu  traten  Übergänge  von  einem  Vokale  zum 
anderen:  mittere  werde  zu  r/^^/ere,  daher  französisch  mettre  (stellen),  summa 
zu  «mtma,  deshalb  aoiiiiRe  (Summe);  auch  ausgestoAen  wurden  Vokale: 
laridus — lardui—iard  (Speck).  Von  den  Konsonanten  verschwand  h: 
prehendere  —prendere — prendre  (nehmen);  auslautendes  m  hinter  unbetontem 
Vokal  verschwand  sehr  früh:  patrem — vaire — />(•)•«  (Vater);  auch  n  vor  s 
fiel  aus:  pensare — pesare — peter  (wägen);  eingeschoben  wurde  dagegen  ein 
e  for  anlkntendem  a  mit  nachfolgendem  Konsonant:  »patha — etpata—ep^ 
(Degen).  Auf  dem  Gebiete  der  Formenlehre  und  Syntax  wurden  die  sechs 
Kasus  des  Schriftlateins  auf  den  Nominativ  und  den  Akkusativ  beschränkt 
an  Stelle  des  Genetivs  und  des  Dativs  traten  umschreibende  Formen.  Die 
(unf  Deklinationen  wurden  auf  drei  herabgemindert  Die  Neutra  schlössen 
sich  in  der  Regel  den  Masculina  an.  Die  Komparation  der  Adjektiva 
fieschah  durch  Umschreibung  mit  plus  oder  maijift.  Bei  den  Pronomina 
unterschied  man  zwischen  stark  betonten,  wenn  sie  allein  standen,  und 
schwach  betonten,  wenn  sie  von  einem  Substantiv  oder  Verbum  begleitet 
worden;  daher  stammen  die  Doppelformen  me — mot,  «um — U  mien.  Er- 
wähnenswert ist  besonders  die  Verstärkung  des  Demonstrattfpronomens 
durch  ecce;  so  entstanden  ecce-\-  Ule  (daher  cebti,  reffe,  ceux,  celles)  und 
ecce-{-iste  (daher  cni,  ce,  ceffi;.  ces).  Das  nicht  zusammengesetzte  ille 
wurde  erstens  als  Personalpronomen  der  3.  Person  verwandt  (daher  U, 
la,  luf,  (mir,  les),  zweitens  aber  auch  als  Artikel  (^,  la,  Us),  Beim  Verbum 
zeigte  sich  wie  beim  Substanti?  das  Bestreben,  die  Flexion  durch  Um- 
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Schreibung  zu  ersetzen,  so  beim  Passiv,  wo  esse  (sein)  verwandt  wurde: 
laudatus  sum  für  laiuior  (icli  werde  gelobt).  Die  Dcponeutia  traten  zu 
den  aktWen  Verben  über:  sequi— seqmre'-vuwre  (folgen).  Von  den  Tempora 
und  Modi  ging  manches  verloren.  So  kam  an  die  SteUe  des  absterbenden 
Konjunktivs  des  Imperfekts  derselbe  Modus  des  Plusquamperfekts :  amavissem 
(für  nmarevi)  ergab  qiie  j'aimasse.  Das  Futurum  wurde  meist  durch  habere 
(haben)  mit  dem  Intinitiv  umschrieben;  so  wurde  aus  amare -^fuibeo  das 
iraozöeische  aimerai.  Den  ImperattT  Terdrängte  fielfach  der  Konjunktiv, 
was  Formen  wie  soyons  (laßt  uns  sein)  oder  ayez  (habet)  beweisen.  Der 
Gebraucli  des  Akkusativs  mit  dem  Infinitiv  erfuhr  eine  starke  Ein- 
schränkung durch  Nebensätze.  In  der  Wortbildung  wurden  die  Diminu- 
tiva  (Verkleineruugsfunuenj  selir  beliebt:  statt  des  einfachen  aviH  zog 
man  aneellus  ?or,  daher  oiseau  (Vogel).  Ebenso  verbreitet  war  der  Ge- 
brauch der  Suffixe  (Nachsilben):  für  minae  sagte  man  minacia  {menace 
Droliuiifz;'!;  wo  ein  tonloses  Sultix  stand,  wurde  es  durch  eine  betonte  Nach- 
silbe ersetzt:  für  dmmlus  hieü  es  z.  B.  atmellus  (anneau  King).  Neue 
Tätigkeitswörter  wurden  mit  Hilfe  des  Participium  Perfecti  Passivi  gebildet 
und  verdrängten  das  Grundverbum:  auaare  (oter  wagen)  tou  muum  (statt 
auddre)  oder  captiare  (cha$ser  jagen)  von  captum  (statt  capi  reX  Bei  den 
zusammengesetzten  Verben  trat  kein  Umlaut  ein:  statt  des  klassischen, 
von  mandare  abgeleiteten  comniendare  sagte  man  commandare  {Commander 
befehlen).  Die  Präpositionen  wurden  durch  Adverbien  vielfach  bei  Seite 
geschoben,  wie  in  durch  tnlv«;  su  letzteren  gesellten  sich  aber  öfters 
Präpositionen  als  Verstärkung;  so  entstanden  Bildungen  wie  de  intus  (dans) 
oder  ab  ante  (avanf).  Am  schärfsten  ist  der  Gegensatz  zwischen  den 
beiden  lateinischen  Idiomen  inbezug  auf  den  Wortschatz.  Die  Sprache 
der  Gebildeten  vermied  den  derben  Ausdruck,  eine  Scheu,  von  der  die 
ältere  Literatur  allerdings  noch  nichts  weiß.  Der  gemeine  Mann  dagegra  gfi&fü 
sich  in  verächtlichen  Bezeichnungen  mit  humoristischer  Färbung;  er 
nannte  seinen  Kopf  (capuf)  eine  Topfscherbe  (testa^  daher  tf'te)  oder  sein 
Pferd  (equusj  einen  Klepper  (caballus,  daher  chevalj.  Allmählich  schwand 
nun  der  Nebensinn,  der  dem  Ausdrudc  innegewohnt  hatte.  Dadurch  stiec 
dieser  im  Werte  und  verdrängte  das  ursprungliche  Wort,  also  caput  und 
equus. 

So  sah  etwa  die  Sprache  aus,  die  man  den  neugewonnenen  Unter- 
tanen des  Imperium  liomanum  zutrug.  Im  Munde  der  mit  den  Körnern 
vermischten  einheimischen  Bevölkerung  erhielt  nun  das  Volkslatein  in 
jeder  Provinz  eine  besondere  PHigBi^,  und  dieser  Differenzierung  ver- 
danken die  Sprachen  ihr  Dasein,  die  man  als  die  Romanischen  zu 
bezeichnen  pflegt;  es  sind  —  nach  der  Zeit  des  Entstehens  geordnet  — 
das  Sardische,  Spanische,  Portugiesische,  Brovenzalische,  Französische, 
Rätoromanische,  Rumänische  und  Italienische.  Indem  wir  uns  hier  auf 
zwei  dieser  acht  Sprachen,  auf  das  Französische  und  daneben  auf  das 
Provenzalische  bescnränken,  fragen  wir  zunächst,  wie  sich  denn  jene  Bo- 
manisierung  in  Gallien  vollzogen  hat.  Von  den  verschiedenen  Zweigen 
der  indoeuropäischen  Völkerfamilie  waren  die  Kelten  oder  Gallier  am 
weitesten  nach  dem  Westen  Europas  vorgedrungen  und  hatten  aufier  den 
britischen  Inseln  und  der  Pyrenäenhalbiusel  auch  Gallien  unterwnrren. 
Auf  den  Eroberungszügen,  die  sie  von  dort  nach  Italien  unternahmen, 
stießen  sie  auf  die  Körner,  denen  sie  viel  zu  schaffen  machten.  Schließ- 
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lieh  sahen  sich  aber  die  oberitalischen  Kelten  auf  die  Defensive  beschränkt 
und  waren  etwa  um  2ÜU  v.  Chr.  endgültig  unterworfen.  Schon  bald  bot 
sich  den  Rönoem  eine  Gelegenheit,  in  die  transalpinischen  Wohn- 
silze  ihrer  Gegner,  in  das  eigentliche  Gallien,  einzudringen:  154  worden 
sie  von  der  griechischen  Kolonie  Massilia  (Marseille)  um  Hülfe  gegen 
die  umwohnenden  ligurischen  Salluvier  angegangen.  In  das  Jahr  122 
fällt  die  Gründung  von  Aquae  öextiae  (Aix),  und  kurz  darauf  entstand 
die  Kolonie  Narbo  Martins  (Narbonne),  nach  der  die  neue  Erwerbung  den 
Namen  Gallia  Narbonensis  bekam.  Di%  Angliedentng  dieses  auch  wohl 
einfach  Provincia  (Provence)  genannten  südöstlichen  Landstrichs  ist  hei 
seiner  nicht  reinkeltischen  Bevölkerun^  und  infolge  starken  Zuzugs 
römischer  Elemente  rasch  vor  sich  gegangen.  Da&  die  Provinz  vor  allem 
in  finansieller  Benehnng  sehr  bald  in  den  Händen  der  Sieger  war,  sehen 
wir  aus  Cicwos  Hede  nir  Fontejus,  wo  es  gleich  zu  Anfang  (I,  1)  heißt: 
^Gallien  wimmelt  von  Kaufleuten  und  ist  voll  römischer  Pürger.  Kein 
Gallier  macht  ohne  einen  solchen  ein  (leschüft.  Jeder  Pfennig,  der  in 
Gallien  ausgegeben  wird,  steht  in  den  Geschüftsbücliern  römischer  Bürger.* 
Wie  Strabo  und  PUnius  bezengen,  war  die  Oallia  Narbonensis  schon  bald 
nach  Christi  Gtebnrt  in  Sitte  und  Sprache  völlig  romanisiert  und  bildete 
naturgemäß  einen  vortrcfTlichen  Ausgangspunkt  für  weiteres  Vordringen. 
Im  freien  Keltenlande  saßen  damals  drei  groläe  Volksgruppen:  nördlich 
der  Seine  die  Belgier,  südlich  davon  bis  zur  Garonne  die  Gallier  im 
engeren  Sinne,  und  weiter  südlich  bis  zu  den  Pyrenäen  die  Aquitanier. 
Da  der  letzte  der  drei  Stämme  eine  gemischte  Bevölkerung  aufwies,  ferner 
auf  der  spanischen  wie  auf  der  narhonensischen  Seite  den  unmittelbaren 
Kinäuü  der  fremden  Kultur  erfuhr  und  auch  zur  See  einen  lebhaften 
Handelsterkehr  unterhielt,  war  er  den  Römern  gegenüber  wenig  wider- 
standsfähig; 56  V.  Chr.  von  Crassus  besiegt,  wurden  die  Aquitanier  27 
durch  Messalla  eine  völlige  Beute  des  Eroberers.  In  das  <  lebiet  der  rein- 
keltischen  Stämme,  also  der  Belgier  und  Gallier,  waren  römische  Kauf- 
leute von  der  Provincia  aus  ebenfalls  schon  gedrungen.  Aber  viel  ver- 
moditen  solche  Kulturpioniere  nicht  auszurichten;  dazu  bedurfte  es  eines 
ganz  andere  Aufgebots  von  Kräften.  Dem  genialen  C.  Julius  Caesar 
gelang  es  in  nur  sieben  Kriegsjahren  (58 — 51  v.  Chr.).  die  Grundlage  für 
die  Angliederung  des  Landes  an  Rom  zulegen.  .Vuf  seiner  welthistorischen 
Tat  baut  sich  alles  das  auf,  was  im  Interesse  der  antiken  Kultur  während 
der  nächsten  Jahrhunderte  in  Gallien  geschehen  ist.  Diesen  Prozeß  hat 
die  Eigenart  der  Bewohner  im  Bunde  mit  den  Maßregeln  der  Eroberer 
außerordentlich  befördert.  Der  Charakter  der  unterworfenen  Nation,  wie 
er  uns  besonders  von  Caesar,  Strabo  und  Dio  Cassius  geschildert  wird, 
zeigt  groi&e  Ähnlichkeit  mit  dem  der  heutigen  Franzosen.  Ihre  Unfähig- 
keit, sich  zusammenzuschließen  und  sieh  unterzuordnen,  gab  dem  Lande 
jene  zerrissenen  Verhältnisse,  die  schon  Casars  Werk  erleichtert  hatten. 
Infolge  ihrer  Weichlichkeit  den  zähen  Römern  gegenüber  von  vornherein 
im  Nachteil,  kamen  sie,  neuerungssüchtig  wie  sie  waren,  der  fremden, 
überlegenen  Kultur  bereitwilligst  entgegen.  Was  ihnen  speziell  die 
Sprache  der  Eroberer  annehmbar  erscheinen  ließ,  wird  noch  erörtert 
werden.  Der  Übergang  in  die  neuen  Verhältnisse  wurde  ihnen  noch  durch 
die  kluge,  versöhnliche  Politik  der  Kaiser  erleichtert,  die  sich  die  Vor- 
nehmen durch  Anstellung  im  Staatsdienst,  das  Volk  durch  Verleihung 
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des  Bürgerrechts  gewannen.  Was  bedurfte  es  auch  des  Zwanges  und  der 
Bedrudrangf  wenn  man  höchst  wirksame  Mittel  zum  friedlichen  Vor- 
dringen [an  der  Hand  hatte?  Der  EinfluTi  der  Germanen  wurde  durch 
die  rheinischen  Legionen  abgedämmt,  und  die  Einwanderung  von  Römern 
in  jeder  Beziehung,  z.  B.  durch  Ansiedelung  von  Veteranen  und  durch 
Deportation,  beföraert  Niebt  weniger  wichtig  waren  der  HiUlSrdientt 
der  jungen  Gallier,  die  Alleinherrschaft  des  Lateinischen  als  Amts-  und 
später  als  Kirchensprache  und  die  Errichtung  von  Hochschulen  zur  Pflege 
römischer  Wissenschaft.  Die  Gründe,  weshalb  das  fremde  Idiom  sicheren, 
wenn  auch  langsamen  Schrittes  von  Süden  nach  Norden  vordrang,  liegen 
also  Uar.  Aber  über  die  Art  des  Hergangs,  über  die  Frage,  auf  wdcbe 
Weise  denn  das  Keltische  allmählich  durch  das  Lateinische  ersetzt  wurde, 
sind  wir  trotz  gewisser  Indizien  und  Nachrichten  nur  ungenügend  unter- 
richtet. Daß  die  in  Gallien  gefundenen  Inschriften  fast  ausschlieülich 
lateinisch  gehalten  sind,  bedeutet  noch  nicht,  daü  mau  dort  auch  so 
gesprochen  hätte.  Auch  die  überwiegend  Torkommeiulen  lateinisdien 
Orts-  und  PersoiMiiiiasieii  sind  dafür  nicht  beweiskräftig.  Und  was  schließ- 
lich die  Zeugnisse  römischer  Schriftsteller  betrifft,  die  man  für  das  Vor- 
dringen des  fremden  Idioms  mit  Recht  anführt,  so  handelt  es  sich  dabei 
eigentlich  immer  nur  um  die  gebildeten  Stände.  Besonders  aus  den 
Wetkok  des  Rhetors  Ausonius,  der  um  800  n.  Chr.  in  Burdigala  (Bordeaux) 
geboren  wurde,  erfahren  wir  allerlei  über  die  dicht  gesäten  römiachen 
Bildungsstätten  des  Landes  und  die  daran  wirkenden  Lehrer,  Durocor- 
torum  (Reims)  wird  im  2.  Jahrhundert  von  dem  Rhetor  Fronto  mit  Athen 
verglichen.  Aber  bereits  aus  der  Zeit  der  ersten  Kaiser  liegen  Zeugnisse 
für  die  Fortschritte  römischer  Sprache  und  Kultur  vor.  ^In  Augusto- 
dunum  (Autun),  der  Hauptstadt  der  Aoduer,  lag  nach  Tacitus,  Annales  III, 
43,  die  vornehme  Jugend  schon  zur  Zeit  des  Tiberius  den  liberalia  studia 
ob.  In  Lugdunum  (Lyon)  veranstaltete  Caligula  Wettkämpfe  in  der  latei- 
nischen und  griediischen  Beredsamkeit,  nach  Sueton,  Caligula  20.** 
(Gröber,  Grundriß  der  Romanischen  Philologie  I  295).  Trotz  dieser 
Nachricliten  sind  wir  also  für  das  Problem,  wie  das  Lateinische  sicli  die 
Hauptmasse  der  Einwohner,  das  eigentliche  Volk  und  die  P  r a u e n, 
erobert  hat,  ganz  auf  Wahrscheiulichkeitsgründe  angewiesen,  wie 


hunderten  hat  schließlich  dem  eindringenden  Idiom  zur  AUeinherrscliaft 

Terholfen. 

So  befand  sich  denn  die  Muttersprache  der  Einwohner,  das  Kel- 
tische, etwa  seit  dem  Beginn  unserer  Zeitrechnung  in  unaufhaltsamem 
Rückgänge.  Wenn  gesagt  ist,  daß  sich  im  großen  und  gansen  nur  Ver- 
mutungen darüber  anstellen  lassen,  welche  Unistände  denn  die  Gallier 
zur  Annahme  des  Lateinischen  bewogen  haben,  soll  die  Zahl  dieser  wahr- 
scheinlichen Beweggründe  noch  um  einen  vermehrt  werden,  dessen  Er- 
örterung ich  schon  in  Aussiebt  stellte:  das  ist  die  nicht  geringe  Ähnlich- 
keit zwischen  dem  heimischen  und  dem  eindringenden  Idiom.  Da  beide 
den  indogermanischen  Sprachen  angehören,  kann  solche  Verwandtschaft 
niclit  weiter  wundernehmen.  Unsere  Kenntnis  des  Gallischen,  das  mit 
dem  Britannischen  und  dem  Gäliscben  zusammen  die  keltische  Sprach- 
gruppe bildet,  ist  leider  nur  dürftig;  sie  stutit  sich  im  wesentlichen  auf 
Namen,  Zitate  bei  klassischen  Autoren,  Uünien  und  Inschriften.  Aber 


deren  einige  oben 
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soviel  läßt  sich  doch  sagen,  daü  das  Gallische  dem  Lateinischen  nicht 
nur  in  der  Lautlehre  durchaus  entsprach,  sondern  auch  in  der  Formen- 
bildnog  und  auf  dem  Gebiete  des  WortschatEes  viele  Ihnlidikeiten  zeigte. 
So  brauchte  man  sich  nicht  in  eine  neue  Denkform  hineinzuleben  und 
war  darum  leichter  geneigt,  das  fremde  Sprachgut  gegen  das  eigene  ein- 
zutauschen. Das  allmähliche  Absterben  des  Gallischen  lüJät  sich  durch 
Schriftstellerzitate  nur  mangelhaft  kontrollieren.  Die  wichtigsten  Stellen 
sind  eine  Bemerkang  dee  ülpian  ans  dem  3.  und  eine  Angabe  des  hl. 
Hieronymus  aus  dem  4.  Jahrnundert.  Ersterer  sagt  in  den  Digesten,  daß 
Testamente  auch  in  gallischer  Sprache  abgefaßt  sein  dürfen,  und  von  Hiero- 
nymus erfahren  wir,  die  kleinasiatischen  Galater  hätten  ähnlich  gesprochen 
wie  die  gallischen  Trevirer.  Also  ist  das  Keltische  noch  um  400  n.  Chr. 
allgemein  im  Gebrauch  gewesen.  Aber  von  da  ab  muß  ihm  langsam  der 
Atem  ausgegangen  sein.  Zu  zäh  waren  die  Angriffe  der  eindringenden 
Sprache;  trotz  des  Ztisammenbruches  des  römischen  Reiches  dauerten  sie 
nicht  nur  fort,  sondern  hatten  sich  obendrein  noch  in  immer  steigendem 
Maße  der  Hilfe  der  Kirche  zu  erfreuen.  So  ithmrascht  es  denn  nicht, 
wenn  der  im  6.  Jahrhundert  lebende  Historiker  Gregor  von  Tours  das 
Keltische  in  der  Auv'ergne  nur  hier  und  da  vorfand.  Aus  den  Kultur- 
zentren verbannt,  hat  es  eine  Zeitlang  sein  Leben  auf  dem  platten  Lande 
gefristet,  kann  aber  um  7U0  in  ganz  Gallien  als  ausgestorben  gelten. 
Das  Weiterleben  des  Keltischen  in  der  Bretagne  erklärt  sich  durch  Zu- 
wanderung von  Flüchtlingen  aus  dem  durch  die  Angelsachsen  eroberten 
England.  —  Die  Beantwortung  der  Frage,  welciie  Spuren  das  Gallische 
in  der  entstehenden  Landessprache,  dem  Gallolatein,  hinterlassen  hat, 
wird  durch  den  bereits  erwähnten  Umstand,  daü  wir  vom  Altkeltischen 
nur  wenig  kennen,  natnrgemlfi  erschwert  Begonnen  hat  solcher  Einfluß 
an  dem  Tage,  wo  man  das  Lateinische  in  Gebrauch  nahm.  Schon  in  der  Ent- 
wicklung, die  seine  Laute  auf  galliscbem  Boden  genommen  haben,  zeigt 
sich  wieder  die  Tatsache,  daü  jedes  Volk  eine  fremde  Sprache  nach  s  ei  ner 
Weise  artikuliert  und  waudelt.  So  ptlegt  man  auf  diesem  Gebiete  das 
Gesets,  daft  langes  u  su  Ii  wird,  keltischem  Einfluß  suiuschreiben,  da  es 
sich  auf  das  galloromanische  Gebiet  beschränkt  (lat.  phta  —  fr.  plus,  aber 
ital.  piu).  Aus  demselben  Grunde  wird  auch  die  Neigung  des  Französischen, 
die  Vokale  zu  nasalieren,  als  von  den  Kelten  übernommen  angesehen. 
Innerhalb  der  Formenlehre  erwähne  ich  die  merkwfirdige,  im  Alt- 
finftn/ösischen  sehr  beliebte  Art,  nach  Zwanzigern  zu  zählen.  Noch  im 
17.  Jahrhundert  sagte  man  trois-vingtg  (3  X  -0)  für  sn{,rante.  six-vingta 
(G  X  -^0)  für  Cent  vingt;  auch  das  Pariser  Hospital  der  Quinze-Vingts, 
eine  Anstalt  für  300  Blinde,  ist  hier  zu  nennen.    Heute  beschränkt  sich 

—  in  der  Schriftsprache  wenigstens  —  der  Gebrauch  dieses  gallischen  li^h- 
teils  auf  qucUr^'mngt.  Auf  dem  Gebiet  der  Syntax  ist  die  Frage  kel- 
tischen Einflusses  noch  vielfach  umstritten,  aber  bezüglich  des  Wort- 
schatzes sind  wir  besser  unterrichtet.  Von  einer  Reihe  gallolateinischer 
Ausdrücke  wird  uns  durch  römische  Schriftsteller  bezeugt,  da&  sie  kel- 
tischer Herkunft  sind,  so  s.  B.  von  heeeus  (Schnabel)  —  Mr,  Uuga  (Meile) 

—  lieue^  hraca  (Hose)  —  braie,  etrvista  (Bier)  cm-voise;  ferner  stammen 
sirhf-r  aus  dem  Keltischen:  rnssal  (Vasall),  petit  (klein),  cliemin  (Weg), 
jamhe  (Bein),  pirce  (Stück),  maint  (manch).  Neben  die  Gattungsnamen, 
deren  Zahl  nicht  grofi  ist,  treten  nun  noch  eine  ganze  Reihe  TOn  Nomina 
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propria.  So  pelion  viele  Namen  französischer  StUdtc  uml  Lcandscliaften 
auf  gallische  Stammesbezeichnungeu  zurück;  aus  dem  Gebiut  dar  Belgier 
erwähne  ich:  BelloTad  —  Beauvais,  Ämbiani  —  Amiens,  Atrebates  —  Airaa, 
Remi  —  Reime;  aus  der  eigentlichen  Gallia:  Nanmetes  —  Nantes,  Eburo> 
vices  —  Evreux,  Parisii  —  Paris,  Tricasses  — Troyes;  aus  Aquitanien: 
Petrocorii  —  Perigueux,  Lemovices  —  Limoges,  Liniousin,  Pictavi  —  Poitou. 
Besonders  fruchtbar  ist  das  gallische  Sufnx  —  acus  gewesen,  das  sich 
etwa  mit  „zugehörig"  wiedergeben  laßt;  so  ist  Sabiniacum  (Savigny)  ,der 
dem  Sabinias  gehörende  Hot."  Eine  riesige  Menge  ?on  Ortsnamen  auf 
—  (tr,  —  ai,  —  nj/,  —  c?/,  —  e,  —  y  ii.  a.  verdankt  jener  Nachsilbe  ihr  Vor- 
handensein, wie  Polignac  (Pauliniacum),  Cambrai  (raracracum),  Epernuy 
(Sparnacum),  Maney  (Maniacum),  Flore  (Fioriacum),  Aiitony  (Antoniacuni). 

Der  in  soleMr  Weise  siegreich  sa  Ende  geführte  Angrifif  einer 
fremden  Kultur  ist  nicht  der  erste  gewesen,  den  Gallien  zu  bestehen 
gehabt  hat.  l'm  OOO  v.  Chr.  hatten  Flüchtlinge  aus  der  kleinasiatischen 
<Iriechenstadt  Phucaea  nahe  der  Rhonemündung  <lie  Kolonie  Massilia, 
das  heutige  Marseille,  gegründet.  Da  der  rasch  aufblühende  Ort  die 
Küste  seinerseits  wieder  mit  einer  Reihe  von  Pflanzstädten  besiedelte, 
entstand  hier  im  Süden  Galliens  ein  wichtiger  Kulturherd,  von  dem  aus 
griechische  Sitte,  Kunst  und  Wissenschaft  weite  Verbreitung  fanden. 
Dem  setzte  die  Eroberung  der  Gallia  Narbonensis,  zu  der  ja  die  phocäische 
Kolonie  den  AnstoB  gab,  freilich  mit  der  Zeit  ein  Ziel;  aber  das  Griechen- 
tum hielt  sich  doch  noch  geraume  Zeit,  yor  allem  in  Massilia  selbst,  das 
durch  Cäsar  seine  politische  Freiheit  zwar  verlor,  aber  noch  in  der 
späteren  Kaiserzeit  als  Sitz  wissenschaftlicher  Studien  von  Bedeutung  war. 
Auch  das  Christentum  trug  in  der  Provincia  sehr  lange  ein  mehr  grie- 
chisches als  römisches  Gepräge.  Erwihnt  sei  femer,  daß  die  Gallier 
sich  der  griechischen  Buchstaben  bedienten.  Cäsar  fand  derartig  abge- 
faßte Schriftstücke  im  Lager  der  Ilelvetier  (De  Bello  Gallico  I.  21^)  und 
hebt  an  einer  späteren  Stelle  seiner  Kriegsmemoiren  (VI,  14)  noch  einmal 
hervor,  daü  das  griechische  Alphabet  im  öffentlichen  wie  im  privaten 
Leben  Galliens  Verwendung  fand.  Inschriften  haben  seine  Angaben  für 
den  südlichen  Teil  des  Landes  bestätigt.  Trotz  alledem  läßt  sich  aber 
der  Einflulj,  den  die  hellenische  Sprache  auf  das  Keltentum  ausgeübt  hat. 
auch  nicht  annähernd  mit  dem  der  römisclien  vergleichen.  Einmal  be- 
schränkt er  sich  auf  deu  Wo  r  tschatz,  und  zweitens  sind  die  Ausdrücke, 
die  das  Französische  dem  Griechischen  verdankt,  zumeist  nicht  direkt 
zugetragen,  sondern  durch  das  Medium  des  Lateinisdben  gegangen;  zn 
unmittelbarer  Durchdringung  der  gallischen  Kultur  nicht  stark  genug, 
benutzte  das  Griechentum  als  Träger  seiner  Ideen  die  römischen 
Pioniere.  Und  die  waren  dazu  durchaus  bereit.  Seit  mehreren  Jahr- 
hunderten hatte  Rom,  in  Kultur  und  Schrifttum  immer  mehr  hellenisiert, 
sein  Vokabular  aus  dem  Wortschatz  des  ihm  geistig  überleg(Mipn  Griechen- 
volkes bereichert.  Nach  Entstehung  des  neuen  Glaubens  handelte  es  sich 
in  dieser  Beziehung  bebuuders  um  Ausdrücke  aus  dem  kirchlichen  Gebiete. 
Bei  dem  Durchgange  duixh  das  Lateinische  haben  die  ins  Französische  ein- 
gedrungenen griechischen  Wörter  meist  ihre  Gestalt  und  ihre  Betonung 
verändert,  andere  wiederum  sind  mehr  im  Munde  der  Gebildeten  gewesen 
und  daher  ziemlich  unangetastet  gebliehen.  Ich  nenne  unter  Ilinznfiignng 
des  lateinischen  Mediums  von  kirchlichen  Ausdrücken:  aumone  ^Almosen, 
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alimogyna)^  iglü«  (Kirche,  ecriesia),  parotese  (Kirchspiel,  pur^.»  -  hi)^  pi  etre 
(Priester,  presbyter),  i-vrqtie  (Bischof,  episcoptisi,  riniitieve  (Kircliliof,  koi- 
meteriuvi),  nj>6tre  (Apostel,  apostnlus),  antje  (Kugel,  anqelus);  aiil.terdein 
seien  aus  anderen  Wortkategorien  noch  erwähnt:  trtsor  (Schatz,  thesani  ns), 
Mn  (Bad,  halneum),  paroh  (Wort,  purabola),  beurrB  (Butter,  butvntm), 
enere  (Tinte,  encauslum},  grotte  (Höhle,  crupta).  So  hat  denn  das  griechische 
Kulturzentrum  der  Provincia,  weit  entfernt,  mit  dor  lateinischen  Spruche 
in  Wettbewerb  zu  treten,  die  (inindschicht  und  .damit  den  Eintiuii  des 
rümischen  Idioms  bedeutend  verstärkt. 

Der  Yenchmelrangsprozeß,  in  dem  sich  keltieche  und  römische 
Kultur  befiindcn,  war  noch  nicht  beendet,  als  die  gewaltige  Menschen- 
welle, vor  der  das  Imperium  Romanum  zusammenbrach,  die  Völker- 
wanderung, sich  auch  in  Gallien  kräftig  fühlbar  machte.  In  hellen 
Haufen  fluteten  seit  dem  5.  Jahrhundert  germanische  Stämme  ins  Land 
hiaeia.  Im  Sdden  Uefien  sieb  die  Westgoten  und  Burgunden,  im  Norden 
die  Franken  nieder.  Von  den  Alamanen,  die  sich  an  der  Ostgrenze  fest- 
setzten, kann  hier  ahiiesehen  werden.  Die  nach  4(X)  von  Italien  ein- 
dringenden Westgoten  begründeten  ihre  Herrschaft  zwischen  Garonne 
und  Loire,  wurden  aber  nach  glänzender  Machtentfaltung  507  ?om 
Fraake^önig  Chlodwig  besiegt  und  nach  Süden  gedrängt  Die  Bur- 
gunden kamen  gegen  440  vom  Mittelrhein  und  siedelten  sich  im  süd- 
östlichen Gallien  an ;  von  dort  dehnten  sie  ihr  Keieli  allmählich  aus,  bis 
auch  sie  dem  Merowiuger  zinspüichtig  und  seineu  Nuchfulgeru  634  Unter- 
tan worden.  Ganz  anderen  Bestand  als  diese  beiden  Reiche  hat  die 
Herrschaft  der  sali  sehen  Franken  gehabt.  Ursprünglich  auf  dem 
rerliten  Ufer  des  llhcins  wohnend,  überschritten  sie  um  3itO  den  Unter- 
lauf des  Flusses  und  drangen  von  da  stetig  nach  Süden  vor.  Aber  der 
eigentliche  Gründer  und  Mehrer  des  fränkischen  lieiclies  war  doch  erst 
der  gewaltige  Chlodwig  (481 — 511).  In  dem  flandrischen  Toumay 
residierend,  besiegte  er  486  den  Syagrius,  der  als  unabhängige  Fürst 
den  Rest  römischen  Besitzes  in  Gallien,  das  Gebiet  zwischen  Somme  und 
Loire,  beherrschte;  dann  zertrümmerte  er  die  germanischen  Reiche  der 


fiirsten  der  salischen,  ripuarischen  und  Ostfranken.  So  zimmerte  er  jenen 
mächtigen  Staat  zusammen,  der  sich,  wenn  man  vom  Süden  absieht,  über 

die  Grenzen  des  heutigen  Frankreich  hinaus  erstreckte.  Den  Bestand  seiner 
Herrschaft  gedachte  er  dadurch  zu  sichern,  daü  er  zum  orthodoxen 
Christentum  übertrat,  ein  Schritt,  der  ihm  den  arianischen  Germanen 
gegenüber  wirklich  bedeutende  Vorteile  yerschafite:  das  Anwachsen  der 
Kirche  beförderte  notwendig  auch  die  Machtfülle  des  Frankenreiches. 
So  hatte  bald  nach  TAX)  das  Germanentum  auf  der  ganzen  Linie  gesiegt. 
.\ber  diese  Vorherrschaft  betraf  nur  das  politische  Gebiet;  in 
kultureller  Beziehung  waren  die  Fremden  als  unterlegen  anzusehen. 
An  Kopfzahl  schwächer,  ohne  einheitliche  Sprache,  waren  die  Eroberer 
der  antiken  Bildung,  wie  sie  ihnen  in  den  Galliern  entgegentrat,  nicht 
^^ewachsen.  Die  kaum  eben  erst  ansässigen  Burgunden  und  Westgoten 
waren  schon  romanisiert,  als  sie  den  Franken  als  Beute  anheimtieleu. 
Diesen  ist  es  trotz  ihrer  größeren  Zähigkeit  scbliefiUch  ebenso  gegangen. 
Indem  sie  sich  der  römischen  Kultur  und  dem  Christentum  beugten, 
traten  sie  ganz  von  sdbst  der  Sprache  näher,  deren  sich  jene  beiden 
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Machte  bedienten.  Das  GaUolateinische  hat  auch  die  Frauken  ihrer 
Hnttersprache  untreu  gemacht  Wenn  bei  ihnen  dieser  Vorgang  trots 
der  gerniHni^chen  AssimilRtionsußLbigkeit  nur  ganz  allmählich  erfolgte,  so 

war  das  der  fränkischen  Hecresorganisation  und  dem  fortwährenden  Zu- 
zug rechtsrheinisclier  Germanen  zu  verdanken.  Auf  diese  Weise  blieb  das 
sprachliche  Band  noch  verhältnismäßig  lange  bestehen,  aber  um  900  war 
das  fränkische  Idiom  auf  gallischem  Boden  doch  erloschen.  In  demselben 
Augenblick  war  aber  von  der  Seeseite  her  die  Ansiedlung  neuer  germanischer 
Heerhaufen  erfolgt,  der'aus  Jütland  stammenden  Normannen.  100  Jahre 
waren  sie  der  Schrecken  Westeuropas  gewesen,  aber  auch  sie  verfielen, 
ansässig  geworden,  schließlich  dem  Schicksal  völliger  Romanisierung.  Auf 
dem  Fmtlande  ist  ihr  Idiom,  das  Dänische,  noch  im  12.  Jahrhundert 
lebendig  gewesen,  aber  bei  der  Eroberung  Englands  im  Jahre  1066  nahmen 
sie  schon  nicht  mehr  ihre  Muttersprache  in  die  neue  Heimat  hinüber, 
sondern  verschafften  einem  französischen  Dialekt,  dem  sogenannten  Anglo- 
normannischen,  Geltung.  —  Aus  dem  Gesagten  geht  henror,  daß  Ton  einem 
fördernden  Einfluß  der  Germanen  auf  den  inneren  Organismus  des  Gallo- 
lateins  nicht  die  Rede  sein  kann.  Eine  Umwälzung  haben  sie  auf 
sprachlichem  Gebiete  ebensowenig  wie  auf  innerpolitischem  herbeigeführt. 
Aber  wie  ihr  |>lötzliches  Kommen  sich  gleich  einem  eisigen  Hauch  auf 
die  Blfifcen  römischer  Kultur  legte,  die  Gallien  in  Sitte,  Wissenschaft  und 
Kunst  hervorbrachte,  so  sprengte  es  in  der  Sprache  des  Landes  die  letzten 
Fesseln  korrekten  Ausdrucks  und  wies  dem  Gallolatein  die  Wege  weiterer, 
äußerster  Entartung.  Neben  dieser  rein  negativen  Tätigkeit  haben  die 
Germanen  aber  auf  einem  Gebiete  eine  glänzende  positive  Leistung  zu 
▼enieichnen,  nämlich  auf  dem  dw  Wortschatzes.  Doch  gehen  wir 
zuerst  die  anderen  Bezirke  der  Sprache  durch.  Was  die  Lautlehre 
betrifft,  so  hatten  die  germanischen  Dialekte  zur  Zeit  der  Völkerwanderung 
etwa  denselben  Lautstand  wie  das  Lateinische,  so  daß  die  Angliederung 
sich  mühelos  vollzog.  Zu  erwähnen  wäre  die  Erzeugung  des  sogenannten 
h  aspirce  in  Worten  wie  haie  (Hecke),  hache  (Axt),  eines  Lautes,  der 
sich  auch  auf  haut  (hoch)  und  hurler  (heulen)  übertrug,  obgleich  die  vom 
lateinischen  altua  bezw.  ululare  stammenden  Wörter  darauf  keinen  An- 
spruch hatten.  Ahnlich  beeinflußten  germanische  Wörter  mit  anlauten- 
dem w  die  entsprechenden  lateinischen,  deren  ▼  sie  zu  gu  und  g  wandelten, 
als  wäre  es  germanischen  Ursprungs.  Vastare  (verwüsten,  frz.  gäter)  und 
vespn  (Wespe,  frz.  gn'-pe),  bei  denen  das  lateinische  v  hätte  erhalten  • 
bleiben  müssen,  werden  nach  dem  Muster  von  germ.  iraidhanjan  (gewinnen'^ 
—  gagner  umgebildet.  W'äbrend  die  Formenlehre  von  Beeinflussungen 
üut  frei  blieb,  liegen  in  der  Syntax  mancherlei  Berührungen  zwis<£eD 
germanischem  und  französischem  Sprachgebrauch  vor;  aber  diesen  von 
jenem  deshalb  herzuleiten,  ist  sehr  mißlirli,  weil  die  Möglichkeit  nicht 
ausgescldossen  ist,  daß  beide  Idiome  unabliim«:;!'^  von  (Miiander  auf  die- 
selbe Art  des  Ausdrucks  verfallen  sind.  Aul  festerem  Boden  steht  man 
in  der  Frage  germaniscben  Einflusses  auf  die  Wortbildung.  Hier  sei 
beispidsweise  auf  drn  Suffixe  hingewiesen,  die  eine  große  Menge  von 
Eigen-  und  Gattungsnamen  hervorgebracht  liaben:  1.  germ. -hart  (fest, 
vgl.  Hartwig,  Gerhard )  —  irz.-ard:  Bayard,  Bernnrd;  fuyard  (Flüchtling), 
vieillard  (Greis).  2.  w^rm.-walt  (waltend,  vgl.  Waldemar,  Walther)  — 
fiz.-esndi'aid:    Miehaua^  /SenaucI;    hiraul  (Herold),  crapaud  (Kröte). 
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3.  germ.-tnc  (abstammend  von)  —  frz.- ain,- an, -and^  fem.-ange:  Lorrain 
(Lotliringer),  hrelan  (Glücksspiel),  Flamand  (Vläme),  vidnuge  (Abfuhr). 
Die  eigentliche  EinÜuüspbäre  der  Germanen  ist  nun  aber,  wie 
gesagt,  der  WortBchatz.  Bei  unserer  geringen  Kenntnis  ihrer  da- 
maligen Dialekte  ist  es  schwer,  die  einzelnen  Wörter  diesem  oder  jenem 
Stamme  zuzurechnen  oder  den  Zeitpunkt  ihres  Eindringens  festzustellen; 
meist  wird  es  sich  iiulessen  um  Iränkisches  Sprachj^ut  handeln.  Dieser 
Wortschatz  erstreckt  sieb  eigentlich  über  alle  Gebiete  des  Lebens.  Der 
kriegerische  Geist  der  Franken,  der  Wagemut  den*  see&hrenden  Normannen 
und  die  Einrichtungen  fjer manischen  Staats-  und  Rechtslebens  spiegeln 
sich  besonders  in  ilim  wieder.  In  die  Sphäre  des  Krieges  und  der  Jagd 
gehören,  um  ganz  weniges  und  auch  nur  Substantiva  zu  nennen:  guerre 
(Krieg),  champion  (Kämpfer),  bUtser  (verwunden),  butin  (Heute),  tperon 
(Sporn),  hamMre  (Banner),  leurre  (LockTO|;el),  epervier  (Sperber),  ^rootM 
(Hühnerhund);  aus  dem  Gebiet  der  Scbifuhrt  stammen:  batean  (Schiff), 
cltirjfer  (segeln),  hune  (Mastkor])\  mdt  (Mast),  matelot  (Matrose),  ecume 
(Schaum);  von  staatlichen  Einrichtungen  tragen  eine  germanische  Be- 
zeichnung: bau  (ileeresaufgebot),  chambdlan  (Kammerherr),  aeiiechal  (Haus- 
hofmeister), mar^oZ  (ICanohail),  ^eftanson  (Mundschenk),  A:ftsotn  (Scnöffe), 
ßef  (Lehen),  aage  (Pfand),  iainr  (mit  Beschlag  belegen).  Daß  das  Ger- 
manische auch  an  den  französischen  Personennamen  stark  beteiligt  ist, 
zeugt  besonders  von  seiner  Bedeutung  für  die  gallischen  Verhältnisse; 
außer  den  schon  genannten  Namen  auf  -ard  und  -aud  erinnere  ich  an 
Guy,  Charles,  Louig,  Oautitr,  Selbst  wenn  Timtehendes  Verzeichnis  Ter- 
zebnfacht  würde,  gäbe  es  immer  noch  ein  ungenfigendes  Bild  von  dem 
gewaltigen  Strome,  der  durch  den  jahrhundertelangen  Aufenthalt  der 
germanischen  Stämme  die  Laudessprache  durchtränkt  bat;  den  Wortschatz 
MS  keltischer  und  griechischer  Quelle  läßt  er  an  Umfang  weit,  weit 
hinter  neh.  Das  Mittelalter  hat  ihn  nicht  unwesentlich  abgedämmt,  aber 
auch  sn  nimmt  er  noch  den  vierten  Teil  des  französischen  Wortbestandes 
ein.  Der  neugewonnene  Schatz  gab  dem  Gallolateinischen  die  Möglich- 
keit vielseitigen  Ausdruckes  und  treffender  Nuancierung,  wie  ihn  choisir 
(wählen)  neben  ^tre,  vague  (Woge)  neben  ende,  bourg  (Marktflecken)  neben 
frille  gewährt.  Dank  ihrer  kulturellen  Überlegenheit  gelang  es  der  Landes- 
sprache, des  eindringenden  Zuwacliscs  Herr  zu  werden  und  ihn  sich  völlig 
zu  assimilieren;  er  hatte  von  da  ab  ganz  das  Schicksal  der  lateinisch- 
keltischen  Grundschicht,  mit  der  er  sehr  bald  eine  einheitliche  Masse 
bildete.  Diese  TöUige  Durchdringung  mit  germanischen  Elementen  gab 
dem  FranxÖsischen  von  vornherein  eine  besondere  Physiognomie  gegen- 
über allen  andeien  Romanischen  Sprachen,  die  weit  weniger  mit  jenen 
Eindringlingen  zu  tun  bekamen.  Ich  muü  auf  diesen  Differenzieruugs- 
grund  noch  zurückkommen.  So  brachten,  können  wir  zusammenfassend 
sagen,  die  Germanen  über  die  antike  Knltnr  swar  Verwirrung  und  Still- 
stand, führten  ihr  dafür  aber  auch  neue  Kraft  und  frisches  Blut  zu. 
Solches  Nehmen  und  Geben  kettete  sie  und  die  Romanen  immer  mehr 
aneinander,  und  die  Zeit  von  500— ÜUU,  die  nur  den  Verfall  der  gallischen 
Zirilisation  zu  bedeuten  scheint,  dient  in  Wahrheit  dazu,  ans  Siegern  und 
Besiegten,  aus  Barbaren  und  Kulturvolk  eine  Nation  zusammenzuschweißen. 

Die  neue  Volkseinheit  hatte  das  spracliliehe  Werkzeug,  dessen  sie 
bedurfte,  nicht  zu  schmieden  vergessen.    Durch  die  germanische  Jnvasion 
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war  an  dem  Kern  des  Gallolateinischen  zwar  nicht  gerüttelt,  sein  Kleid 
wurde  dafür  aber  in  manchen  Punkten  stark  verändert.  Dieser  Einfluß 
mußte  immer  fühlbarer  werden,  nachdem  durch  den  Zusammenbruch  des 
römischen  Reiches  das  lateinische  Element  der  Landessprache  seineu 
natürlichen  Stützpunkt,  Italien,  verloreD.  So  nimmt  es  nicht  wnnder,  wenn 
das  Gallolateinische  im  Munde  der  Bewohner  allmählich  eine  Gestalt 
bekam,  die  sich  von  der  ursprünglichen  Basis  wesentlich  unterschied. 
Anfänglich  mochte  man  noch  in  dem  Glauben  leben,  wirklich  römisch  zu 
spredien,  aber  bald  mußte  solcher  Wahn  aufhören,  umso  mehr,  als  man 
ja  an  dem  Latein,  das  Verwaltung  und  Kirche  dauernd  gebrauchten,  eine 
Kontrolle  besaß.  So  fühlte  man  den  Gegensatz  zur  lateinischen  Staats- 
sprache schließlich  heraus,  verstand  sie  auch  von  Jahr  zu  Jahr  weniger, 
aber  erst  der  Augenblick,  wo  man  das  eigene  Idiom  als  etwas  Fertiges, 
Selbständiges,  Gleichberechtigtes  empfand,  gebar  das  Produkt  der 
neuen  Kultur,  die  gallische  Volkssprache.  Als  die  Zeit  des  Ab- 
schlusses ihrer  Mauserung  aus  dem  (iallolateinischen  läßt  sicli  das 
siebente  Jahrhundert  ansetzen.  Zwei  Indizien  bezeugen  uns,  daß  es  sich 
wirklich  um  ein  neues  Gebilde  handelte,  das  nun  neben  die  germanische 
Herrensprache  und  das  amtliohe  Latein  trat.  Einmd  gab  man  der  Volks- 
sprache einen  Namen  —  Lingua  romana  — ,  und  zweitens  sehen  wir  die 
Behörden  genötigt,  mit  ihr  zu  rechnen.  Solche  Berücksichtigung  des 
neuen  Zustandes  erfolgte  besonders  von  seilen  der  Kirche.  Was  half 
alles  Predigen  in  mehr  oder  weniger  klassischem  Latein,  wenn  die  Ge- 
meinde es  nicht  verstatid?  So  war  man  denn  zu  Zugeständnissen  gezwungen. 
Als  659  der  hl.  MumnoHmis  Nacbfo^er  des  hl.  Eligius  als  Bischof  von 
Noyon  wurde,  liatte  er,  wie  es  in  den  Acta  Sanctorum  heißt,  seine  Wahl 
besonders  dem  Unistande  zu  verdanken,  daß  er  germanisch  und  romanisch 
sprach  {quia  praevalebnl  non  tantum  in  teutonica,  sed  etiam  in  romana 
linana).  Ähnliches  wird  im  8.  Jahrhundert  über  den  Abt  Ursmar  von 
Lobbes  und  den  hl.  Adalhart  von  Corbie  berichtet.  Endlich  befahl  das 
Konzil  zu  Tours  (sl3)  den  Geistlichen,  ihre  Predigten  im  Interesse  der 
Laien  ins  Germauische  und  iiomanische  zu  übersetzen  (vimm  est  unanx- 
mUati  notltrae^  vt  «atdm,  hwnilia»  quisgue  aperte  tramferre  $hideat  in 
ruaHcam  Romanani  linguam  auf  tti  Theotiscam^  quo  facilius  ciincti  poitint 
intelligere,  qnric  (ficioifur).  Was  hier  und  auf  späteren  Konzilien  einge- 
schärft wurde,  war  sicherlich  die  Sanktionierung  einer  längst  bestehenden, 
weil  nötigen  Gewohnheit  der  kirchlichen  Organe.  Daß  wir  schrift- 
liche Dokumente  der  Lingua  romana  erst  seit  dem  9.  Jahrhundert- 
besitzen,  ist  vielleicht  kein  Zufall.  Allerdings  hat  man  sich  —  auf  epischem 
Gel)iete  —  schon  bedeutend  früher  in  dem  neuen  Idiom  betätigt,  aber  es 
hat  sich  dann  um  mündliches  Weitergeben  gehandelt.  Als  so  gleich- 
berechtigt die  Volkssprache  auch  gelten  wollte,  der  Gedanke  kam  ihr  doch 
erst  spät,  dem  Lateinischen  den  Rang  als  Schriftsprache  streitig  xn 
machen.  Dazu  war  die  angeborene  Achtung  vor  der  älteren  Schwester 
zu  groß.  Von  diesem  .Abhängigkeitsgefühl  konnte  man  sich  auch  dann 
noch  nicht  losmachen,  als  man  nun  wirklich  wagte,  die  Volkssprache 
schriftlich  zu  lixieren.  Die  diplomatischen  Urkunden  und  die  Glossare 
(Wörterverzeichnisse)  des  8.  und  9.  Jahrhunderts  geben  Ausdrücke  der 
Lingua  romana  nicht  in  der  Orthographie  wieder,  die  dem  wirklichen 
Lautstande  entsprach,  sondern  kleideu  sie  in  ein  halbwegs  lateinisches» 
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die  wahre  Wortgestalt  verhiillendes  Gewand.  Den  lateinkundigen  Sclireibein 
mochte  das  neue  Idiom  reichlicli  barbarisch  erscheinen.  Beispiele  aus 
zweien  jener  Glossare  mögen  das  erhärten.  Die  Karlsruher  (früher 
Reichenaner)  Glossen  (Codex.  115)  enthalten  in  ihrem  ersten  Teil  eine 

Art  Präparation  zum  V'ulgatatext,  im  zweiten  ein  alphabetisches  Wörter- 
verzeichnis aus  allen  Begi  iffssphären.  Neben  tleni  lateinischen  Ausdruck 
steht  jedesmal  derjenige  der  neuen  Sprache,  aber,  wie  gesagt,  in  gallo> 
lateinischer  Verkleidung;  ich  erwähne  aus  dem  ersten  Teil: 

pulcra  (schön);  bella  (frz.  belle) 

arena  (Sand):  nAulo  (§ablm) 

femur  (Schenkel):  coxa  (cuisse) 

libeiUer  (gern):  rnhimjiffvii'  ( roloufiera) 

liberos  (Kinder):  injantes  [enjuuts) 

sctUpare  (dt.  »cuLpt:re^  schnitzen):  intaliure  (tntailler,  einschneiden) 
ddestare  (dt.  detutari,  Torflachen):  plaspkemare  (hlämer,  tadeln) 
tcfn«  (Stoß):  colpua  (coup) 
iecore  (Leber) :  fuato  f foie) 

in  foro  (auf  dem  Markte):  in  mercato  (en  marche) 
tvadoM  (Nessel tuch) :  lunckiU  (linettd,  Leichentuch) 
vwridUm  (Mittag):  ditm  medimn  (midi); 
aus  dem  sweiten  Teile  stammen: 

caseum  (Käse):  formeUieum  (fromoffe) 

oves  (Schafe):  herhices  (hrchis) 

viscera  (Eingeweide):  intraliu  (ejitrnUles). 

Daü  es  sich  bei  den  rechts  stehenden  Ausdrücken  nicht  um  den  wirk- 
lichen Lantstand  handelt,  läßt  sich  besonders  durch  gewisse  orthographische 
Inkonsequenzen  und  die  Latinisierung  germanischen  Sprachguts  beweisen 
[galea  (Helm):  heftntts).  In  den  Kasseler  Glossen,  die  in  sieben  Ab- 
schnitten Wörter  aus  allen  möglichen  liegntVskategorien  geben,  wird  das 
gallolateinische  Wort  althochdeutsch  erklärt,  z.  B. 

mantun:  chinni  (menton^  Kinn) 

ßgido:  Upara  (foln,  Leber) 

cavalltis:  hros  (chnval,  Roß) 

aiicas:  cansi  (oins,  Gänse). 
Das  9.  .Jahrhundert,  dem  die  Kasseler  Glossen  wahrscheinlich  angehören, 
hat  uns  nun  aber  etwas  noch  weit  Wichtigeres  beschert,  das  älteste 
Sprachdenkmal  der  neuen  Literatur,  die  Strafiburger  Eide.  Nach 
dem  Tode  Ludwigs  des  Frommen  (840)  bekriegten  sich  seine  Söhne  unter- 
einander. Karl  der  Kahle  und  Ludwig  der  Deutsche  vereinigten  sich 
gegen  die  Anmaßungen  Lothars,  den  sie  S41  in  Burgutid  schlugen.  Sie 
erneuerten  ihr  Bündnis  ein  Jahr  darauf  zu  Straßburg:  Ludwig  leistete 
den  Eid  in  der  Lingua  romana,  Karl  wiederholte  ihn  in  deutscher  Sprache. 
Daran  schloß  sich  der  Schwur  der  Heere,  den  jedes  im  eigenen  Idiom 
vortrug.  Ich  gebe  im  folgenden  den  Wortlaut  der  Eide  mit  einer  klassisch- 
lateinischen  und  einer  ueufrunzösiscben  Übersetzung,  die  beide  dem  ersten 
Bande  der  ^Histoire  de  la  langue  et  de  la  litterature  fran^aise*  von  Petit 
de  Julleville  entnommen  sind.  Mit  einander  verglichen  gewähren  die  drei 
Texte  einen  anüerordentUoh  interessanten  Einblick  in  eine  2(XX)jährige 
sprachliche  Entwicklung. 
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Text. 

Schwur  Ludwigs  des  Deutschen:  Pro  deo  amnr  et  pro  Christian 
publn  dt  nosfro  conimun  salvnment,  d^ist  di  en  avnnt,  in  quaut  Di:us  savir 
et  podif  nie  dunat,  si  aalvavai  eo  eist  meon  fradre  Karlo^  et  in  aiudlia 
«e  in  cadhmui  ca$a,  ii  com  om  jMr  drdt  ton  fradra  saivar  dift,  w  o 
quid  il  mi  altresi  fazet,  et  ol)  Ludher  nnl  platd  nunguam  prindrai^  qui 
ineon  vo2  eist  meon  fradre  Karle  in  damno  sit. 

S  c  Ii  w  u  r  d  e  8  H  e  e  r  e  s  K  a  r  1  s  des  K  a  Ii  1  e  n :  Linlhnvigs  sng- 
ramentf  ou«  soh  fradre  Karlo  Jurat,  conservat,  et  Karins  ineos  aendra  de 
MIO  part  to  twm  franU,  n  tb  rtlurnar  non  Vind  jjois,  nB  io  m  neUU  eitt 
eo  returnar  int  pois,  in  nuUa  aiudka  contra  Lodhuwig  non  UU  ier. 

Klassisch-lateinisch e  Übers etzung. 
Per  Dfi  nruortifu  et  per  christinni  ]>opuli  et  nostrain  communem  snliiferti, 
ab  liac  die,  uuantuin  Dem  ncire  et  posse  mihi  du/,  aervabo  hunc  ineum 
fratroM  Carottim,  «l  ope  ntea  m  quaeumque  re,  ut  qnilibet  fralrem  guum 
aervare  jure  debet,  dummodo  mecum  idem  agat,  et  cum  Clotario  nvllam 
uwptmn  paetimem  fadam,  quae  mea  volttntcUe  huie  meo  fratri  (Jarolo 
damno  sit. 

Si  (Jlotavigns  sacrametüum,  qnod  fratri  sno  juravit,  obseroat,  et 
Carolm  dominus  meus  pro  parle  »na  snum  frauyit,  si  eum  non  avertere 
posmm,  twe  a^o  nee  «ttu«,  qu/tm  ego  averUre  pofMtn,  rnittam  opem  adeereue 
Ctiotaoigwm  ei  feremue. 

Neufranzösische  (' bersetzung. 

Pour  Vamour  de  Dien  et  ponr  le  salul  commun  du  peuple  chretien  et 
le  ft^re,  ä  partir  de  ce  Jonr,  autant  que  Dieu  m*en  donne  m  Mvoir  et  le 
pouvoir,  je  soutiendred  mon  ft^re  (Barles  de  mon  aide,  et  en  toutn  cAom, 
comme  on  doit  justement  soutenir  son  fr^re,  A  condition  qn^il  m^en  fasse 
autant,  et  je  ne  prendrni  jamais  aucitn  arrangement  avec  Lothaire^  qui, 
ma  volonte,  sott  an  drh  iment  de  inondit  frere  Charles. 

Si  Louis  tient  le  set-ment  gu'il  a  jure  ä  son  frhe  Charles^  et  que 
ChatiM,  mon  Mi^fneur,  de  ton  edftf  miole  le  eitn,  au  ea»  od  je  ne  paurraia 
Ven  dStonrner,  je  ne  lui  praferot  auenn  appni^  nimoininul  qtie  je  pourraie 
en  ditoumer. 

Der  Schleier,  den  die  ersten  srhriftlichen  Fixierungen  über  die  neue 
Sprache  breiteten,  wird  nun  endlich  gelüftet.  Daü  die  Eidesleistung  des 
deutschen  Königs  und  der  linksrheinischen  Krieger  in  der  Lingua  romana 
vor  Bich  ging,  würde  uns  allein  nichts  helfen.  Das  WeeeaÜiehe  ist^dafi 
der  zeitgenössische  Historiker,  dem  ?rir  den  Wortlaut  verdanken,  Nithart, 
ihn  «iemlich  ohne  Anwendung  latinisierender  Schönheitsmittel  übprüofert 
bat.  Wir  sind  ihm  dafür  so  sehr  verpflichtet,  daß  wir  über  kleine  ortho- 
naphiäche  Mangel  wegsehen  können.  Die  eine  oder  andere  Verderbnis  des 
Textes  ist  wahrscheinlich  anch  nicht  Nitharts  Schuld,  sondern  die  des 
Kopisten. 

Ich  habe  bisher  für  die  Lingua  romana  den  Namen  französisch  ver- 
mieden, weil  «r  nach  den  landläufigen  Begriffen  falsche  Vorstellungen  zu  er- 
wecken geeignet  ist.  lu  Wirklichkeit  ist  aus  dem  Gallolateiuischen  nämlich 
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nicht  bloß  die  eine  Volkssprache  entstanden,  die  uns  in  den  Strafiburger 

Eiden  entgegentritt.  Wie  ist  das  zu  erklären?  Das  in  Gallien  eindringende 
Latein  versorgte  die  Einwohner  der  verschiedenen  Landesteile  mit  dem- 
selben sprachlichen  Material,  aber  eine  völlige  Einheitlichkeit  ist  von 
vornherein  niemals  vorhanden  gewesen,  schon  deshalb  nicht,  weil,  wie 
wir  wissen,  der  Norden  Galliens  eine  rein  keltische,  clor  Süden  dagegen 
gemischte  Bevölkerung  zeigte.  Das  Tempo  der  Ilomanisierung  mußte 
daher  an  beiden  Stellen  verschieden  sein.  Aber  erst  die  Folgen  der 
Volkerwandernng  braiäiteD  an  die  Stelle  dialektischer  Unterschiede  einen 
eigentlichen  Hiü  in  das  Oallolatein.  Auch  im  Süden  siedelten  sich  ja 
germanische  Stämme  an,  verfielen  aber  bald  rettungslos  der  Romanisieruiitj;, 
Im  Norden,  dem  Bereich  des  Frankenstaates,  war  es  dagegen  anders; 
ging  auch  er  ächlieUlich  in  der  umgebenden  Kultur  und  Sprache  auf,  so 
nbennittelte  er  ihnen  doch  einen  Einsohlag  germanischen  Wesens,  der 
stark  genug  war,  um  innerhalb  Galliens  differenzierend  zu  wirken.  So 
entstand  aus  dem  Gallolatein  im  Süden,  wo  es  sich  durch  die  gründlichere 
Romanisierung  besser  erhielt,  das  Provenzal  ische,  während  sich  im 
Norden  infolge  Beeinflussung  des  römischen  Idiums  durch  Kelten  und 
Germanen  ein  ganz  anderes  sprachlidies  Gehilde  entwickelte.  Dieses 
Nordgallische  wird  als  Fransösisch  bezeichnet  Der  Name 
bedarf  der  Erklärung.  Lingua  francisca  (daher  hmgue  fmncnise)  hieli 
ursprünglich  das  fränkische,  also  germanische  Idiom;  als  das  aber 
auf  gallischem  Boden  ausstarb,  ging  die  Bezeichnung  auf  den  Dialekt  der 
nm  Paris  gelegenen  zentralen  Landschaft  He^de-France,  später  auf  das 
ganze  Nordgallische  als  Erben  über.  Man  nannte  letzteres  auch  wohl 
langue  d'oil  gegenüber  der  langue  d'oc  des  Südens.  Oil  (lat.  hoc  ille  = 
ja,  er  sc.  hat  es  getan)  ist  die  alte  I^'orm  von  out  (ja),  während  der  ent- 
sprechende Ansdmck  im  Süden  oc  (lat.  hoc)  lautete.  Die  etwa  500  n.  Chr. 
einsetzende  Scheidung  der  Volkssprache  in  zwei  Prägungen  ist  nach  700 
eine  vollendete  Tatsache:  die  Straßburger  Eide  gehen  sich  schon  deutlich 
als  französisch  zu  erkennen.  Die  Grenze  zwischen  beiden  Idiomen,  die 
wir  in  ihrer  damaligen  Form  das  Altfranzösische  und  das  Altprovenza- 
Usche  nennen,  läuft  etwa  von  der  Oirondemündnng  9her  den  Pny  de  Ddme 
bis  Grenoble.  Das  Kriterium,  nach  dem  man  diese  Linie  zieht,  ist  die 
Entwicklung  des  lateinischen  a  in  haupttoniger,  vokalisch  auslautender 
Silbe,  dem  kein  Kehllaut  (k,  g)  vorangeht;  südlich  der  Linie  bleibt  das 
a,  während  es  im  Norden  zu  e  wird,  z.  B.  lat.  ntuus  (Nase)  —  altprov. 
not,  afr.  nes,  nfr.  nez.  Nur  das  Französische  kommt  hier  für  uns  in 
Betracht,  aber  mit  ein  paar  Sätzen  möchte  ich  doch  anf  die  andere 
gallische  Volkssprache  hinweisen. 

Daü  das  Altprovenzalische  dem  Lateinischen  ähnlicher  als  das  Nord- 
gallische blieb,  geht  aus  dem  Gesagten  hervor.  Wenn  es  in  einer  Predigt 
heifit:  0%  €9  la  naHoitaz  de  la  bonattrada  virgina  Maria  que  per  sua  richa 
vida  onra  totas  las  gleisas  (heute  ist  die  Geburt  der  glückseligen  Jungfrau 
Maria,  die  durch  ihr  treffliches  Leben  alle  Kirchen  ehrt),  klingt  das  einem 
lateinisch  Vorgebildeten  recht  vertraut.  Bei  der  sprachlichen  Ab- 
sonderung des  Südens  blieb  es  indessen  nicht  In  der  Zeit  des  Nieder- 
ganges der  karolingiscben  Herrschaft  machte  er  sich  auch  politisch 
nnabhängig,  und  es  begann  jene  Blüte  provenzalischer  Dichtung,  die  in 
der  Ljrik  der  Troubadours  ihren  schönsten  Ausdruck  fand.   Das  dauerte 
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bis  /.um  13.  Jahrhundert.  Datiu  vermochte  der  Süden  dem  vereinigten 
Drängen  der  fransösischen  Könige  und  der  Päpste  nicht  mehr  sa  wider- 
stehen, und  der  Verlast  der  politischen  Freiheit  gab  auch  seiner  literatur 

don  Todesstoß.  Seitdem  hat  das  Provenzalische  als  Umgangssprache 
weitergelebt,  bis  das  19.  Jalirhundert  versuchte,  es  wieder  litcraturfähig 
zu  machen.  Es  darf  mit  Recht  bezweifelt  werden,  ob  das  gelingen  wird. 
Aber  vtean  es  auch  dem  sfidlichen  Idiom  infolge  mangelhafter  staatlicher 
Konzentration  nie  vergönnt  war,  eine  Nationalsprache  im  vollen  Sinne  des 
Wortes  zu  werden,  darf  man  es  doch  auch  heute  noch  nicht  als  Patois 
bezeichnen.  Gleichberechtigt  steht  das  Provenzalische  in  der  Reihe  der 
BomaDisohen  Sprachen,  seiner  glttckUcheren  Schwestern. 

Doch  kehren  wir  nach  diesem  Exkurs  zum  nordgallischen  Idiom 
zurück.  Daß  mit  seinem  Erscheinen  auch  sofort  eine  französische 
Schriftsprache  vorhanden  gewesen  ist,  wäre  eine  irrige  Annahme. 
Das  Gallolatein  hatte  im  Laufe  der  Jahrhuuderte  in  jedem  Bezirk  des 
Landes  eine  etwas  andere  Gestalt  angenommen.  So  fühlbar  diese  Unteiv 
schiede  allmählich  auch  geworden  waren,  traten  sie  doch  gegenüber  der 
Differenz  zurück,  die  durch  Grad  und  Tempo  der  Romanisierung  entstand. 
So  wurde,  was  die  Lokaldialekte  in  jener  Beziehung  Gemeinsames 
erlebt  hatten,  unwillkürlich  mehr  betont,  und  Je  nach  dem  Grade  ihrer 
Umformung  wies  man  sie  der  nördlichen  oder  der  südlichen  Gruppe  zu. 
Aber  trotz  dieser  Zusammenfassung  waren  die  Unterschiede  innerhalb  des 
Altfranzösischen  und  Altprovenzalischen  natürlich  nicht  verwischt.  Man 
unterscheidet  für  jene  Zeit  im  wesentlichen  folgende  sieben  französischen 
Dialekte,  die  ihrerseits  wieder  in  eine  Reihe  von  lokalen  Mundaiten  zer- 
fielen: im  Norden  das  Pikardische;  im  Osten  das  Wallonische,  Lc^rin- 
gische  und  Burgundische;  im  Westen  das  Normannische  und  Poitevinische ; 
im  Zentrum  schließlich  das  Franzische,  welches,  wie  wir  sahen,  in  der 
Landschaft  Francien  oder  He-de-France  gesprochen  wurde.  Diese  jetzt  sehr 
gebräudiliche  Einteilung  ist  indessen  nur  eine  von  vielen.  Lange  Zeit 
folgte  man  in  dieser  Beziehung  dem  Franziskaner  Roger  Bacon,  der  in 
seinem  ,Opus  majus",  das  aus  dem  13.  Jahrhundert  stammt,  TOU  vier 
Dialekten  redet:  y,idioma(n  LdHantiir  eiusdon  lingnae  ajnid  dtver.ws,  stcut 
patet  de  linyua  gallicana,  quia  apud  GaUicos  ü  Normannos  et  Picarda» 
ei  Burgtmdos  muUipliei  variatur  uitomate.*  Dieser  Modus  berücksichtigt 
also  das  Franzische  und  außerdem  noch  drei  Dialekte;  der  Rest  wird 
auf  die  vier  verteilt.  Die  Mundarten,  in  welche  die  Erbin  des  Gallo- 
lateinischen  von  vornherein  zerfiel,  hahen  sich  nun  bis  heute  erhalten, 
aber  welch  andere  Kollo  spielten  sie  einst  im  Aitfrauzusischen.  Selb- 
ständig und  gleichberechtigt  stand  ein  Dialekt  neben  dem  anderen.  Der 
Name,  unter  dem  sie  vereinigt  wurden,  war  zunächst  noch  ein  Sammel- 
begriff abstrakter  Natur.  Wer  französisch  sciirciben  wollte,  tat  das  in 
einer  der  Mundarten,  speziell  in  der  seiner  eigenen  Heimat.  So  ist 
der  altfranzösische  Zeitraum  im  wesentlichen  die  Epoche  der  Dialekt- 
literatur. Von  der  Gleichberechtigung  der  einzelnen  Hundarten  zeugen 
gelegentliche  Äußerungen  von  Zeitgenossen,  etwa  wenn  in  einem  proven- 
zalischen  Epos  des  13.  Jahrhunderts,  dem  Roman  de  Flamenca,  von 
jemandem  gesagt  wird,  er  verstehe  Burgundisch  und  Frauzisch,  oder  wenn 
der  zur  selben  Zeit  lebende  Troubadour  Peire  Cardenal  versichert,  er 
knne  weder  Normannisoh  noch  Pottevinisch  sprechen. 
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Politische  UmstÄnde  haben  solches  Nebeneinanderstehen  allmählich 
zu  nichte  gemacht.  Nach  einem  hundertjährigen  Kampfe  zwischen  den 
absterbenden  Karolingern  und  den  aufstrebenden  Kapetingern  hatte  Hugo, 
Honog  von  Franden,  987  den  Thron  bestiegen.  Die  Ausgestaltung  des 
französischen  Volkstums  war  beendet,  und  das  westfränkiscoe  Rttch  hatte 
sich  national  abgesondert.  Die  Versuche  der  ersten  Kapetinger,  der  Ile- 
de-France  die  Vorherrschaft  zu  sichern,  wiesen  zunächst  nur  geringe  Er- 
folge auf,  bis  es  Königen  wie  Philipp- August  (1180 — 1223)  und  Ludwig 
dem  Heiligen  (1286—1870)  ToUanf  gekngf  die  Macht  der  Vasallen  zu 
brechen  und  ihre  engere  Heimat  zur  Trägerin  der  Zentralgewalt  zn 
machen.  Dementsprechend  waren  die  Namen  France  und  Frangais,  die 
ursprünglich  nur  der  lle-de-France  und  deren  Bewohnern  gegolten  hatten, 
auf  den  ganzen  Bereich  der  westfrankischen  Monarchie  übergegangen. 
Diese  Hervorhebung  der  Pariser  Landschaft  hat  nun  auch  ihrem  Dialekt, 
der  langue  frangaise,  ein  stets  wachsendes  Übergewicht  über  die  anderen 
Mundarten  gegeben.  Der  Eintiuli  des  königlichen  Hofes,  der  sich  ständig 
in  Paris  niederlieü,  hob  die  Mundart  der  lle-de-France  in  den  Ai^en  der 
franiSsischen  Adeligen  und  Qebüdeton,  deren  gemeinschalUiehe  SpradM 
sie  infolgedessen  wurde.  Bei  ihrem  siegreichen  Kampf  gegen  die  aadsnm 
Dialekte  ist  es  ohne  Konzessionen  an  die  Unterlegenen  nicht  abgegangen. 
Das  zeip:en  noch  die  mundartlichen  Bestandteile  des  Neufranzösischen. 
Vor  allem  handelt  es  sich  hier  um  Bereicherungen  des  Wortschatzes 
dnrch  Ausdrücke  «ie  •abot  (Holsschuh),  houquet  (Strauß),  eaiUou  (Kiesel- 
stein), canevcis  (Stickgaze),  hagavd  (verstört).  Aber  aud^  auf  lantfichem 
Gebiete  sind  dialektisclie  Beeinflussungen  des  Franzischen  zu  erkennen. 
Während  sich  clt.  e  und  i  vor  nasalen  Konsonanten  gewöhnlich  zu  ei 
entwickeln  (£r.  plein  ^voU)  von  plenut,  sein  (Busen)  von  ainusj,  ist  bei 
einigen  Wörtern  oi  eingetreten,  das  den  östliehen  Dialekten  entstammt: 
/oMi  (Heu)  von  /eniun,  avoine  (Hafer)  von  avena^  motns  (weniger)  von 
mimis.  Noch  ein  Beispiel.  Anlautendes  k  wird  sonst  im  Franzischen 
vor  a  zu  einem  ch  geschriebenen  Zahnlaut  [chanter  [singen]  von  cantare); 
demgegenüber  zeigt  camp  (Lager)  ?on  campua  (Feld)  pikardischen  Einfluß, 
während  die  von  demselben  lateinischen  Wort  stammende  Zwillingsform 
champ  (Feld)  richtiges  Franzisch  ist.  Der  in  solcher  Weise  bereicherte 
Dialekt  der  lle-de-France  wurde  aber  nun  nicht  bloß  zur  Sprache  der 
Gebildeten  erhoben,  sondern  stieg  mit  Zutun  des  Hofes,  welcher  der 
Mittelpunkt  aller  geistigai  und  Uterarisohen  Bestrebungen  geworden  war, 
zum  Range  einer  allgemeinen  französischen  Schriftsprache  empor. 
Ihre  ältesten  Denkmäler  stammen  aus  dem  12.  Jahrhundert,  Der  Sieges- 
zug des  franzischeu  Dialekts  läüt  sich  wieder  durch  zeitgenössische 
Nachrichten  illustrieren.  Die  Schriftsteller,  die  aus  der  lle-de-France 
gebürtig  sind,  heben  das  besonders  hervor;  die  anderen  'bemuhen  sich, 
in  der  berofzugten  Mundart  zu  gUutten.  So  rühmt  im  18.  Jahrhundert 
Garnier  aus  Pont-Sainte-Maxence  von  sich: 

3/w  languages  est  buens,  car  eu  France  sui  nez, 
d.  h.  meine  Sprache  ist  gut,  denn  ich  bin  in  der  lle-de-France  geboren. 
In  derselben  zeit  schreibt  der  Provenzale  Aymon  aus  Yarenne.  bei  Lvon 
seinen  „Roman  de  Florimont^  in  franzischcr  Sprache.  Da  sein  Dialekt 
den  Nordfranzosen  zu  ungebildet  vorkommt,  hat  er  sich  in  dem  unge* 
wohnten  Idiom  die  größte  Mühe  gegeben: 
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€u  Fratigois  voü  de  tant  servirf 
Que  ma  lan^  lor  est  gauvage; 
Qua  je  tti  du  em  hr  langage 
AI  mum  qu€  Ju  ai  Mü  ain, 

d.  h,  den  FWuzoBen  will  ich  insofern  entgegenkommen;  denn  raeine 
Sprache  klingt  ihnen  barbarisch;  so  hahe  ich  denn  in  ihrer  Zunge 
gesprochen,  so  gut  ich  konnte.  Aus  einer  andren  Stelle  ersehen  wir,  daß 
man  über  die  Schrittsteller,  denen  noch  dialektische  Eigenheiten  anhingen, 
spöttelte.  So  klagt  der  aus  Artois  «ebürtige  Quesne  de  Bethune  (12. 
Jsbrhnndert),  daß  man  ihn  am  Hofe  oer  Eöniginmntter  AUx  ?on  Cham- 
pagne schlecht  behandelt  habe. 

La  roGM  ne  fit  pas  que  eortoue 

Qui  m$  repriat^  eh  et  ses  fius  Ii  roU, 

Encov  ne  soif  ma  parole  francoise, 

Si  hl  }tuet  OH  bien  entendre  en  franqois, 

d.  h.  die  Königin  handelte  nicht  höfisch,  da  sie  und  ihr  Sohn,  der  König, 
mich  tadelten;  wenn  auch  meine  Sprache  nicht  franzisch  ist,  so  kann, 
wer  aus  Francien,  sie  doch  gut  verstehen.  Andere  entschuldigen  sich, 
wenn  sie  nicht  gans  korrekt  geschrieben  hätten,  so  Jean  de  lienng,  ein 
Obersetzer  des  Boetins. 

8i  m'MeuM  de  mon  langage 
Rüde,  malosfrii  et  sau  vage; 
Cor  nee  m  tnd  pae  de  Parte, 

d.  h.  ich  entschuldige  mich  wegen  meiner  rauhen,  ungeschlachten  und 
nngebildeten  Sprache,  denn  ich  bin  nicht  aus  Paris.  Auch  der  mehrfach 
vorkommende  Vergleich,  jemand  spreche  französisch,  als  wäre  er  aus 
Samt- Denis,  sagt  uns,  wie  sehr  man  das  Übergewicht  der  Ile-de-Frauce 
empfend. 

So  wird  die  neugeschaffene  Schriftsprache  allmählich  das  geistige 
Gut  der  Nation.  KraftfoU  drückt  sie  aie  ihr  früher  gleichstdienden 
Mundarten  zu  Patois  herab  und  dringt  unwiderstehlich  bis  lam  Mittfll- 

raeer  vor.  Das  14.  Jahrhundert  bezeichnet  das  Aufhören  einer  eigent- 
lichen Diaiektliteratur.  Nach  Überwindung  dieser  Gegnerin  bahnt  sich 
die  nationale  Sprache  ihren  Pfad  durch  das  Gewirr  des  Mittelfranzüsischen. 
Dann  räumt  ihr  Franz  I.  das  letste  Hindernis  aus  dem  Weg:  1539 
wird  sie  durch  königliche  Verordnung  an  Stelle  des  Lateinischen  Gerichts- 
und Vortragssprache.  Das  Küstzeug  für  Corneille,  Kousseau  und  Hugo 
ist  geschmiedet 
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Eine  weitere  Textstelle 

franco-venezianisclieii  Ghaiison  de  geste 

ton  Hnon  d'Auvergne. 

(Nach  der  Berliner  und  der  Turiner  Handschrift.) 


Die  Berliner  Handsclirift  des  Huon  d'Auvergne  im  Kupferstich-Kabinett 
des  neuen  Museumf;  (Nr.  337  der  Hamilton-Handschriften)  liat  A.Tobler  in 
den  Sitzungsberichten  der  Berliner  Akademie  1884  S.  ti05  &,  ausführlich 
beschrieben.  Zugleich  hat  er  umfangreiche  Tertprob«n  in  diplomatischem 
Abdruck  mitgeteilt.  S.  019  weist  er  darauf  hin,  dass  auf  BI.  32  d  3  eine 
grosse  Initiale  den  Beginn  eines  neuen  Abschnittes  andeutet.  Niclit  bemerkt 
hat  er  aber,  dass  der  Custode  am  unteren  Rande  dieses  Blattes  mit  den 
Anfangsworten  des  Blattes  33  a  nicht  übereinstimmt,  und  dass,  während 
sonst  jede  Spalte  87  (ganz  ansnahmsveise,  wo  eine  Tirade  mit  der  vor- 
letzten Zeile  einer  Spalte  endet,  36)  Zeilen  zählt,  die  Spalten  33a  b  und 
3Ha  je  39,  33c-34d,  36a  — 37d,  38b-40d  und  41c  je  38,  35c  d  je  40 
und  41  ab  nur  je  35  Zeilen  aufweisen,  sowie  dass  mit  Bl.  43  eine  neue 
Lage  beginnt.  Diesen  äusserUchen  Merkmalen  gesellt  sich  noch  das  weitere 
hinzn,  dass  sämtliehe  10  Blatter  (Bl.  42  ist  ganz  leer)  ohne  TeztiUnstratioo 
durch  am  unteren  Rande  angebrüllte  Bilder  geblieben  sind,  während  sonst 
nur  einzelne  Seiten  oder  Blätter  eine  solche  entbehren.  Dass  auch  der 
Text  der  Blätter  33  —  41,  obwohl  die  Schriftzüge  gar  keinen  Unter- 
schied erkennen  lassen,  aus  verschiedener  Vorlage  entnommen  und  hier 
wohl  eine  verlorene  Lage  von  B  erst  nachträglich  dnrdi  diese  10  Einsats- 
blätter  ersetit  worden  ist,  ergibt  zur  Evidenz  die  Handschrift  T.  Diese 
setzt  den  Text  von  B  32  d  mit  dem  Custode  in  B,  nicht  mit  dem  Text 
von  B  33  a  fort;  und  während  sie  bisher  Zeile  für  Zeile  (nur  mit  gelegent- 
licher Unterdrückung  einer  Zeile)  dem  Texte  von  B  entsprach,  bringt  sie 
hier  snnädhst  eine  in  B  gar  nicht  fiberlieferte  längere  Partie,  lässt  dafür 
aber  des  weiteren  viele  Zeilen  und  namentlich  33c  —  34b  oder  4799  -4932 
des  Textes  B  aus.  Auch  die  Schreibweise  in  B  33  —  41  zeigt  überdies 
einige  beachtenswerte  Abweichungen  vom  sonstigen  Brauche  der  Us.  Ich 
teile  daher  um  den  Tatbestand  endgiltig  festrastellen  nachstehend  den 
Text  von  B  4669  — 5008  und  darunter  den  von  T  nach  Pio  Rajnas  mir 
freundlichst  überlassener  Abschrift  mit.  Der  Text  der  dritten,  der  Paduaner 
Handschrift  kommt  hier  nicht  in  Frage,  da  in  P  erst  von  Blatt  53  b  text- 
liche Übereinstimmung  mit  B43a,  T  87  a  5  ff.  (oder  von  Zeile  B  6224  an) 
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hervortritt.  Aus  dem  Texte  BTP  ü224  ff.  werde  ich  demnächst  an  anderem 
Orte  eine  längere  Fjrobe  unter  Abdnidc  aller  ärei  Versionen  mitteilen. 
Die  Schilderung  von  Huons  HöUenfalirtf  welche  K.  Renier  hereits  1883 
aus  T  veröffentlicht  hatte,  ist  kürzlich  von  mir  im  Greifswalder  Eektorate- 
Programm  1908  auch  nach  B  P  herausgegeben  worden. 

Bei  nachstehender  Wiedergabe  der  Stelle  aus  BT  habe  ich  versucht 
dnich  leise  Interpunktion,  Apostrophe  und  Akzente  den  Test  dnrchsiclitiger 
zu  machen,  mnSB  aber  bemerken,  dass  namentlich  der  Text  T  oft  jeder 
Interpretation  spottet  und  sich  als  eine  oft  gänzlich  verunglückte  halbe 
Italianisierung  der  Vorlage  von  B  zu  erkennen  gibt  Gerade  dieses  teil- 
weise Gallimathias  von  T  bietet  aber,  da  es  aus  dem  Texte  B  entstanden 
ist,  doch  auch  wieder  ein  besonderes  Interesse  und  lehrreiGhe  Fingerzdge 
für  die  Beurteilung  analoger  Elaborate,  deren  Vorlage  nicht  erhalten  ist. 

Zum  Verständnis  des  Inhaltes  unserer  Stelle  genügt  die  Angabe,  dass 
vorher  berichtet  ist,  wie  Kaiser  Karl  (Karl-Martel)  sich  sterblich  in  Ynide, 
die  Frau  seines  getreuen  Lehnsmannes  Iluon  aus  Auveigne  verliebt  hat 
und  wie  er  diesen,  um  sich  seiner  zu  entledigen  mit  dem  Auftrage  an 
Luzifer  in  die  Hölle  schickt,  um  seine  Unterwmmg  unter  Karls  Lehns- 
herrschaft zu  verlangen.  Nach  Huons  Entfernung  glaubt  Karl,  Ynidea 
Zurückweisung  seiner  Liebeswerbungen  leicht  überwinden  zu  können. 

Berlin,  Reichstag  Februar  liK)8.  E.  Stengel. 


CLXXV. 

B  32d3\  Paesqe  Karllon  oit  por  spion  efi 

Quo  Ii  quens  Hue  alontane^  il  fu, 
4671    A  ses  prives  consoil  ill  oit  prendu, 

Cum  son  voloir  il  avra  acomplu; 

Conseille^  fu  qu'il  aüst  trametu 
4674  Quo  dame  Ynide  sain^e  termin  tenu 

A  cort  Tenist  sain9(e)  demorer  i  plu, 

Que  desor  vos  si  'i'oit  laisee  son  dru; 
4677    Quar  la  roine  honor  Ii  avra  rendu, 

Tant  (^u'il  reveigue  Ii  quuens  vasal  cremu. 

.Quant  TOS  avrec  en  vestre  ostel  endu, 
4680  Li  son  corage  aaonc  «rt  acomplu 


CLXXV. 

T  71  (70)a  4\  Possache  Charlo  per  spion  che  l'era  de  longo 

Che  el  oonte  Ugon  aluytenu  e  foe, 
4671  Asay  prese  oonseio  luy  ave  prendnto, 

Como  suo  volere  luy  avrä  compito; 

Conseiado  el  foe  che  elo  e  in  sto  tormento 
4674   Che  dona  Yuida  senza  termene  tenuta 

A  Corte  vinese  senza  demora  piue, 

Che  de  soa  Toze  Tolde  ley  ov'e  el  so  druto; 
4677   Che  la  raina  onor  Ii  avra  rendutn, 

Tanto  che  revegna  lo  conte  suo  druto. 

„Quando  vuy  Tavry  y(i  vostra  cassa  tenuta, 
4680  £l  Toetro  coraio  aondut  wak  oompjfto 
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Lc  grant  desir  qu'avpr  de  Ii  eii; 
Ce  ert  Ii  consoil  (}ue  par  nos  ort  disu. 
4683    8e  eile  desdit  ce  qe  avons  mentaii, 
De  guenier  Ii  no  sere«;  sorprendn.* 

CLXXVI. 

„Or  Ii  mande^,  sire,  san^:  restason! 
4686   Se  eile  non  vieut  mantiuant  al  pardoo, 

De  guenier  Ii  ayreg  bone  oqueison; 

Petit  pora  fere  defeosTon. 
4689    De  riches  dones  Ii  maiidi's  a  fuison, 

Si  Ii  mandi's:  En  ^.ambro  et  en  maisoa 

Ert  cum  la  rojne  a  la  olere  facon. 
4692  Mais  aTant  qua  [de]  oe  iaioei  demostreison, 

(La)  Queison  deveg  mostrer  a  maint  de  tos  baron, 

Quo  non  Koior  rnpris  por  sifaite  oqueisoo. 
46U5    Un  provers  dit:  Mal  muet  home  ten^on 

Que  non  soit  aaener  a  fia  que  oomengon ; 

Ja  a  seignor  mte  non  de&nt  qneiBon." 

CLXXVII. 

4698   Le  rois  si  part  dau  [sien]  consoil  atant, 
Son  afer  preste,  non  vait  plns  dehuant, 
•V«  meeage  praate  mout  afinant 

De  lo  grande  desiro  che  avite  de  ley  receuto; 
Questo  e  lo  conseio  che  per  nuy  e  dito. 
4683  Se  llo  deedite  so  che  afemo  ordenato, 
De  guereiare  ley  non  eerä  pronte." 

CLXXVI. 

.Ora  Ii  mandate,  siguore,  senza  restasone! 
4686  8e  ley  non  Teoe  seosa  alohnna  qnestione, 

De  guera  ley  non  ve  responderii  nnlo  omo; 

Contra  to  apetito  fara  defesa. 
4689   De  riebe  don  Ii  manda  a  fuson, 

Se  Ii  mande  a  dire:  cbe  yn  chamara  et  yn  ohaasa 

Stari  oon  la  raina  cb*a  el  dfo  biondo. 
4692   Ma  ynoanzo  che  fazy  demostranza, 

La  oquision  dovite  demostrare  alcun  baroOt 

Che  non  site  represo  d'alcuno  omo. 
4695  Un  proverbio  se  diso:  De  trapasia  asai  ne  sono^ 
a  Mal  nore  guera  omo  anoora  tenion 

Che  non  sapitc  retrare  a  fin  zo  che  comenzate; 

Zamay  a  signore  non  maacha  oquisione.*" 

CLXxm 

4698    Lo  re  se  parte  dal  conseio  atanto, 

Suo  afare  fornise,  non  rene  piü  de  longo, 
•Y-  mesazi  prese  molty  bony  et  avinaDte. 
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4701   Rice  hon  sont  et  de  gnml  tinimant, 

En  tot  les  autres  Rugier  quuene  de  Naat 
£  Ii  jttgler  Saudin  Ii  seduant, 
 (Custode:  A  Ynide) 

4701    Riehl  omeny  sono  et  de  grande  tenimento» 
Entra  Ii  altry  fuy  Ruzero  conte  de  Nante 
£1  befon  Sattdin  Iny  com  el  veno  danuite. 
1   A  Ynida  mandö  per  letre  scrite 

--2    E  cosi  a  bocha  senza  nula  tardamento 
'  71  h\  Ch'  ela  vegna  a  corte,  da  luy  avera  bona  guarda, 
-{-*  4   Desopra  Tanima  soa  Ta  tolta  da  ora  ynnante, 

Ch*eia  porä  fare  tato  zo  che  Ii  Tirä  a  talente, 
-|-  6   E  mene  sego  Berardo  et  Tomaao  lo  Talente, 

Azoch'  ela  sapia  che  eio  nenn  o  niun  mal  pensamento. 

E  de  zo  meto  mento  ben  lo  re  ch'el  va  digaodo, 
-f-  U    Tuto  altramente  si  e  lo  suo  pensamento 

De  honire  ley,  B^el  por&  Teramente. 

E  ley  el  conoTe  ben  senza  sapere  altramente, 

Rechiama  dio  sovcnte  che  Ii  sia  inn  altorio, 

Ben  sapea  pcrzn  ch'ela  dovea  sofrire  pene  grande. 

Et  preso  questo,  senza  nulo  retenimento 
4-15  Tute  le  soue  tere  ela  wa  fortefichaado; 

Che  de  guera  ela  vedea  el  sembiante; 

Se  nesun  Ii  fa  oltrazo,  lor  ben  se  defenda, 
-|-lb    Ora  diremo  de  Ii  mesazy  che  s'en  vano  per  lo  piuu. 

LLXXVIIa. 

Li  mesazy  se  parte  da  la  corte  de  Carlon, 

En  viazo  yntrono  e  chavalchano  de  rondon 
-|-21   De  zomo  yn  zomOf  ta[n]to  che  a  Orernia  arivono, 

E  posaa  a  la  dona  s'apresentono, 

Faxe  et  amore  la  saludono  da  parte  de  Carlon 
•-|-24   Et  a  bocha  dizendo  tuto  zo  che  se  contene 

Dedentro  le  letre,  tnto  el  devisono, 

Poesa  le  letre  Ii  deno,  po  8*enclinono. 
-)-27   Quando  *rave  leto  e  vezuto  zo  che  se  contene, 

La  dona  prese  conseio  da  Ii  soy  baron. 

El  piü  vechio  si  fo  Berardo  a  quel  ponto 
-|-30  Che  y  revera  era  aadä  a  folcon. 

Senza  aspetar  luy  la  £Bse  la  resposta: 

„Derite  al  mio  signoro  che  a  qnesta  fia  rae  perdone, 
-|-33    Non  poso  ponto  escrc;  che  doleiita  iic  souto. 

De  quy  nou  me  moveru  per  nula  casone; 

Sei  mio  signore  Ii  fose,  nria  so  talente, 
-|-36   Se  a  luy  piazese  e  agradese  lo  done." 

„Dona,"  zo  dize  Saudin  „non  fativy  altra  resposta?*' 

„Non  per  zerte"  dize  Inida  ^per  Ii  santi  del  mondo.^ 
-|-3U   Ruzero  parla  e  dize:  ^Ai  dona,  d'amore 

Non  reradate  zo  che  manda  remperadoret'' 

j,Ragero,*  diae  ^andate!  Vay  ante  ben  lason; 
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B33a]    L'&rciTesfchj  de  Maancc  che  soit  le  cooTenant 
£  Morant  dAutefoie      est  lor  paraat 
E  Gni  de  Barcdiine  e  le  oons  GaUerant, 

4707  Le  dac  Tholomeu  cortois  et  avenant, 
Uger  dalla  Savine  e  Gauter  de  Clervanti 
Henri  d'Aubespine  un  culvert  seduant, 

4710   Le  marchis  Belencer  e  Tcris  le  poisant. 

„Segnor/  oe  ditt  Ii  rois  „entendes  mon  talant! 
Per  Tois  ai  tnunetns,  n  iw  dirai  Gomant" 

CLXXVIII. 

4718  „Segnors,*  ce  dit  le  lois  „per  tob  ai  tramettu, 
Si  TOB  dkai  por  ooi.   Or  m'aidB  entendus! 

Döe  ^onses  ost  au  mont  chi  avrais  menteüs: 
4716    IJonors  et  desenors ;  char  non  poit  Ton  plus. 
La  porcois  vos  dirai,  e  pois  aTrons  finus: 
Le  qüueDB  Hne  d*AaTemey  qaaat  da  hob  stoit  parftoB, 

4719  Moi  proioit  che  sa  dame  per  moy  fust  maatenns. 
N*en  Yoil  estre  blaameB  por  hon  chi  soit  viaeiiB; 

-f-48   Che  nemiai  eite  del  mio  signore  Ugon. 

Ora  ve  partite  amantinente  de  questo  contomo 
T  72  (71  Ja]  E  retoruaty  ul  vostro  signore  Curlone, 
-|-4ö   Zamay  non  turoaty  yu  t^uesto  paiesse 

Per  sifiile  ovre  ne  per  sifata  yntenaonel' 

LLXXVIIb. 

De  ly  86  parte  Ii  ambasadore  amantineate, 
-^48  A  Pariee  tomö  e  portö  sego  lo  presente 

Che  loro  doveano  donare  a  Inida  per  comandameato 

De  Charlo  lo  re  lo  sire  tuto  posente. 
-[-51    Quando  lo  re  lo  sape,  si  fo  de  maltaleute, 
De  soy  baron  un  conseio  bata  de  presente. 
4704  Zo  fa  rarzevescoTO  de  Maganza  chi  sapea  far  tradimeato, 

a    Zo  che  vole  fare  lo  re  de  Ynida  la  valente, 
47üt3    Et  Guyu  de  ßarzalona  et  lo  eonte  Galerante 

4708  Ugero  de  ia  Saviua  chi  e  richo  et  posente 

4709  Emricho  d^Albespine  e  lo  coverto  seduante 

4710  Lo  marche  Belenzero  et  Terisso  lo  posente. 
-Signory,'*  dizc  el  re  „yntendite  mio  talentel 
Trametu  azo  yn  vuy,  se  dirö  mio  talente." 

CLXXVIII. 

4713  rHay"  dize  lo  re  „per  vuy  azo  manda, 

4714  Se  ve  diroy  per  che.    Ora  ine  yntendite! 

4716  Onore  et  desenore  yn  questo  mondo  uouu  ü  piü; 

a  Se  eio  poro,  non  voreia  chel  desenore  sopra  my  chasese. 

4717  La  casonc  per  ehe  ve  diro  e  possa  avero  tenato 
Lo  conte  ügon.  quando  da  nuy  fo  departito, 

4719    Che  soa  dona  per  my  fose  mantenuta. 

Non  voio  esere  biasema  per  omo  che  sia  Gua^cou; 
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D'envoier  uor  la  dame,  quant  il  v'oit  plaüs,  * 
4722       crois  di^onora  le  qnnens  et  moi  seroit  efls. 

Ne  soit  Tons  de  dame  ch'en  poit  etre  avenus; 

Molt  sovant  foi  en  per[den]t  eil  chi  l'oint  creUa. 
4725    Sovens  soy  can^e  dame,  selonch  che  ai  leüs, 

Com  fait  la  foille  Taubre,  quant  le  vent  fert  desus. 

Mais  per  moi  n*aniian>it,  se  je  avrai  poüs, 
4728  Che  face  conse  ch*al  coens  ne  moi  soit  mal  tenns. 

Vois  alires  per  Ii,  quant  il  v'oit  plasus, 

£  da  pari  la  roine  le  portes  C*  salus/ 

CLXXIX. 

4731    ;,8egnor8,''  ce  dist  le  reis  „dit  vos  ai  le  meiUor 

Che  Ynide  vegne  ensi  avech  ma  uxor, 

PluB  Beroit  honoree,  et  noB  n'aTrons  honor. 
4734   Se  vois  la  creentes,  non  le  sie  plus  demor 

Fers  d'aller  por  la  dame  a  joie  et  a  baudor!" 

L'arcivesch  de  Maance  lor  fist  semblant  de  pior. 

4737  Dians:  „Ai  deu  de  gloire  verais  crietor, 

HaiB  ne  croi  ch'au  mond  fast  ph»  natorel  signor 
Plus  sa^  ne  plna  cortois  ne  plne  plains  de  dou^or, 
4740   Quant  si  s'encline  a  terren  servier, 

A  chascuiie  erioture,  pur  che  le  motro  amor. 
Aves  vos  euteudus  le  notre  empereor, 
B38b]  Chomant  il  soy  remembre  del  notre  Senator? 
Por  honorer  sa  dame  nos  fait  ambaseor; 

D'aTere  pur  la  dona,  8*fll      yn  plasimento, 
4722  Ghredo  oh*el  seria  onore  a  my  et  al  oonte  Ugone. 

Non  so  omo  de  dona  zo  ch'en  possa  eser  devenuto; 

Sovente  si  r  yngana  quelo  che  piü  Tano  creduto» 
4725    Öovente  be  cambia  le  done,  questo  azo  veduto, 

Como  fa  la  foia,  quando  el  yento  la  fere  deeopra. 

Me  per  my  non  romara,  se  eio  a?er6  posanza, 
4728   Che  cossc  fuzo  che  al  conte  ny  a  my  sia  a  mal  tenuto. 

Vuy  andarite  per  iey,  quando  a  vy  piazeray, 

E  da  parte  de  la  raina  Ii  portarite  C  M-  salu.' 

CLXXIX. 

4731    „Signore,^  dize  lo  re  „dito  v'azo  mio  volere 

Che  Tnida  vegna  quy  apreso  mia  dona  la  raina, 
Pift  yn  Bord  onorä,  e  nuy  n*averemo  onore. 

4734    Se  vuy  me  contentady,  non  faty  piu  demoro 
Dandare  per  la  dona  del  conte  Ugone!'' 
T72b\   L'arcevescovo  de  Magauza  leze  sembiante  de  pluro 

473/   Disendo:  „Ay  die  de  gloria  ?eraze  criatore, 

4738  Non  fo  zamay  al  mondo  pift  natural  signore, 
4740   Quanto  el  se  umilia  verso  soy  servidore 

Et  a  zaschaduna  criatura,  i)uio  che  ly  mostra  amore. 
Avitc  vuy  yutesso  el  nostro  graude  ymperadore, 
Co  molto  el  se  dole  del  oonte  Ugone? 
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Bein  doit  servir  Tholomo  chascuns  grant  et  mODOr. 
4746   Or  allons  por  la  dame  a  nom  le  criator! 

Chascuns  soit  apreste  a  maitius  pres  l'aubor!'' 

E  oens  mponderent:  .A  le  vetre  volorl' 
4749  AI  rois  oit  endind,  pois  est  departi  or. 

CLXXX. 

Bau  rois  pristrent  conge  caschuns  cum  reveraose 

Fors  Ruger  et  Saudins  et  le  sir  de  Maanse 
4752   £  Morant  d'Autei'oie  a  cui  deu  dou  pcsanse 

Et  Anmeri  le  traitre  che  MToit  U  creaiue. 

„Segnors,*  oe  dit  le  rois  „tos  saTes  ma  entanse: 
4755    Amors  moy  smaille  che  me  tint  en  balanse; 

Se  per  vos  n'ai  secors,  ni  lest  plus  atendanse 

Fors  de  la  mort  orible  sans  autre  penetanse. 
4758   Hay  Ynide  belle  plus  jeullie  qe  ranse, 

Le  vetre  amors  moy  ttrint  en  ei&ite  destranse, 

Che  sans  Tois,  amie,  mais  n*arai  consolanse; 
47Ü1    A  dolors  moroit  le  tapins  rois  de  Franse." 

E  lors  chai't  pasmes,  tant  fort  amor  TaTanae. 

Ses  barons  le  redrine;  tel  fti  U  pletnnse, 
4764   Che  fcsoit  le  rois,  quant  fu  en  sa  tornanse, 

Enver  de  ses  barons  comune  lamentanse. 

Com  fii  econtre  pere  a  sa  prime  jovanse 
4767  Gha^  meroiB  de  Ini  por  sa  grant  ignoranse, 

Si  feit  Ton  por  amors,  tiel  est  sa  oostumanae, 

die  sorans  fonse  noire  i  part  Termoille  e  blaose. 

CLXXXI. 

4770    L[i]  barons  lors  sospire,  quant  dou  rois  Toit  la  doie 
Dians:  .Ai  dosse  sire,  car  ne  tos  doteroie! 
Qar  apros  le  dolors  vos  seguira  la  joie.* 

4778   Lors  U  donoit  Ii  rois  Tanels  et  la  coroie 

Et  la  magne  diodeme  dont  rnrnnrs  il  stoii- 

Per  onorare  luy  e  soa  dona  el  n*a  fato  ambasadwe; 

4745    Scrvire  debo  esere  tal  sire  et  de  grande  et  de  menore 
n    Che  nuy  conduze  a  bono  albergo  de  zorno  yn  zorno.* 
4748    Respoude  tuty  Ii  altry:  ^Tuty  a  Tostro  Tolerel** 
AI  re  se  sonto  ynclina,  possa  se  partene. 

CLXXX. 

Cofm]biato  preseno  dal  re,  e  quelo  gel  donö 
4751  •  A  fora  Rngero  et  de  Sandin  oa'el  retenea 

a  E  Tarcerescovo  che  maWase  consoio  Ii  dona. 
4754    „Xy  aiuizi,"  dize  lo  re  „dite  me  como  la  faritet 

a   Che  quela  dona  tropo  Ta  seno  asentita. 

CLXXXL 

4773  Alora  lo  re  sno  anelo  Ii  tufh  donato 

E  la  magna  Corona  onda  el  fo  yn[eo]ronato. 
(Bild:   II  re  da  la  Corona,  se  pure  puo  dirsi  Corona,  e 
non  so  che  altri  arnesi  ai  messi  giä  a  caTallo). 


Digitized  by  Google 


—  42  — 


„Segnonj,*^  ce  disi  le  roi  ^fw  Inen  dir  le  poroie 
4776   Che  c'est  ol  euer  de  moy      por  trehus  s^eiiToia 

Ne  est  rens  au  siegle  che  a  son  plaisir  soie 
Che  ne  soit  acomplie  por  moy,  o  ^e  moroie. 
4779   Omais  nen  say  plus  dir,  a  vos  le  laseroie, 
Fore  dou  reparier  e  complir  vetre  voie. 
A  tot  dones  laroemaot  ors  ar^os  et  monoie 
B33e]    Cevaus  et  pallafrois  e  cer  draps  de  soie! 
Se  pö6s  suplier  celi  che  moy  geroie, 
Mais  autre  paredis  a  deu  ne  duriroie.^ 

CLXXXIL 

4785  SandiDt  dist:  ^Mon  eegnon,  de  ce  ne  tos  dot^l 

Che  trop  plus  aute  ^onse  a  ceu  avona  mei^. 

Trop  seroit  imposible  [que  tant  home  inseiies] 
4788   Ne  poüst  une  dame  [fere  a  lor  voloDtesj.* 

„Dan  sir,''  oe  dist  Ru^er  „il  est  Terit^.' 

Dau  roy  pristrent  coo^  ouant  il  oit  abraces; 
4791    AI  departir  maint  larmes  jfu  jet^s; 

Tiel  partit  a  joie  chi  tomoit  coro^es, 

Com  Yos  pores  intandre  avant  la  ^angons  fines. 
4794  ün  poy  prte  nmt  oasdrana  est  aprsst^s, 

E  cevaus  et  anuris  richemans  fu  car^ es, 

De  Paris  8toit  ensus  pres  le  matins  sones, 
4797   Le  ^^amin  droit  Ter  BlaiTe  se  Toit  tot  arotes. 


T73(72)  a]  ^Signore,"  dize  lo  re  „vuy  dire  ben  podite 

4776    Che  questo  si  e  el  cor  mio  che  viiy  Ii  portate. 

Nonn  e  niente  al  mondo  che  a  so  piasere  nou  sia; 

Non  so  per  mj  aoomplire,  se  posama  areram. 
4779   Non  soe  piü  dire,  me  se  sn^iris  poroe 
4783    Quelu  dona  che  tanto  m'azo  agrevado, 

l3'altro  paradiso  per  my  non  se  poria  cerchare.'^ 

CLXXXII. 

T478Ö   Kesponde  Saudin:  j,Signor  mio,  uon  ve  dotate! 

Che  piü  alte  cosse  a  nne  azo  tirado. 

Enposible  oose  seria  che  tanty  omeny  savie 
4788   Non  sapeseno  una  dona  far  fare  a  so  volere." 

„Signore,"  diza  Tavcevescovo  et  liuzero  „el  dizc  el  vero,* 
47UO    Dal  re  prescno  conbiato,  quando  oli  ave  abrazato; 
4798  Tfd  se  party  a  zoia  che  coreza  retomaraoo, 

Como  vuy  porite  yntendre,  avante  che  Tistoria  fine. 
4797    Amantinente  zascun  de  lor  fo  aparechiato, 

Sopra  bon  cavaly  soa  roba  fo  caregata, 

De  Parise  sono  ynsity  apresu  maty  sona, 
4797  Lo  camy  de  Gnaachogna  s*en  ?ano  toty  aeva, 

Zironda  tr^Msono  et  jm  Averaia  aoao  ariTaty. 
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Mant  poy  et  maint  vans  i  i  ot  trapass^t 

A  le  selong  jors  auber^e  en  la  cites: 

Car  le  sir  de  la  ville  fortmeus  i  oit  honores. 

Le  terg  jors  per  matins  le  con^e  preneres 

E  trapasse  Gironde,  en  Oascogne  est  intres, 

A  rastel  Galleris  oit  le  roy  trovrs 

U  e  sa  barooie  ch'iluecli  soy  depories. 


CL3UUUIL 

De  Qaatel  Galleris  oit  trapasses  le  pont. 

Le  rois  i  fai^  pant  joie,  quant  conei  H  ont, 

De  Temperer  demanae,  com  il  stoit  e  ou  il  vont 

E  celors  respondrent:   „Por  la  dame  le  cont.* 

Le  rois  formant  sospire,  quant  intendus  il  i  ont, 

«Segnon,*  ee  dit  le  roin  „notn  tir  sa^M  sont; 

Mais  chi  oonsoil  Ii  done,  de  ce  ne  moi  plairont. 

A  impacer  d'autrui  dame  je  ne  oroy  qe  ben  vonf 

„Sire,**  dit  l'arcivesqe  „por  grans  amore  q'ü  ont 

A  le  ^uens  Hue,  et  il  por  ce  le  font." 

Le  roM  86  taiet  et  a  oe  noo  reepont, 

Si  oom  eil  che  conait  la  Qonse  cum  la  Tonti 

Por  la  dotanse  Ii  son  choir  Ii  ascont, 

Autre  9onse8  le  dit  e  de  ce  lesst-  ont. 

Honores  i  oit  le  rois,  atan  com  il  savront; 

A  I'anbe  per  matins  le  oon^  pris  i  ont, 

A  qaM  Gharions  la  nmt  anbeFfanrnt 


OLXXXIY. 

A.  chastel  Cbarions  notra  jens  est  aubergee. 
Ün  poy  avans  matttns,  lor  lianiois  fn  oar^ee, 
E  Tostes  Tint  allors,  ensi  i  oit  derasnee: 
0  alt's  V08,  signors?    Dites  moi  vetre  penseel 
Car  bien  resembh's  jent  de  bien  fer  talentee. 
Da  ci  avans  n'est  chi  vaille  une  deree 
Da  man^er  ni  da  boire,  te  no  Pai^  portee, 
Tr08cli*a  Mans  an  NiYers  la  fort  cite  fondee." 
Ru^er  et  l'am'vesqe  le  porqoy  demandee, 
Qual  est  la  ^ason^,  e  il  gel  oit  contee. 
^egnors/  ce  dit  Tostes  „ci  apres  a  une  liee 
voB  trorer^s  nne  e?e  ch'est  mnlt  ooie  et  lee, 
Da  l'autre  part  de  l'eve  est  Averne  apellee, 
Lle  sir  che  la  teneit  pe^e  s'en  est  allee, 
Le  mellor  chivaler  che  fust  au  segle  nee. 
Mais  cellui  che  PenToie  'nest  formans  blasmee 
Gh^il  croit  a?oir  sa  dame  e  por  oe  Poit  mandee. 
Mais  il  est  tant  eortoisse  et  pros  et  insenee, 
Che  le  notre  emperer  fait  Taue  pensee.^ 
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„Barons,"  dit  le  prodome  „vos  m'avf's  bien  ol 

4842  i'ois  che  le  queus  d'AuTerne  soi  parti, 
La  dame  ch'est  sa^e  an  oonsoil  Basti: 
Por  tote  sa  oontree  ch*a  trois  mois  et  dimi 

4845  Che  dedans  d'Auvernies  tretot  fu  rccoilli 
Pains  et  vin  et  vitaille  et  blee  et  tun]ui, 
Por  ce  qu'il  fust  la  viUe  et  le  ^astei  forni. 

4848  £  tot  enai     feit,  ne  Ii  fu  contredi. 

Por  dotanse  don  rois  [s'en]  est  chascuns  ftä, 
Ars  est  la  contree  troseh'a  sor  le  lari, 

4851    Ne  i  auber^e  criature,  por  voir  le  vos  pleri, 
Tot  eil  che  passent  la  vitaille  praot  ci. 
E  se  TOB  de  U  dame  ne  estes  sea  ami, 

4854   Gardes,  cum  tos  ales,  signors!   Car  ^e  tos  eu  pri. 
Bien  porisses  avoir  non  tot  vetre  deli.^ 
Le  sir  de  Normandie  promerans  respondi. 

4857  E  dit  al  hostes:  nEntendes,  beus  ami! 
B  84a\   Nos  sons  ambaseon  a  le  roi  de  Pari 

Tu  pars  de  bcme  foy,  et  <je  in  toy  me  fi.*' 

4860   „Segnorß,''  dit  Ili^ars  „chal  est  vetee  deU 
D'aller  avaot  o  etre  reverti?* 
E  Rn^  et  Sandins  oit  repondus  au  cri: 

4863        aTons  dotanse  d*ome  don  siegle  iL" 

OLXXXVI. 

E  Rn^er  e  Saldins  ugarent  edle  fois 

Ireemant  al  sir  de  Normaadois: 
4866    »Sire  Ri^ars,  bein  savons  vos  bufois 

£  de  vos  et  des  autres  che  pas  n'ame  le  rois, 

Ne  pais  le  suen  honors  n'amastes  nule  fois. 
4868  CShi  volt  aler  si  aille!  Che  por  ce  n'armandrois 

Che  ne  soit  arnmplis  cc  qe  fere  devrois.' 

Aprrs  parolle  le  sir  de  Vermendois 
4b72   E  Gui  de  Barcelune  chi  est  sag  e  preis 

E  le  dach  Tbolomen  oh*a  mervoille  est  cortois: 

^Ilor  laissons  le  tenger!  Car  le  meilor  serois 
4875    Qe  bien  nos  conossomes,  cum  la  vcit  entre  nois, 

Chascuns  soit  s'el  est  noire  o  voir  inde  o  blois. 

äi  oit  bieu  graos  tort  eil  ch'altru  blasuierois; 
4878  Chi  antroi  hlasme,  a  lay  ne  est  lois. 

Qaant  serons  arme  prendre  e  entrer  en  tornois, 

Alors  si  conotra  le  solaus  de  la  nois. 
4881   La  gassoos  por  che!  di  orendroit  lasserois/ 


CLXXXVII. 

Mout  fu  grans  le  tenser  de  notre  buronie, 
Quant  le  quueus  U  auter  enver  iiuger  se  plie, 
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;,Sire  Ruger,*  fit  il  „ne  lairai,  ne  vos  die: 
Chur  triege  et  vcnin  feit  male  compagnie, 
Amer  et  des&mer  Tuns  Tautre  contralie. 
L*6it  enoi  'VIl«  quuens  por  TieUe  anoeBorie, 
Ghadnins  tini  aa  tem  por  droit  signorie, 
Ne  mais  por  aus  ne  fu  men^oigne  ne  busdie, 
E  ne  sera  por  nos,  s'il  plait  al  fil  Marie. 
De  l'aler  ou  de  remauoir  a  velre  plaair  uie, 
E  86  TolSt  mtremaiis,  por  noa  ]i*annagiia  miel'' 
Lor  parlle  Enri  ehrest  plana  de  felonie, 
Cc  ch'el  oit  in  Tolor  pas  sil  nel  dit  mie, 
«Sire  Kuger/  fit  il  „quant  Tome  vos  cbastie, 
Vos  Ii  deves  amer,  ce  seroit  cortoisie; 
E  clü  firist  antranani,  oe  leroit  vUenie. 
Nos  sons  enci  por  dose  compagnid, 
Cestor  ont  droit,  ne  lairais,  ne  yo8  die, 
Quant  desor  vos  lasse  tot  la  bailUe.* 


Bucer,''  diät  Moraot  .il  ont  droit  et  raison, 


Qoaat  in  tos  lasse  et  le  si  et  le  non.*^ 

-Voire,"  dit  Tarcivesqe  „et  nos  le  conesron,* 
Voiremant,^  dit  Saldins  „del  tot  s'en  tmeron.* 
L'ostes  apelle:  j,Venes  avant,  prodon, 
Feites  carger,  ami,  ce  che  besoingn  en  foni* 
E  oeus  le  fist  tantost  saus  pont  d^aresteson: 
Pains  e  vins  e  vitaille  ^arne  cote  et  peson. 
^Segnors,"  ce  dit  Tostes  „moi  et  mon  üjsm 
E  tot  quant  chi  ci  ai  a  vetre  ublucion 
Moi  et  oeet  ville  est  a  le  roy  Qarllon.* 
JG^allerain,*  dit  Ganter  «et  nos  le  conoson.* 
Dou  gastet  stoit  ensus  avant  la  clarison, 
Trosch'a  Mans  a  l'eve  Tost  i  fu  eompagnon, 
Dautre  pars  i  convoie,  puis  le  con^e  preron. 
Netra  Jens  B*en  Toit,  et  eil  feit  tomeeon, 
Tot  le  Jors  tant  che  la  soire  son; 
Car  n'atrovoit  abitaille  ni  maison 
Home  ne  fame  eutors  ne  iuviron 
Fors  che  une  ^apelle  .... 


Por  dddans  la  ^apette  notra  Jens  auber^ 

AI  mens  chU  pöent  celle  nuit  s'ostella, 

Tant  che  Taube  fu  clere,  che  ^ascuns  gamina 

Tot  le  jors  audelong  regardans  ca  et  la; 

Car  De  troroit  maison,  ne  abitaule  ne  a 

Oians  Tuns  ver  Taalre:  »Moiit  grant  peo£  d  a.* 

A  tel  plait  a  tel  no  sor  Flores  auberQa, 

Ce  est  un  eve  che  ensi  s'apella 
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4929   De  ce  qe  porta  o  soi;  iluecb  boit  e  man^a. 
D*ime  nisons  et  d*aiitre  dtriMa, 

Le  jors  ^aminerent,  qnant  Taube  olara, 

^32   Tot  audelong,  taut  cum  vers  trova, 
Au  Sülaus  decliner  a  le  pons  ariva. 
B  34  c\    ISaldius  parlle  promers  qel  porter  revisa: 

4935  »Galadins  dona  ami,  tre  tos  nn  poi  en  ^1 
Mesager  sons  de  France  qel  rois  ci  envoia; 
Se  )a  contesse  el  soit,  bien  croi  cb'a  le  plaira. 

4938    Ales  vos  a  savoire!    Cestor  vos  atendra." 

Ceus  le  respont:  „Ami,  por  moy  ne  armara 
De  oomplir  vetre  bon  et  de  tob  eil  dem.'' 

cxc. 

4941   Qaludins  si  s'en  Toit  pormi  la  matre  nie, 

Tant  qa*U  Tint  an  palais  ou  la  cors  eat  tenue; 
Desor  la  matre  aale  a  ors  pinte  e  batue 

4944   Trovoit  la  contesse  dolans  et  irascue, 
E  tot  la  barouie  est  tassans  et  mue. 
La  porcoi  tob  dirai,  si  m'avres  entendue; 

4947   Car  un  pelegrins  celle  soire  est  venue 
Cbe  Ii  dit  noTelles  che  ne  Ii  oit  plasue: 
Che  a  Jerusalems  avoit  le  (juens  veüe 

49riO   E  sol  por  sa  puisanse  stoit  la  ville  vencue 
E  la  Jens  batigee  et  notra  loia  prandue, 
Pois  le  voit  clamer  reis  la  Jens  grans  et  menne, 

49&3  De  la  terraine  gloire  prendist  la  reTestue; 


4933    AI  declinare  del  sole  a  le  porte  sono  asuty 

Saudy  parlö  cl»e  Ii  portonary  trova, 

.Amize,''  dize  luy  „un  pocho  yntendite  me  za! 

De  Franda  sienio  ambaaadori  jik  Tiaso; 
4937    Ben  credo  che  a.  yostra  dona  piazerauo.'^ 
4939   E  (]uily  responde:  ^Per  my  non  remara 

De  complire  la  vostra  voluntade.^ 

CXC. 

4941    Li  portonary  s'en  vano  per  la  mastra  strade, 
Tanto  ch'al  palazo  vene  onda  la  contesa  aloza 
DeBopra  la  maistra  sala  che  a  oro  e  batu  e  depenta. 

4944  In  quelo  loche  trova  Tnida  al  Bonro 

E  tuta  la  baronia  Ii  era,  stevano  como  maty. 
El  perche  ve  diroy,  se  vuy  m'entendite; 

4947    Cbe  un  |)elegry  yn  quela  sera  era  veauto, 

NoTele  h  aTOTa  dito  ohi  TaTOTa  piasato  e  desptasoto 
E  in  Giroealem  diae  cbel  conte  avea  veduto, 

49Ö0   Secorsa  per  soa  posanza  si  o  la  tera  venta 
E  la  zent€  ö  batezä,  a  nostra  leze  v  tornata, 
Fare  el  voleano  re  la  zente  grande  e  meuuta 

4963  E  de  la  terena  gloria  pnndiat  y  U  T(r)e8tiido; 
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Car  por  s'amora  seroit  tote  Soire  roovue 
£  Grecie  e  Turchie  e  S&luminä  e  Yaldrue 

4956  VMiiiidonois  YaliBan  e  Canue 

Meesme  de  Tartarie  o  U  dam  H  meabnie, 
Tot  paseront  sor  le  roi  mescreüe. 

495^    0  il  TOS  avra  la  proniif?se  ahsolue, 
0  il  seroit  detrence^  e  cufondue, 
£  la  oorone  de  Fiaase  a  Toe  seroit  rmdiif 

4962   De  ce  fist  le  oons  une  viste  irascne, 
Mottt  donsenant  Ii  metoit  en  nfoe. 


.Dame,^  fit  il       come  tob  ay  diu, 
4965  Befnaoit  le  com  Tonor  et  le  aaln^ 

A  qnin^  jors  oit  le  con^e  pnoän. 

^lascuns  rcmaint  dolant  et  iresrn, 
49(i8    La  plus  par(  creut  ch'en  la  mer  seit  fondu; 

Que  plus  noTelles  ne  se  oit  mes  de  lu. 

Diez  le  conseil  e  dl  chi  est  aFemansa!" 
4971    ^liase,"  dit  la  contesse  „mais  n*en  Toil  TiTre  plti, 
B^4dilüa.nt  ma  sperance  et  mon  sir  ay  perdu,* 

Ses  maius  deront  et  ses  ceToil  oit  rompu: 
4974  i,Hay  eefalerie,  qoe  est  adefenn 

Ante  large^  hooor  tot  oonpln 


7736]  Che  per  suo  amore  tnta  Soria  h  moresta 

4955  Grezie  et  Turchy  e  Baldachy  et  la  Valeeoa, 
49Ö7    Medesmy  Barbary  et  Olidasy  lo  posente, 

Lo  maro  pasarano  sopra  lo  re  mescredeote, 
4959  O  loro  averano  la  promesa  asoloda 

0  morty  serano  del  tuto  eoonfondutv 

K  la  Corona  de  Fran/.ia  o  serano  re(D]daty. 
4962    E  de  zo  feze  lo  oonte  zera  scura, 

Molto  dolzemeute  la  refuda. 


„Bona,^  diz'  clo  „cosy  oomo  vuy  aTite  dito, 
4965    Lo  conte  refudo  Tonore  e  lo  saludo, 

ATante  ly   XV-  zorny  conbiato  aTe  preuduto. 

4967  Dolente  remaue  zascuuo  el  scuro; 

4969  Che  novele  non  area  umk  piü  de  Ivy; 

4968  La  piü  parte  pense  che  yn  lo  maro  sia  sconfo[n]duto. 

4970  Dio  ly  conseio  et  quily  chi  sonto  yn  Girosalem  remanuty. 
a   £  nuy  con  tuty  TosUy  baron  tuto  el  vostro  saludo!'' 


Quando  mia  speransa  el  mio  signore  aio  peranto." 

Del  tuto  s'esmania  e  tuta  se  derompe, 
4974    ^Ay  chavalaria,"  dize  ela  ;,ora  ch't-  udoTenuto 
Largeza  alta  et  zete  et  onore  tuto  conipito 


CXCL 


CXCI. 


4971 
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Braii  de  joatisBe  et  «ilne  de  verfta 
4977  Consoil  de  tot  oonsoil  de  polnee  degaii? 

Hay  cristenieSf  cum  

Hay  ^aitis  rois,  ne  fostes  oies  nascu! 
4980  Ne  toy  remambre,  ^aitis  hom  maletru, 
DesoQ  Rome  al  campe  o  fustes  abatn 

E  tes  baron8  e  mors  e  confondu 
4983    E  l'Avernaus  mort  ch'en  <ie  n'oi  cestu 

£  la  steudars  frapes  e  tes  barons  fuu 

£  por  mens  et  por  Tane  et  por  ose  poi  agu? 
4986   Wn  tot  sous  ne  en  fust  aremansu, 

Se  ne  fust  le  cons  Ilue  cum  la  force  Yestt. 

Mais  honors  mondans  n'aüses  plus  eü, 
498U    iäol  por  diex  et  mon  siguur  corone  aves  tenu.'^ 

CXCII. 

ai  donc  oTst  la  dame  dementer  ses  dolore, 
'estoit  si  dur  euer  qe  ue  venist  tendror 
4992    Dians:  „Ay  läse,  perdus  ay  mou  signor; 
Car  8ol  por  moy  topine  peoeor 
S'en  Teit  celui  qe  tart  fara  retor; 
4995    E  qe  por  lui  morai  a  langer. " 

Lor  cheit  pasmee  tramortie  cum  suor, 
See  barons  le  redrice  a  lermea  et  a  plor. 


Brazo  de  yustizia  et  ombra  de  vertude? 
4977  Consolamel  DetutosontosoonsolataepoveradeBcazuta. 

Ay  cristiaoita,  como  ay  tao  onore  perduto, 
4979   Ay,  zadio  re  de  Franzia,  non  fusto  zamay  nasudo! 

n    0  m'a  tu  manda.  el  mio  zentil  onio  malconosente? 
4981    Desopra  lioma  al  campo  ou  fusty  abatudo 

E  toy  baron  morty  et  sconfonduty, 
4983   E  rAvernos  Ii  fo  morto  per  costuy, 

E  toy  stendardy  fono  frapady  et  tuta  toa  zente  fuzino 

Per  monte  e  per  piano  e  per  coste  donda  lor  pono  piue, 
49SÜ    Che  un  tuto  solo  non  fosse  remanuto, 

S*el  non  fose  lo  conte  Ugon  con  la  forsa  de  Tesn. 

Onore  mondä  n^averisly  may  abinto, 
4989  Se  per  dio  el  mio  eignere  oorona  avite  tenuta." 

CXCIL 

Adonche  avea  la  dona  demen(tr)e  suo  gran  dolore, 
Non  e  sy  dnro  coro  a  chi  non  vinese  tenereza 
4992   Dizendo:  „Ay  lasa,  che  faray?  Perduto  ay  ei  tuosignore 

Ch'el  s'en  va  per  ray  topina  pecadora, 
T74(73)a\  S'en  Ta  coluy  che  tardy  iara  so  retorno 
4995  Et  eio  morirö  per  luy  a  mal  tormento.* 

Alora  Be  crite  spasimare  e  tramorti  oon  eodore, 
Soy  fradely  et  ooeiny  la  drizono  lagremando. 
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4998   Desor  la  saie  estoit  si  graut  le  frapor, 

Ch'en  la  Tille  plarerent  tot  grans  e  meoor. 

Atant  ech  TOS  Galndins  voiant  eam  iiaor, 
öOOl    De  part  la  presse  ne  est  aresteor; 

Ou  il  voit  Ynide  q'avoit  perdus  ses  color, 

Bien  la  salue  dousemant  por  amor 
5004  Da  diez  de  ^loire  le  Teraa  criator, 
Dame,"  fit  il  ^il  est  ambaaeor 

rhe  a  vos  envoie  Ii  magne  empereor, 
ü007    Qe  commandes?  Dites  vetre  volor 

De  Tentrer  oa  de  noo!      serai  torneor.* 

4996  Deeopra  la  sala  era  si  gran  oridore. 

Che  yn  la  tera  plurava  Ii  graodi  e  ly  menory. 

Atanto  che  vado  Galudize  To  portonaro, 

Departy  che  fo  la  presia  n(in  s  arestu  za  ponto, 
;jOü2    £1  vite  Yuida  che  perdutu  avea  lu  colore 
&00Ö  In  quela  va  ne  e  dise:  ,Dona,  a  la  porta  aono  anbaaadory 

Che  Venvia  (da)  lo  magno  ymperadore  Carlone. 
0007    Che  comandate?   Dite  a  my  el  vustro  volere 

De  TeDtrare  o  no,  che  retorno  aloral" 

Nachträglich  sei  noch  ausdrücklich  hemcrkt,  dass  die  gleiche  Text- 
lücke, wie  in  Bzwischen  Bl.  41d  (Z.  G0<i7)  und  Bl.  43a  (Z,  G25J4),  sich  auch 
in  T  nach  Bl.  87  (86)  a  4  findet,  und  dass  ihr  schätzui^weise  von  mir 
aogenommener  Umfong  (G068 — 6223)  nicht  genau  festsaatallon  ist 
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Refranes  glosados. 

Vou  Frof.  Dr.  Robert  Ueiligbrodt. 

Nach  Sbarbi,  Moaografia  sobre  los  refranes  castellauos,  Madrid 
1891,  p.  826  8.,  und  Vifiasa  (Conde  de  laX  Biblioteoa  histörica  de  la 
filologia  castellana,  Madrid  1893,  n»  1431  und  1432,  ool  1917—18,  gibt 

ea  wni  den  Refranes  glosados  folgende  Ansgahen: 

a.  Refranes  glosados.  Ohne  Angabe  des  Ortes,  des  Ur uckers 
und  des  Jahres.  (Aus  dem  Ende  des  15.  oder  Anfang  des  16,  Jahrhunderts.) 
4»  16  Äß.,  got.^) 

h.  .    Burgos  1509.   4»  f/o«.«) 

c.  Refranes  famosissimos  y  prouechosos  glosados.  Burgos, 
Fadhuue  aleman  de  Basilea  1515.    4^,  12  Bü.,  got.  in  2  Spalten.'^) 

d.  Refranes  glosados.  Burgos,  Alonso  de  Melgar  1528  (nach 
Viiiaza;  1624'fMc/»  Sbarbi).   4«,  got.,  16  m»). 

a  .    1529.    40,  got.,  16  BU.    {Nur  von  Vinaza  aufgeführt.) 

f.  .    1541  (ohne  Druckort),   4»,  got.,  lÖ  Bll.,  mit  Holeschnitt 

auf  dem  Titelblatt. 

g.  .  Valencia,  Al?aro  Franco  1602.  8<^.  Sign.  A— D,  jeSBU. 

{Nur  bei  Sbarbi  angeführt) 

h.  Refranes  famosissimos  y  provechosos  glosados.  {X<i«lruck 
(Irr  Ausgabe  Burgos  1515).  Jicramnegcben  von  Duplessis  am  Schlüsse  seiner 
Bibliographie  paremiologique.  Taris,  Paul  Renouard  1847.  {Davon  nur 
14  Separatabdrueke.)  *) 

i.  Refranes  glosados.  Phofolithographischer  Abdruck  der  Aus- 
(jnhr  1541.  {  In  Fdiis  hrnjrsfellf  1870  von  Jose  Saocho  ßayoo).  Der  ge- 
naue Titel  meines  Exemplares  latUet: 

')  Ein  Exempktr  befand  sich  im  BesiU  Sbarbis;  s.  dessen  Refranero  General 
Espanol,  t.  VII,  Prologo  p.  Vi  s.  und  Monogr.,  p.  347,  nota  1.  Eine  solche  Ausgabe 
auch  zitiert  von  Bronet,  Manuel  da  libraire,  5*  6d.,  t.  IV. 

■J)  S.  auch  Brunei,  Manuel  du  libraire,  5*  ed.,  t.  IV,  col.  1179  und  Gracs.se. 
Tr6Mr  des  livres  nures  et  pr^cieax,  t  VI,  I,  p.  60,  col.  2.  —  Benutzt  int  die  oben  beieid^- 
neteÄu9^abe  von  Ida  «tm  Dttringnfeld  und  0.  Ton  Relmberg-DBringafeld  für  ihre  ,8pru^ 
Wörter  der  qermanischen  und  rowdnischen  Sitrachen"  (s.  Bd.  II  ;/.  G38A 

3)  Nach  Vinaza:  Burgos  jior  Alonso  de  Mel^'ar:  ä  XXVIl  dia«  del  mes  de  Eneru 
afio  de  mil.  d.  XXIII  Anos.  Nach  Brunet.  Man.,  t.  IV  und  Graesse,  Tfter,  1  VI:  Burgos, 
por  Alonzu  de  Melgar  1524.  Nach  Brunet,  Supplunicnt  II :  Fue  cmprcsso  este  presente 
tnctado  eu  .  .  .  Burgos  por  Alonso  de  Malf,'ar  (sie!),  a  XXVIII  dia.s  del  me.s  de  Enero 
«Ao  de  mil  D.  XXIIII  anos. 

-i)  Ein  Exemplar  dieser  Ausg.,  H«,  2Ü  BU»  in  2  üpalUn,  durch  H.  W«lter  in  Ptfu 
verkauft  (Nr.  8916  seine»  Katalogs  ¥). 
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Rofriines  glosados.  {Holzschnitt:  T)>r  Vcrfasiier  in  Prirsterkleidiimt, 
m  seinem  Arbeitssimiurr  sehreiOend.)  Itefranes  glosados.  Eu  los  ^u&les 
qaAlanier  qne  con  diligcncia  los  qnisiere  leer  halla»  prouerbiot:  y  ma- 
rauilfosas  sentencias:  y  generalmente  a  todos  maj  inroueebosos.  1541. 
VorlrtzU'  Seite:  ¥in  de  la  presente  obra.  Lrtztr  Srite,  mit  HatuUeisfen 
ifrsclnunrkt:  Auf  einem  l  on  zui  i  Engeln  nihalirntii  Ilandr:  Surgite  mortui, 
venite  ad  judiciuin.  Duruntt  r  Fides  CliaiiUis  bpes  dargc^telU;  hiernebcn: 
Horam  trimn  maior  est  Charitas.  In  der  Mitte  der  wuteren  Bandleiste  H 
mit  hitieingeschlumjenem  S.  In  der  MUte  der  ganzen  Seite  ein  Wappen  mit 
dem  Wahlspruch  PLVS  VLTIIA.  Der  äußere  Umschlag  enthüll  auf  der 
Vorderseite  den  genauen  Ahdriuh  des  Titelfdaftrs,  nährend  auf  der  letzten 
Seite  nur  das  Wappen  wieder  abgedruckt  ist  ohne  die  Bandleisten.  ^) 

j.  Refranes  glosados.  Abdruck  der  Ausgabe  von  1541  bei 
Sbarbi,  Refranero  general  espauol,  Madrid  1876,  torao  VIT. 

k.  Refranes  glosados,  por  Dimas  GapeUan.  Toledo,  Juan 
Varela  1510.  4« 

Von  diesen  Ausgaben  besitze  ich  selbst  i  und  j;  leider  hohen  sich  irotig 
der  Bemühungen  des  ^Auskunßsbureaus  der  deutsehen  BibUoiheken*  in  Berlin 
die  übrigen  Au.«jttf"a  auf  keiner  Bibliothek  nachweisen  lassen.  Ich  habe 
jedoch  (rclegi  iiheit  gi  haht,  noch  zwei  andere  in-der  nm  Sbarbi  noch  von 
Viüaza  genannte  Ausgaben  genauer  durchzusehen,  mimlich: 

1.  Refranes  en  prosa  glosados  por  el  reueredo  mossen  dimas 
clerigo.  {Darüber  Holzschnitt:  Der  Vater,  m  sits^tder  St^ung  dargesteUt, 
spricht  die  Worte  Accipe  fili  documeiita  patris  tu!  zu  dem  vor  ihm  stehenden 
Sohne.)  Drittletzte  Seite,  Schluß:  A  dios  gracias.  Vorlrfzte  Seite:  Fue 
impresso  este  presente  tratado  enla  uiuy  noble  ciudad  de  Valencia  por 
Jnan  Joffre.  g  acabose  a  .IX.  del  mes  de  Febrero.  Afio  HDXXIII. 
4®,  (/ot.,  16  BIL,  Sign.  A — Ii.  Letzte  Seite  aus'/'' füllt  durch  großes  Wappen^ 
dunrhni  der  Wahlsi>ruch:  PLVS  VLTRA.  {KB.  Hof-  und  Staatsbibliothek 
München:  4«  P.  0.  hisp.  lök,)') 

m.  Refranes  glosados,  los  quales  contieuen  muy  siugular  doc- 
trina,  para  saber  vimr  bien  y  yirtuosamente:  assi  para  grandes,  como 
para  peqaefios.  Agora  nueuamente  corregidos  y  emedados.  por  el  Hachiller 
Estenan  Gomez,  natural  do  Cordoua.  [Holzschnitt:  Ein  auf  seinem 
Throne  sitzender  König,  mit  der  Krone  auf  dem  Haupte  und  dem  Ze}tter  in 
der  Rechten;  der  Sohn,  vor  ihm  stehend.)  Con  Liceucia.  Impresso  en 
Barcelona,  Por  Sebastian  de  Cormellas,  al  Call,  Afio  16S4.  ScMt^ß 

^)  Ein  Exemplar  dieser  AuegiUfe  ohne  Ort  und  Drucker  1511.  4'^.  (Faetimile) 
findet  M  nat^  eSm  Mitteilung  der  Kgl.  iff  entlichen  BihUalMk  in  Dresden  an  den 
Auskunftabureau  der  denUehen  Bi^HoMm  in  genamUer  BOHothA  unter  S^natur 

Ling.  Uisp.  '62,  11. 

*>)  Zuerst  tereeichnet  hei  Nicolas  Antonio,  Bibliothec»  Uitipana,  Romae  1672  mit 
den  Worten:  DIMAS  CAPPELLaN,  scripsit  Refrain'«  ^(lossados.  Toleti,  apud  Joan- 
nen» Varela.  151<>.  4.  Über  /weifet  fjetreffs  de»  Namens  des  Verfassers,  ob  Dimas 
Vatersnante  und  Capellan  Amtsnamc  xei,  s.  8barbi,  B«fr.  gen.  espw,  t.TII,  Pnlogo,  p.  V, 
tmd  Monoer.  s.  los  refr.  337  a  und  Ml,  nota  1. 

^)  hie  erifte  Notiz  ftber  diese  .insgabe  findet  sich  in  Ticknor-Jnlias,  OesdiUhte 
der  Hchonen  Literatur  in  Spanien,  18<;7  /)'/.  II  bld  Anm.  .!.  lienutzt  int  die  Ausgabe 
bereOe  von  £d.  Boebmer  in  »einen  üefranes  cogidos  por  Juan  de  Vald^s  («.  Roman. 
Stadien,  Bd.  VI,  8.  499);  ee  kann  kein  SBweifd  iMAr  fteifeftm,  daß  der  Ver/aeur  der 
Befr.  u'los.  hhntis  hieß  und  den  Vornamen  M.i>>en  führte.  Capellan  der  Autg.  1610  «MW 
tein  AnUstUel,  ebenso  wie  clerigo  m  der  obigen  Ausg.  von 
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auf  der  vnrlrtztm  Seite:  A  Dios  gracias.  Impresso  en  la  muy  insigne  y 
leal  Ciudad  de  Barcelona,  en  casa  Sebastian  de  Gormellas,  al  Call.  Ano 
de  MDGXXUII.  Lettte  8eUe  leer.  KL  8«,  Sign.  Ä-C,  je  8  BU.  (£  B, 
Hof'  tmtf  SlaaUibmoiht^  Mündim^:  L.  eleg.  m.  407.  Gomes.)^) 

Verzeichnis  der  henutzten  Bücher  und  der  AbkürzumieH. 

Ac  Diccionario  de  la  lengoa  castellana  por  la  Real  Academia 

Jü^panola. 

AdlR  Amador  de  los  Uiob;  Vj. 

Äree  Adagiorom  Pernandi  Arcaei  BeneTentani  quinquageaae  quin- 
que.  Salamanea  1533;  zitiert  nach  dem  Ahdruek  Im  Sbarbi,  Mono|^«fia 
Bobre  los  refranos,  p.  54 — 58. 

B  Ed.  Boehmer,  Kefranes  cogidos  por  J.  de  Valdus  (Roman.  Stud. 

VI  ms). 

Cäh  Quelque  six  mille  proverbes  p.  Ch.  Gahier.    Paris  1856, 

n*  3169—  3768:  Proverbes  espagnnls. 

Caro  Refranes  y  modos  de  hablar  castellanos  p.  Caro  y  Cejudo. 
Madrid  1792. 

Gel  Celestina  «=  Comedia  de  Üalisto  z  Melibea.  Borgos  1499. 
Reimpresion  p.  p.  R.  Foulche-Delboso.  (Bibliotheca  hispana  XII.) 
Madrid  1902. 

Cifar  Wagner,  The  Sources  of  El  Cavallero  de  Cifar,  (Revue 
Hispanique  X  19ü3  p.  Gl— 74). 

Cottine  Dictionaiyof  SpaaishP^Terbs.  By  Jobn  Gollina^  London  1823. 

Ceu  Govarruvias,  Tesoro  de  la  Lengua  Castellana.  Madrid  1674. 

Cron  Primera  Crunica  General  de  Espaüa  p.  p.  Ramon  Menendes 
Pidal.    T.  I.    (Nueva  Eibl,  de  Aut.  Esp.  5.)    Madrid  19i)Ü, 

DfHs  Refranes  en  prosa  glosados  por  el  reverendo  Mossen  Dimas, 
derigo.   Valencia  1523. 

Diir  Sprichwörter  der  germ.  n.  roman.  Sprachen  von  Ida  von  Dü- 
ringsteld  u.  ().  von  Heinsberg- Düringsfeld.  2  Bde,  Leipzig  1872.  1875. 
Ich  zitiere  Band  uiid  Mu^imrr. 

F  Refranes  glosados.  IMl.  PJtotolithograpkueker  Fakaimüeflrueh. 
(Madrid  1870.) 

Gar  Carlas  en  refranes  de  Blasco  de  Garay,  ahgedrttckt  m  Sbarbi, 
Refranero  gen.  esp.,  t.  VII  p  55 — 107,  dessen  Seiten  ich  zitiere. 

Qz  Refranes  glosados  nuevamente  corregidos  y  emendados  por  Este- 
van  Gomes.   Barcelona  1684. 

Ha  Haller,  Altspaniacbe  Sprichwörter.  2  Teile,  Regensburg  l'^Sd. 

Jhjns  Constantin  Huygens,  Koren-Bloemen.  Tweede  Druck,  t'  Am- 
sterdam, By  Johannes  van  Havesteyn  167:.^  p.  617 — 732:  Erste  Deel. 
Elfde  Boeck:  Spaensche  Wybheit,  V  ertaeide  >Spreeckwordeu.  ^) 


*)  Ha  11  er,  AI Ij* pantsche  Sjtrichirn,  In  II  12:],  ii"  3(\  fiihrt  den  Titel  obiger  S<imni- 
lu$ig  an,  und  l,  IC^,  zitiert  er  eine  Stelle  daraus.  ÜtJum  der  Titel  ließ  midi  ver- 
muten, daß  e$  um  eine  neuere  AuegtUte  der  Kefranes  glosadoe  handeüe.  Eine  Ker> 
glrichuntj  des  Zitates  mit  dem  phßtcUÜiogrt^phie^en  Abdruck  der  Aueg.  1641  beaUUigU 

vollstanhig  meine  Vermutung. 

"i  Mfin  Exemplar  des  weder  %Sbarbi  noch  Vifiaza  liehaniiten  ctceiten  Drucke», 
Tril  I,  Hucfi  Xi,  iWl-T.Vi,  enthiUt  KKW  Sj>ricfiwurler,  Sbarbis  Exemplar  einer  ersten 
Ausgabe  dagegen  131U  auf  8.  l2Gb  («.  Sbarbi,  Mouogr.  p.  389  und  ViAaia,  D»  1467). 
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KoOer  Sammlung  spanisclier  Sprüchwürter  Ton  Fr.  Koeler.  Lpzg.  1846. 

Luna  Dialopos  familiäres.  Compucstos  y  corregidoB  por  J.  de  Luna. 
Paris  Uiiy,  im:  Sbarbi,  Uefr.  gen.  esp.,  t  I  p.  155  88.  Ich  jsiHere  die 
Dialognummer  und  Sbarbis  Seiknzahl. 

Mhr  La  PhiloBophia  vulgär  de  Juan  de  Mal  Lara.  Primera  parte 
que  contiene  mil  refranes  glosados.  Sevilla  1058.  La  Filosofia  vulgär 
(ic  Juan  de  Mal  Lara.  Madrid  1<)18.  Snmmhing  isl  iu  10  Zentwien 
tingcteiltf  ich  filiere,  tiulcm  ich  von  1  —  KKX)  äurchzuhlc. 

Mg  Arcipreete  de  Talavera  (Corvachii  6  Reprobacion  del  amor  mun- 
danu)  por  ei  Hacliilkr  Alfonso  Martioex  de  Tmedo  (Sodedad  de  Bibliö- 
filos  Esp.,  XXXV.    Madrid  1«X)1). 

Kefranes  6  Proverbios  en  Tloniance  que  nuevamente  colligiö  y 
glosso  el  oomendador  Hernan  Numcz.    Salamanca  1555. 

OfMi  Dial  Dialogo«  en  Kspanol  y  Franves.  Por  Gesar  Oudin.  A 
Bmzelles  1675. 

Oud  oder  Oud  Befr  Ilefranes  T»  Proverbios  Ksi)arioles.  traduzidos  en 
leugua  Francesa  p.  Cesar  Oud  in.     Paris  1624.     Bruxelles  1608.  1634. 

Sarm  öarmieuto,  Memonut»  para  la  hiät.  de  la  poesia  y  poetas 
eapailoleB.   Madrid  1775. 

8b  Refranes  glosados.  1541;  abgedruckt  m  Sbarbi,  Refr.  gen. 
esp.,  VII.    Madrid  ls76. 

8b  HG  Sbarbi,  Ilefranero  general  espanol. 

Tim  El  Sobruiuesa  y  Alivio  de  Caminantes,  de  Juan  de  Timoueda. 
(BibL  de  Aut  Esp.,  T  III:  Novelistas  anteriores  &  Cer?antes);  ick  tiHere 

die  Seitenzahlen. 

Vi  Refranes  qae  dizen  las  viejas  tras  el  hnego.   bevilla  1608, 

abgedruckt  bei 

Vj  May  an  8  i  Siscar,  Origenes  de  la  leugua  espaiiola  II  170  ss. 
und  in  den 

Vj  Obras  de  Don  Ifn^'o  Lopez  de  Mendoza,  Marques  de 
San  ti  IIa  na  p.  p.  Jos»'  Anuidor  de  hr.\  Uios.    Madrid  1852.  p.  .'»04  ss. 

Vj  gh  Los  refraueü  uue  recopilö  Ynigo  Lopez  de  Menüo^a.  Agora 
nueramente  glosados.  Vallaaolid  1541.  Abgedrueki bei^Bß,  L  Madrid  1874. 

VUh  Lg  Juan  de  Valdes,  Dialogo  de  la  lengua,  her.  von  Ed.  Boebmer 
(Roman.  Studien  Heft  22,  Bd.  VI,  S.  39iKT). 

VUs  (Valles):  Libro  de  reüiranes.  Uopilado  por  ei  orden  del  A.  B.  C. 
garago^a  1549.»«) 

Yr  Juan  de  Yriarte,  Refranes  Castellanos  traducldos  en  verso 
latino.  (Obras  sneltas  de  D.  J.  de  Triarte,  T.  II  p.  1—326)  Madrid  1774. 

*  hinzugefügt  zu  IIa  und  Mir  hrzrU  lnu  l ,  dafJ  ein  refran  steh  als  Zitat 
innerhalb  der  betreffenden  Steile  findet,  nicht  als  Überschrift. 

Ohur  wich  hier  auf  rinr  vollständige  Vergteiehung  der  mir  cufuhiiiHehen 
Ausgaben  der  liel'raiies  glosados  —  Dms,  F,  Sb,  Gz  —  einzulaasen,  kann 
ick  doch  besHmmt  tagen,  daß  sie  sänUlick  miteinander  übereimtimmen.  Als 
Verfasser  ist  offenbar  Messen  Dimas  anzuziehen,  der  in  der  Ausgabe  Toledo 
1510  als  capcllan  und  in  der  von  Valencia  1523  als  clerigo  hrzfichn'  f  uird. 
Die  späteren  Ausgaben  sind  dann  ohne  Angabe  des  Verfassers  erschienen. 

I*)  Da»  «0»  mir  benutzte  Exemplar  befindet  sich  im  cntcM  SafnmMonde  der 
K.  B,  Bvf'  wid  SUfoitltniaioOuk  MüHchen.  Signatmri  4<>  U.  As.  16. 
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fhr  Bacliiller  Esteviin  Gomez,  natural  de  Corilova,  bi^-rirJinef.  sich  s^'lhst 
m  seiner  Ausgabe,  Barcelona  1624,  nur  als  neuen  Herausgeber.  Jici  ihm 
findet  man  tine  JReihe  vm  Auslassungen,  aber  aueh  von  Zutäisen,  Besonders 
fällt  es  auf,  daß  Gomez  die  Orthographie  modemieiert  und  mu  seimer  Zeit 
nu^t  mehr  ;fcbrnuchliche  Wörltr  ihirch  widrrnc  ersetzt  hnt.^^) 

Im  fnlijendcu  hcsehrünke  ich  jnich  thirauf,  die  in  dni  Refr.  glos.  jw- 
luindenen  Spriehuörter  in  alpha hetischer  lieihcnfolge  unter  forilaufendvn 
Nummern  abgudrueken.  Die  rSmisehe  Ziffer  hinter  einem  jeden  Spriehworie 
bezeichnet  das  betreffende  Kapitel,  dessen  A)i<tabe  sur  leichten  Anlfindninj 
in  sämtliehen  An^gnhrn  genU</i,  besoii'lfr^  dir  rofranes  Ulicrdll  jedcf;)ual 
eine  besondere  Reiiie  einnehmen.  Wo  mclits  Jirsiiiidcns  von  mir  angegeben 
ist,  ist  in  Dms,  F,  Sb  und  Gz  dieselbe  Lesart.  Sobald  Abiceichungen,  auch 
in  der  Ortkoffraphie,  vorhanden  sind,  fähre  ich  sie  an.  Dür  vergeiekne  ich 
in  aUen  FnUm,  r<>n  den  Herausgebern  altspanische  Sprichwörter  ziOeri 
leerden,  da  liitsc  auf  liic  von  ihnen  bniuf~frn  Refranes  famosissimos  y  pro- 
vechosos  glosados,  Burgos  1515,  surUckgehcn  und  mir  diese  Äu^abe  selbst 
nicht  tu  ßeiicht  gekommen 

SUbeu-  und  Worttremtung,  Silbeih  und  Woriverbindunffen  (Änhänffung 
der  Füruörter  an  Vcrbalformen),  Majuskeln,  Scheidung  von  u  und  v,  von  i 
und  j,  Interpunktion  habe  ich  überall  gleichnU^ßig  durchgeführL  Auf  An- 
wendung von  Akzenten  Itabe  ich  versichtet. 

Wo  Assonanz  oder  VoUreim  sieh  findet,  habe  ith  einen  Zwischenraum 
gdassen.  Zu  den  einzelnen  refranes  habe  ich  euntkthst  aus  Ylls,  Ha,  Vlds, 
Nz,  Mir,  Gar  die  Parallelen  hinzugefügt;  andere  Sammlungen  sind  dann 
noch  ijrlrijciitlich  herangezogen,  wo  sie  besouderes  Interesse  boten.  Sn  zeigt 
z.  Ii.  Cahier  an  verschiedenen  Stellen  ganz  deutlich,  daß  er  die  Uelrunei» 
glosados  benuijft  hat.  Um  nun  bei  der  Verzeichnung  von  ParaUdsteUen 
nicht  immer  das  ganze  Sprich  uort  mu  Wiederhehn,  deute  ich  durch  einen 
teagereeJiteit  Strich  an,  daß  die  Ergünzuna  au<  dem  unmittelbar  Vorhergehenden 
zu  entnehmen  ist.  Nur  für  u^enige  Sprichwörter  habe  ich  eine  Parallele 
nicht  aufgefunden. 

Beireffs  eines  von  mir  gefmudenen  Druekversehens  in  F  und  Sb  möchte 
schon  hier  auf  Nr.  304  wul  3S7  hinweisen. 
Sän^iche  Ausgaben  heginnen  mit  der  gleichlautenden  Inhtdtsat^dbe: 

Un  muy  virtuoso  hotnbre  allegandose  a  la  vcjcz  considerando  que 
los  dias  de  su  bivir  (vivir  (h)  eran  breves  desseaudo  que  un  solo  bijo 
que  teuia  fuesse  sabiameute  instruydo  y  consejado:  (acoDsejado,  6r^)  para 
que  discretamoite  bifiesse,  de  los  presentes  proTorbios  y  refranes  le  doc- 
trino  (lo  doctrino  y  le  diso.  Gm), 

Alsdann  folgt  die  Widmung.  Die  ltatschlä;ie  des  Vaters  an  seinen  Sohn 
sind  übereinstimmend  in  folgende  12  Kapitel  ängeteilt: 

Gap.  I.  Que  no  deves  hablar  mucho. 

„  II.  Que  deves  tomar  consejo. 

,  m.  Qua  babla  de  las  mngeres. 

,  IV.  Gonio  te  deres  ayer  con  tg  mager. 

")  Z.  Ii.  statt  arrapamientio,  assechar,  ca,  couiportar,  a  la  derreria,  cstropev^ir, 
mozea.  a  la  wimeria,  tenrar  finden  «cA  bei  Gi;  ambiäaniiento,  auchar,  porqae  (mdtr- 
niah  ist  dos  WoH  ca  gons  weggdMsen),  infrir»  a  la  pottre«  tropefar.  nuMca,  al  prbdpio, 

gaardar. 
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Cap    V.     Como  deres  iener  orden  eo  tn  casa. 
„    VI.     Como  ie  deves  guardar  de  cnntender  m  pleytear,  en  espedai 

(special  Ihns)  con  inayor  que  tu. 
„    VII.     Como  deves  buzer  limosna. 

9  VIII.     Como  defes  m  diligente  en  adquirir      8b;  adqnerir  Ilm« 

hasienda  (Ff  haziendas  /.  Hazienda  8b;  fehlt  Dm  Ge)  y  discre- 

tamento  iisar  de  aquella  (/'  Sh  Thns  a<iuello  G:). 
,      IX,     Como  te  deves  aver  prudenteraente  en  tus  negocios. 
g      X.     (XI  IhHs,  Druckfehler)  (^uo  en  tus  cosas  y  buenas  ubrab  deves 

ser  ooDsUote. 
g     XI.     Como  te  deTes  giiardar  de  maloe  fidoe. 
„    XII.    Como  te  defes  goardar  de  malos  amigos. 

Nmmelw  mögeH  <iie  von  mir  aijpiuUfeliiek  geordneten  SprichwdrUr  folgen: 

1.  A  bestia  looa,  recuero  modorro.   IX.   Dtir  I  858.  VUs 

Ha  14.    Ns.    A  asno  modorro,     arriero  loco.    Gar  94. 

2.  A  boca  que  no  babla,  Dios  no  la  oye.  XI.  Boca  — . 
Cah  3243.  A  quieu  no  b.,  no  le  oye  Dios.  YUs  Ha  285.  Gar  60. 
Qnieo  — .    VUs  7j  Nm, 

3.  A  buen  entendedor,  pocaa  palabras.  V.  XII.  Dilr  II  705. 
Vlh  IIa  7.     Vi  >ih  Mir  h\  col  l.    Gar  iM.    AI  b      .  Arce. 

4.  A  buen  liijo  ni  a  nialo,  no  Ie  cale  heredar.  V.  —  cave  h. 
Cah  3462.    Ni  al  b.  b.  heredar,     ni  al  malu  dexar.    VHa  Mir  770. 

6.  A  burlas  ni  a  ▼eras,  con  mayor  que  tn  no  partas  pcras. 
VI.  Dms  F  8b  Dür  I  718.  De  b.  ni  de  t.,  — .  Ge,  En  b.  ni  en  v., 
con  tu  amo  no  p.  p.  Cnh  3210.  —  con  tu  sonnr  no  p.  p.  Vj  gls  Ne. 
Ni  en  b.  ni  en  v.,  con  tu  s.  no  p.  p.,  darate  con  las  dura»,  y  oo> 
merse  hu  lab  madura».  VUs. 

6.  A  cada  pnerco  Tiene  en  sant  Martin.  VI.  —  saatmartin. 
Dm$,  —  san  m.  F  iSI6.  —  san  M.  (h.  A  c  p.  le  t.  so  sant  M.  Dar  I  s  i  r>. 
A  c.  p.  SU  s.  m.    Vlls  JLi  20.    .V-.    Para  c.  p,  hay  su  8.  M.  (inr  167. 

7.  A  clerigo  mudo,  todo  bien  le  buye.  XI.  VU&  Ha  432. 
AI  c.  — .    Cah  3249. 

8.  A  cuenta  Tieja,  baraja  nueva.  XI.  VUs  Sa  88.  A  ouentas 
viejas,    barajas  naerae.   Ns.   C.  ?.,  var^jas  n.  VUs,  Bangas  n.  sobre 

C.  T.  rils  Gar  <;0. 

9.  A  hija  casada,  salenle  yernos.  X.  —  sulen  los  y.  Dür  II 
626  Cah  3460.   —  salennos  y,    VUs  Ha  88.   Km  Mir  78. 

10.  A  jaego  for^ado,  no  le  oale  muestra.  VI.  — ,  no  le  oumple 
naestra  (/.  muestra),  o  mana.    Vlls;  fehlt  h>  i  Ha. 

11.  A  la  larga,  el  perro  a  la  liebre  raata.  IV.  A  1.  1.,  el 
galgo  a  — .  Ärce  Nz.   A  la  corta  o  a  la  1.,    el  galgo  a  — .    Vlh  Ha  104. 

18.  A  la  muger  ya  la  gallina,  tnercele  el  onello  si  la  quie- 
res  bucna  IV.  Sb  Gz  Ihns  (tuergele).  F  (cuelo  L  cuello).  — el  cnello, 
y  darte  ha  la  vida.    VUs  Ha  10?.    3flr  74.  Nc. 

13.  A  la  otra  puerta,  (|ue  aqueata  no  se  abre.  VI.  A  essa 
0.  p.,  q.  esta  — .    VUs  Ha  00.    Gar  70  102  (esotra). 

14.  A  mal  capellan,  mal  sacristan.  I.  Dür  II  641.  VUs 
Ha  447.  Cah  3879.  AI  m.  .V.-.  Quien  ha  m  c ,  m.  s.  FW».  A 
buen  c,    mejor  s.  2%»  II  58  p.  181 VgL  n«  298.  318. 


Digitized  by  Google 


—  56 


15.   A  mal  hablsdor, discreto  oydor.  I.  iV>.  —  oidor.  Cfi/i35Hl. 

lÖ.    A  mala  11  aga,  mala  ycrva.    I.    Vlls  Ha  186  A^-  Cah  3500. 

17.    A  palabras  locas,     orejas  sordas.    I.    VlU  Ha  S4Ö7  Cah 
3590.    Arce  Ns  Gar  71.    A  p.  L  fazer  o.  8.  Mz  289. 

-  18.   A  perro  Tiejo,  no  le  digas  caz  enz.  XI.  F  8b,  — ^  no  le 
d.   quiz  (juiz.     Bms  6-s  Cah  3758.     —  no  cnz  ciw.    VÜ8  Ba  255.  • 
FW«  Lg  39  B  4l>.'x  —  no  hay:  Tus,  tus.    Cah  3758.  A  p.  v.  nnnca  cuz 
CUZ.    iY>  Gar  63  101  —  nunca  tus,  tus.    Cor.  penu,  rctonir. 

lU.  A  ti  Ig  digo,  hijuela;  eutieiidete,  nuera!  III.  Dms.  — , 
entiendete  tu,  nuera I  F  8b,  — ,  entiendelo  tu,  nnera! .  Dür  II  444 
Cah  3381.  — ,  entiendelo  tn,  mi  nnera!  Gz.  — ,  mi  noresnela.  Vtts 
Ha  341.    A  ti  digo,  mi  h.,  —  mi  nuerezuela.    Gar  70. 

20.  A  todo  ay  remcdio,  sine  a  la  muerte.  IX.  F  Sb  Gz 
JJür  II  458  (hay).  VUs  Ha  337.  A  todos  — .  Ihm.  A  todo  ay  mafia, 
eino  — .  F;  jrfo  Ne.  Para  todo  ay  medio  {JL  remedio),  sino  para  el  morir.  VUs. 

21.  A  todos  dan  consejo,  y  no  lo  toman  para  si.  IL  Dür  II 
23i)  (le).    Cah  3335.    VUs  Ha  338. 

22.  Aca  no  me  veas  mal  passar,  c^ue  alla  no  mo  voras 
penar.   V.   Dms  F  8b.   Bei  Gm  erseM  dureM  n*"  8S7. 

23.  AI  buen  callar  Ilaman  sancbo.  I.  Dms  F  8b  —  Sauclio. 
Gz  Arce  (zweimal)  Gar  68  Mir  b',  col  1;  1)27*  —  sancbo,  o  saggio.  Vlls 
Ha  12ÜV  A  b.  c.  11.  8.  Vlds  Lg  39  B  495.  A  b.  c,  11.  S.,  al  bueno 
bueuo,  Sancbo  Martincz.  Nz. 

24.  AI  buey  per  el  cuerno,  y  al  hombre  per  la  palabra.  I. 
Dfir  II  7(X)  (bue).  Arce.  —  por  el  vierbo,  Nm  Mir  862*  El  b.  — ,  y 
el  h.  p.  la  p.  Gar  67.  AI  bombre  p.  1.  p.,  y  al  bney  p.  el  o.  FUs  Ha  93. 
Mir  8G2. 

25.  AI  enfornar  se  bazen  lot>  punes  tuertos.  III.  JJms  Gz. 
AI  enbornar  F  8b  Dür  I  279  (bacen).  Vtta  Ha  137.  AI  e.  se  tnercc 
el  pan.    Xz.  Quien  mal  enhoma,  saca  los  panes  tnertoe.   Gar  'J7. 

26.  AI  que  Dios  quiere  bien,  la  rasa  le  sabe.  V.  Mir  2*. 
A  quien  D.  — .  Cah  3283  Mir  2;  b  iij',  col  I.  Vj  t/h.  \  quicn  D. 
—  s.,  y  a  quien  mal,  la  casa  y  el  hogar.  Gar  59  Vlls  Ha  272.  — ,  a 
q.  m.,  ni  la  c.  ni  el  h.    Nz  Mir  2*. 

27.  Alla  van  leyes  do  quieren  reyes.  VI.  Gz  Vlds  Lg  73 
]i  496  VUs  Ha  144  Nz  Mir  b^  col  2.  Cah  3492.  —  q.  lo8  reyes. 
Dms  F  üb.    0  quieren  reys,     alla  van  leys.    Cron  543**. 

28.  Allegate  a  los  bnenos,  y  seras  uno  dellos.  VL  FZ(f« 
Lg  39  B4m  VUsHaieS  Nm  (fehlt  j).  Jnntatc  a  —  de  ellos.  Oah  3241. 

29.  Amor  de  nifia,  agua  en  cestilla.  F  Sb  Gz  Jhns  ((.estilla). 
Vlls  Ha  1X7  Vj  gls  Mir  68«.  —  nino,  —  cestillo.  Nz  Oah  3199.  — 
cüsto.     Vj  Gar  65. 

30.  Antes  cabe^a  de  gato  que  cola  de  leon.  X.  Dür  I  186. 
VUs  Ha  344.  —  de  raton  — .  Nm,  Mas  vale  al  garson  ser  cabega 
de  gato  q.  c.  de  1.  Xz.  Mas  vale  ser  cabeza  de  raton  q.  — .  Gar  101. 
Mas  vale  ser  cola  de  leon     que  cabeza  de  raton.     VUs  Ha  344*. 

31.  Antona  que  va  de  maiiana  a  missa,  y  torna  a  bora 
de  nona.  IV.  F  8b  Gm  Dms  (ora).  Vlls  Ha  555.  A.  que  fue  a  misa, 
y  vino  a  nona.  Gar  92.  A.  salio  de  maiiana  y  bolvio  a  nona.  Km.  En 
bora  bamuk  Antona,  fuistes  a  missa,  Tenistes  a  n.  Nm, 
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32.  Aquel  es  boen  cirujano,  qne  ha  sido  bien  »cucLillado. 
IX.   i*"  .S7i  C((/»  3298.   —  tirugiano— .   Thns.  —  ^urujano  — .  Vits  Ha 'Mi^. 

—  cirugiano,  que  es  b.  a.  Gz.  No  ay  mejor  cirujano  que  el  b.  a. 
VUs  Gar  62  103  Ne.    No  hay  Ul  c.  como  el  b.  a.  Arce. 

38.  Aquel  b6  haie  mucho  de  rogar,  que  no  le  plase  vir- 
tudes  obrar.  VI.  FZb  Bä  451  2Tm  13'  (ah  ÜberseUung  aw  dem  Ka- 
iakMischen). 

34.  Arre,  dexale  dezir.  VI.  F  Sh  Gz  VUs  Un  289.   Harre—.  Thn^. 

35.  Asno  de  rauchos,  lobos  le  coraen.  X.  F  Sh  Lür  I  421). 
Vj  gh  Nz.  —  lo  c.  Vj  VUs  Ha  312.  — ,  1.  se  le  c.  Dnm.  — ,  1.  se  lo  c 

Dür  I  429.  0?€{ja  de  m.,  L  la  c.  VUs, 

36.  Ayamos  pas,  y  moriremos  ?iejo8.  L  VjgiU  Vj  VÜ8Ha2ß>7 
Cak  3624. 

37.  Bezerreta  mansa,  todas  las  vacas  mama.  III.  Dms  F 
Sb  Dür  II  316  Cah  3531.  Bezerrica  m.,  — .  Gb  Dur  II  816  Kg.  Beierrilla 
m.,  — .  Gar  80.  — ,  a  8U  madre  y  a  la  ajena  mama.  VUa,  — ^  mama 
a  s.  m.  y  la  a.  Vj  gU  Mhrb72,  Oreja  daenda»  mama  sa  m.  ylaa.  Vüs 

Nz  (a  la  a.). 

38.  Bien   canta   Maria,      despues   do   harta.    III.  Gz. 

—  marta,  — .  Dm  W  8b  VUs  Aree  Nm,  — ,  quando  esta  harta.   Vj  gls, 

39.  Bien  demanda,  quien  bien  sirve.  IX.  VUs.  Qnien  bien 
sürve,     callando  pide.  VUs, 

40.  Bien  es  asno  quien  asno  tiene,  mas  mas  asno  es 
quien  no  lo  tiene.  X.  JJms  F  Sb  Oah  8226.  —  tieoe,    mas  asno  — . 

Gs  VlU. 

41.  (Bien  es)  quien  por  mal  de  ostro  ee  caetiga.   III.  (Bien 

68  ist  atw  der  verhergchnidcn  Zvilr  hcramnuiehen);  s.  n«  268.  Escarmentar 
en  cabe<;a  agena.  Nz  VUs  Gar  62.  —  doctrina  buena.  Nz,  Boeno 
es  esairmentar  en  c.  a.  Gar  102, 

42.  Biva  la  gallina,  y  biva  con  su  pepital  IX.  Dms  F  8b, 
Viva  la  g.,  y  yvn,  —l  Gz  Oäh  8432.  Viva  la  g.  con  s.  p.!  VUs. 
Eifa  — .    Vj  gls  Nz. 

43.  Bivamos  claros,  si  qniera  bien  endoudados.  VIII. 
Dms  F  Sh.    Vivamos  — .   Gz  VUö.   B.  c,     sitjuiera  bien  adeudados.  Nz. 

44.  Bueno  es  missar,  j  casa  guardur.  lY.  VUis  Lg  69 
B  497  VUs,  B.  es  missa  misear,  — .   Nz  Mir  288. 

45.  Bnecar  oinco  piee  al  gato.  IX.  Dür  II  418.  Nz  91. 
Ruacays  c.  —  y  el  no  tiene  sino  qnatro.  Nz.  Buecae  c.  —  qnatro. 
No,  que  cinco  son  con  el  rabo.  Vüs. 

46.  Calla,  y  coge  Piedras.    VI.    VUs  Cah  32()0. 

47.  Gallen  barvas,  y  hableu  cartas.  XI.  Dms  F  Sb;  Gz 
fehlt;  VUs  Nz  Vj  Gar  60. 

48.  Cantaro  quo  niuchas  tczcs  va  a  la  fuente,  o  dexa 
el  asa  0  la  freute.  III.  F  Sh  Gz  Dür  I  940  (Iruente).  —  dexa  asa  -  . 
Ihns  fehlt  der  Artiktl  el;  doch  ist  dir  Phifz  dafür  am  Ende  der  licUir  vor- 
hattdcn.  Cantarillo  —  el  assa  — .  VUs.  —  el  asa  — .  Vj  gls  Gar  69. 
—  la  aea  — .  Nz. 

49.  Casa  en  canton, '  y  vifia  en  rincon.  X.  VUs  Nz.  Ni 
casa  — .   Nz,  Vifia  e.  r.,  y  morada  e.  c.  Gar  97. 


Digitized  by  Google 


—  58  — 

50.  Casaras,  y  amansaras.   III.    VUi  Cah  3388  (amanseraB 

Druckfehler).    '^Tlr  270  4'.»4*. 

51.  Cavallü  harto  dü  es  comedor.  XI.  Dms  F  Sb  Dur  11 
280.  VÜ8  Cah  3282  (Caballo);  G0  fehlt.  Hombra  harto  — .  Va$  Arce 
Nz  Gar  iSb  104.  Mir  973.    Vj  gU  (Onibre).   El  bombre  — .    3flr  780*. 

52.  Coniadrc  a n d  :i r i c a,  rlonde  vo,  alla  os  hallo.  Si 
vos,  comadre,  estuviesscdes  en  vuestra  casa,  con  la  pieroa 
quebrada,    no  me  veriadcs  cu  cada  casa.     III.    Dms  F  Sb. 

—  voy,  — .  Gm  Cah  3304  (estUTiesedes).  Nur  der  ersU  Teü:  Oar  Ne  Mir  575. 

—  Yo,  alli  —  en  cada  casa.  Ftts.  Nur  den  eiveiien  Teil,  die  EtUgegnuug 
auf  den  ersten,  s.  n"  284. 

53.  Coined,  maugas,  que  pur  vosotras  mu  bazen  bonra. 
VII.  Ihne  Cs.  —  bonrra.  JP  56.  —  por  vob  me  — .  F;  Nm.  Gome,  id., 
q.  p.  vosotras  se  base  la  fiesta.  YUe,  Gomedlo  vosoti'as,  roangas.  Yfüe 
Arce  (Corneldo), 

.54.  Coniereys  puerco,  y  niudareys  de  acuerdo.  Tl. 
l)ms  Gz.  Comeres  (Z.  comeras)  —  mudaras  — .  F'  Sb.  Comereys  —  mu- 
dareys  actterdo.    VU$  Nb, 

.~>5.  Como  es  gran  dolor,  mucbas  manos  en  un  tajador. 
VII.  Dms  F  Sh.  —  a  un  t.  Gz  VUs.  Gran  —  a  un  t.  Vn<.  Xo  veo 
mayor  d.  quo  m.  m.  en  u.  t.  Vj.  -  a  un  t.  VJ  gls,  No  bay  mayor  man- 
cilla     q.  ID.  in.  a  una  escudilla.    Arce  Vlls. 

56.  Comprar  tres  sardinas,  7  dar  cinco  fritas.  XI. 
Ne.  —  frcytas.  Fite. 

57.  Con  lo  que  pcMlro  sana,  Domingo  adolesc  e.    II.    F  Sb. 

—  adolevc  />ms.  -  adolece.  (rj  Vllx.  — ,  Sancho  adolece.  VUis  Lg  79' 
£  4Ü7.    C.  lo  q.  Saucha  sana,     Marta  cae  mala.  Nz. 

58.  Daca  el  gallo,  toma  el  gallo,  quedao  las  plumae 
en  la  mauo.  VIII,   VUsVj  gls  Nz.    Entre  daca  — ,  se  q.  — .  Gar  92. 

51'.  Dadivas  rompen  pcnas.  VIII.  Gz.  1).  r.  las  p.  Thus  F  Sb. 
D.  quebrantan  p.  Vlls  {mit  Glösa)  Cah  3351»  VJ  Nz  Mir  a  viij  col  2 
Qar  91  101.  El  dar  qnebranta  las  piedras.  Arce.  —  1.  peiias.  Me  b9* 
115'.  —  qniobra  las  pyedras.   M0  59  115. 

60.  Dar  a  sant  Pedro,  y  no  tanto  que  hombre  se  aya  de 
yr  tras  el.  V.  F  Sh  rhns;  fehlt  bei  G-.  No  des  tanto  a  san  Tere, 
que  le  vayas  derrere.  Vlls.  No  —  Pedro,  que  despues  ayas  de  andar 
atras.   Ne  86'  als  Überseieung  aus  dem  Kaialamschen. 

61.  De  aqueste  dal  dal,  yo  merezco  el  maL  IX.  €^r89. 
-— ,  ya  m.  — .    Vlh.    De  este  d.  d.,  yo  m.  — .  JV>. 

62.  De  buena  casa,     buena  brasa.   VII.    VUs  Nz  Cah  3282. 

U)  Bei  VU»        fiudH  eü^  hierzu  fotgenäe  EddAnrngi 

Muneribus  vel  »Iii  capiuntur. 

DadiTas  quebrantan  penas. 
Para  encarecer  qaanta  fuer^  ten^  Im  dadWas  y  presentes,  dixe  «1  rcfran  que  00 
soluineiito  los  lioiiibres  se  aplacan  con  dones.  inas  los  dinses.  y  nn  solaniciito  Iiis  dadiva-* 
quebrantan  los  blandos  cora^ones,  pero  aan  roinyen  los  niuy  duros  v  aspcros,  como  pcnas. 
Qna  COM  ay  mas  dnirn  qae  el  coTa9on  del  enemi^?  pcro  con  dadivas  se  amansa.  Qae 
rosa  ay  ina«  brava  qne  el  cora^on  de  la  mngcr  airada?  peto  pmentes  la  doblan.  Qoe 
Cosa  ay  nias  furiosa  que  ira  de  senor?  pero  dadivas  la  qnebnmtm.  Luego  bien  diie  A 
refran  dadiva.s  .|uebniiitan  peilas.  Paeden  ae  aplimr  a  muchas  ceeas  qve  por  aar 
cUuntf  y  no  scr  prolizo  las  dexo. 
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63.  De  buena  planta  planiB  1a  vina,  y  de  buena  madre 
toraa  la  hija.  III.  —  tu  vina  — .  Gar  95.  —  la  vito,  v  DürU 
44\S  Cah  345U.  De  b.  p.  la  viiia,  y  de  b.  ni,  la  L.  Vlü.  De  b.  vid 
p.  la  vina,  — .         Mir  51)9. 

64.  Do  burlas  ni  de  Veras,  con  mayor  qne  tu  no  partas 
peras.   VI.    Gz;  s.  n»  5. 

05.  De  donde  eres,  honibrt'V  De  1  a  tierra  de  mi  riiuger. 
I V.  Gz  Mir  316.  Donde  — .  JHhs  F  üb.  Donde  — ?  Donde  es  mi  ni. 
Vj  gl*.  —  Del  aldea  de  mi  in.  Vj.  Do  donde  — ?  De  la  t,  o  aldea, 
de  mi  m.  7Us.  — ?   Del  aldea  — .  A>. 

nn.  De  fisico  esperimentador,  y  de  asno  bramador; 
(«f.       71  und  75)  X.    Vlh  Diir  I  791.    Mir  S.3.         (De  pliysii  o  exp.). 

67.  De  h umbre  porfioso.  X.  JJms;  Gz  iehltj  VUs  Mir  i55.  — 
proliosu.    F  SU. 

68.  De  bora  menguadaf    j  de  gente  que  no  tiene  nada.  X. 

Ihm  F  Sb  Diir  I  791  F»«  Nz  Mir  73,  — ,    y  de  bombre  q.  — . 

De  h.  m.  Gar  94. 

69.  De  1  a  mala  m u g e r  t c  g u a r d a ,  y  de  1  a  b u e n a  n o  fies 
nada.  III.  F  Sb  Gs  Ihir  II  475  Cnh  3557  Vj  Gar  103.  —  buena 
fies  n.  Dms,   De  la  mala  te  g.,    de  la  b.  no  f.  n.  FMs  Mir  392. 

70.  De  locos  en  lugar  estrecbo.  III.  (ForAerydU.'Gnardate  tu.) 

Dür  I  792.    Vlls.    Guardate  de  los  L  — .    Cnh  3.507. 

71.  De  lodos  al  caminar,  y  de  luenga  enfermedad. 
(  Vnriii  i  f/rhf:  Diohi  te  guarde,  liijo  mio.)  \.  Pius  F  Vlh  ^^lr  SO.  —  luengua 
{JJruckfehlcr,  l.  luenga)  — .  Sb.  —  y  de  grau  e.  Gz;  a.  n"  66  75.  De 
loboe  —  Inenga  e.  Dür  I  791. 

72.  De  mal  justo  vino  el  concjo,  y  diablos  llevaronse 
el  pellcjo.  V.  Thns  F  Sb.  —  el  cordcro,  — .  G;.  -  -  el  conejo.  los 
d.  80  11.  el  p.  Xe.  —  el  consejo.  y  los  d.  lleyaron  el  p.  Vlls.  De  mala 
▼ino  el  conejo,  con  el  diablo  ira  el  pellejo.  Gar  91.  De  mal  vino  la 
OTCija,    alla  ?a  la  pelleja.  2fM,  —,7  alla  — ^.    Fjf  VJ  gU, 

73.  De  mala  berenjena,  nnnca  buena  calabaga.  III. 
J>ms  F  Sh  Cah  3238  (oalabata).  —  Terengena,  — .  Gm  F/to.  Nunca  de 

b.  se  bizo  b.  c.  Gar  95. 

74.  De  mo^a  adevina,  y  de  muger  latina.  X.  (Vorat^gdU: 
Guardete  Dios).  VUi  Mtr  74.  Guardate  de  — ,  öak  8546.  Quarte 
de  muger  1.     y  de  mo^a  a.    Vlds  Lg  76.  B  500.   De  Tieja  a.,  7  de 

m.  L  Gar  91. 

75.  De  official  nuevo,  y  de  barvero  que  sca  viejo, 
y  de  amigo  que  Boa  recouciliado,  y  de  viunto  quo  entra 
por  forado,  y  de  madrastra,  qae  el  nombre  le  basta,  y  de 
alnado,  y  a  tns  bijos  guarde  de  padrastro.  (Vorhertfehen  noch 
II"  71  uml  66).  X.  F  Sf>.  De  oficial  —  sca  v.,  de  a,  —  madrasta  — 
antenado  —  fijos  guarda  (/.  guarde)  de  padrasto.  Dür  I  791.  {Vurlurgi hl : 
[Dios  te  guarde,  hijo]  n°  71,  66).  De  ofticial  —  sia  (Z.  sea)  v.  y  de  amigo 
reooaciliado,  —  madraBta  —  padrasto.  Dms. 

75  a.   De  oficial  ttuefo,    y  de  barvero  viejo,    de  amigo  reconciliado, 

Lde  viento  que  entra  per  forado,  y  de  madrasta,  que  el  nombre  le 
sta.  X.  Qäi  der  Schl^^ß  fehlt  bei  Gz}  «.  n"?!  und  66.  De  offitial  —  vic^jo 
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y  de  —  madrastra,     —  basta,     y  de  alnado,     y  a  tos  hyos  goarde 

de  padrastro.    Vlh  Mir  M2  (oficial). 

76.  De  persona  senalada,  y  de  biuda  tres  vezes  ciisada.  X. 
Ihns  F  Sh  ])ür  II  726  Vlh,  —  viuda  -.    Gz.   —  y  de  muger  dos  v.  c.  AV. 

77.  De  uuerta  cerrada,  el  diablo  se  torna.  VII.  F  Sb 
Ge  Ihm  (^errada)  Nm  Vüs,   A  p.  o.  — ,   Gar  70. 

78.  De  siete  puertae  lo  deve  hombre  quitar  y  darlo  a 

los  suyos.   VIT.   F  Sh.   —  dar  a  1.  s.  Thns;  (iz  hat  nh  EraoU  n*  lüO. 

De  s.  p.  se  deve  quitar     y  a  los  suyos  dar.    Vlh  Mir  (iis. 

79.  Do  una  hora  a  otra,  Dios  haze  rnerccd.  VI.  F  Sl>  />ws 
(meryed).  —  mercedes.  Ge.  De  hora  a  hora,  Dios  mejora.  VJ 
VÜ8  JOr  37. 

80»  De  yra  de  scfior,  y  de  alboroto  de  pucblo,  y  de 
jueffO  despartofia.  X.  F  Sh.  — ira —  de  espartena  V^//,s  Mir  S4.  — 
y  alboroto  de  p.;  der  Rest  fehlt  bei  Gz.  —  y  de  alborote  —  fuppo  de  i  s- 
partefiH.  JMir  I  791.  —  y  de  alborote  de  p.  E  de  juyzio  de  espartena.  Jhns. 

81.  Del  agna  mansa  te  guarda.  III.  Där  II  398.  — ,  que 
]a  rezia  presto  se  passa.  Ns,  D.  a.  m.  me  gaarde  Dios,  que  de  la  brava  yo 
me  guardare.  Vlh  Mir  72  Gar  Ü6.  —  de  la  reoia  — .  Aree,  —  me  libre 
Dios!     —  me  guardare  yo.    Cah  3182. 

82.  Del  mal  que  liombre  teme,  de  a(iuesse  muere.  XII. 
—  q.  el  b.  t.,  desse  m.  Vlls.  — ,  de  aquel  se  ra.  Cah  3727.  —  de 
esse  m.   Mir  922  Ng  32*.  —  se  teme,  —  se  muere.   Njs  43*. 

83.  Del  mal  siempre  se  dere  escoger  lo  menos.  IX. 

An  n"  1S4  nttgescMosseti  bei  VUs  Jhns  Gz.    Del  mal  lo  menos  N*  32'  47* 

Gar  67.    lUir  II  752.  —  el  menos.    Cah  3517. 

H4.  Del  pan  de  mi  (-ompadre.  bueii  pedaro  a  mi  ahijado. 
YIl.  Dur  I  y2.  —  buen  yatico  a  — .  Vlls  Nz  Mir  094.  —  buen  bocado 
a  — .  Aree,  —  grau  satico  a  — .   Cah  3608. 

85.  Del  pan  y  del  palo.  IV.  VUs  Gar  103  Tim  I,iii  p  f69^ 
AI  mo^  nuero,  pan  y  buero,  andaodo  el  alio,  el  pan  y  el  palo.  Nz. 

86.  Demandadlo  a  Muno  (jue  sabo  mus  mentir  que  yo. 
Vlll.  —  muno  -  .  Dnis  Ihir  I  476.  —  nufio  — .  Sh.  Dcmandaldo 
a  Munoz  que  .sabe  mentir  mas  que  yo.  Gz.  Preguntadlo  a  munuz 
que  miente  mas  que  yo.  VJ  yls.  Vlla,  Preguntuldo  a  M.,  --  que  tos 
(oder;  que  dos).  Ne. 

87.  (Despues  de  tus  dias  sea  quien  (juiera)  heredero  si 
algo  sobra.  V;  s.  n"  141  278.  Tcngo  por  mejor,  que  scan  primcro 
mis  dientes  que  mis  pai  ieutcs,  por  gozar  lo  mio  eu  mis  dias,  y  despues 
her^eroe  quien  quisiere.   Gar  III  p.  02. 

88.  besla  agua  no  bevere.  VI.  Vorhergeht:  Nanca  es  bien 
diclin;  .s.  n"  214. 

S9.  (Dexar)  los  caminos  Tiejos  por  los  seuderos 
nuevos.    XI.       n"  16U  208. 

90.   Dime  con  quien  paces,    y  dezirte  he  que  hazes.  VIII. 

F  Sb  Gz.  --  payes,  — .  Dms. — pasces-^.  Nm,. —  pasees  pasoes)^. 
Thir  11  4i»8.  I>ime  c.  q  andas,  —  quien  eres.  Gar  99.  Nn  ron  quien 
uaces,    sino  con  quien  paces.    Vüs  Cah  3560.  Arce  Vj  gU  Vj  Gar  Nz  95. 
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91.  Dixo  el  asno  al  mulo:     Anda  para  orejudo!  Vlll.  Dür 

I  428  Cah  3227  (Dijo).  — :  Arre  aUa,  orejudol  FW«  Lg  29  B  499.  — : 
Anraca,  o.!  VUs. 

92.  Dixo  la  sarten  a  la  caldera:  Anda  para  culnegra!  Dür 
11467.  —  quitate  alla,  c.  \nis.  — :  Tira  alla,  c!  Vlds  Ln  29  B  499.  — : 
Tirte  alla,  c.  Nz.    Decia  la  s.  al  cazo;  (^uita  alla,  no  me  ensucies.  Cah  3703. 

93.  Dise  de  todos,  y  todoi  dellft.   I;  s.  158. 

94.  Donde  el  maravedi  se  dexa  hallar,  otro  deves  alli 
buscar.  V.  F  8b  VfU  (se  dezo).  —  defes  bnsoar.  Dm  Gm»  Do  el  — 
alU  b.  Kz. 

95.  Donde  eres,  hombre?  De  la  tierra  de  mi  muger.  IV. 
DiM  F  8b.   De  donde  — .  Gb;  s.  n«  6&. 

96.  Donde  fueres,     liarae  como  vieres.  XI.  ~  c.  tu  v.  Cah 

iMö4  (tu  zu  streichen).  I)o  f.,  h  c,  v.  F7/s.  De  do  f.,  liaz  c.  v.  Arcv.  Ve 
do  f.,  haz  c.  ?.  YIU.  Ye  do  vas,  como  vieres  assi  baras.  VlU  —  assi 
haz.  N*. 

97.  Donde  no  eeta  su  dnefio,    av  esta  en  daelo.  VIII.  Dms 

F  SO.  — ,  ahi  — .  C:.  alli  — .  VOa,  Adonde  no  sta  s.  d.,  alli  ita  8.  d. 
Vtds  Lg  t;7  Ii  490.    Do  no  — ,  esta         N-  dar  .'.9. 

9b.  Dos  amigos  de  uua  bolsa,  el  uno  canta,  y  ol  otro 
llora.  VIU.  Gar  92  Cah  324«  (el  altro  /.  el  otro).  —  canta,  el  — . 
Nm  YtU, 

99.  Dos  pardales  en  una  espiga,     nunca  liga.  VIII.  JMr 

II  756   Vlls  X:.    — ,    hacen  mala  liga.    Our  92. 

lüO.  El  augmentar  no  se  baze  por  mucho  madrugar.  V. 
F  8b  Ns.   El  aamentar  — .  Dm  Gg.   £1  augmentar     no  es  p.  m.  m.  VUs. 

101.  £1  avariento  rico    no  tiene  pariente  ni  amigo.  V. 

Cah  3232.  —  ni  t.  p.  — .  VUs  Xz. 

102.  Kl  bien  siiena,  y  el  mal  buela.  VII.  Nz.  —  vuela. 
Oar  67,  99.  —  traavuela.  Arce.  —  sueüa  (/.  suena)  —  trasbucla.  Vlls. 

103.  £1  bnen  esfuer^o  quebranta  mala  Tentnraw  XII. 
Flb.  Buen  — .   Vj.    B.  corazon  — .   Vj  gh  Arce  Gar  60. 

104.  Ei  ^apato  de  su  pie.  IX.  {Vorher gt^ht:  Fue  bien  dicbo 
paes  que  ballo).   Hallar      a  su  pie.    VUs;  s.  n"  138. 

105.  £1  cardillo  de  Burgos,  quitalo,  y  sease  tuyo.  XL 
Gxi  ».  n»  107. 

100.  El  cuerpo  eancto,  y  el  anima  del  diublo.  VII. 
F  Sh  Dür  II  713.  —  Santo  — .  Dm;  Gjs  /ehU,  —  eancto,  y  el  alma  con 
ei  d.  Nz.    —  s.,  el  a.  — .  Vlls. 

107.  Kl  dardillo  de  Burgos,  quitaldo,  y  sease  vuestro. 
XI  Dm  Vi  ^  Ng  Vü8  (qnitadle).  —  y  sera  t.  F  8b,  El  cardillo 
(m  auch  auf  der  vorhergeheivleii  Seite  als  Kustode)  de  B.,  quitalo,  y  sease 
tuyo.  Gz.  Bei  Cov,  dardo,  als  reflrm  verg^iehnet:  Ei  dar<Ullo  de  Burgos, 
uhtie  die  zweite  Hälfte. 

108.  El  escaravajo  a  aus  hijos  dize  granos  de  oro.  XI. 
Dms  F  Sb;  Gz  fehlt!  VÜs  Mir  648.   El  e.  diie  a  8.  h.  g.  — .  Caro, 

109.  EI  harto,  del  ayuno  no  tiene  cuydado  ningnno. 
VII.    VUs  Nz  Vi  >ffs.  -    cuidado  n.  Jhir  II  281  Arre  dar  100. 

110.  £1  hijo  del  asno,  una  ora  al  dia  rozna.  VIII.  F  Sh  Dür 
1 879.  —  hora  — .  Dm  Gt.  —  bora  en  el  dia  r.  Vtts.  —  dos  veies  rosna 
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al  dia.  Jßr  627.  El  fijo  de  la  eabra  nna  bora  ha  de  1»lar,  y  el  atno 
fijo  ha  de  rehnsnar.   Mz  60. 

111.  El  porfiado  albardan  comera  de  tu  pan.  V.  Vlh  Njer, 
El  profiado  — .  F  Sb.  £1  portiado  —  comcr  (Ih-ucl-frlilcr)  — .  Jhtis.  — , 
coiuedor  — .  Gz.    Nuaca  el  albardan     comera  de  mi  p.  Cnh  311)3. 

112.  EI  qoe  amenaza,  una  tiene  y  otra  espera.  II.  Vlis. 
Qnien  a.  — .  Vlh.   El  que  a.,    —  aguarda.  Ns. 

113.  El  sol  me  luzga,  que  de  la  lumbre  no  he  cura.  XI. 
Vüs  Cah  3515  (luza  /.  luzga).  —  la  luna  no  — .  Dür  II  36.').    VJ  Vj  !/ls  iVr. 

114.  Embalde  se  uuema  el  candil.  IX.  i>»(s.  En  balde  — . 
F  Sb  Q-Mi  8.  n*  118.    Enaibalde  qaemas  tu  c,     obrere  ruyn.   Ns  &0*. 

115.  Embia  hombre  sabio.  y  nada  no  le  digas.  XI.  Jhns  JF 
Sh.  —  y  nada  le  d.  Gz.  —  y  no  le  d.  iiada.  Vlls.  Embia  el  (/.  al)  h.  s.  a 
la  embajada,  y  no  le  d.  nada.  Cah  3403.  Envia  al  b.  s.  con  la  emba- 
xada,     — .  Mir  998.    Embia  al  s.  a  la  — ,  Na. 

116.  Embidia  me  ayas.  y  no  piedad.  VL  Vüa.  —  ayays,  ~. 
D«r  I  178. 

117.  En  aldea  que  no  es  baena,  mas  mal  ay  qae  suena. 
III.    Gzf  8.  n°  \2b. 

118.  En  balde  se  quema  el  candil.  IX.  F  8b  Qm  Cah  3235. 
Embalde  — .  Dms;  8.  n*  114.  Ed  valde  ee  q.  tu  e.,    obrero  myo.  VUs. 

119.  En  boca  cerrada  no  entra  mosca.  I.  7);m.s.  Diir  II  79, 
B  495.  Gnr  70  Xz.  —  moxca.  F  Sb  Vlls  Vj  gls.  —  (errada  —  moxca. 
JJtns.    En  la  b.  c.  —  mosca.    Gar  101. 

120.  En  bven  dia,  buenas  obras.  VII.  VOa  Äree  7j  Vj  .//s  Njf, 

121.  En  oabega  loca  no  se  tiene  la  toca.  III.  F  8b  Cah 
3511  (cabeza  i.  —  no  se  tiene  toca.  Ihiis  G:  VUs.  —  no  dura  t.  N.:.  —  no 
se  asienta  t.  Gar  \)b.  —  poco  dura  la  t.  Cov,  toca.  Cabe^a  loca  no  safre 
t.    Vlds  L(j  69  B  497  (loga  Uruckfchkr). 

122.  En  casa  del  mezqnino,  mas  manda  la  mnger  qne  et 
marido.  IIL  Qe;  a.  n"  129.  FHs  JOr  328.  332*.  .Yr.  —  manda  mas  — . 
Qar  94.    En  cas  del  hazino     mas  — .    Vlds  L(j  73.    //  ö()0. 

123.  En  chica  casa  y  en  largo  Camino  sc  conosce  el  buen 
amigo.  VIII.  F  Sb  Bär  1  495  Cah  3206  (se  coiioce).  —  y  largo  c.  se 
oono^e  — .  Dms  Ott  (conoce).  En  ch.  cama  y  en  1.  c.  ae  conosce  — .  Fjfo. 
En  largo  Camino  y  chico  meson,  conosce  el  hombre  sn  compafton.  Km, 
—  y  en  corto  meson,     conosces  tu  compafioii.  VlU. 

124.  En  dineros  sea  el  caudal  de  a(|ut>l  que  quieres  mal. 
V.   rWs  Cah  3394.  —  quereis  m.  Qtar  92  —  de  quieu  quisieres  mal.  Ns. 

125.  En  el  aldea  quo  no  es  baena,  mas  mal  ay  que  suena. 
III.  Thns  F  Sb  Ns.  En  aldea  Qg.  En  laldehnela  mas  — .  VUs. 
En  el  aldegüela  mas  — .  Gar  65. 

126.  En  el  gran  mar  se  cria  el  gran  pez.  X;  vgl.  n°  130.  En 
gran  m.  se  c.  g.  p.  Cah  3532.  En  g.  rio  gran  pez,  mas  ahogase  alguna 
ves.    Vlls.    De  g.  r.  — ,     mas  no  te  ahogues  a.  t.  Nz. 

127.  En  el  lugar  de  seftorio  no  hagas  tu  nido.  XII.  F  Sb, 
En  lugar  — .  Ihns  G:;  s.  n'lSl;  Vj  gls  VJ  (Ädlli:  el  tu  nido.)  Ns,  En 
un  lugar  — .  Cah  3706. 

12tf.  En  el  ojo  de  sn  vesino  veen  nua  paja,  y  en  el  anyo  no 
Tcen  nna  viga.  VIII.  I>ür  l  143.  —  vezina  vee  la  piya,    y  —  ree 
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una  tranqua.  VWs.  —  vee  una  p.,  —  vee  una  tr.mca.  iVr  Cam  (ve— veV 
La  paja  en  el  ojo  ageuo,  y  no  la  viga  en  el  nuestro.  Nz.  Yer  la  uriesta 
en  el  ojo  del  vedno,  e  bo  la  vig«  m  d  BnMtro.  F,  de  La  Twrrc  (Ges. 
f.  raman.  Litt.    Bd,  IQ). 

121).  En  la  casa  del  mesqaino  mas  manda  la  mnger  qne 
el  marido.   III.    Dma  F  Sh.    En  casa  — .  (i:;  s.  122. 

130.    En  la  gran  mar  se  cria  el  grau  pez.  XII;  vgl.  n"  126. 

181.  En  Ivgftr  de  leflorio  no  hagas  tn  nido.  XII.  Dm  Gm. 
En  el  Ivgar  — •.  F  8bf  c  n*  127.  En  Ingar  —  nido,  y  li  lo  haae  el 
padre,  no  el  hijo.  Vlls. 

132.  Entonces  es  el  bien  conoscido,  quando  es  perdido. 
VIII.  Dtns  (Entonges).  Gz  (conocido).  Dür  I  286  (cognocido).  —  es  el 
oonoeeido  — .  (Am  dem  ForyekMMlew  wäre  amigo  mu  ergänzen.)  F  8b. 
Estonces  es  conocido,  — .  Vlls  {zu  ertfänzen  ist:  el  bien).  El  bien  no  es 
c.  hasta  que  es  perdido.  Gar  04.  —  hasta  perdido.  Mk"  366*  B.  p.,  y 
conoscido.    Nz,  ^  No  es  el  b.  c.  hasta  que  es  p.  Ärce. 

133.  Estrope^ar  j  no  oaer,  aventaja  es  de  eamino.  XI.  Dms 
F  8b  VUe.  lYope^ar  (ats  Kmiode  auf  der  vorkcrgekenden  Seite:  Entrope-) 
— .  Gz;  s.  n°  294.  Eslropezar  y  es  {l  y  no)  caer,  — .  Cak  3418.  £1 
que  estropieza,  si  no  cac,  el  camino  adclauta.    Gar  94. 

134.  Gran  mal  de  la  viua,  de  que  torna  a  ser  majuelo.  X. 
F  8b  Vtte.  G.  m.  et  de  L  t.  qne  — .  Dm  Gm.  Gnay  de  la  qne  — 
Gar  04. 

13. ').  Guay  del  huso,  (jue  la  barva  no  le  va  do  suso.  IV. 
Diir  1  479  (barba)  Mir  338.  G.  d.  h,,  quando  barva  no  anda  de  8.  Vlh. 
CoQ  mal  anda  el  b.,     quando  la  b.  no  auda  — .     Vläa  Lg  72  B  498. 

186.  Ha  jnrado  el  baiio,  del  negro  no  haser  blanco.  XI. 
Dm  F  Sh  Dür  Ii  016;  Gz  fehlt.  Jurado  ha  cl  vuih),  de  negro  no  h.  b. 
Gar  94.    J.  tiene  el  v.  de  no  hazer  lo  negro  blanco.  Vlh. 

137.  Habla  Roldan,     y  habla  por  su  mal.    I.    Gz  Vlls 
Gar  89.  —  por  tu  mal.    ihns  F  SO.    H.  Beltraa,  y  h.  p.  tu  m.  Tim  II 
38  p.  179^ 

138.  (Hallo)  el  gapato  de  8u  pie.    IX;  s.  n<*  104^ 

139.  Harre,  dexale  dezir.   VI.    Dma.   Arre,  — .    F  8b  Gm 

VUa  Ma  2ö9. 

140.  Haz  bien,  y  oo  cates  a  qnien.  VII.  Gar  99.  Vlds 
LgGß  BbOO  Cah 8289.  — ,    has  mal,  y  guarte.  Vüs  Has  m.,  y  gnarte. 

rids  Lg  73  B  5(X). 

141.  Heredero  si  algo  sobra.    V.    Vlh      n"  87  27«, 

142.  (Hijo  eres,)  paare  seras,  y  assi  te  haran  como  me 
haras.  XII.  {Die  Worte  Hijo  eres  sind  aus  dem  Varkergehenden  eu 
eeldießen;  s.  n*  219.)  H.  e.,  p.  s.,  (lual  hizieres,  tal  avras.  FBs.  H.  e. 
y  p.          Yj  r,ls  Vj  X,-  Mir  602.    H.  fuiste,  p.  — .    .Y-  Gar  Ol. 

1 43.  Ilijo  no  tenemos,  y  noml)re  le  ponemos  XI. 
i>»<r  1311  VJ  (Fiio)  Ij  yh  (l  ijo)  Nz  bij^  87'  MlrÜ&Z  Gar  68  lOü.  Aun 
bijo  — .    rUa.  Hga  no  t.  — .   Cah  8461. 

144.  Hombre  rallador,  ni  asno  bramador.  XII.  Foran- 
gekt:  No  te  agrade;  s.  n»  202  212.    Ni  h.  r  — .  Vlh. 

14. ^).  Ilonrra  al  sabio  porque  te  honrre,  y  al  loco  porquo 
no  te  desboni  ie.    I.    Jhns  F  Sh.     Iloura  —  honre  —  deshonre,  Gz 
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Cah  3469.  —  al  bueno  —  al  malo  — .    Gar       Mir  b,  col  2,  Oara 
Vi  Vj  gls.    AI  bueno  p.  — .    VUs.    Honrra  al  b.  —  y  al  min,  — .  Nz. 

lÜL    Hurtar  el  puerco,  y  dar  los  pies  por  amor  de  Dies. 
VII.    Ihns  F  Sb  l>ür  II  Ifi.    Hiirtan  —  dan  — .    Gz.    Hurtar  el  cuerpo 
puerco)  y  dar  L  p.  por  Dios,    VUs.    Hurtavas  el  p.  y  davas  L  p.  por  D. 
Vlds  B  501.  Hurtar  —  dar  L  p.  por  D.   Nz  Mir  a  viij,  col  2-  Cah  3474. 

147.  La  boca  que  dize  no,  dize  si.  IV.  Boca  q.  d.  de  no, 
d.  de  si.    Vj  Nz  Vj  i/ls  (sy).    B.  q.  d.  de  si,  d.  de  no.    Vlls  Gar  CA. 

148.  La  burla,  dineros  demanda.  V.  L.  b.  d.  cuesta.  Vlls 
Nz.    —  d.  quiere.    Vj  Vj  yls. 

149.  La  coz  de  la  yegua  no  haze  mal  al  potro.  XI.  Dürll 
408.    Nz  Gar      C(w,  coz.    CoQes  de  yegua,  amores  para  el  rocin.  Ns. 

liiO.  La  labor  de  la  judia,  endere^ada  de  noche,  y 
dormir  de  dia.  IV.  F  Sb.  La  lauor — .  iMis  Gz.  — endregada  — . 
Vlls.  —  j.,  at'anar  de  noche  y  holgar  de  d.  Vj  gls  Nz.  —  a.  la  o.  — . 
Vj  Vlls  —  j.,  que  trasnochaba  de      y  holgaba  de  d.  Gar  91. 

15L  La  muger  enlodada,  ni  biuda,  ni  casada.  III. 
Ihm  F  Sb  Gz  (?iuda).  Haxa  la  e.  — .  Vlls  Vj  Gar  äl  (aca  e.)  Ns 
Ha.\a  enlodada,  — .    Vj  gls  Mir  350.  Hija  enlodada,  — .   Collins  Ac    **•  ^. 

152.  (La  muger  placera)  dize  de  todos,  y  todos  della.  L 
{Der  Text  lautet  wörtlich:  contesceles  como  a  la  m,  p.  que  Dize  — .)  F 
Sb  Gz  Dms  (placera).  La  m.  p.  d.  — .  Vlls  Mir  995.  Gar  III  p  Sil 
Nz  04*  (de  ella).    Muger  p.  — .    Nz;  s.  n«  199. 

153.  La  muger  que  mucho  mira,  poco  hila.  III.  Vlh. 
Diiena  q.  m.  ra.  — .    Vj  (fila)  Vj  gls  (hyla)  Mir  909  ^V^. 

154.  La  muger  que  no  vela,  no  haze  larga  tcla.  IV. 
Gar  9ü  Cah  3559.  —  q.  poco  vela,  tarde  h.  luenga  t.  Vits  Nz  Mir  982 
Vj  Vj  gls. 

155.  La  muger  y  la  gallina,  por  mucho  andar  se  pierden 
ayna.  III.  Vlh.  —  se  pierde  — .  I>Hr  I  482  Cah  3558.  —  por  andar 
se  pierde  aina.    VUh  Lg  33  Ii  501.    Mir  989  Gar  IQL 

15(1.  La  oracion  breve  peiietra  los  cielos.  IV.  Vlls 
(orationj.  —  sube  al  c.  J)ür  I  959  Mir  112  Nz. 

157.  La  palabra  no  se  puede  tornar  despues  de  dicha.  L 
Gz;  s.  n»  m 

ir)S.  La  sardina  de  Blanes,  que  saltando  del  fuego,  dio  en 
las  brasas.  XI.  F  Sb  JJür  I  133.  Jhns  und  Gz  lasscii  que  weg.  La  s. 
de  b.,  salto  de  la  sarten,  y  dio  — .  Vlls.  Saltar  de  la  s.,  y  dar  en  — . 
Vlls.    La  sardina  quiere  saltar  de  L  s.,  y  du  en  — .  Gar  90. 

1^  La  yegua  que  arrementio,  y  comieronla  lobos.  XI.  Vlls 
(que  zu  streichen).  Arremetiose  Morilla,y — .  Vj  gls  Vlls  IIa  292  Nz  Mir  750*. 

—  los  lobos.    Vj.    Arremangose  m.,  —  lobos.    Nz  Gar  70. 

100.  Ladreme  el  perro,  y  no  me  muerda.  II.  Bür  1  121  Vi 
Vj  gls  Vlls  Cah  3642  Nz  Gar  ÜQ  Ouä. 

161.  Lo  perdido  vaya  por  amor  de  Dios.  IX.  Vlls  (paramor) 
Nz  Mir  Uh  Cah  3633. 

162.  Lo  que  con  el  capillo  se  toma,  con  la  mortaja  se  dexa. 
IX.  Vlh.  —  en  el  c.  — .  Diir  II  158.  Lo  q.  entra  c.  el  c,  sale  con  la  m. 
Cah  32H0.    Lo  q.  en  la  leche  se  mama,  en  la  m.  sale.     Vj  Vj  gls  VUs. 

—  m.  se  derrama.  Nz. 
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163.  Lo  (jue  es  bueno  para  el  higado,  es  malo  para  el 
ba^o.  II.  Dilr  I  34ö  Nachtrag.  Vlls.  Cou  lo  q.  sana  ei  h.,  enferma 
la  bolaa.  YUa  Lg7d  B  498.  —  enfenua  el  ba^  Vll$,  Lo  q.  ~.  Oar  63. 
Lo  q.  8.  a  la  boea,  enferma  a  la  bolsa.  Ns. 

164.  Lo  que  haze  el  loco  a  la  derreria,  haze  el  sabio  a 
la  priraeria.  VI.  F  Sb  Dms  (Üaze-haze)  VUs  Ms  Cah  3510  (darreria 
JJruckfehlerJ. 

164a.  Lo  que  haze  el  loco  a  la  postre,  hase  el  sabio  al 
principio.  VL    Gz  Gar  90. 

165.  Lo  que  la  loba  haze,     al  loho  le  plaze.  III.   F  Sit  Vlh. 

—  le  aplaze.  Gz  Vj  gls.  —  al  lobo  plaze.  Dms  Vj,  —  al  1.  aplaze.  üe 
Mir  394  Vj  Gar  94. 

166.  Lo  qae  la  mager  qviere,  Dies  lo  quiere.  III.  Dm  F 
8b !  Gm  fehlt;  VUs  Mir  395. 

167.  Lo  que  la  vejez  gasta,  adobar  ninguno  basta.  X  i. 
F  Hbf  Ge  fehlt;  VlU.  —  ninguno  no  basta.  IJms.  Lo  q.  1.  v.  cohoude, 
no  bay  maestro  qae  lo  adobe.    Vj  Vj  gls  Ng. 

166.  Lo  qae  los  ojos  no  Teen,  el  cora^on  no  duale.  IX. 
liO  q.  ojos  — ,  coragon  — .    VUs.  —  no  dessea.    N:  Cah  3r)86  (desea). 

—  ven,  corazon  no  (juiebran.  Arce.  Ojos  que  no  von,  c.  que  no  quiebra. 
VJ  Gar  02.  —  c.  no  quiebra.    VJ  gls. 

169.  Los  caminos  Tiejos  por  los  senderos  nae?os.  XI; 
ti.      89,  206.  (Vorhergeki:  No  dezar).   Tomar  senderos  n.,  j  dezar  c. 

170.  Los  perros  de  (Jorita,  (que)  quando  no  ticnen  a  quien, 
unos  a  otros  se  muerden.  VIII.  Ihns  F  Sb.  —  de  gona,  — .  Gz.  — 
Zorita,  —  con  quien,  — .  Gar  89.  —  Zorita,  no  teniendo  a  q.,  Cah 
3643.  Los  canes  de  ^orita,  quando  no  tenian  a  q.,  n.  a  o.  se  mordian. 
VUs  Nz  (Zorita).  L.  c  de  Z.,  no  teniendo  a  q.  morder,  imo  a  otro  se 
nnordia.  Nz. 

171.  Los  pies  bezados  de  saltar,  no  pueden  seguros 
estar.  XL  F  8b  Dms  (reiados);  Gs  fthU.  Pies  — .  FKs.  Pies  que 
8on  duchos  de  andar,     no  p.  quedos  e.   Nm  Caro  (duechos)  Tr. 

172.  Mal  amo  as  de  guardar,  por  miedo  de  cmpeorar.  X. 
F  Sb  Dms  (^d'empeorar).  —  has  —  dt>  e.  Gz  VUs  Cah  3212.  —  p.  m. 
no  e.  Mjs  Hgna, 

173.  Mal  de  muohos,  oonorte  es.  IX.  Dm  F  8b f  Gs  fehlt. 
M.  d.  m.,  consuelo  es.  Vüs  Gar  65.  — ,  consuelo  de  tontos.  Cah  85&3 
Yr.  — ,  gozo  es.    Arce  Vj  Vj  ;fls  N:  73»»  74"  Yr. 

174.  Mal  por  mal,  no  se  deve  tomar.  I.     Dms  F  Sb  Vlls» 

—  no  se  d.  dar.   Gm  Nm  Gar  90  Tr, 

175.  Mala  cla^ija  es  la  del  mesmo  madero.  IX.  F  8b  VUs. 

—  mismo  — .  Dms  Gz  Nz. 

176.  Malas  son  las  burlas  verdaderas.  I.  VUa  Cah  32."»8. 
No  ay  peor  burla  que  la  yerdadera.  Vüs  Vj  gls  Gar  89  Nz  84''  88'.  — 
qne  ia  rerdad.  Vj. 

177.  Malo  es  Vidal,  y  nnnoa  falta  quien  le  haga  mal.  VIII. 
Dtm  C:  Xz.  —  y  n.  f.  a  qiiien  le  — .  F  Sb.  —  y  n.  1p  f.  q.  — .  IV/s.  — 
y  HO  le  hazen  mal.  .Vr.  M.  es  Pastjual,  mas  nunca  le  l'alta  mal.  K/</»- 
Lg  70  D  üOl.    M.  CS  Pascual,     y  todos  le  hazen  mal.  VU8. 
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178.  Mas  puede  Dios  ayudar,  quc  velar  ni  madrugar.  IV. 
Ihns  F  Sb  Vlls  Call  3380  Nz  Mir  121.  —  Dios  dar,  —  Gz. 

179.  Mas  qniero  asno  que  me  lleTe«  qne  cavallo  que  me 
derrneqne.  IX.  mir  I  206  Vj  Vj.^  Vlh  .V^  Mir  398*  J3V/«s.  ^fas 
amo  a.  — .  (Jah  322;>.  Quiero  tomar  a.  q.  me  11.,  y  no  c.  — ,  Gar  101. 
PoUino  q.  me  11.,  y  no  c.  q.  me  ariastrc.    C<ih  'M\bd. 

180.  Mas  sabe  el  loco  en  su  casa,  que  el  cuerdo  en  el 
agena.  II.  J)ms  F  8b  VUs  Nz,  —  en  la  agena.  Gg  Dür  II  88  F;  g^h 
Gar  89.  —  el  necio  — .  Arce  Cah  3184.  Ca»,  cnerda.  El  hombre  necio 
aabe  mas  en  — .  Crw,  ^apato. 

181.  Mas  son  los  amenazado»  que  los  beridos.  II.  JJür  I  3Ü7 
VUs  Cah  3210  Nz.   Son  m.  1.  a.   q.  l  acuchillados.    Gar  90. 

182.  Mas  Tale  estar  sola  que  mal  acompafiada.  IV.  Lür  I  34 
VUs.  M.  V.  solo  q.  m.  aconipafiado.  Mir  bij,  col  2.  Vale  mas  ser  solo 
— .  Gar  IM).  Viiliera  mas  solo  — .  Crl  II  p.  37,  22.  M.  v.  senero,  que 
con  ruyn  compaiieru.    iS>.    M.  v.  soltero  andar,     que  mal  casar.  AV. 

—  que  no  m.  c.  Mir  399. 

183.  Mas  vale  paxaro  en  mano  que  bueytre  volando.  XI. 
F  Sh  Vj  ;/h  X:  Mir  73.'V'.  —  buytre  bolaiulo.  Ihns  (!:  Vlls  Arre.  —  en 
la  mano  q.  buytre  v.  J>i(r  1  191.    Vale  mas  p.  en  m.  q.  buitre  v.  (rar  1Ü6. 

184.  Mas  Tale  perder     que  mas  perder.    IX.    JUir  I  2ÜU 
(val)  Hgns  (val).  —  q.  m.  p.,  y  del  mal  siempre  se  deve  escoger  lo  menos. 
VUs!  a,  n«  83. 

185.  Mas  vale  ruyn  asno,  que  ser  asno.  X.  Vlls  X~  Cah  3225. 
Ibü.    Mas  vale  ser  tuerto  que  ciego.    Xll.    Ifnr  1  102  ('<ih 

3290.  M.  V.  t.  q.  c  Vüs  Vj  Vj  yh  .Xz  72^  Gar  04.  Valdria  mas  t.  q.  c. 
Gar  106.   M.  vale  tuerta  q.  ciega.   Hz  74o. 

187.  Mas  vale  serrir  al  noble,  aunque  sea  pobre.  XII. 
Gz,-  s.  u"  279. 

188.  Mas  vale  uu  toma  que  dos  te  dare.  VII.  Uiir  I  211 
Cah  3738  Arce  Gar  61.  Far6,  £Eurä,  mas  —  dare.  Vj  V  j  yU,  De  bare, 
bare,  nunca  me  pague,  mas  —  bare.  N::  Caro.  —  dare.  Nz  31» 
Oud»    No  mecuro  de  Ii.,  h.,     mas  —  dare.  KZ/s. 

189.  Mas  Veen  quatro  njos  (jue  dos.  II.  VUs  (ven)  Vlds 
Ly  Ö5  Jt  jU2  Nz  Yr,    —  que  no  dos.    Dar  II  89  Cah  3087  Gar  107  (veu). 

190.  Mejor  es  dar,  que  tomar.  VII.  Gz;  als  Krsate  für  xk^li^ 
Mas  Tale  tomar,  qne  dar.    VUs.   Quien  sabe  dar,  sabe  tomar.    Yr  Nz, 

191.  Mejor  es  deseoser,     quernmper.   IX.    Ihtis  F  Sl>  Vlls. 

—  que  no  r.  (h  Dür  I  238  ('nh  3(i'.t4  (dcscocer  Dnuhfrliln).  Mas  vale 
d.  q.  r.  Nz  Jlym.    Peor  es  lo  ruto  que  lo  descosido.  Ant-  V/  Vj  yls  Vlis. 

192.  Mejor  es  desseo  qne  fastidio.  XI.  F  Sb  Gz  VUs 
Cah  3423  (deseo).   —  fastio.  Ums, 

193.  Mejor  es  verguen(;:i  en  eara,  que  dolor  en  cora^ou. 
XI.  Mas  vale  v.  — .  17/.',.  —  <|.  mancilla  en  c.  An  r  (Jah  3747  Nz  dar  70. 
Quise  mas  — .  Gar  99.  Mas  vale  manzilla  eu  cara  q.  verguenga  en 
corafon.  Cov,  cara, 

194.  Miedo  guarda  TÜla,  qne  no  vifiadero.   IV.    Vlh  An-e 
Vj  Vi  gh  Gar  95  .V:  75^  (Un\  miedo.    M,  g.  v.  ohw  dfii  SrhIuU.    Cah  :i53S. 
Mas  g.  la  V.  el  miedo,  que  no  el  v.    N£  Hyiis  Yr.    A  la  v.  g.  el  m.,  q. 
no  — .   Cov,  viha,   — ,  y  no  el  Y.    Cov,  miedo. 
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196b  M aohos  adobadores  estragan  la  novia.  XII.  CahM^. 
M.  componedorps  descomponen  la  n,  Vlls  Mir  4 16.  —  cohonden  — .  Vlla. 
M.  maestros  c.  1.  n.  Vlds  Lg  06  B  Ö02,  Muchas  maestras  c  — .  Nz 
Mir  416*  Vj  Vj  gla. 

196.  Mochos  males  engendra  la  ooiosidad.  IX.  Dür  II 
112  VUs.    La  ociosidad  es  madre  de  Iob  Tidoe.    Caro  Collins. 

197.  Mudar  de  costtimbres  es  a  par  de  muerte.  IX.  />m.s' 
F  bO.  M.  de  costumbre  — .  dz.  M.  costumbre  -  Vlls  MUs  Lg  94 
J9  502  Gar  68.  M.  c.  a  par  — .  Njg  Cov,  costumbre.  Quitar  uso,  apar 
de  m.  Vlls. 

198.  Muera  Maria,     y  niuera  harta.   IV.    Gz  Nz  Gar  100. 

—  marta  ~.    J^ms  F  Sh  Vlh.    M.  gata,  y  ~.    Vj  Vj  gh  Nz. 

199.  (Muger  placera,)  dizc  de  todos,  y  tudos  della.  I; 
5.  n»  152.   M.  p.  d.  Ne. 

200.  Mundo  rcdondo,  quien  no  sabe  nadar,  vase  a  lo 
hondo.    IX.      Jhtr  II  617  S:  Ar,,   Vj  ,ih  Caro.     —  al  fondo. 

Vj  —  al  hondo.  Vj  Este  mundo  es  golfo  redondo,  y  q.  no  lo 
s.  n;  vase  a  lo  hondo.    Gar  94. 

801.  Nadar  y  nadar,  j  ahogarse  a  la  orilla.  VI.  —  y 
ahogar  a  la  o.  Gar  61  102.  ~,  y  a  la  o.  ahogar.  JTr.  N.,  n.,  y  a 
la  o.  ahogar.    TV/s  ]'/  Vj  *//s.    N.,  n.,  y  morir  a  la  o.  Arrr. 

202.  (Ni)  hombre  raliador,  ni  asno  bramador.  XII; 
8.  n"  144  212.    Ni  h.  — .    Vlls.    Ni  asno  rebuznador,  ni  h.  r.  Nz. 

2U3.   Ni  roen  el  haesso,  ni  lo  dezan  roer.   VIII.   Ni  roe 

—  dexa  — .  Vlls. 

204.  No  ay  nada  secreto,  que  tarde  o  temprano  no  sea 
descubierto.    XII.    Noay  secreto,  — .  Nz.   No  ay  cosa  secreta,  que 

—  deteabierta.  VÜ8.  —  c.  enenbierta,  — .  Aree  Caro.  No  hay  c.  secreta. 
Gar  99. 

205.  No  ay  puta  sin  alcabueta.  IV,  No  ay  espada  sin  buel- 
ta,    ni  puta  — .    Vj  Vj  ,ih.    Ni  espada  — .   Nz.  — ,    ni  ramera  sin  a.  Vlls. 

206.  No  creays  eu  suenos.  X.  Vlls  (en  en  s.  Drucklclder). 
Anda  de  ahi,  no  creas  en  s.  Tim  182.  De  los  snefios,  cree  lo  menos. 
.V.-  .31^  {Ns  fügt  hinzu:  „Mejor  dixera,  De  los  s.,  ni  creas  malos  ni  bnenos"). 
De  los  9.  ni  c.  m.  ni  b.  H,nis.  —  no  creas  m.  ni  b.  Collins. 

2ü7.  No  da  quien  ha.  mas  quien  vexado  lo  ha.  VIII.  Ihm 
F  Sb;  Gz  fehlt;  Vlls  Nz  (bezado)  Yr. 

206.  (No  dexar)  los  caminos  viejos  por  los  senderos 
nuevos.    XI.    Dür  I  60.    No  d.  1.  c.  — .  Cah  8759;  s.  n«  89,  169. 

2U8t    (No  digas:)  Quien  lo  pudiera  pensar?    IT.  s.  n"  2»;2. 

209.  No  es  tan  bravo  el  leon  como  lo  pintun.  XII.  Jhns 
Gz  Dür  II  431  Vlls  Vj^'"'^  Hgns.  —  c.  le  p.  F  8b  Arce  Vj  gh  Vj*'» 
Nz  Gar  68  Caro  Tr  CoUins  8arm  §  514.  . 

210.  No  le  aveys  tenido  el  pie  al  herrar.  III.  l>ms  Gz  VUs 
(haues)  Nz  Caro  (habeis— errar).  No  la  — ,  F  8b.  No  me  kabeis  — * 
Gar  90. 

No  nada  — .  s.  Nonada  — 

SU.  No  paede  hnyr  ninguno  a  su  Ventura.  II,  Dür  II  .309. 
No  p.  hombre  huyr  sa  t.  VU».  Nadie  p.  hair  de  lo  qne  le  ha  de 
venir.  Caro. 
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212.  (No  te  agrade)  hombre  rallador,  ni  asno  bramador. 
XII.  s.  n»  144,  202. 

218.  Nonada,  si  el  asno  cae.  XI.  No  nada  — .  Jhm  F  8b  Gm, 
(Vorhergeht:  Traya  an  hombre  un  asno  cargado  de  vidrio.  AI  qual 
demandaron  qua  traya  alli,  y  el  respondio:);  s.  n"  239.    Nada,  si  — .  Caro. 

214.  (Nunca  es  bien  dicho.)  Desta  agna  no  bevere.  VI. 
No  diga  nadie;  — .  VUs  dar  08  -/V*.  No  d.  ninguno:  — .  Vlds  Lg  82 
B  50S.  Ninguno  no  diga:  — .  Vtd»  Lg  A9  B  50S.  Non  digas  ann:  — 
Mg  213. 

215.  Nunca  hara  casa  con  arcos.  VI,  Vlls.  No  h.  c.  c.  sobrados. 
Qar  92.    No  —  c.  aziilejos.  Ac,  casfi.    Nunca  haras  c.  c.  azulejos.  CoUitts. 

210.   O  morira  el  asno,  o  quien  lo  aguija.  IX.   Vj.  —  le  a. 
Vlla  Vj  itfür. 

217.  0  pico,  o  pinjado.  Xl.  F  Sb  Vj  Vj  gis  VUs  Mh-  Hf)8*  iV^. 

—  0  penjado.  Jhits  Ihir  II  199;  Gz  fehlt.  — ,  O  pingado.  (h>r..  ricn. 
0  r.,  o  -pinjado,  o  rauerto,  o  descalabrado.  VlUs  La  4ö  Ji  003.  — 
pinchado,  — .  Caro.    Rico  6  pinjado.    Gar  94. 

218.  0  seys,  o  as,  o  bien  dentro,  o  bien  faera.  XL  Dm  , 
Dur  II  199  Nz.  —  has,  — .  F  Sb;  G:  fehlt.    0  dentro,  6  fuera.  Caro. 

0  d.,  o  f.,  Martin  sin  aano.    VUs  Vj  (fehlt  in  Vj  gU)  Kz.   Dentro  — . 
Qar  95. 

219.  Padre  seras,     y  assi  te  baran  como  me  haras.  XIL 

Oah  3599;  s.  n»  142. 

220.  Palabra  no  se  paede  tornar,  pues  que  es  dicba.  I.  7>»ws. 

—  es  ya  dicba.  F  Sb.  La  p.  —  t.  despues  de  dicha.  (/r;  s.  n"  157. 
Dize  el  sabyo:  Buela  la  palabra  que  desque  dicba  non  puede  ser  revocada. 
Mz  142.  Palabra  y  piedra  snelta,  no  tiene  bndta.  Vlls  Nz.  Piedra 
y  palabra,     no  se  toma  a  tomar  despues  de  echada.  Stjns. 

221.  Palabras  y  plumaa,  el  viento  las  lleva.  I.  Ihir  II  704 
VUs  Vlds  Lg  6  B  Ö03.  —  se  las  11.  Gar  70.  — ,  el  ?.  las  tumba.  J^e 
Lür  II  704. 

222.  Pan  comido,  compafiia  desecha.    XII.    F  ^  Ge,  ^ 

compana  — .  Jhns.  —  compania  deshecha.   Dür  1  275  (Uih  33 IG.    EI  p. 
c,  la  c.  d.  Arrc  dar  63  I^s  Vj.   — ,  la  campana  desecba.    VUs,   Comids  1 
becha,     compania  deshecha.  Cnro. 

223.  l'ara  la  (/.  la  tu  m.)  muger  emprenar,  no  de?es  a  tu 
amigo  llamar.  VIIl.   F  8b;  s,  n«  225. 

224.  Para  mal  de  costado  es  bneno  el  abröjo.  IV.  F  8b  Gz 
VUs.  —  abriojo.  Ihns. 

225.  Tara  tu  muger   emprenar,      no   deves   a  tu   amigo  ^ 
Uamar.   VIIL   Bms.    P.  tu  (muger       ergänzen)  emprenar,     k  Gt. 
Para  la  muger      F  Sb.  P.  tn  m.  e.,     no  d.  a  otro  bnscar.  Mir  445  Nz. 

226.  Passara  la  fiesta^  y  el  loco  resta.  IX.  Cah  3426  j 
(Paserä  Druckfehler).  Passa  la  — .  Nz  Hifns.  Passada  la  f.,     el  1.  r.  VUs- 

227.  Passe  este  barranco,     y  matenme  en  el  otro  salto.  V. 
Gz;  als  Ersatt  für  22. 

228.  Pensar  no  es  saber.  II.  Vj  Vi  gls  Gar  105  VUs  (mU  dest  | 
Zusatz:  mas,  en  tiempo  de  vindiniiasi.    Kl  p.  no  es  s.  dar  104. 

229.  Perdi  mi  honor,  diziendn  mal,  y  oyendo  peor.  1. 
Cah  '63b'.).    V.  m.  b.,     hablando  m.  — .  Gar  92,    Eutouce  p.  mi  h-. 
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quando  dixe  m.  y  oy  p.  Vj  1  /  (Kstonce).  Entonces  — .  .V:.  A(]uel 
dia  p.  — ,  4ue  d.  — .  VUs  IIa  Ai'A.  Donde  perdio  la  nina  su  h,?  Donde 
bablo  m.  y  oyo  p.  CoUins.    (^uien  mal  dize,  peor  oye.    Arce  VUs. 

280.  Piedra  moTedisa,  no  la  oubre  mono.  VI.  Dür  II  890 
VUs  VJ  VJsHs  Mir  mo*.  —  ü  moho.  Any.      nunca  Is  c.  m.  Gor  64. 

—  nunca  c.  m.  Mir  623*.  —  nunoa  mobo  la  cabija.  ^^r.  —  no  cria  m. 
Gar  '.)8. 

231a.  Por  on  pecado  perege  la  nao.  XU.  iMts.  —  perece 
— .  Gjg. 

231b.  Por  un  peccador  peresce  la  nao  XIL  F  8b,  —  peoador 
parece  (  l.  perece)  — .  VUs. 

Presto  es  dicho,     lo  que  es  bien  dicho.  I.  Na.  —  bien 
w  d.  Vüs.   Lo  bien  d.,    p.  ea  d.  m  Km  Cah  8887. 

233.  Primero  sean  tue  dientee,  qua  tus  parientee.  V. 
Thir  II  140  Cdh  3023.  P.  8on  mis  d.  q.  mis  p.  VUs.  Tengo  por  mejor 
que  sean  primero  mis  d.  q,  mis  p.  Gar  92.  Mas  cerca  estan  mis  d.  q. 
m.  p.  VUs  Nz.  —  q.  no  m.  p.  Mir  714.  M.  c.  e.  d.  q.  p.  Arce.  M,  c.  tengo 
mis  d.  q.  mis  p.  Vj  gls  Vj  Mir  714*  797* 

234.  Qual  es  el  don,  tal  es  cl  dador.  V.  VUs.  Dado  roin  a 
SU  dueno  parece.    Vhls  L(j  67  B  408.    Dadiva  r.  —  Vi  nh.    D.  de  r. 

Vj  I).  r.  a.  8.  d.  semeja.  VUs.  D.  de  r.  — .  Cah  3360.  De  t&l 
raano,  tal  dado.    Gar  97. 

235.  Qnando  no  dan  los  oampos,  no  an  los  sancios.  Vit. 
F  5(.  —  no  han  l  santos.  Dnm  Gg  Dür  II  186  Vüs  MW  154  Fr.  — 
1.  sanctos.    ,Y,-.    Q.  Dios  no  quiere,  los  sanctos  no  pueden.  VUs. 

236.  Quando  te  dieren  la  cochinilla,  acorre  con  la  Bogui- 
IIa.    XI.    F  Sb  Gz  Arce  Nt.   —  accorre  — .    Dur  I  454.  —  acorrele 

—  Dms.  —  corre  — .  VlU.  —  acnde  — .  Coro.  —  la  Taquilla,  acorre  — . 
Vj  (jls  Gar  Gl.  —  corre  — .  Vüs  Vi,  —  acnde  — .  Cdlins  Oov.,  vaea,  — 
la  cabrilla,  acorre  — .  Mz  145. 

237.  Quando  uno  no  quiere,  dos  no  barajan.  I.  Ihus  Gz 
Vlds  Lg  m  BWS^VdsNg  Cah  3236  (dos  fehU,  ist  hiiumzufüiien)  Q.  uno 
q.,  — .  1 7  Vf  gls. 

2.38.  Quanto  mas  vo,  mas  mal  reo.  IX.  Dm  F  8b.  Q.  m. 
Toy.    Gz.    Q.  ?o,  — .  Vfl^. 

239.  (Que  traeys  ay?)  Nonada,  si  el  asno  cae.  XI.  (Que 
traeys  ay?  ergänze  ich  aus  dem  Vorher  ziehenden}  8,  n"  813).  No  nada  — . 
J>ms  F  Sh  Gz.  Que  llevays  ay?  No  nada,  — .  Vlls  Vj  gls.  Q.  Uevas 
abi?  — .  I  7  Q.  llevas,  hombre?  Nada,  — .  Coo,  asno.  Q.  Ueva  la  aldeana? 
Si  el  a.  cae.  nonada.  Caro.  —  el  aldeana?  — .  Nz  (mit  der  Erklärung: 
Dizelo  por  los  buevos). 

240.  Qnien  a  bnen  arbol  se  arrima,  buena  sombra  le 
cobija.  VI.    F  Sb  Gz  VUs  Ar,,   Vhls  L;f  nG  (anrol)  B  503  Nz  (cubijal 

—  le  acobija.  Fra>/  Gcrundio,  Lpctf  ISSf),  /  S  p  bO.  (s.  Mwjkn,  ZfrPh 
XXVII  p.  222).  El  que  a  —  Ic  c.  Cah  3221.  Quien  a  ruyn  a.  se  a., 
ruyn  s,  le  c.  Vüs  Gar  67. 

241.  Quien  a  solas  come  el  gallo,  a  solas  ensilla  el  cavallo. 
V.    VUs  Cah  3310  (caballo).    Q.  solo  c.  su  g.,     solo  ensilla  su  c.  Vj  gls. 

—  ensille  — .  Vj  Nz.   £1  que  solo  se  c.  s.  g.,     s.  se  ensilla  s.  c.  Cav., 
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242.  Quien  a  solas  se  oonseja,  a  solas  an  descouseja.  II. 
JkHS.  —  86  aconseja,  — ,  F  8b  Vüa,  —  se  aconseja,  —  se  desaconseja. 
Gz.   El  qae  a  s.  se  a.,  — .   Gw  90.   Quien  a  8.  se  a.,    a  8.  80  remessa. 

Nm  Mir  b^  col  2. 

243.  Quien  a  treynta  afios  no  tiene  seso,  y  a  quarenta 
prosperidad,  no  puede  bien  a  otro  beredar.  VI.  JJms  l>ür  I 
803  (trenta  I.  treynta)  Vn»  Cäh  3741.  —  seso,  a  q.  — .  F  5b.  y 
a  q.  —  bien  otro  h.  Gc. 

244.  Quien  adelante  no  mira,  atra«?  se  cae.  V.  7hns  F  Sh. 
—  a  tras  cae.  Gz.  —  atras  se  queda.  Yr  C"Uins.  —  se  halla.  Are 
VJ  yU  Vlls  Gar  62  99  Mir  2yU*  Caro.  —  m  cata,  —  se  k.  Vj  Nz  M: 
142'  (non  —  se  &lla).  —  non  cata,  atrae  cae  J&  142.  Q,  no  mira  ade> 
lantc,  atrae  se  cae.  Cafi  3543.  El  que  adelante  no  atras  se  halla. 
VUs  Hgns.  —  no  cata,  — .  Vj  Vjgls  Ns.  Mira  adelante,  no  caeras  atras.  if  /»  «. 

245.  Quien  al  cielo  escupe,  a  la  cara  le  torna.  XI. 
Dur  II  3B8.  —  se  le  vuehe.  Gar  98  f.  —  a  su  c.  le  cae.  Vj.  —  en  su 
c  — .  Vj  yls  MW  168.  —  en  la  c  — .  Nm  Bgm.  Q.  escnpe  al  c,  en 
la  c.  le  c.  Arce  Vlls.        en  el  rostro  le  cae.   Caro.   El  que  e.  lU 

a  la  cara  se  le  buelve.  Cw,  rirlo.  —  todo  se  bnelve  a  la  cara.  Ooo, 
escupir.    Esciipi  al  c,  y  caeros  ha  a  la  c.  Vlls. 

246.  Quien  assecha  por  agujero,  vee  su  duelo.  IX. 
Dm  F  8b  Nu.  —  asecha  — .  Qu  S^ns,  —  aoeoha  — .  Dür  I  749  Fr 
CoUmB,  Q.  escndia  al  agqjero,    oyo  {l  oye)  de  su  d.  VUs, 

247.  Quien  aseyte  mesnra,    las  manos  se  nnta.  XII.  Gz, 

8.  n»  257. 

248.  Quien  bien  ama,  tarde  olvida.  III.  Vlls  Nz  Gar  G2. 
Q.  b.  a.,  bien  desama.  VUta  Lg  63  B  fi08.  Q.  b.  quiere,  tarde  olvida. 
Coro.  Bien  ama,  quien  nnnca  a    Vj  Vj  gU  VUs  Nz  Qik  3196. 

249.  Quien  bien  esta,  no  se  mueva.    XI.    Vür  I  652  Caro. 

Q.  b.  sta,  no  se  mude.  VUh  Lg  41  7/  004  VUn  (vion  esta,  /.  bien  e.) 
Gar  99  (estal    El  que  b.  e.,  no  se  mueva;  (juien  mal  busca,  presto  io 


250.  Quien  bien  quiere  a  Beitran,  bien  quiere  a  su 
can.  VII.  Gm.  —  beltran.  Dm  F  8b  Dür  II  AI  Vüs  Vläs  Lg  80 
B  503  Mir  220*  Cah  8672.  Q.  b.  q.  a  Pedro,  no  hace  mal  a  su 
perro.    Cah  3674. 

251.  Quien  bien  te  bara,  o  se  yra,  o  se  morira.  IX. 
Yj  j«a  — ,  0  se  te  ira,  o  se  te  m.  Vj  Cov,  bien.  —  o  se  te  morira, 
0  se  te  yra.  Vj  gla.  — ,  o  se  te  muere,  o  se  te  Ta.  110*  113^  — ^ 
O  se  casa,  o  se  muere,  — .  r/?s-. 

2f)2.  Quien  con  cufiados  entra  en  missa,  solo  sale  de  la 
yglesia.  VI.  Ihm  F  6b.  —  Iglesia.  Gz  Cah  3351.  Q.  c.  c.  va  a  la 
yglesia,  s.  s.  de  ella.  Ng,  —  iglesia,  sin  parientes  sale  della.  Vj  Vj 
gU  Vlls  Mir  796  (de  ella). 

253.  Quien  con  perro  se  echa,  con  pulgas  se  IcTanta.  VL 
Dm  F  Sh  Viir  I  771  Vlh.  —  perros  — .    G:  X:. 

254.  C^uicn  da  lo  suyo  antcs  de  niorir,  aparejese  a 
buen  suffrir.  V.  F  Sh.  —  sufrir,  J)ms  Gz.  —  a  bien  sufrir.  Dür  I 
140  Cah  3857  VUs  Ne  Hgns,   —  de  su  muerte,    merece  que  le  d« 
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con  un  mazo  en  la  frente.    Vlds  Lg      B  504  Qar  102.   —  muerte, 

que  — .  Vlis. 

255.  Quien  de  los  suyos  se  alexa,  Dios  le  dexa.  VI. 
Dms  F  8b  Mir  174  X  Cah  3724.  — ,  D.  lo  d.  VlU, 

255a.   Quien  de  los  suyos  se  alexa,     todo  hombre  lo 

dexa.  VI. 

25i).  Qu^^ii  dineros  tiene,  alcan^a  lo  uue  quiere.  V. 
&iir  91  Cak  Sd93  Coro  Yr.  Q.  dinero  i,  — .  Där  1  559.  Vj  Vj  gh 
JSTg  VlU  {Erklärung  dazu  Vlls  iviij,  wieder  abgedruckt  bei  Ha  in  n*>  315 

p.  381).  Q.  dineros  t,  bace  lo  q.  q.  Arce.  — ,  sahio  parece.  Vlls.  Q. 
dineros  y  pan  t.,      consiiegra  con  quieu  q.  Mir  47')  .Vc.     Vgl.  n"  2iK). 

257.  Quien  el  azcyte  mesura,  las  nianos  se  unta.  XII. 
DmsFSb  6'«/i  3234  Nz.  Q.  el  aceite  — .  Dar  II  20ti.  Q.  axeyte  — . 
Gsf  9.  n«  247. 

258.  Quien  en  plaga  se  mete  a  obrar.  niuchos  adniiuis- 
trudores  tiene.  VI.  —  a  obrar  se  mete,  M.  a.  t,  Dür  II  003. 
Cah  3574.  —  se  pone  a  obrar,  — .  Vlls.  Q.  en  la  p.  a  labrar  se  niete, 
m.  adestraddres  t  Nm  Collins. 

259.  Qnien  ensafta  en  la  fiesta,    bestia  resta.   IX.  Gm; 

8,  TL"  2ß<l 

2bU.  Quien  es  tu  enemigo?  El  que  es  de  tu  officio.  IX. 
JJtns  F  Sb.  —  oficio.  Gz  Collins.  — ?  Uombre  de  tu  o.  Arce  Na  Dür 
II  170.  —  ?  Elb.—.  Vlh.  —  El  de  tu  0.  Coro  Yt,  --?Aqueldfl— . 
Cah  3406.   —  ?  El  que  es  de  — .  OoUina.   Ese  es  tu  e.,  ques  de  — .  Vüs. 

— ,  el  que  es  — .  Gar  (»n. 

261.  Quien  liaze  un  cesto,     hara  cieuto.  III.    F  Sh  Gz  Dms 
(yesto)  Vlds  Lg  .35  2i  504.   —  ciento,  y  si  tiene  mimbres,  y  tiempo. 
Vlls,  Q.  biso  un  c.,  h.  c.   Gar  71. 

262.  Quien  lo  pudiera  pensar?  {Vorhergeht:  No  digas:)  II. 
(^>.  tal  pensara?  V'lls.  No  pensara.  Cnro.  No  pens»'.  Caro  2Sf).  Niinca 
el  sabio  dice:  No  pense.    Gar  90.    Tenst'  (jue,  es  voz  de  necios.  Caro. 

263.  Quien  mucbo  abarca,  poco  aprieta.  IX.  Diir  II  552 
Caro  Yr  ColUns.  Q.  m.  abra(;a,  — .  V/Zs.  Kl  que  m.  abarja  (/.  abarca), 
— .  Cak  3170. 

264.  Quien  mucho  habla,  mucho  yerra.  I.  Dür  II  250  V//s 
Caro  Collins.  Mucho  hablar,  mucho  errar.  B  495.  J7/s  Vj  Vj  gts 
(herrar).  A  muubo  h.,  m.  e.  Vlls  Ha  212  Gar  71.  Mucbo  t'ablar  trae 
ooosjgo  m.  e.  Ms     213.    Vgis.  n*  809. 

265.  Quien  no  da  lo  que  duele,  no  ha  lo  que  quiere.  YIII. 
Caro,  Q.  n.  da  de  lo  q.  tiene,  no  ha  de  lo  — .  Nb  Yr.  —  ae  lo  q.  dude, 

no  alcanga  lo  q.  q.  Vlls. 

2l>»i.    Quien  no  puede  dar  al  asno,  tornase  al  albarda.  XI. 
jDtns  Gz  Diir  II  270.  —  allalbarda.    F  Sb.  Q.  n.  p.  al  a.,  —  al  albarda. 
Vlls.   No  pueden  al  a.,  bueWense  al  a.  Nz.   — ,  tomanse  al  a.  Vj  Vj  gls. 
De  que  no  puede  al  a.,  tonase  a  la  a.  Vlls.  —  al  a.  Vj  gls.  —  pueden 
—  tornanse  — .  Vj. 

267.  Quien  passa  punto,  passa  mucho.  IX.  Nz  lOS«»  116*" 
Gar  68  Quando  p.  p.,  — .  Vlls.    Quien  pasa  p.,  pasa  mundo. 

Vj  gls  Vj"y. 
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268.  Quien  por  mal  de  otro  se  castipa,  III.  {Vorhergeht: 
Bien  es);  j.  n°  41.  Q.  —  se  c,  avisa.  Vlls.  Buen  alyado  pone  en  su 
86110,  qnien  se  caatiga  e&  mal  M«ao.  VlU  Nm,  Quien  en  agena  oabe^a 
castiga,  aigno  es  de  loor.  Ms  96. 

269.  Quien  se  ensaiia  en  la  fieeta,     bestia  resta.  IX.  Dms 

F  Sb  Nz  Hgns.    Q.  ensana  — .  Gz;  s.  n°  259.    Q.  se  ensafia  en  la  boda« 
pierdela  toda.    Vj  gU  Vi  Mir  473  Nz  Yr.   Q.  se  enoja  en  la  b., 
VlU, 

270.  Quien  se  mnda,     Dios  le  avuda.  VI.  Mir  167  Cah  3.)ä4  ' 
Qar  64;  Vits  (fügt  hkuu:  mas  m  toda  Tia.)  Nz  112  e  (seiet  als  ErJclärung 
hifum:  Qae  mnchas  Teses  acontesce  por  mudarse,  snsceder  la  fortuna  mejor 
que  antes,  annque  no  sea  regia  general.)  A  q.  se  m.,  D.  le  a.   Gar  98. 

271.  Quien  te  haze  fiesta  que  no  te  la  suele  hazer,  o  te 
(juiere  enganar,  o  te  ha  menester.  IV,  Dws.  —  no  te  s.  Ii.,  — . 
Vl/s  Nz  Cah  3427  Hyns  Yr  CoUina.  Si  te  h.  f.  quien  no  la  s.  h.,  — . 
Ga;  s,  28S. 

872.   Qien  tierapo  tiene    ▼  tiemjpo  atxende,    tiempo  Tiene 

que  se  arrepiente.  VII.  Dür  1  578  Vläs  Ig  e&  B  50i  Mi  Gar  60 
tak  3735  (le  /.  se).    Q.  t  t  y  t  espera,      i     q.  desespera.  Vlls. 

273.    Quien  tiene  buen  vezino,     tiene  buen  amigo.  VI.  Dür 
II  126.    Vl/s  (bezino).    Cah  3741).    Q.  ha  b.  v.,  ha  b.  a.  Nz  Yr.    Q.  ha 
b.  V.,  ha  b.  maitino.    Vlds  Lg  39  B  504  Gar  99  Mir  260*.    Q.  ha  mal 
lia  mal  maytino.    VUs.  \ 

874.   Quitando  la  causa,  se  quita  el  peccado.   IV.   Dtns  F  | 
Sb.  —  el  pecado.  Gr  Cah  329(X  Qnien  qnita  la  c,  quita  — ,  Vlls  Gar  70. 
Quita  la  c.,  quita  el  p.  A'::. 

275.  Reniran  las  CO madres,  descohriran  las  poridadcs.  X. 
Dms.  — ,  descubriran  — .  F  Sb.  — ,  y  descubriran  1.  puridades.  Gz, 
Riften  1.  y  deecubrense  1.  p.  Vlls.  — ,  d.  L  p.  Nz.  — ,  d.  las  ▼erdades. 
Mir  812.  — y  d.  L  Gar  63.  Rifieron  1.  dos  c,  y  descnbrieronse  1.  t. 
Gar  104. 

276.  Rocin  dun  establo,  que  no  tiene  pariente  ni  bermano. 
VUI.    F  Sb  Dms.    —  de  un        Gz  Vl/s  Nz. 

277.  Öauau  ilagas,     y  no  malas  palabras.    I.  VlUCahM% 
Gar  90.  S.  cnebiUadM,  mas  no  m.  p.  Nz  Bgns.   S.  las  c,  — . 
S.  I.  c,  y  no  las  m.  p.  Vj  ly  gls. 

878.   (Sea  quien  quiera)  heredero,  si  algo  sobra.  V.  S.  q. 

q.  h.  — .  Cah  3455;  s.  n"  87,  141. 

27*K  Servir  al  noble,  aunque  sea  pobre.  XII,  (In  (hr  vor- 
hergehenden Ücihe:  Mas  vale)  Dtns  F  Sb  Cah  3711.  Mas  vale  servir  — . 
Gzi  s,  n«  187.  ffim  a  seftor  noble,  — .  Vlls  Vj  Vj  gls  (Syrue).  Sim 
al  noble,  — .  Nz.  —  p.;  que  tiempo  Tem&  que  te  lo  pagaii.  Nz  Hgns. 

280.  Si  el  cielo  cayesse,  pararle  las  manos.   IX.   Dmsi  6s 
fehlt.   —  paralle  — ,  F  Sb  Dür  I  735  (cayese)  Nz.  —  se  eae,  pararle 
Vlls  Mir  186, 

281.  Si  para  ti  eres  malo,  para  quien  seras  bueno?  V. 
Dms  F  Sb  Vlls  Cah  3526.    —  per  quien  —  ?  Gz. 


Digitized  by  Google 


73  — 


282.  Si  quieres  que  digan  bion  de  ii,  no  digas  mal  de  nin- 
gano.   I.  V//s.    —  bien  de  ta  mnlo,    no  — ,  V//s. 

283.  Si  te  haze  fiesta  quien  no  la  suele  hazer,    o  te  quiero 
engafiar,  o  te  lia  menester.  IV.    G:;;  s.  n*»  271.    Si  te  h.  caricias  cl 


884.  8i  TOS,  oomadre,  estuyiessedea  en  Tuestra  casa,  con 
la  pierna  quebrada,  no  mc  veriades  en  cada  casa.    III;  x.  n*  52. 

—  casa,  la  p.  q.,  no  me  hallariades  en  c.  c.  .Vxr, 

285.    So  mala  capa  yaze  buen  bevedor.    XII.     V//s  Arrr  Vj 
Vj  gls  Ns.  Debajo  de  m.  c.  — ,  Gar  ö8,    Deboxo  de  m.  c.  ay  — .  Sann 
§  418  Caro  Cw,  capa, 

886.  Sobre  cnernos,  penitencia.  XII.  Vlls  Arce  Vj  Vj  gls 
NsGarWMIrmTmie^p.l7b\   S.  c,    riete  sneldos.  NsM/rm. 

287.  Son  mas  los  dias  que  las  longanizas.  V.  Dür  II  SO 
V//s  Cah  3.M3.   Mas  ay  dias    que  longanissas.    Vlds  B  501.   Mas  dias 

hay  q.  1.    Gar  61. 

288.  Tanto  me  do  por  axte  como  por  barre.  VI.  Dms; 
Gsfehti,  — oxte— .  FSö,  — daporozte — .  Viis,  — doyp.  oyxte,  — .  Ng, 

889.  Tarda  y  con  mal  IV.  Vtis 

290.   Todas  las  cosas  obedescen  a  la  pecunia.   VIII.   F  Sd 

Vlls.  — obedegen  — .  Dms,  — obedecen  — .  GzDürlbQh  Ca/i  M2b. 
Vgl.  n°  256.  ValUs'  Erklärung  zu  Pecuniae  omnia  obediunt  ist  ciufJek'h 
gegeben  für:  Quien  dinero  tiene,  aicanga  lo  que  quiere;  abgedruckt  bei 
Ha  p.  881. 

891.  Todos  los  dnelos,  oon  pan  son  bnenos.  VL  Vlls  Vlds 
67  ^  505  A^s:  94M25^  —  son  menos.  Ns  Gar  96  Cov,  pan,  Los 
d.  — .    Caro  Cw,  iludo  (dttolos  DrwkfekUr), 

292.  Torna  el  tiempo  segun  que  viene.  VI.  Dms  F  Sb  Dür 
II  163.    —  segiin  viene.    G::  Vlls  Cah  3732. 

21^3.  Tras  el  üublo  viene  el  sol,  y  tras  un  tiempo  vieue 
otro.  VI.  FSb.  —  nnblo  — .  Dms  Gz  Vlls,  Tras  ta  niebla  — . 
Yr.  Tiempo  tras  tiempo,  j  agoa  tras  viento.  Aree  Vj  Vj  gls  Ns  Gar 
61  106  Hgns, 

294.  Troperar  y  no  caer,  aventaja  os  de  camin o.    XI.  Gz 
(unttn  auf  drr  vorhergehenden  Sriir  als  Kustodc:  Kntrope-).  KstrciptM/ar  — . 
Jhm  F  Sb  Vlls;  s.  n**  133.    C^uien  tropiega  y  no  cae,     eu  su  passo  aäade. 
V;  ly  gls,  — ^1  nn  p.  a.  P7ls. 

295.  Vaya  yo  caliente,  y  riase  la  gente.  X.  — ,  yriyase — , 
Vlls.  Ande  yo  c,  y  riase  — !  FW«  Lg  58»  (riyase)  S  497  Cah  3265. 
Andeme  yo  c.,  — .    Vjlt  N:-. 

296.  Viene  Ventura,  a  liombre  quo  la  procura.  II.  —  q,  se 
la  p.  Dür  I  824.  —  al  h.  q.  la  p.  Vlls.  V.  la  v.  al  h.  —  Caro  366. 
381,  1    V.  T.  a  ^nien  la  p.  Njs  Hgns  Yr, 

Viva  — .   ViTamos  — ,  s.  Bba  — ,  Bivamos. 

897.  Yo  se  que  devo  creer.  IV.  Dm  F  8b  Vüa  (debo).  — 
que  no  d.  c  Gm. 
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Außer  dirst'H  ntikr  n*"  1  — 297  nufgcführlm  refraiies^^),  icrkhr  in 
sämtlichen  Ausgaben  der  Refranes  glosados  durch  den  JJruck  besonders  hervor- 
gehoben  sind  —  He  skken  8fe<s  im  besonderer  Beihe  —  finde  ich  m  dem 
übrigen  Texte  noch  eine  Reihe  ven  refranes  oder  Än^^ungen  auf  refranes, 
weU^  nachstehend  ^eiehfaüs  verseiehnet  seien: 

298.  A  mal  amo,  mal  mogo  le  pertenece.  I.  Ge.  —  perte- 
ne^e.  Thns.  Mal  —  pertonoBce.  F  Sb^  p.  ö,  24.  Ruin  seftor,  cria  ruiii 
servidor.    N^.    Ven/l.  n°  14  318. 

29y.  Ay  peligro  en  la  tardan^a.  XI.  En  la  t.  esta  el  p. 
Cerv  Qx  l  46  {Weitere  Beispiele  aus  Cerv  s.  Sb,  Befr  Gen  Esp  VI  280). 
Kn  las  tardan^as  ay  peligro.  Luna  VII,  214»  Onffln,  hial  II  p.  82.  (Übn 
J,  de  Jjuna  s.  Ed.  Boehmrrs  ht  J'  Arbeit  in  der  ZtitM^hrift  für  verglrichendf 
Litaraiurgeschichte.    N  F  XV  423  ff.)    En  1.  tardanzas  hay  p.  Koclcr. 

300.  Cierra  tu  puerta  y  loa  a  tus  vezinos.    VI.    Sb  26,6. 

—  y  loa  tus  V.  Vlds  69  JB  497.  —  y  alaba  a  tus  v.  VUs.  —  y 
alaba  ta  veziuo.  Ns. 

301.  Dar  a  los  pobres  es  recebir.   VII.    Sh  29,  11.    F  Gs. 

—  regebir.    Bms.    Hacer  bien  nunca  se  pierde.    Sb  RGW  211,  n"  312. 

302.  Dar  coces  al  aguijon  es  dann  del  pie.  XT.  D.  c.  contra 
el  aguijon.  Cerv  Qx  1  20  Caro.  D.  coges  c.  el  a.  es  poca  discregion. 
Mjs  140.   Dura  68  a  langar  c.  c.  el  a.  3£>  322.  —  de  langar  — .  Mz  3221 

SOB.  Dar  eon  la  oabe^a  en  la  pared  es  mal  para  la 

cabega.  XI.  D.  con  1.  c.  en  1.  pared.  Mz  140  D.  oon  —  a  1.  p. 
Ms  197.  Ü.  de  1.  c.  a  1.  p.  140.  153.  322.  D.  de  — en  1.  p.  Mg  153». 
D.  con  1.  c.  a  las  paredes.    Mz  197 

304.  De  gran  coragon  vieue  el  sofrir,  y  de  gran  seso  bieo 
oyr.  L  Ums.  —  snfrir  — »  Om,  De  gran  eara:  como  cora^on  — 
snffirir:  — .  F  55  6,  f 3  f.  (IHe  beiden  Wörter  cnra :  como  sind  eu  streichen; 
sie  sind  durch  ein  eigeuartigrs  DrucJcver sehen  in  F,  an  den  ScMulä  der  Seite 
all*  hinnngerafcn ;  sie  gehören  Jedoch  nn  <h  ,i  Sehluß  der  Seite  aVI*  von  F. 
d.  h.  Sb  20,  20t  zwischen  die  Worte  bas  quicres.  In  Ums  Gz  stehen  sie  an 
richtiger  SteUcf  s,  n**  327.)  De  g.  coragon  biene  el  sufrir:  y  —  el  b.  oyr. 
Vtts.   De  g.  c.  es  el  B.,  y  —  el  oyr.  Nm  Cäh  3379  (oir). 

305.  Defecto  es  grande  comprar  lo  que  no  has  menester. 

XI.  Sh  49,  c  F.  Defeto  — .  Dms  G:.  Quicn  compra  lo  que  no  ha 
menester,  vende  lo  que  ha  menester.  VUs.  Quien  compra  lo  que  no 
puede,     vende  lo  que  le  duele.  Ns, 

306.  Del  mal  lo  menos.  III.   8b  11,23  f.  «.  83. 

307.  . . .  si  por  movimiento  de  yra  querras  haier  algon  mal,  deree 
te  reposar  y  dormir  sobic  ello,  ponjue  puedas  liazer  buena  desistion 
dcntrn  de  ti  para  que  mejor  puedas  delibrar.  II.  .S7/  9,  ,2  ff.  7-'  1^ 
(deiiberar).    —  porque  mas  a  tu  plazer  puedas  —  deliberar.   Gz.  Dormid 


13)  Jn  den  Refr.  g\oB.  sind  besonders  beteichnet  ab  refran:  n«  2  8  i  8  13  22 

37  14  50  77  S4  9H  MO  143  145  154  1(52  176  201  227  2.S5  242  2r)4  204  277  {bei  Gs) 
289  297,  (ih  proverbio:  n«  5  14  54  «54  %  l(t2  115  120  122  128  127  129  130  Ml 
181  251  295,  ah  proverbio  antijruo:  n«>  28,  als  proverbio  vulgär:  n*>  l-^- 
Vor  n"  234  Jiudcn  sich  die  Warle:  ya  es  dicho  antiguaniento,  vor  n"  243:  valRaniiWit« 
se  dize,  ror  n"  241:  asui  lo  dixo  un  imo\o  a  senor,  vor  n"  222:  Scgun  diicn  los 
caynos,  aeftr  häufig  se  diae,  öfters  a«ofc  se  duo  und  andere  Wendungen. 
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sobre  ello,     y  dadme  Tuestro  Mnordo.    Ftti.   DonnireyB  sobrello,  y 

tomareys  acucrdo.  Nz. 

30H.  El  emhidioso  siempre  esta  en  pena.  VI.  Vgl,  n"  320. 
AI  emhidioso  afilasele  el  gesto  y  crescele  el  ojo.  ^V^. 

309.   £1  que  calla,  no  puede  errar.  I. 
909a.  El  qne  oalla  no  jerra.   1.    VgL  n*  264. 

810.  Es  poca  discrecion  yr  por  estremos.  XI.  8b  48,18. 
F  Thns;  Gm  fehlt,  TodoB  loB  eztremoB  son  vicioBOB.   8b,  Befr  Gen  t.  IV 

193.  Coro. 

311.  Piensa  pues  en  alguna  parte  para  la  vejez,  y 
guarda  en  el  verano  de  la  juventud  para  cn  ol  iuvierno  de  la  senetud.  V. 
Gnarda,  mogo,  y  hallaras  viejo.  Nm, 

312.  Guardate  que  no  te  paBse  la  plama  por  las  nariieB. 
lY.    Passar  la  p.  p.  1  ii.  VUs. 

313.  (Huir  del  como  de  pestilencia.)  Iluyas  del  assi  como  del 
fnego.  III.  ...  ayas  temor  assi  como  si  fuesse  jpestilencia.  III. 
Hnyr  de  la  pestilencia  con  tres  1  1  1,  ee  bnena  cienma.  8b ,  BO  III 
292.  —  id  e$i,  luego,  lejoB,  luengo  tiempo.  FaHmireno,  —  es  prndenoia: 
Inego,  lexos  y  luengo  tiempo.  Vll.-i. 

314.  La  charidad  bien  ordenada  cn  ti  mismo  coniienca.  V. 
Sb  22,  4.  F.  La  caridad  — .  G^s.  —  comenga.  Ihns.  La  caridad  b.  o. 
comien^a  de  bi  miBmo.  Oudin,  Dial  III  p.  77  ^Luna,  Dial  VIII  p.  231. 
—  desde  si  miBmo.  Caro. 

315.  Lo  que  puedes  hazer  oy,  no  lo  alarfmos  para  otrn  dia. 
XI.  Sh  49 f.  F  G:  />m,s  fhoy).  Lo  que  lias  de  ha/.ei  cras,  pon  mano, 
y  haz.  VUs.  —  bazer,  no  digaa  cras,  pon  la  m.  y  b.  Otuiin.  —  cras, 
Bino  pon  la  m.  — .  Caro, 

316.  Lo  qne  tn  miBmo  pudieres  hater,  no  lo  encomiendeB  a 
otro.    XII,    Nunca  esperes,  que  baga  tu  amigo,  lo  qtie  tu  pudieres.  N::. 

317.  Los  Iiijos  de  Garci^aniarra,  que  en  el  invieino  yvan 
desnudos  y  reyanse  de  los  bien  vestidos.  X.  — garcigamarra — . 
A  43t  31  F,  —  gard  ^marra  — .   Os  Dms. 

318.  Mal  amo,  mal  mogo  le  pertenesce.  I.  8b  ö,s4  jF. 
A  mal  —  pertene^o.    Dma  G~  (pertenece);  s,       298  14. 

319.  Mucha  discrecion  es  tomar  los  medios.  XL  <S6  48,2i' 
F  Dms;  Gz  fehlt.    En  los  medios  consiste  la  virtud.  Caro. 

320.  Mucho  mal  tiene  quien  tiene  embidia.  XI.   Vgl.  306. 

321.  No  deBOBtimeB  al  pobre  0  mal  vestido.  XII.  5(54,2. 
F  Dms.  No  menoeprecies  — .  Gz.  Burlar  de  I08  mal  y.  Vlls.  Burlas 
tn  de  1.  m.  v.  Mz  p.  306.    Hacer  burla  de  los  m.  v.  Gar  G7  VUs. 

322.  No  quieras  poner  la  mano  entre  dos  muelas.  XI. 
No  metas  las  manos  e.  d.  m.  molares,  que  te  prenderan  los  pulgares. 
VtU  Nß, 

323.  No  te  agrades  de  bacin,  aunqne  sea  de  oro,  en  el 
qual  sangre  ayas  de  escupir.  X.  Rencga  de  Ta^in  de  oro,  en  que 
ayas  de  escupir  sangre.  Vlls.  Reniego  de  bacin  — ,  en  que  escupen  s. 
J^z  Oudin.  — ,  que  escupe  s.  Vj  Vj  gls. 

324.  Nunca  fue  bien  determinado  que  paguen  los  jnstos 
por  loa  peoadoroB.  XI.  8b  49,2o  F  Dma.    —  paguen  justos  — .  Gz. 
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.Pagan  justos  por  pecadores.    VUs  Coro.   Non  lo  quiera  Dios  que  lazren 
•  j-  P-  1  P-    Gifar     119.    No  paguen  j.  p.  p.  Cel  iV  58,,,.    Quereis  que 
paguen  j.  p.  p.    Gar  I  6G.    Arde  verde  por  seco  y  pagan  j.  p.  p.  Otidin. 

32Ö.  Perderas  bucna  sombra,  y  cobraras  mala  gracia. 
III.   Perder  b.  8.,  j  cobrar  b.  g.  Vüs. 

326.  Pon  bueu  uombre  a  tu  hijo,  y  muestrale  btten 
officio.  XII.  Sh  r)2, ,3.  F  7>m.s  Gz  (oficio).  A  tu  hijo,  buen  nombre 
y  oÖicio.    Vlls  iVj.    —  oficio  le  procura  0  le  dexa.    Mir  561. 

327.  Si  tu  mesmo  de  ti  uo  has  cura,  como  quieres  que 
otro  tenga  ansia  de  ti?  V.  Og  Bm»  —  mismo  —  no  has  quieres 
—  ansi  — ?  V.  Sb  20, 20  f-  Fa  VI'l  (Naeh  has,  <hm  letztem  Worte  der 
Seite  aVI'  fehlen  die  Worte:  cura  como;  s.  zu  ti"  304). 

328.  Todo  el  consejo  de  Paris  no  pudo  hazer  bever  a  un 
asno  por  fuerya.  XI.  S6  49, 15  i^'  IMhs}  Gz  fehlt.  Als  Parallele  fitidc 
ich  nur  eine  etwas  derbere  Fassung  bei  Dür  II  761  und  Köder  478.  Oud 

2^-  1555  jyv  1619  ]i,i]ir,fi  diese  ghicJtfulh,  Nz  als  Übersetz  um/  aus  dem  Kata- 
lanischen.   Sie  fehlt  indessen  hei  Nz  »ö««  Oud  '^»'^  Oud  '^31. 

329.  Untar  las  manos.  Vlls.  Si  bien  untas  las  manos  a  los 
juezes,  por  crueles  que  seau,  loa  aplacaras,  y  harasles  de  tu  parte.  VIII. 
8b  33,  ,1  F  Dms  CFe  (haras  de). 

330.  Yr  de  mal  en  peor.  L  VUs  Oaro  (3t),  De  m.  e.  p.  VOa. 
Ya  de  — .  Caro. 

ytdi  noch  ein  paar  Worte  über  die  Glösa  oder  Glosilla  antigua.  Nach 
Sbarhi,  Munotjr.  sobre  los  refr.  p.  34ü  s.  327*  und  330,  Aum.  1,  wird 
mit  Anführung  der  Glösa  antigua  von  den  alten  Sprichwörtersammlern  auf 
die  Refranes  gloeados  hingewiesen,  mit  Oloeilla  dagegen  auf  die  Refranes 
que  reoopüo  Jnigo  Lopez  de  Mendoza,  por  mandado  del  rey  don  Juan, 
1541,  d.  h.  also  auf  die  Vj  ifls.  Für  Mallara,  Philosopliia  vulgär,  15(58, 
kann  ieh  jedoch  feststellen,  daß  an  sämtlichen  71  Stellen,  iro  ich  die  alte 
Erklarunij  bei  Mir  abijedruekt  fimle^^),  diese,  wie  das  nach  Mir  1,2  nicht 
alters  zu  erwarten  war,  genau  mit  den  Vj  gls  übereinHimmt  J^ne  Aur 
spielunif  auf  die  Refranes  glosados  findet  bei  Mir  nicht  ein  einziges  MxU 
statt ;  dir  Au^'lriiekc  glosa,  glosilla,  interpretacion,  declnracion  antigua,  el 
que  lo  glosü  antiguamente  n.  a.  weisen  alle  auf  die  Vj  <//s  hin. 

Zum  Schluß  bleibt  mir  nur  noch  die  angenehme  Fflicht,  den  Verwal- 
tungen der  Kgl.  u.  Provinzial-BiblioÜiek  zu  Hannover,  der  Kgl.  Universitäts- 
bibliothek zu  'Göttinge»  und  der  K  B.  Hof-  u.  SlaatsbibUofhek  zu  München 

für  die  Bereitwilligkeit,  mit  der  sie  mich  stets  mit  den  von  mir  t/cwünschten 
Büchern  versehen  haben,  sowie  dem  Aiiskunffsliarean  der  ili  »tfsehen  Bibliotheken 
zu  Berlin  für  dessen  leider  allci(liu(/s  erfolglos  gebliebene  Bemühungen,  die 
mir  fehlenden  Ausgaben  der  Refranes  glosados  auf  einer  deutschen  BiblioÜtck 
nachzuweisen,  an  dieser  Stelle  meinen  wärmsten  Iktnk  auszusprechen. 

Mir  X  2  4  9ö  100  II  19  «W  76  Hl  89  10«  IV  16  4  t  49  61  94  V  16  31  38 
4«  48  44  85  VI  2t*  32  ;W  34  37  38  39  68  69  72  74  75  94  VII  2  5  50  €5  67  94  95  96 
Vni  14  93  94  95  96  97  IX  4  >j:>  39  66  eO  61  62  63  86  88  89  90  X  7  8  9  63  72  73  82  89  90. 

••')  .Ksta  ileclararioii  es  de  anoi  refranes.  quo  andan  en  nombre  de  don  Ynigo 
Lopez  de  Mendo^u.  uuc  recopilü  por  mandado  del  Key  don  Juan,  )-  esta  glosa  no  se 
MM  eujs  «;  seiMur^ia,  porqoe  no  qoioro  qoitor  i  eada  nno  ni  iMnn,  ea  sMIniynne  I« 

•gMU»." 
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Deutsche  Reisende  des  18.  Jahrhunderts 

in  England. 

Von  Robert  PhilippstbaL 

Der  aus  dem  tiefsten  Kern  der  mcnHi^hlichon  Natur  entspringende 
Trif'b  nach  neuen  Kindriirkcn,  ungewöhnlichen  Krlebnissen,  beständigem 
\S  t'(  hsrl  und  zunehmender  Erkenntnis  Hndot  seine  sicherste  und  leichteste 
IklViedi^ung  durch  lieisen  nach  fremden  Ländern.  liier  ersclilieiit  sich 
dem  Reisenden  i^leich  bei  den  ersten  Lauten  der  fremden  Sprache  eine 
Welt  neuer  Gedanken.  Daher  hat  die  Wanderlust  schon  früh  Wißbegierige 
in  die  Ferne  geführt,  die  das  Auffällige  und  das  Schöne,  das  ihnen  dort 
t;iit;,'e<»oiitnit,  aufzeichneten  und  beschrieben,  um  ihre  Landsleute  anzuregen, 
sich  die  Vorzüge  der  Fremde  zu  erwerben  oder  sich  an  der  Schönheit  des 
fernen  Landes  zn  erfrenen.  Solche  Reisebeschreibungen  sind  zuweilen 
vun  bedeutendem  Einfluß  gewesen.  Dieser  zeigt  sich  am  besten  in  der 
Tatsache,  daß  Amerika  nicht  nach  seinem  Entdecker,  sondern  nach  dem 
Reisenden  benannt  worden  ist.  der  den  neuen  Erdteil  zuerst  beschrieben 
bat  Goethe  rechuete  die  Erzählungen  seines  Vaters  von  der  italienischen 
Reise,  die  dieser  fast  ein  Jahrzehnt  vor  der  Geburt  seines  Sohnes  unter- 
nommen hatte,  zu  seinen  stärksten  und  dauerhaftesten  Jugendeindrficken. 
Der  bedeutende  Einfluß,  den  der  Aufenthalt  in  fremden  Ländern  auf  die 
hervorragendsten  Männer  des  18.  Jahrlumderts.  auf  V^oltaire,  Montesquieu, 
Winckelmann,  Herder,  Goethe  und  die  beiden  Humboldt  ausgeübt  hat, 
läßt  ermesseu,  wie  hoch  mau  damals  Reisen  im  Auslande  für  die  geistige 
Bildung  bew^tete.  Aber  zunächst  lockten  noch  am  stärksten  wie  im 
Mittelalter  und  in  der  Zeit  des  Humanismus  die  Kunstschätze,  die  feine 
literarische  Bildung  und  die  helle  Sonne  des  Süd<'ns  die  Menschen  nach 
Italien  und  Frankreich.  Erst  im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  sah  man 
ein,  daß  hinter  dem  Nebelschleier,  der  um  England  wallt,  bebenswertes 
verborgen  lag.  Damals  begann  England  die  Ffibmng  unter  den  europäischen 
flächten  SU  erringea  und  den  Grund  zu  der  bevorzugten  SteUung  zu  legen, 
die  es  seitdem  einnimmt.  P'ngland  nm\  Schottland  waren  glücklich  ver- 
einigt, die  inuereu  Kämpfe  schwiegen,  die  das  Land  im  17.  .lahrliundert 
durchtobt  hatten,  siegreiche  Kriege  gegen  äußere  Feinde  erhöhten  sein 
Ansehen,  ans  neu  erworbenen  Ländern  strömten  nnermeßtiehe  Reiehtümer 
ins  Land,  emsige  Fabriktätigkeit  vermehrte  den  Wohlstand  der  Bevölkerung, 
blühender  Handel  führte  einen  schnellen  Al)satz  der  reichlich  autV'estapelteu 
Fabrikate  herbei,  gute  Landstraüeii  und  zweckniäüig  angelegte  Kanäle  er- 
leichterten den  Verkehr,  vurtreÜiiclie  Schiiie  und  geschulte  Seeleute  brachten 
den  Überschufi  der  Waren  ins  Ausland,  die  Be?ölkerang  nahm  schnell  zu, 
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die  Städte  wachsen  in  einem  Maüc  wie  nirgends  sonst,  und  London  ent- 
wickelte sich  zu  einer  RioRenstadt,  die  dank  der  Kon/entrierunf;  des  erif;- 
lischen  kaufniiinnisclieu  Kreditwesens  in  der  enj^lisehen  Bank  iiiren  iMuHuti 
nicht  nur  über  die  ganze  Insel  und  die  Kolonien,  sondern  auch  über  das 
Festland  ausdehnte. 

Die  hohe  Blüte  des  Handels  und  des  Uewerbes  beruhte  auf  der 
gründliclien  Arbeit  der  Naturforscher.  Der  die  Welt  umspannende  Geist 
eines  Newton  und  eines  Boyle  suclite  der  Natur  ilire  (feheimnisse  zu 
entwinden.  Die  Ergebnisse  ihrer  Arbeiten  regten  die  Mechaniker  zu  deui 
Bestreben  an,  diese  Errungenschaften  für  das  Gewerbe  nutzbar  zu  machen. 
Um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  erfand  Richard  Arkwright  die  Spinn- 
maschin"*,  die  die  Ilerstelhing  der  Kleidungsstotie  verbesserte  und  verbilligte, 
und  James  Watt  baute  die  Dampfmasebinc  und  gewann  damit  tiir  dea 
Dienst  des  Menschen  die  Kralt,  die  nach  und  nach  alle  Verhältnisse  der 
Menschheit  umgestaltete,  indem  sie  ihr  die  unumschränkte  Herrschaft  über 
die  Naturkräfte  verlieli.  Die  Kenntnis  dieser  Natinkilifto  bahnte  zugleich 
ein  tieferes  Verständnis  des  Lebens  der  Vcilker  und  des  Menseben  selbst 
an.  Locke,  Hunie  und  die  schottischen  Psychologen  suchten  die  geistige 
Tätigkeit  des  Menschen  empiiiscii  zu  ergründen;  Gibbon  beleuchtete  mit 
philosophischem  Geiste  das  Blöhen  und  das  Welken  der  alten  Völker, 
Adam  Smith  gründete  die  neue  Wissenschaft  vom    Wohlstand  der  Völker*. 

Was  diese  geistig  bedeutt  inlen  Männer  sclinfen,  blieb  dem  praktisch 
arbeitenden  Volke  nicht  verborgen.  \'iele  gut  geschriebene  Zeitungen 
stellten  sich  füi*  die  Ausbreitung  ihrer  Ideen  zur  Verfügung  und  trugen 
sie  in  breite  Volksschichten.  Die  aus  dem  Geiste  der  englischen  Verfassung 
geborene  Preßfreiheit  begünstigte  diese  Zeitungen  und  wertrolle  Wochen- 
schriften, die  offenbar  ein  Bedürfnis  des  aufkommenden  Bürgertums  waren. 
Aus  ihren  Anregungen  erwuchs  eine  neue  Literatur,  die  bürgerlichen 
Romane  Uichardsous,  l'ieldings  und  Smollets,  wie  früher  Popes  Dichtungen 
aus  der  naturwissenschaftlichen  Philosophie  des  Newtonschen  Deismus 
hervorgegangen  war. 

Alles  dies  erweckte  bald  das  Interesse  der  besten  Geister  der  Nachbar- 
länder. Die  gröLUen  französischen  Schrii'lsteller  der  Zeit,  Montesquiini 
und  Voltaire,  gingen  nach  England  und  gewannen  hier  durch  eingeiiendes 
Studium  von  Literatur,  Philosophie  und  Wissenschaft,  von  Land,  Volk 
und  Verfassung  neu«  j)olitische  und  philosophische  Ansichten,  die  der  eine 
in  dem  einflußreichen  „Ksprit  des  lois",  der  andere  in  den  anregenden 
„liCttres  anglaises"  entwickelte.  Größer  war  vielleicht  der  KinHtiß  der 
Kiigländer  auf  das  ganze  geistige  Leben  der  Deutschen.  Philosophie  und 
Dichtung,  naturwissenschaftliche  Forschung  und  ästhetische  Theorie,  Staats- 
wissenschaft .und  Geschichtsschreibung  standen  hier  während  des  ganzen 
18.  Jahrhunderts  in  Englands  Bann.  Max  Koch^)  bat  schon  vor  25  Jahren 
gezeigt,  wie  viel  die  deutsche  Dichtung  den  Engländern  verdankt,  wie  die 
(irößten  und  die  Kleinsten  die  englische  Litteratur  studierten.  Die  Anfänge 
aller  großen  Dichter  weisen  auf  die  englische  Literatur:  Klopstock  auf 
Milton,  Lessing  auf  Lillo,  Goethe  auf  Shakespeare,  Herder  und  Bürger 
auf  Peroys  i^lladensammlong,  Geliert,  Wieland  und  Sophie  von  La  Roche 

I)  Max  Koch,  über  die  Beziehoogan  der  englischen  Literatur  lar  deutschen  im 

18.  Jahrhundert.  C^-eipzig 
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auf  Ricliardson,  Denker  wie  Kant  fandon  Anroj^ung  bei  Shaftesbury, 
Lessing  und  Mendelssohn  bei  Harris,  Home  und  Burke,  während  entilische 
Staatslehren  einen  eifrigen  N'erfechter  in  Justus  Müser  und  die  englischen 
Freidenker  einen  wirksamen  Apostel  in  Reimarus  gewannen.  K<m^  hat 
aber  kaum  aa£  die  vielen  persönlichen  Beziehungen  hingewiesen,  die  das 
lebhafte  Interesse  der  Deutschen  für  England  zwischen  englischen  und 
deutschon  Diclitcrn  und  (ielehrten  anknüpfte.  Manche  wie  Hallcr.  Hamann, 
lieimarus  und  Sophie  v.  La  Roche  pilgerten  freiwillig  nach  England,  einige 
wie  Hagedorn,  Moser  und  Sturz  verschlug  ihr  Beruf  dorthin.  Sie  und 
andere  haben  ihre  Erlebnisse  und  Eindrücke  in  mehr  oder  weniger  ein- 
gehenden Berichten  niedergelegt,  die  literarische  und  kulturhistorische 
Bedeutung  besitzen.  Die  meisten  von  ihnen  sind  von  Liebe  und  Verehrung 
für  England  erfüllt ;  sie  preisen  den  freien  Geist  der  Engländer,  sie  rühmen 
die  Güte  ihrer  Regierung,  und  sie  schreiben  den  weitherzigen  Gesetzen 
und  der  ausgiebigen  Teilnahme  des  Vollras  an  der  Verwaltung  des  Staates 
die  hohe  Blüte  des  Landes  zu.  Hier  zeigt  sich  zum  ersten  Male  jene 
Vorliebe  für  die  englische  Verfassung,  die  dem  deutschen  Liberalismus 
des  l'J.  .lalirhuudertü  sein  besonderes  (iepräge  gegeben  hat.  Schon  in 
dieser  Hinsicht  ist  es  wichtig,  aus  den  Berichten  und  Briefen  die  Eindrücke 
der  deutschen  Reisenden  festmstellen.  Der  nachfolgende  Versuch  kann 
den  wichtigen  Gegenstand  nicht  exschöllfen,  sondern  nur  zu  tieferer  und 
oingeljenderer  Forschung  anregen;  denn  was  Schailde  ')  bietet,  ist  nicht 
viel  mehr  als  eine  kritiklose  Zusammenstellung  des  notwendigsten  Materials 
dazu. 

Einer  der  ältesten  Reisenden  war  Zacharias  Konrad  von  Uffenbach 

(16>'l^—  1734),  der  von  1708  bis  1711  mit  seinem  jüngeren  Bruder  Johann 
Friedrich  eine  Heise  durch  Norddeutscldand,  die  Niederlande  und  Frankreich 
unternahm,  deren  Hauptzweck  in  der  Sammlung  von  Büchern  für  seine 
groüe  Bibliothek  bestand.  Demgemäü  besuchte  er  hauptsächlich  die  Biblio- 
theken, über  deren  Bes&nde  an  Handachriflten  und  Druckwerken  er  sehr 
eingehende  Notizen  machte.  Aber  als  Polyhistor  war  ihm  alles  bemerkens- 
wert. Er  besuchte  Fabriken  und  Kirchen,  Theater  und  Schulen,  l'uraden 
und  Volksspiele.  Er  knüpfte  Bekanntschaften  mit  liervorragenden  (ielehrten 
an  und  machte  während  der  Unterhaltung  heimlich  Notizen  über  ihre 
Äuiemngen.  Deshalb  bildet  diese  Reisebeachreibung,  die  erst  lange  nach 
seinem  Tode  erschien,  eine  Fundgrabe  für  die  Kultureascbichte,.  während 
ihr  Wert  nach  Form  und  Inhalt  nur  gering  ist  2),  Nirgends  em})findet 
man  auch  nur  den  Hauch  einer  l'ei'sünlichkeit;  nirgends  zeigt  sicli  ein 
eigentümlicher  Gedanke;  überall  versteckt  sich  das  persönliche  Emptinden 
hinter  den  Tatsachen,  die  troekeni  tagebuchartig  und  massenhaft  auf- 
gezeichnet werden.  Man  sieht,  wie  er  ohne  Verständnis  für  das  Bedeutende 
und  Schöne  reist,  wie  er  nur  das  Außere  der  Dinge  sieht,  aber  trotz  seiner 
polyhistorischen  Studien  und  groüen  Belesenheit  ihr  Wesen  und  ihre  Be- 
deutung nicht  erfaßt.  Von  der  englischen  Literatur  scheint  er  kaum  Notiz 
genommen  zu  haben.  Findet  sich  aber  einmal  eine  Bemerkung  darüber, 
80  zeigt  sich  die  ganze  Erbiumliöhkeit  seines  Urteils  wie  an  der  folgenden 

')  K.  II.  iScIiaible,  Geschichte  der  Deutschen  iiiEni»land  von  den  ersten  germanischen 
Assiedlungen  in  Britannien  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrliunderts.    Straüburg  I>iS(J. 
^      ^  Z.  C.  V.  Uffenbach,  Merkwfirdige  Beinen  dorch  Niederaachsen,  Holland  and 
Bsglaiia.  Ulm  17&3.  Bd.  213, 
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Stelle  (Bd.  II,  S.  543)  „Abends  waren  wir  at  the  Queens  Theatro  in  the 
Haymarket  und  sahen:  Othello  Moor  of  Venice  written  by  the  Immortal 
Shakespear.  Es  war  ein  schönes  Stück;  auch  deswegen  Toller  Menschen.^ 

Ein  so  plattes  Urteil  wfirdenHaller  and  Hagedorn,  die  ein  Jalirzehnt 
später  nach  England  kamen,  nicht  ausgesprochen  haben.  Leider  sind  wir 
über  Hagedorns  Aufenthalt,  der  1729  bis  1731  als  Privatsekretär  des 

dänischen  Gesandten  Froiiierrn  von  Söhlenthal  in  London  lebte,  wenig 
unterrichtet,  wissen  aber  aus  einem  Brief  au  seine  Mutter,  daü  er  das 
Englische  so  gut  beherrschte,  um  darin  Werke  schreiben  zu  können,  die 
ihm  gut  bezahlt  wurden  >).  Haller  weist  in  einem  längeren  Schreiben  an 
Gemmingen  (1772)  nach,  wie  viel  er  und  Hagedom  ihrem  Anfenthalt  in 
England  verdankten.  »Wir  fühlten,  daü  man  in  wenigen  Wörtern  weit 
mehr  sagen  konnte,  als  man  in  Deutschland  bisher  gesagt  hatte;  wir 
sahen,  daß  philosophische  Begriffe  and  Anmerkungen  sich  reimen  ließen, 
und  strebten  beide  nach  einer  Stärke,  dazu  wir  noch  keine  Urbilder  gehabt 
hatten.*  2).  Aber  Haller  benutzte  seine  kurze  Reise  nach  England  im  .Tnii 
und  August  1728  weniger  zum  Studium  der  englischen  Diclitkunst,  mit 
der  er  sich  schon  in  der  Heimat  gründlich  beschäftigt  hatte,  als  vielmehr 
um  hervorragende  Fachgenossen  zu  besuchen  und  ihre  Methoden  kennen 
au  lernen').  Aus  den  fleißigen  Notizen  seines  Tagebuches^)  tritt  uns  seine 
Bewunderung  des  enj^lischen  Lebens  und  des  großen  Reichtams  entgegen, 
den  er  überall  fand.  Er  lobt  die  englischen  Zeitungen,  weil  sie  das  Fremde 
kurz  /usammenfassen,  über  London  dagegen  selbst  Unbedeutendes  nicht 
verschmähen.  Er  weist  auf  die  Bürsenspekulatiooeu  hin,  denen  die  Zeitungen 
dienen.  ^^Allermeist  interessiert  die  Engländer  der  Zustand  der  „Sonthsea 
Stock''  und  der  „Banque*.  Denn  in  diesen  beiden,  wie  in  andern  Gesell- 
schaften mehr,  stecken  des  Landes  meiste  fnlder  und  werfen  jährlich 
C  ab.  Nachdem  nun  die  l  nistände  näher  dem  Frieden  als  dem  Kriege 
sind  und  Vorteil  oder  Nachteil  vor  die  Krone  und  Handlung  mitbringen, 
steigen  und  fallen  die  Zettel,  so  daß  vielen  ihr  ganzer  Lebenslauf  in  nichts 
besteht,  als  in  beständigem  An-  und  Verkauf  solcher  Zetteln,  dabei  man, 
nachdem  es  das  Glück  mitbringt,  Gewinn  oder  Scliaden  erholet.  Deshalb 
auch  manche  durch  Ausstreuung  nachteiliger  Zeitungen  den  Preis  zu 
mindern,  andre  änderst  ihren  Nutzen  suchen.  Southsea  erhält  sich  mit 
Not  über  100  oder  ohne  Verlust,  East-India  aber  ist  auf  ISO — 170  und 
Banco  135  —  150."  (Tagebücher  S.  188  f.)  Zumeist  ist  Hallers  Blick 
auf  das  Tatsächliche  und  Statistische  gerichtet,  aber  er  weiß  auch  in  der 
Seele  des  Ndlkes  zu  lesen.  Er  benu^rkt,  daß  die  Regierung  die  Wissen- 
bcliait  loidcio,  indem  sie  die  Verdienste  ihrer  Führer  belohne,  der  König 
die  Gelehrten  an  den  Hof  ziehe  und  ihnen  in  der  Westminsterabtei  Denk- 
mäler errichte.  Doch  fehlt  es  auch  nicht  bei  ihm  an  abfälligen  Urteilen; 
unter  diesen  wiegt  besonders  schwer  der  Vorwurf,  dafi  dM  Engländer 
fremde  Völker  zu  wenig  achteten. 

1)  Fr.  V.  Hagedorns  sfimtl.  poet.  Werke  hf^f:.  von  Eiehenbur^,  Hatnbar)?  1936» 
Tnl  4  S  8 

Albrecht  v.  Uailerü  Gedichte  hug.  von  L.  liirzel.  Fraaenfeld  1882,  S.  3d8. 
»)  Joh.  Otor^  Zimmemmn,  Das  Leben  des  Herrn  t.  Haller.  Zttrich  1755.  8. 49 
und  92. 

*)  Albrecht  v.  Ilaliers  Tagebücher  seiner  Keinen  uacb  Deuticilluud,  iioUand  und 
EngUnd  1723  —  17S7  hsg.  Ton  L.  Hirul.  Leipsig  1883. 
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Wenn  Haller  mehr  durch  das  literarische  Nachstadiam  als  durch 

die  unmittelbare  Anschaunng  englischen  Lebens  und  Wesens  während  seines 
kurzen  Aufenthalts  in  England  gefürdt'rt  wurde,  so  verdankte  dagegen 
Justus  Moser,  der  1703  als  Vorsteher  des  Stiftes  Osnabrück  nach  London 
kam  und  dort  acht  Monate  blieb,  gerade  seiner  Kenntnis  des  englischen 
Handels  und  Wandels  sehr  viel.  Hier  gewann  er  den  hohen  Gesichtspunkt, 
von  dem  er  fortan  alle  l'Tscheinnngen  des  deutschen  Volkslebens  betrachtete. 
Sein  Freund  Nicolai  sagt  von  diesem  Aufenthalt  in  England  mit  Hecht: 
„Landesverfassung,  Politik,  Industrie,  Handlung,  Litteratur,  Schauspiele, 
Nationalbelnstigungen  und  Tor  allem  mensohOohe  Cbaraktere  von  der 
interessantesten  und  verschiedensten  Art  beschilftigten  Mosers  Aufmerksam- 
keit. Auch  das  Geringste  entging  ihm  nicht.  Dieser  Zuwachs  an  Kennt- 
nissen hatte  auf  ihn  als  Gescliäftsführer  und  als  ^Schriftsteller  einen 
wichtigeu  Einlluü.  I^ie  Menge  der  Gegenstände,  worauf  er  nachher  in 
seinen  Schriften  sein  Auge  riditete,  deutet  hierauf,  und  sehie  unnachahmliche 
I^aune  ward  hier  hauptsächlich,  wo  nicht  erweckt,  doch  noch  mehr  ent- 
wickelt. *)  Eigene  Aufzeichnungen  über  seinen  Aufenthalt  in  England 
fehlen  fast  ganz,  aber  aus  zahlreichen  ßemerkungen  in  seinen  Werken 
roricht  seine  Hochachtung  des  englischen  Volkscharakters,  seine  tiefe 
Kenntnis  der  Verfiusung  und  seine  Vorliebe  fnr  die  kauftnänniscbe  Tüchtig- 
keit der  Engländer.  In  den  „Patriotischen  Phantasieen'*,  die  er  bald  naä 
seiner  Heimkehr  zur  Belehrung  der  Bauern  und  Handwerker  seiner  Heimat 
nach  dem  Vorbilde  englischer  Wochenschriften  zu  schreiben  anfing,  stellt 
er  häufig  englische  Einrichtungen  als  Muster  hin.  .  Hier  wird  gelobt,  dali 
in  England  niemand,  der  unter  drei  Morgen  besitze,  ein  neues  Haus  bauen 
dürfe,  während  bei  uns  jeder  „Markkötter**  eine  Hütte  errichte'),  dort 
wird  gerühmt,  daß  Engknd  den  Handel  durch  Ausfuhrprämien  begünstige,^) 
und  anderwärts  gerügt,  daß  sich  die  Deutschen  englische  Waren  auf- 
schwatzen lassen,  die  einheimische  Eabrikanten  ebenso  gut  liefern"*);  dabei 
vergißt  er  nicht,  die  Vorzüge  des  englischen  Kunsthandwerks  hervorzuheben.^) 
kirnt  indem  er  dieses  tut,  leitet  ihn  die  Ho£fhung,  seinem  Vaterlaade  m 
dienen.  Er  ist  weit  davon  entfernt,  ans  blinder  Y<nliebe  für  England 
den  Deutschen  als  nachahmnngswert  zu  empfehlen,  was  in  Fingland  aus 
jahrhundertelanger  Überlieferung  gedieh  und  durch  Gewöhnung  heilig  war, 
die  parlamentarische  Form  der  Regierung  und  das  eigentümliche  Gericlits- 
wesen.  Doch  veranlafiten  ihn  seine  englischen  Erfohrungen  „mn  Menschen- 
alter vor  der  preußischen  Städteordnung  und  vor  der  Begründung  der 
preußischen  Landwehr  auf  die  Notwendigkeit  selbständiger  Gemeinwesen 
und  eines  bewaifneten,  ehrliebenden  Volkes  kräftig  und  entschieden**  hin- 
zuweisen, ß)  Somit  war  Moser  einer  der  ersten,  wenn  nicht  der  erste, 
der  diese  Forschung  des  späteren  deutschen  Liberalismus  aus  England  su 
uns  brachte. 

Auch  dem  Göttinger  Physiker  Georg  Christoph  Lichtenberg,  d^ 
im  Frühjahre  1770  etwa  drei  Monate  und  wieder  vom  September  1774  bis 
zum  7.  Dezember  1775  in  England  weilte,  wo  er  in  der  vornelmien  Gesell- 
schaft verkehrte  und  von  König  Georg  lU.,  der  ihn  sogar  einmal  in  London 


I)  Jnstiu  IfSten  Welk«  htmumMben  v<m  J.  t.  Yolgfei.  Berlin  1868.  Bd.  X. 

a  ao.  —  -i)  ibia.  r.  s.  292.  -  3)  n..  139.  -  ^)  i..  loe.  — ^  l,  Mi  t 

<>)  Kreüiig,  Justus  Moser,  Berlin  1657.  ä.  72. 
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besachte,  sowie  T<m  der  Königin  Cliarlotte  in  vertrauliche  Gespräche 
gezogen  wurde,  ist  sein  englischer  Aufenthalt  gleichsam  zu  einer  Offenbaruri'jj 
geworden,  die  sein  ganzes  geistiges  Wesen  mächtig  ergriffen,  gestärkt 
und  durchgebildet  hat.  Diese  bunte,  unruhige  Welt,  in  der  die  Gegensätze 
hart  aneiniRnder  stießen,  ohne  sich  sn  vemiditen,  in  der  ein  niemals 
cmden^ür  Kampf  eifersüchtige  Kräfte  das  Größte  hervorbrachte,  galt  ihm 
von  nun  an  als  die  Quelle,  aus  der  bedeutende  Dichter  Mensrlienkenntnis 
und  Welteinsicht,  mächtige  Staatsraiinner  Kraft  und  Gedanken  schöpfen. 
Die  persönliche  Krfahruugzeigte ihm  also,  wie  das  Leben  zu  ungewöhnlichen 
Leistungen  erdeht  Sein  Urteil  über  Menschen  und  Yölkar  bewegte  sieh  hin- 
fort in  diesem  Gedankenkreise.  Das  siebt  man  deutlich  aus  einer  Anmerkung 
über  Shakespeare,  die  er  nach  seiner  Rückkehr  aus  Knji^land  schrieb. 
„Verlatit  euch  nicht  darauf,  daß  Shakespeare  j^eboren  worden  ist.  So 
tröstet  der  Teufel  die  Ochsen.  Shakespeare  hat  keine  Offenbarungen 
gdiabt  Alles,  was  er  euch  sagt,  hat  er  gelernt  oder  erfehren,  sonst  wird 
nichts  daraus.  —  Shakespeare  wartete  vor  der  Tür  des  K'oniödienhauses 
auf  und  machte  sieh  Geld  damit,  das  wissen  wir.  Was  tat  er  für  das 
Geld,  nicht  wahr,  ging  hin  und  studierte  die  Alten,  blätterte  sich  die 
Lippen  trockeu  hinter  den  Wörterbüchern  und  machte  Auszüge?  Nicht 
wahr?  Ünd  wurde  Hofmeister,  sah  gelb  ans,  wurde  Professor,  empfishl 
die  Alten  wieder,  spitzte  Stul)enmaidmen  zu,  usw.?  Nein,  er  verzehrte 
sein  Geld  auf  englischen  Katfeehäusern,  speiste  in  einem  cliophaus,  an 
öffentlichen  Plätzen,  und  das  in  einer  Nation,  die  stolz  darauf  ist,  ihre 
Neigungen  nicht  zu  veirbeigen;  durt  lernte  er  die  Sprache  der  Alten  ver- 
stehen, und  alsdann  las  er  sie  in  Übersetzung,  die  er  leicht  Terbesseni 
konnte.  Der  Grund  von  allem  ist  die  Beobachtung  und  Kenntnis  der 
Welt,  und  man  rauü  viel  selbst  beobachtet  iiahen,  um  die  Beobachtungen 
anderer  so  gebrauchen  zu  können,  als  wenn  es  seine  eigenen  wären,  sonst 
liest  man  sie  nur,  und  sie  gehen  ins  Gedächtnis,  ohne  sich  mit  dem  Blut 
zu  Termischen;  alles  Lesen  der  Alten  ist  rergeUich,  wenn  es  nicht  so 
getrieben  wird/ ')  Die  gleiche  Erwägung  erUät  ihm,  daß  die  Deutschen 
keinen  großen  Historiker  besitzen,  weil  es  ihnen  an  einem  Mittelpunkt  des 
politischen  Lebens  fehle,  an  dem  der  Historiker  den  Blick  für  i^escluchtliches 
Werden  schärfen  könne,  um  das  Dunkel  vergangener  Zeiten  zu  durchdriagen. 
„Der  Stubensitzer  ist  nicht  der  Mann,  der  hierzu  taugt,  weil  es  kaum 
möglich  ist,  ohne  Umgang  mit  der  Welt  und  mit  Leuten,  die  einem  an 
Erfahrung  überlegen  sind,  von  allerlei  Stand,  sich  das  Gefüid  zu  erwerben, 
das  uns,  fast  ohne  nachzudenken,  von  Begebenheiten  urteilen  lehrt,  oder 
wenigstens  am  rechten  Ort  zu  suchen  oder  nach  der  rechten  liichtuog  zu 
verfolgen.  Bücher  würden  diesen  Mangel  völlig  ersetzen,  wenn  aUe  Bücher 
Ton  Menschenkennern  geschrieben  wären,  allein  selbst  der  Mann,  der  Er- 
fahmng  bat,  im  gemeinen  Leben  darnach  verfährt,  sie  am  Tisch  und  bei 
Spaziergängen  äußert,  wird  sie  nicht  in  sein  Buch  bringen,  nicht  weil  er 
sie  für  arcana  hält  .  .  .,  sondern  weil  er  glaubt,  sie  schicken  sich  nicht 

für  ein  Buch  Langer  Aufenthalt  in  großen  Handelsstädten,  nicht 

weit  Yon  einem  Ho^  oder  noch  besser  in  einiger  Verbindung  mit  ihm, 
Aufinerksamkeit  auf  die  Begebenheit  und  Verbindung  der  gleichzeitigen 


I)  Licbtenbeiga  Aphoiuniai,  henHUfHreben  v.  Leitimium.  Ueft  ^  Berlin  1906. 
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Leming  des  Tacitns,  Robertson  und  einiger  wenigen  andern,  Philosophie, 

Naturlehrc  und  Ibthematik,  beständige  Aufmerksamkeit  auf  das,  wovon 
geredet  wird,  wenn  man  in  Gcsollsclmft  ist,  sind  rmstiinde,  die  überhaupt 
vieles  beitragen,  den  vernünftigen  Mann  zu  l)il(leii  und  hauptsächlich  den 
Geschichtsschreiber.'' ')  Nach  dieser  Auffassung  hat  sich  Lichtenberg  be- 
müht, das  englische  Leben  in  allen  seinen  Änfierongen  kennen  in  lernen. 
Seine  Briefe  und  Tagebücher  .zeigen  die  seltene  Vielseitigkeit  seines  Ver> 
kehrs  und  den  erstaunlichen  Umfang  seiner  Beobachtungen  in  Stadt  und 
Land.  Ihm  genügte  weder  seine  ungewöhnliche  Kenntnis  der  englischen 
Literatur,  noch  seine  grofie  Gewandtheit  im  schriftlichen  und  mündiichen 
Gebraache  des  Englischen,  über  dessen  Lante  er  interessante  phonetische 
AttfiBeicbnnngen  hinterlassen  hat;^  er  suclite  vielmehr  auch  nach  den 
Ursachen,  die  Englands  Größe  und  Blüte  herbeigeführt  hatten.  Aber  so 
sehr  er  sich  für  England  begeisterte,  so  wenig  hat  er  selber  über  seine 
Reise  veröffentlicht.  Das  einzige,  was  er  mitteilt,  bezieht  sich  auf  das 
en^ische  Theater,  für  das  er  in  einer  Zeit,  in  der  Lessing  seine  „Ham- 
hurger  Dramaturgie"  veröffentlichte,  um  so  mehr  auf  Verständnis  rechnen 
konnte,  als  viele  bedeutende  Schriftsteller  danach  strebten,  die  ästhetische 
Bildung  der  Deutschen  zu  fördern.  Diese  Schilderung  der  ersten  englischen 
Schauspieler  und  Schauspielerinnen  war  jedenfalls  ein  wichtiger  Beitrag 
dazu.  Hier  verband  sich  die  gut  geschulte  Beobachtungsgabe  des  Physikers 
mit  hervorragender  stilistischer  Befähigung;  zu  einem  treuen  Gedächtnis 
gesellte  sich  ein  gutes  ästhetisches  l  rteil  Lessingscher  Schulung.  Mit 
seltenem  Scharfsinn  zergliedert  er  vor  allem  Garricks  Spiel.  Er  verfolgt 
es  Zug  um  Zug;  er  schildert,  wie  rasch  und  klar  sich  sein  Mienenspiel 
bewegt  und  wie  ihm  jede  Muskel  zum  Ansdmdc  seiner  Empfindungen  dient  • 
Aber  er  zeigt  auch,  daft  diese  äußeren  Mittd  nur  darum  so  großartig 
wirken,  weil  sie  im  Dienste  eines  großen  Geistes  stehen,  der  die  Gedanken 
und  Gefühle  der  Persönlichkeiten,  die  er  darstellt,  erkennen  und  empfinden 
kann,  weil  er  selber  zu  den  Edelsten,  Gebildetsten  und  Geachtetsten  seines 
Volkes  gehört  >) 

Vielleicht  regte  diese  glänzende  Sdiflderung  Helferioh  Peter  Sturs 

zur  Veröffentlichung  der  „Briefe*  an,  die  er  bald  nachher  im  Jahre  1777 
im  , Deutschen  Merkur"  erscheinen  lieL'j,  obwohl  sie  sclion  neun  Jahre  vorher 
auf  einer  mehrmonatigen  Reise  nach  England  geschrieben  worden  waren, 
die  er  im  Gefolge  des  Königs  von  Dänemark  unternommen  hatte.  Sie 
bilden  eine  glücklidie  Etglnzang  der  Lichtenbergschen  Darstellung  Oarricks; 
sie  sprechen  wenigor  von  dem  Schauspieler  Garrick,  denn  von  seiner  Größe 
als  Mensch  und  von  seiner  Bedeutung  als  Dichter,  wobei  Sturz  sich  insofern 
mit  Lichtenbergs  Auffassung  berührt,  als  auch  nacli  seiner  Ansicht  Garricks 
künstlerische  Erfolge  auf  seinem  edlen  persönlichen  Charakter  beruhten. 
Diese  Wendung  auf  das  MoraUscbe  lag  Sturz  besonders  nahe,  der  in  seinen 
Werken  häufig  nach  Addisons  und  Goldsmiths  Beispiel  an  den  einzelnen 
Vorfall  eine  allgemeine  Lehre  knüpfte,  Sie  bildete  auch  den  Gesichtspunkt, 
aus  dem  er  seine  Charakteristik  Johnsons  und  anderer  Schriftsteller  im 
ersten  Briefe  zeichnete.  Mehr  als  die  Literatur  scheint  ihn  aber  das 
öffentliche,  zumal  das  politische  Lebeu  in  England  beschäftigt  zu  haben. 


')  Lichtenberg,  a.  a,  0.  S.  353.  —  2)  S.  114. 

^  6.  Chr.  LiditenlMrgs  Venmaehie  Schriften.  Qöttingen  1844.  M.  3.  S.  800-265. 
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Wenn  er  im  fünften  Briefe  seinem  Zorn  über  den  Mißbraudi  der  englischen 
Preßfreilieit  durch  ^Para^raphenschreiber''  Luft  macht,  so  geschieht  das, 
um  ein  Lob  König  Georgs  dfs  Drittuii  daran  zu  knüpfen,  dessen  persön- 
licher Charakter  selbst  ;,iu  deu  bittersten  ISchrifteu  dieser  Zeit^  geschont 
werde,  obwohl  er  einen  bedeutenden  Einfloß  auf  die  Politik  aueftbe.  Aber 
das  Urteil,  mit  dem  er  seinen  Brief  schliefitj  widerspricht  durch  seinen 
doktrinären  Pessimismus  der  VVirkliclikeit  und  der  Auffassung  der  anderen 
Deutschen,  die  damals  aus  eigener  Anschauung  über  England  geschrieben 
haben.  Er  sagt:  „Grolibritanoien  nähert  sich  der  Epoche,  in  der  sich 
Born  beiSuid,  au  Asten  geplündert  war.  Seine  Triumphe  im  lotsten  Kriege, 
die  Eroberungen  in  Indien,  haben  Keichtum  und  Tordorbene  Sitten,  t'^ppig« 
keit  und  Hochmut  verbreitet.  Heldenkraft  eines  Volkes  wird  durch  Wider- 
stand genährt  und  ermattet  jenseits  des  Zieles.  Dieser  Staat  ist  auf  dem 
Punkt  der  Keife,  welcher  an  das  Verwelken  grenzt.  Eigener  Trotz  und 
fremder  Neid,  Ohnmacht  und  Verachtung  aller  Gefahren  nehmen  in  be- 
denklichen Verhältnissen  zu.  Diese  periodische  Vlut  und  Ebbe,  welche 
alle  Staaten  fortreißt,  hält  keines  Königs  Weisheit  auf,  weil  die  Vorsehung 
keiner  Tugend  einen  Freibrief  gegen  ihre  llatschlüsse  verleilit.  Aber  auch 
unter  widrigen  Schicksalen  strahlt  diese  Tugend  auf  die  Eolgezeit,  und 
die  Geschichte  eondert  das  Verdienst  des  Monarchen  von  seinem  Glück.*  ■) 

Als  diese  Worte  Teröffentlicht  wurden,  war  der  Deutschen  Interesse 
für  Englands  staatliche  und  gcsellscliaftliclie  Verhältnisse  im  Wachsen 
begriffen.  Die  besten  englischen  Dichtungen,  historische  und  philosophische 
Werke  waren  den  Deutschen  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen:  sie  hatten 
den  Geschmack  und  das  Urteil  der  Leser,  den  Sinn  und  dais  Verständnis 
der  Dichter  für  das  Bedeutende  entwickelt,  so  daß  sie  den  Flug  von  un- 
freier  Nachahmung  zur  Höhe  freien  SehafTens  und  selbständigen  Gestaltens 
wagen  konnten.  Kein  Wunder,  daß  man  sich  über  den  Boden  unterrichten 
wollte,  auf  dem  die  F'ruchte  gewachsen  waren,  an  denen  man  sich  erquickt 
und  gestärkt  hatte.  Kein  Wunder,  dafi  sie  die  Stätten  mit  Augen  sehen 
wollten,  an  die  sie  die  Phantasie  so  oft  geführt  hatte.  Aber  man  sah  ein, 
dafi  zu  gründlicher  Vorbereitung  einer  Heise  nach  England  andere  Kennt- 
nisse nötig  waren,  als  die  Uomano  gewährten.  Zur  Befriedigung  dieses 
Bedürfnisses  entstanden  zwei  Arten  von  Schriften:  systematische  Werke 
über  England  und  mehr  oder  weniger  eingehende  Reisebeschreibungen. 

Der  Theologe  Wendeborn,  der  seit  1767  in  London  lebte,  verfafite, 
wie  er  selber  sagt,  sein  Werk  „Beitrüge  zur  Kenntnis  Großbritanniens  vom 
Jahre  1779",  das  Georg  Forster  17S0  in  Lemgo  erscheinen  lieü,  ohne  den 
Verlasser  zu  nennen,  auf  Wunsch  verschiedener  Landsleute,  um  damit 
dem  Reisenden  „zur  Beförderung  seiner  eigenen  Beobachtung  nützlich*' 
zu  sein.  Sein  langer  Aufenthalt  in  England  hatte  ihm  eine  grUndlidie 
Kenntnis  englischer  Verhältnisse  verschaSI.  Wi  praktischem  Blick  hebt 
er  in  knapper  Darstellung  das  hervor,  was  Reisenden  dienlich  ist;  er  ver- 
sieht sie  mit  statistischen  Notizen  über  die  Land-  und  Seemacht,  über 
die  Steuern  und  Nationalschuldeu,  über  die  Versorgung  der  Armen;  er 
erklärt  ihnen  die  Staatsverfassung,  er  führt  sie  durch  die  wichtigsteD 
Museen  und  Prachtgebäude  in  London  und  entläßt  sie  mit  guten  Ratachli^n. 
Wichtiger  als  alles  dieses  ist  für  unseren  Zweck  die  umfangreiche  und 


1)      U.  äturx,  Schriften.  Leidig  177U.   Bd.  11,  ä.  46. 
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tief  dringende  Einleitung  „über  rloii  Cliarflktor  der  F.ngländor^  die  uiich 
Wendeborns  Angabc  auf  eigenen  I5eol>aclitungen  btrulit.  Zwar  teilt  er 
wie  auch  Lichtenberg  die  Ansicht  lluiues,  daß  die  Knglimder  keinen  eigent- 
lichen Nationalcliarakter  haben,  aber  er  meint,  daß  viele  wesentliche  Züge 
hei  der  Mehrzahl  der  Engländer  übereinstimmen.  Sie  sind  redlich  und 
freimütitr,  herzliaft  und  tüchtig;  schnell  im  Handeln,  selbständig'  im  Urteil; 
sie  lieben  ihr  Vaterland,  sie  feiern  ihre  groüen  Forscher  und  Dichter;  sie 
wissen  die  Freiheit,  die  ihnen  die  Verfassung  gewährt,  mit  Anstand  und 
Würde  zn  gehranchen;  sie  fürchten  sich  nicht  Tor  den  Gn>fien,  und  sie 
verachten  nicht  den  kleinen  Mann;  äußerlich  ^ibt  es  kaum  einen  auf- 
lallenden Untersrliied  zwischen  ilmen;  denn  der  Wohlstand  ist  so  weit 
verbreitet,  dalä  auch  der  geringe  Handwerker  verhältnismäßig  gut  bezahlt 
wird.  Daher  will  jeder  „feine  Kleider  tragen,  und  wer  sich  nicht  neue 
anschaffen  kann,  der  kauft  abgetragene  aus  der  zwoten  Hand,  damit  er 
wenigstens  schäbbigt  vornehm  aussehe*,  sagt  er  S.  125,  indem  er  sich 
eines  Ausdrucks  Ix'dient,  der  am  meisten  durch  Dickens  bekannt  geworden 
ist.  Man  sieht,  jeder  Charakterzug.  den  Wendehorn  angibt,  ist  ein  Vor- 
zug. Es  scheint,  er  hat  auf  seiner  Palette  nur  leuchtende  Farben  j  damit 
aber  auch  der  Schatten  nicht  fehlt,  der  allein  dem  Gemälde  die  erforder- 
liche scheinbare  Körperiichkeit  gibt,  erwähnt  er  den  Hang  zur  Trunken- 
heit, der  so  tief  wurzele,  daß  man  eher  den  Despotismus  ertragen  würde, 
als  eine  Regierung,  die  hiergegen  kräftig  einschreite.  Doch  weiß  er.  wie 
eng  die  Laschheit  der  englischen  Behörden  gegen  diesen  Nationallehler 
mit  dem  Sinn  für  personliche  Freiheit  zusammenhingt,  für  die  der  Eng- 
lander TOn  Kindheit  an  durch  eine  Erziehung  gebildet  wird,  die  die  Natur 
wohl  unterstützt  und  lenkt,  aber  niemals  hemmt  oder  zurückstößt.  Darum 
erfreut  sich  das  Volk  einer  weitlicrzipen  Preß-  und  Gedankenfreiheit  und 
der  König  groüer  Vorrechte;  sein  Wille  kann  sich  zwar  durch  Autlösung 
des  Parlaments  durchsetzen,  aber  er  yermag  sich  nicht  über  die  Schranken, 
die  ihm  die  Verfassung  setzt,  zu  erheben;  er  kann  begnadigen,  aber  nicht 
verurteilen.  Es  war  wichtig  hierauf  hinzuweisen;  denn  auf  dem  Festlande 
herrschte  noch  der  Fürsten  Wille  unumschränkt.  Diesem  kleinen  Buche 
folgte  1784—88  das  dreibändige  Work:  „Zustand  des  Staati  s.  der  Religion, 
der  Gelehrsamkeit  und  der  Kunst  in  Großbritannien  gegen  F'nde  des 
18.  Jahrhhunderts.* 

Des  kleinen  Buches  bediente  sich  schon  ein  Jahr  nach  seinem  Er- 
scheinen Joh.  Jak.  Volkmann  für  ein  fünfbändiges  Reisewerk,*)  das, 
obgleich  der  Verfasser  17()1  in  Kngland  war.  weniger  auf  eigener  .\n- 
Bchauung  beruht,  als  eine  Compilatiou  aus  vielen  gedruckten  Quellen 
isty  unter  denen  Büschings  Erdbeschreibung  für  das  Geographische  die 
wichtigste  ist.  Er  folgt,  wie  er  nicht  verschweigt,  W^endeboyns  kleinem 
Werke  in  der  Charakteristik  der  Engländer,  die  er  in  ihren  Hauptgedanken 
wiederholt,  weil  er  sie  für  gründlieh  und  unparteiisch  hält.  (S.  33.)  In 
der  143  Seiten  umfassenden  Fänleitung  hat  NOlkmann  viel  Wissenswertes 
Über  Klima,  Ackerbau,  Gewerbe,  Volk,  Verfassung,  Kunst  und  Literatur 


*)  Neneste  Reisen  durch  England  vorzfiglich  in  Absiebt  auf  die  KanBt8atnin1an>;cn, 
HllinMeehichte.  Ökonomie,  Manufakturen  und  Landsitze  der  Orofien.  Aus  den  besten 
Naebnditeii  und  neaern  Scbiift«D  »«amineDgetragen  von  D.  Job.  Jak.  VoUimana. 
Idprig  1781—88. 
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zusammengestellt.  Er  folgt  darin  oiTenbar  guten  neuen  Werken.  Indem 
er  die  Verfassung  nach  Delolmes  berühmtem  Buche  schildeii,  lenkt  er 
die  Anfmerksaulrait  der  Leser  anf  gewisse  Nachteile  des  englischen  Staate- 
wesens, wie  z.  B.  auf  die  Bestechlichkeit  der  Abgeordneten.  Er  findet, 
daß  das  Reclitswesen  verworren  und  reformbedürftig  und  des  Königs  Ein- 
fluLi  groLs  sei.  Im  übrigen  ist  der  Stoff,  in  dem  das  Geograpliisehe  und 
das  Statistisclic  vorherrscht,  nach  den  Reisewegen  gegliedert,  so  daü  das 
Werk  ein  im  ganzen  praktischer  Beiseftthrer,  eine  Art  Bideker  war.  Dabei 
ist  es  selbstrerständlich,  dafi  ein  Werk,  das  zu  Reisen  einladen  will,  das 
Land  und  seine  Bewoliner  anpreist.  So  moclite  es  trotz  seiner  Un- 
selbständigkeit die  Vorliebe  für  England  weiter  ausbreiten. 

Eine  Keisebeschreibung  ganz  andrer  Ai't  erschien  ein  Jahr  nach 
Volkmanns  Werk.  Auch  der  Yer&sser  dieses  Buches,  Karl  Philipp 
Moritz'),  lobt  die  unschätzbaren  Dienste,  die  ihm  Wendeboms  Arbeit 
leistete,  den  er  während  seines  siebenwüchigen  Aufenthalts  zuweilen  sprach. 
Es  ist  nach  dem  literarischen  Brauche  jener  Zeit  in  Briefen  abgefaLH. 
Aus  jeder  Zeile  spricht  hier  die  eigentümliche  Persönlichkeit  des  Schreibers, 
des  reinsten  Typus  der  Wertherzeit.  Dim  kommt  es  nicht  darauf  an,  durch 
systematisch  zusammengestellte  Beobachtungen  oder  aus  Büchern  erlesene 
Weisheit  zu  belehren;  er  bestrebt  sich  vielmelir,  den  Eindruck  wiederzugeben, 
den  das  Neue  und  (Ungewöhnliche  auf  ihn  macht;  er  ist  sich  wohl  bewuüt, 
daß  die  Diuge  am  meisten  interessieren,  wenn  sie  sich  in  unserer  Liebe 
oder  in  unserem  Hasse  spiegeln;  er  legt  deshalb  ein  starkes  personliches 
Gefühl  in  seine  Schilderungen.  Indem  er  dies  tut,  strebt  er  gleichzeitig 
nach  Anschaulichkeit  im  Ausdruck,  nach  Genauigkeit  in  der  Wiedergabe, 
nach  Treue  und  Wahrheit  im  grotien  wie  im  kleinen.  So  wurde  sein 
Reisebericht  ein  anziehendes  Werk,  das  belehrt,  weil  Moritz  ein  gut  uuter- 
riditeter  Mann  war,  der  das  Endische  praktisch  und  tiieoretisch  beherrschte, 
ein  Buch,  das  unterhalt,  weil  Moritz  ein  eigenartiger  Reisender  war,  dessen 
Reiseerlebnisse  an  sich  schon  romanhafte  Züge  tragen.  Er  machte  den 
größten  Teil  seiner  Reise  zu  Eula,  um  r.aiul  und  Leute  mögliclist  gut 
kennen  zu  lernen.  Aber  in  England  wai^  damals  jeder,  der  zu  Eu&e  reiste, 
verdächtig,  wie  außer  den  von  Linde  8. 160  ff.  angeführten  Urteile  deutscher 
Schriftsteller,  die  alle  Moritz  tadeln,  die  Erfahrung  einer  ganz  anders 
gearteten  Persönlichkeit,  Benjamin  Constants  zeigt,  der  über  seine  Eußreise 
schreibt:  „On  me  regut  indignemcnt  a  Tauberge  parce  qu'on  me  vit  arriver 
a  pied  et  qu'il  n'y  a  en  Angleterre  que  les  mendiants  et  la  plus  mauvaise 
espece  de  voleurs  nommes  Footpads  qui  cheminent  de  cette  maniere').'' 
Wohin  Moritz  kam,  begegnete  ihm  Mißtrauen;  man  wies  ihn  entweder  ab, 
oder  gab  ihm  ein  scblechtes  Zimmer;  trotzdem  führte  er  seinen  Vorsatz 
eigensinnig  durch.  In  Miltons  Epen,  die  er  auf  seiner  Reise  fortwährend 
zur  Hand  hatte,  suchte  er  dann  Trost,  indem  er  sich  wie  Werther  im 
Schatten  buschiger  Bäume  uiederliek.  Dieses  novellistische  Element,  das 
vielleicht  einen  leichten  Einfluß  Ton  Sternes  Sentimental  Joumey  verrat, 
ist  sehr  schön  dazu  benutzt,  den  Charakter  der  Engländer  ungezwungen 


I)  Reisen  eines  Deutschen  in  England  im  Jahr  1782.  In  Briefen  an  Herrn  Diiektor 
Oedike  von  Carl  Philipp  Moriz.  Berlin  1783.  Neudmck  von  0.  tar  Linde  (Dentaebe 
Idtsratardenkmale  des  18.  a.  19.  Jahrh.  Nr.  \2f))  Berlin  im 

3)  Le  cabier  roage  de  Bunj.  CoQütant:  Ma  Tie,  1767  —  17116.  (lievue  dea  daaz 
nondM,  voL  187;  janv.  1907  p.  S6^. 
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zu  zeigen;  der  Leser  wird  nicht  ausdrücklich  darauf  hingewiesen,  er  emp- 
findet ihn  unmittelbar  aus  ihren  Handlunj^eii:  Ihren  Eigennutz,  ihr  vor- 
sciiuelles  Urteil  nach  dem  Äußeren  der  Menschen,  das  schon  aus  Wendeborns 
Buch  bekannt  ist,  die  mitiinter  überrasohende  Bildung  von  Hsndwerfcern 
wird  aus  einer  Wanderunterhaltung  über  Homer  und  Virgil  erkannt; 
nächtliche  Streitifjkoiten  über  Bibelstejlen,  die  Moritz  mit  schnellem  Witz 
und  deutscher  Gelehrsamkeit  schlichtet,  werfen  Tiicht  auf  die  Eigentüm- 
lichkeiten der  englischen  Geistlichen,  die  Moritz  nicht  hoch  bewertet;  Ge> 
eprilcbe  mit  dem  Sohne  seiner  Wirtin  zeigen  die  SelbstKndi|fkeit  der 
^i^schen  Jugend;  ein  Besuch  im  Parlament  erhält  durch  Montz'  unge- 
schicktes Benehmen  dem  Aufseher  gej:^cnüber  eine  Einkleidung,  die  die 
Bestechlichkeit  niederer  Beamten  zeii^en  soll.  Neu  ist  der  lebhafte  Sinn 
iür  die  Schönheit  der  Natur,  der  sich  hier  zuerst  findet,  und  der  wieder 
an  Goethes  Werther  erinnert,  wie  i.  B.  8.  88:  ^Nieht  weit  tob  hier  nahe 
TOT  Dorchester  hatte  ich  noch  eine  herrliche  Szene.  Die  Gegend  wurde 
hier  so  schön,  daß  ich  nicht  weitrr  f^ehoii  konnte,  sondern  mich  auf  den 
grünen  Rasen  legte,  und  sie  mit  Entzücken  betrachtete.  Der  Mond  stand 
schon  in  seiner  ganzen  Fülle  am  Himmel,  die  Sonne  llimmerte  noch  mit 
ihren  letzten  Strahlen  durch  die  grünen  Hecken.  Hierzu  kam  der  Vögel 
mannigfaltiger  Gesang,  die  Hügel  an  der  Themse,  bald  hellgrün,  blaßgi^ 
oder  flunkelixrün,  mit  ihren  hin  und  her  zerstreuten  Baumgeschwadern. 
Ich  erlag  fast  unter  der  Betrachtunfj  aller  dieser  reizenden  Gegenstände." 
Schilderungen  von  Land  und  Leuten,  Stadt  und  Dorf,  Gericht  und  Parlament, 
Wahlen  und  Leichenbegängnissen  schlingen  sieh  durcheinander  und  geben 
dem  Leser  ein  geistreiches  Bild  englischer  Kultur,  aus  dem  aa  vielen 
SteUeu  die  Vorliebe  des  Verfassers  für  England  durchleuchtet. 

Wenn  Moritz  mit  scharfem  Blick  und  schneller  Auffassung  vieles 

Sat  gesehen  und  im  Gedächtnis  behalten  hat,  so  mag  ihm  doch  hier  und 
a  seine  Neigung,  abgerundete  Skizzen  zu  geben,  zur  Ungeoauigkeit  ver- 
k'itet  haben.  Einige  Fehler,  die  er  auf  diese  Weise  gemacht  hat,  werden 
ihm  in  einem  schmächtigen  Buche  *)  nachgewiesen,  das  ein  gewisser  L-n, 
nach  Leitzmanns^)  glaubhafter  Annahme  Pastor  Lehzen  an  der  Marktkirche 
zu  Hannover,  im  August  1874  in  Hannover  geschrieben  hat.  L-n  erfüllt 
Hifitranen  gegen  Reisebeschreibungen,  die  ^^gar  zu  oft  Dinge  erzählen, 
wovon  man  an  Ort  und  SteUe  nichts  weifi,  oder,  was  doch  ganz  anders 
aussieht,  wcim  inan  sie  mit  eigenen  Augen  prfift.*  Indessen  was  er  an 
Moritz'  Reisebeschreibung  aussetzt,  trifft  nur  geringe  Irrtümer,  die  den 
Wert  des  Ganzen  nicht  mindern  oder  zweifelhaft  sind.  So  wirft  er  ihm 
Tor,  daß  er  die  Redensart  he  is  in  liquors  nur  auf  Branntwein  beziehe, 
dafi  er  die  häufige  Kurzsichtigkeit  auf  das  Kaminfeuer  znrfickftthre,  während 
er  dagegen  behauptet,  das  Tragen  von  Brillen  sei  eine  von  Fox  eingeführte 
Mode:  er  zürnt  über  Vorwürfe,  die  Moritz  der  englischen  Geistlichkeit 
macht  und  tadelt  seine  Aussprache  des  Finglischcn,  wie  es  scheint,  mit  Recht. 

L.  bezeugt  S.  6,  daü  „ unser  deutsches  Publicum  die  gedruckten 
Biiefe  dss  Hmi  M.  mit  einem  Wohlgefallen  aufgenommen  hat,  die  ich 
ihnen  wahrlich  nicht  würde  Tersprochen  haben.'    Aber  sie  wurden  nicht 

I)  Anmerkanf^en  und  Erinnerangen  über  Herrn  Professor  Morisens  Briefe  ans  Klg- 
land  von  einein  Dt-utächen,  der  asch  eimnsl  in  Englud  gewesen  ist,  ao  Herrn  L.  €t-e 
in  Berlin.  Güttingen  1786. 

>)  SSeitMlurifk  ftr  I>eatMlie  Philoiegle.  Bd«  26,  S.  498-487. 
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nur  bewundeirnd  gdlesen,  sie  regten  sogar  den  Leipziger  Schriftsteller 
Bäsch el  zur  anonymen  Veröffentlichung  einer  Beisebesdireibuiig  an,*) 

die  ausdrücklich  als  ihr  Gegenstück  bezeichnet  und  vom  selben  Verlage 
herausgegeben  wurde.  Büschel  konnte  Moritz'  Buch  in  der  äußeren  Form 
folgen,  seinen  Geist  sich  aber  nicht  geben.  Nicht  nur  fehlen  die  individuellen 
Züge  gänzUeh,  die  bei  Morite  die  Darstellung  erwärmen  und  beleben, 
sondern  auch  die  Anmut  und  die  Anschaulichkeit  des  Stils.  Seine  Reiae, 
die  er  fast  genau  ein  Jahr  nach  Moritz  antrat,  dauerte  zwar  vier  Wochen 
länger,  aber  ihr  Ergebnis  reicht  nicht  an  Moritz'  P>folge.  Bietet  er  mehr 
Einzelheiten,  so  vermilit  man  dagegen  die  liebenswürdige  Fähigkeit  seines 
Vorbildes,  in  der  Seele  des  Volkes  zu  lesen.  Er  urteilt  ab,  wo  Moritz 
urteilt;  er  prahlt,  wo  Moritz  sich  bescheiden  ausspricht;  er  schwärmt,  wo 
Moritz  seine  Empfindnng  in  edle  Worte  fafät.  Moritz  leiht  beim  Betreten 
des  englischen  Bodens  seiner  Begeisterung  ergreifenden  Ausdruck:  „Die 
Erde  ist  nicht  überall  einerlei!  Wie  verschieden  fand  ich  diese  fetten 
und  fruchtbaren  Äcker,  dieses  Grün  der  Bäume  und  Hecken,  diese  ganze 
paradiesische  Gegend,  von  den  unsrigen,  und  allen  andern,  die  ich  gesehen 
habe.  Wie  herrlich  diese  Wege,  wie  fest  dies  Erdreich  unter  mir;  mit 
jedem  Schritte  fühlte  ich  es,  daß  ich  auf  englischen  Boden  trat."  (S.  7.) 
Wie  schwülstig  klingt  dagegen  Büscliels  Begrünung  Englands,  deren  tadelnde 
Wendungen  gegen  die  AuaUUideroi  der  Deutschen  in  so  krassem  Wider* 
spnudi  mit  seiner  eigenen  Vorliebe  für  England  stehen,  daß  man  fast  an- 
nehmen möchte,  er  habe  sie  geschrieben,  damit  die  folgend)  ii  I.obsprüche 
leichter  und  sicherer  überzeugten.  S.  8  ff.:  ^Nun  bin  ich  endlich  hier  — 
hier  in  einem  Lande,  dessen  blol^er  Name  uns  Deutschen,  denen  immer 
das  am  Herzen  liegt,  was  fem  und  fremd  ist  und  die  wir  unsre  eigenen 
Vorzüge  darüber  vergessen,  eine  Musik  ist  Ich  habe  mir  nie  die  Be- 
wunderung, fast  möchf  ich  sagen  Ehrerbietung  erklären  können,  die  der 
größte  Teil  von  raeinen  Landsleuten  für  dieses  Land  und  dessen  Bewohner 
trägt,  indes  er  andre  Nationen,  die  mit  uns  und  den  Engländern  wetteifern 
kSnnen,  btum  eines  Seitenblickes  wfirdigt.  Nie  wird  die  Parteilichkeit 
deutlicher  als  zur  Zeit  eines  Krieges  dieser  Insulaner  mit  ihren  Nachbarn 
und  andern  Nationen.  Weleh'  ein  teilnehmendes  Interesse  für  sie.  Welche 
Begierde  nach  guten,  ihnen  vorteihaften  Nachrichten!  Welch'  ein  Eifer, 
auch  die  handgreiflich  falschen  zu  glauben,  sie  andern  glaubwürdig  zu 
machen.  Welcner  Jubel  bei  Rodneyt  Sk|[en  und  Elliots  glänzender  Ver- 
teidigung! Dagegen  welche  Sucht,  die  mcht  minder  groIen  Taten  ihrer 
Feinde  zu  erniedrigen.  Welcher  unselige,  selbst  der  Natur  des  immer 
nach  Freiheit  strebenden  Menschen  widersprechende  Haü  gegen  ein  armes 
Volk,  das  glücklich  genug  ist,  die  Fesseln  der  Sklaverei  abzuwerfen  und 
das  wir  mit  dem  Namen  Rebellen  belegen,  als  ob  Rebellion  in  manchem 
Falle  nicht  Tugend  und  Edelmut  sein  könnte  1  Und  für  wen  dieser  En- 
thusiasmus, dieser  Beifall,  diese  zudringliche  Neigung  ?  Für  ein  Volk,  das 
uns  nicht  schätzt,  nicht  liebt,  ja  nicht  einmal  kennt.**  Und  doch,  was 
findet  er  nicht  alles  lobeubwert?  Von  den  Strafen  und  den  Wagen  bis 
zum  König  alles.  „Ich  habe  gefunden,  daß  jeder  Engländer,  keine  Klasse, 
keinen  Stand,  kein  Geechlecht  ausgenommen,  in  semer  Art  ein  Denker 


1 1  Neue  Keiäeii  eines  Deutschen  nacli  und  in  EngUnd  im  Jahre  1788.  Ein  Fendant 
XU  dea  üerni  FrofeMor  Jlohs  Beisen.  Berlin  17dl. 
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isf  (S.  46.)  In  Kiitiland  gibt  es  weder  Aberglauben  noch  lleligionshaß, 
sondern  Aufklärung  überall.  In  einer  Besprechung  des  Parlaments  und 
der  mächtigen  Stellung  des  Monarchen,  der  j,nur  der  erste  Bürger  des 
Staates*  sei  und  die  einzige  Freiheit  genieie,  Gutes  ni  tan  nnd  Onade 
zu  erteilen,  ruft  er:  „Dreimal  glücklich  mufi  der  Staat  sein,  der  so  regiert 
wird,  und  England,  durch  seine  Lage,  Macht  und  Reichtümer  schon  furcht- 
bar, könnte  es  weniger  als  unüberwindlich  sein?"  Wenn  solche  Lobsprüche 
erschallen,  bedeutet  es  wenig,  dai^  Büschel  sie  durch  die  Bemerkung  ein« 
schränkt,  die  Renernngsform  sei  gut,  aber  die  Wirklichkeit  entstelle  sie, 
oder  durch  den  Hinweis  auf  das  nnzulängliche  Vorgehen  der  Polini  gegen 
die  Räuber,  die  damals  die  Umgegend  von  London  unsicher  machten. 
Man  erfährt  viel  Einzelnes  über  das  Londoner  Leben,  das  er  gründlich 
beobachtet  bat  Wenn  er  auf  die  vielen  Armen  hinweist,  die  in  den 
Strafien  aaf  dem  kalten  Pflaster  oder  in  den  Hanstüren  n&chtigen,  so  ver- 
pit  er  nicht  darauf  hinzuweisen,  daß  Handwerker  und  Arbeiter  zufrieden 
seien,  denen  die  ganze  Welt  die  Vorzüglichkeit  ihrer  Arbeiten  bezeuge. 
Vieles  von  dem,  was  er  über  England  sagt,  besonders  d:is.  was  die  Ver- 
fassung und  die  Gliederung  des  Adels  berührt,  verdankt  Büschel  Wende 
boms  Buch,  anderes  weist  dagegen  auf  Archenhols*  Aufsätie  im  Journal 
^Literatur  und  Völkerkunde^  hin. 

Zwei  Jahre  nach  Büschels  Reise  veröffentlichte  J.  W.  von  Archcn- 
holz  das  Werk  „England  und  Italien, von  dem  bereits  einige  Stücke 
erschienen  waren.    Er  teilte  Wendeborns  Ansichten,  übertraf  seine  \or- 
liebe  Hir  England  nodi,  stellte  aber  alles  in  den  Schatten,  was  bis  dahin 
in  Deutschland  über  E^kmd  herausgegeben  worden  war.  Archenholz  war 
kein  zünftiger  Gelehrter;  er  war  als  Siebzehnjähriger  in  das  preußische 
Heer  eingetreten,  hatte  im  Siebenjährigen  Kriege  unter  Friedrichs  des 
Großen  Fahnen  gefochten  und  17(i3  als  Hauptmann  den  Abschied  ge- 
nommen.  Nun  studierte  er  Geschichte  und  Völkerkunde.   Er  war  eine 
schnell  zugreifende  Natur;  die  Welt  der  Bücher  war  weniger  sein  Feld 
als  die  wirkliche  Welt.  Weil  er  viel  sehen  wollte,  bereiste  er  ganz  Europa; 
weil  er  über  das  Gesehene  sprechen  wollte,  schrieb  er  Bücher;  weil  er 
als  selbständiger  Denker  gelten  wollte,  gliederte  er  seine  Leobuchtungen 
systematisch.   Dabei  leitete  ihn  ein  glücklicher  Sinn  für  die  Form,  dem 
eme  ungewöhnliche  stilistische  Befähigung  entsprach.  Indessen  war  er 
nicht  geneigt,  das  Gehörte  oder  das  Gelesene  kritisch  zu  erwägen,  sondern 
verließ  sich  gern  auf  die  unmittelbare  Anschauung  und  Erfahrung.  Den 
einmal  genomrtienen  Standpunkt  gab  er  ungern  auf,  verteidigte  ihn  viel- 
mehr, wie  viele  Stelleu  und  Nachträge  in  seinem  Werke  zeigen,  gegen  jeden, 
der  seine  Meinungen  zu  widerlegen  wagte.    Diese  Subjektivitftt  ist  für 
unsem  Zweck  unachatdMr.  Denn  er  hat  „in  drei  vcracmedenen  Perioden 
sechs  Jahre  lang  und  zwar  den  größten  Teil  des  Zeitraumes  von  I7(i9 
bis  1779  in  England  gelebt.''  F>r  versichert,  daü  er  keiner  Reisebeschreibung 
folge,  sondern  daü  sein  Buch  „größtenteils  das  liesultat  selbst  gesehener 
Tatsachen"  sei«  „Aufinerksam  auf  alles,  was  einen  Beisenden  interessieren 
kann  und  nicht  unvorbereitet  zu  diesem  Endzwecke,  war  doch  der 
Mensch  immer  in  seinen  mannigfaltigen,  sowohl  sittlichen  als  politischen 
Verbindungen  uud  Verhältnissen,  der  Uauptgegenstand  meiner  Betrach- 


I)  5  TeUe.  Ldps.  1786.  %  Aufl.  1787:  mm  letaan  wiid  Un  Utieri. 
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tUDgen."  (I,  S.  X.)  Das  war  eine  anziehende  und  wichtige  Aufgabe  in 
einer  Zeit,  als  Herder  die  „Ideen  zur  Geschichte  der  Menschheit"  und 
Kant  Aufsätze  „von  den  vorschiedencii  Küssen  der  Menschen"  schrieben. 
Moritz  hatte  sein  Deutschtum  scharf  dem  Engländertum  gegenübci^estellt. 
Archenholx  gebt  weiter,  er  eetst  England  Italien  entgegen,  so  dafi  sich  nim 
englisches  Wesen  in  deutscher  Beleuchtung  von  italienischem  Hintergrunde 
abliebt.  Dabei  füllt  alles  Licht  auf  Kngland,  aller  Schatten  auf  Italien. 
Jedoch  wird  jedes  der  beiden  Länder  für  sich  besprochen,  und  nur  bei 
aufl'allcadua  Gegensätzen  werden  beide  miteinander  verglichen,  ein  ebenso 
packendes  wie  belehrendes  Verfahren.  Archenhols  Terbreiiet  sich  über 
alle  Äußerungen  des  englischen  Lebens  oder  genauer  desjenigen  von  London, 
das  freilicli  schon  damals  das  Herz  des  Landes  war.  Wieder  setzt  die 
Betrachtung  mit  dem  Auftakt  ein:  lüiglaiid  ist  frei!  Es  erfreut  sich  der 
Preßfreiheit  und  der  Versammlungsfreiheit,  und  verbünrt  auch  dem  Ge- 
ringsten duroh  die  Habeas-Corpus-Akte  die  personliche  Freiheit  Mit  dem 
kräftigen  Hinweis  auf  die  Öffentlichkeit  des  Gerichtsverfahrens,  mit  der 
Schilderuni;  der  Schwurgerichte  und  der  parlamentarischen  Einrichtiin<i»m 
und  Vorzüge  und  der  Darlegung,  daß  Adel  und  Bürgertum  nicht  so  streng 
wie  auf  dem  Festlaude  geschieden  seien,  sondern  häufig  in  verwandt- 
schaftliche Beziehungen  und  Vericehr  treten,  konnte  wohl  das  poKtiscfae 
Versüindnis  in  Deutschland  geweckt  und  gefordert  werden.  Kr  entwirft 
eine  mit  W^endeboms  Ansicht  übereinstimmende  Charakteristik  der  Eng- 
länder, die  auch  er  freisinnig,  herzhaft,  selbständig  und  stolz  nennt. 
Er  zählt  die  Gründe  auf,  die  England  zum  vornehmsten  Uandelsstaat  der 
Welt  gemacht  haben,  und  er  nacht  den  Leser  mit  dem  ungemein  ent> 
wickelten  Kreditwesen  vertraut,  dessen  Mittelpunkt  schon  damals  die  eng- 
lische Bank  war,  mit  der  die  Bankiers  und  Kaufleute  in  unmittelbarem 
Verkehr  standen  und  deren  Banknoten  den  Geldverkehr  erleichterten. 
Über  den  finanziellen  und  kaufmännischen  Grundlagen  der  englischen  Macht 
▼ei^üt  er  nicht  die  kulturellen,  über  der  Kultur  nicht  das  alltägliche 
Lemm,  die  Mode,  die  Sitten,  die  Vergnügungen,  die  Lichta  nnd  Nachtseiten 
der  Großstadt.  So  malt  er  Strich  um  Strich  ein  Kultur-  und  Sittenbild, 
das  klar  und  aufrichtig  wie  ein  Spiegel  das  England  in  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts  zeigt. 

Bald  nach  dem  Erscheinen  seines  großen  Werkes  gab  Archenholz  die 
„Briefe  zur  Charakteristik  von  England  gehörig;  geichrieben  auf  einer 
Reise  im  Jahre  1784  von  Heinrich  von  Watzdorf'  (Leipzig  1786)  heraus, 
weil  er  darin  seine  eigenen  Ansichten  bestätigt  fand.  Müssen  wir  auch 
Archenholz'  Angabe  glauben,  daß  er  die  Briefe  so  der  Ofi'entlichkeit  zu- 
stelle, wie  sie  auf  der  Reise  geschrieben  worden  seien,  so  bleibt  doch 
noch  die  Möglichkeit,  daß  Watidorf  vor  der  Reise  von  einielnen  Aufsätien 
Archenholz'  beeinflußt  worden  eei.  Aber  selbst  in  diesem  Falle  würden 
die  Briefe  nicht  ohne  Wert  sein.  Sie  })ps(*hreiben  manclies,  was  anderen 
entgangen  ist,  und  wo  sie  oft  Beschriebenes  schildern,  zeigt  sich  mitunter 
selbständige  Auil'assung.  Watzdorf,  über  den  wir  nichts  wissen,  beobachtete 
gut  nnd  suchte  seinen  kurzen  Aufenthalt  in  London  nnd  Berkshire  in  jeder 
Beziehung  auszunutzen.  Man  merkt  aus  seinem  Bericht,  dafi  er  sich  auf 
seine  Heise  durch  allerlei  Studien  vorbereitet  hat;  er  nennt  ?war  Moritz 
nirgends,  aber  aus  einer  lieim  i  kinig  auf  Seile  77  merkt  man,  daß  er  seine 
lleisebeschrcibuug  gelesen  hat,  die  ihm  sofern  sein  Vorbild  geworden  ist, 
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als  er  allerlei  bezeiclmende  Vortalle,  und  wären  sie  noch  so  unbedeutend, 
erzählt;  damit  belebt  er  nicht  nur  den  Bericht,  sondern  färbt  ihn  »ub- 
jdctiv.  Trotzdem  UdM  aein  Buch  hinter  Monis*  Leistung  zurfiok.  Es 
fehlt  an  stilistischer  Feinheit  and  Tiefe.  Im  Eifer,  dem  Leser  ein  treues 
Bild  von  London  zu  zeichnen,  kommt  er  ihm  gleich,  obwohl  doch  auch 
hier,  wie  z.  B.  die  Schilderung  einer  Sitzung  des  Parlaments  bei  beiden 
zeigt,  Moritz  das  Wichtige  stärker  hervorhebt.  Wiederholt  weist  Watzdorf 
dannif  hin,  da£  seine  Beobachtungen  in  England  ihn  zu  einer  anderen 
Änak^ht  über  den  -Charakter  der  Engländer  geführt  haben.    V.r  findet 
einen  „mächtigen  Unterschied  zwischen  dem  Temperament  der  Engländer 
und  unsem  Landsleuten.  AVir  denken  uns  unter  einem  Briten  einen  stillen, 
eiusthafteu  Mann,  der  mehr  mürrisch  als  lustig  ist;  ich  habe  bis  jetzt 
äberall  das  GrMenteil  gefanden  und  selbst  in  Frankreich  nicht  mehr 
lärmende  Lnsti^eit  als  hier.*  (S.  70.^  Die  politiiche  und  die  persönliche 
Freiheit  der  P'ngländer  wird  wiedernolt  betont;  ihrem  EinHuß  auf  die 
moralische  Haltung  verschiedener  Volksklassen  wird  nachgespürt,  ein 
schöner  Gedanke  für  diese  Zeit.    „Der  Einfluü  der  Freiheit  zeigt  sich 
nicht  allein,  wie  ich  schon  gesagt  habe,  durch  eine  angenehmere  Lebensart, 
indrai  er  dien  za  großen  Unterschied  der  Stände  aufhebt,  oder  sie  nur 
vielmehr  näher  zusammenbringt  und  dadurch  den  gesellschaftlichen  Ton 
lebhafter  und  vertrauter  macht;  man  sieht  ihn  auch  in  dem  allgemeinen 
Wohlstande.    Hier  gibt  es  keine  Kleiderordnungen,  keine  Vorschriften, 
wie  der  Staat  geführt  werden  soll,  dies  sind  Zeichen  eines  armen  Landes 
md  einer  deenotischen  Begiemng,  und  beides  ist  hier  der  Fall  nicht; 
jeder,  der  Geld  gmng  hat»  sann  so  viel  äußerlichen  Glanz  zeigen,  als  er 
wilL  .  .  Am  meisten  zeigt  sich  der  lunfluß  der  Freiheit  in  der  Lebensart 
und  dem  Betragen  der  mittleren,  auch  oft  der  niederen  Klassen.    Ob  ich 
^eich  voraussehe,  daü  du  das,  was  ich  sage,  sehr  bezweifeln  wirst,  so  ist 
es  doch  nidit  weniger  gewiß;  es  herrscht  unter  dieser  Nation  eine  go- 
iriaie  höfliche  Erziehung,  gewisse  großmütige  Grundsätze,  die  ish  bis  jetzt 
nirgends  traf.  Dies  nun  streitet  freilich  mit  den  BegrifTen,  die  wir  von  ihnen, 
besonders  von  der  sogenannten  ciitilisdicn  Nationalwildheit,  wie  man  es 
bei  uns  nennt,  hüben,  allein  die  Lnglunder  sind,  wenn  man  die  Höflichkeit 
im  rechten  Gesichtspunkt  betrachtet,  weit  höflicher,  weit  gefälliger  als  die 
Dentschen."  (S.  153.)    Dazu  halte  man  das  bündige  Urteil  über  die  Ver- 
fassung:   ,,Die  englische  Konstitution  ist  bei  allen  ihren  Fehlem  immer 
eine  gute  Art  Konstitution:  —  sie  verteidigt  die  Keclitc  der  Menschheit 
(S.  149.J     Watzdorf    empfindet   den  Abstand  der  Deutschen  von  der 
politischen  Einsicht  der  Engländer  schmerzhaft  bei  einer  Sitamng  des 
Parlaments:  „Ich  sah  verschiedene  Knaben,  die  vermutlich  von  ihren 
Vätern  oder  Verwandten  mitgebracht  worden  waren,  um  in  Zeiten  die  ge- 
hörigen Begriffe  von  ihrer  künftigen  Bestimmung  zu  erlangen;  sie  saßen 
neben  ihnen,  und  ich  bemerkte  deutlich,  wie  die  nächsten  uiu  sie  herum 
sieh  wdve  liebreich  bemühten,  ihnen  alles,  was  den  jungen  Leuten  etwa 
fremd  voirkommen  mochte,  zu  erklären.   Unstreitig  muü  dies  auf  die 
Denkungsart  eines  jungen  Engländers,  welcher  vermöge  seiner  Geburt  ge- 
gründete Hoffnung  hat,  auch  einst  hier  eine  Rolle  zu  spielen,  groUen 
EinfluU  haben;  es  ist  beinahe  uuniuglich,  daü  er,  dessen  Herz  schon  durch 
die  allgemeinen  Grondsatse  ron  Vaterlandsliebe,  die  anch  dem  geringsten 
Briten  anhängt»  belebt  ist,  nicht  durch  diese  Beispiele  angefeuert  werden 
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sollte.  Ich  sehe  Deinen  Einwurf  voraus:  Handelt  auch  der  Vater 
"wirklich  aus  diesen  edlen  Trieben?  Ist  nicht  bloß  Parteigeist,  vielleicht 
gar  Bestechung  die  Ursache?  sagst  Du.  Wenn  dem  auch  so  ist,  so 
schadet  das  doch  dem  jungen  Manne  Dicht,  weil  er  es  nicht  weift,  denn 
es  ist  doch  nicht  die  geringste  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  es  läßt  sich 
niclit  denken,  daü  der  Vater  seinen  Sohn  zum  Vertrauten  so  niedriger 
Handlungen  machen  werde;  der  Jüngliiir^  glaubt  immer,  daß  er  bloß  durch 
Patriotismus  und  Freiheitsliebe  getrieben  werde,  und  insoicrn  hat  die 
Sache  ihren  großen  Nutzen.  Allein  dies  kann  blofi  f&r  die  Erriehnng 
eines  Engländers  brauchbar  sein ;  bei  uns  sehe  ich  nicht  ein,  was  es  helfen 
könnte."  (S.  866.)  So  stellt  sich  auch  liier  wieder  als  ^ruhender  Pol  in 
der  Erscheinungen  Flucht"  der  Gegensatz  englischen  Wesens  zu  deutschem 
ein,  wobei  England  der  Vorzug  gegeben  wird.  Aber  schon  ist  der  Um- 
schwung nicht  fem.  Ihr  erstes  Zeichen  taucht  in  der  anonymen  Satire 
auf :  „Ein  Wort  zu  seiner  Zeit  über  die  Anglomanie  m  Berlin  von  einem 
Teutschen.    Berlin  1786." 

Auch  der  Hamburger  Nationalökonom  Prof.  J.  G.  Büsch,  clor  im 
selben  Jahre  die  Besclireibung  seiner  Reise  nach  England  herausgab,  wo 
er  mehrere  Wochen  war,  war  kein  unbedingter  Anhänger  der  Engländer, 
obwohl  er  viele  personliche  Beziehungen  zu  ihnen  unterhielt.  Et  weist 
oft  auf  Unzulängliches  hin,  bespöttelt  die  von  andern  gepriesene  Freiheit, 
indem  er  S.  1(>7  sagt,  das  Parlament  habe  kräftige  Maßregeln  gegen  das 
Bäuboruiiwesen  ergreifen  wollen,  aber  London  habe  sich  dagegen  gewehrt, 
daß  mau  in  ihrem  Bezirke  wohnende  verdächtige  Personen  aufsuche,  weil 
das  der  persönlichen  Freiheit  widerspreche.  „Widirbaftig  eine  schone 
Freiheit,  die  denn  doch  nur  dem  Auswurf  der  Einwohner,  solchen  verlorenen 
schädlichen  Menschen  und  ihren  Belierbergern  zu  gute  kommt  und  wofür 
die  bessern  Menschen  oft  so  teuer  büßen  müssen.'*  Mißbrauch  der  Frei- 
heit findet  er  auch  bei  der  Geistlichkeit,  deren  reiche  Mitglieder  sich 
ihren  Pflichten  entziehen  und  untaugliche,  unwissende  Vikare  anstellen, 
dagegen  die  Sportein  für  sich  selber  nehmen.  „Das  läßt  sich  der  freie 
Engländer  seit  mehr  als  200  Jahren  gefallen^,  ruft  er  S  212  aus.  Auch 
er  lobt  die  Zuvorkommenheit  der  Engländei-,  obwohl  er  angibt,  daü  es 
schwer  hält,  ohne  Empfehlungen  nützliche  Bekanntschaften  zu  schließen. 
Er  gibt  S.  118  ein  kostliches  Beispiel  dafttr,  dafi  man  den  gemeinen  Mann 
nicht  reizen  darf:  „Eine  Dame  von  Stand  hielt  mit  ihrem  Wagen  vor 
einem  Laden  und  ließ  sich  Sachen  an  die  Kutsche  bringen,  um  nicht  in 
den  Kot  auszusteigen.  Der  Wagen  hielt  aber  gerade  über  einem  Fußsteige, 
der  in  volkreichen  Städten  da  entsteht,  wo  einer  dem  andern  durch  den 
Kot  nachtritt  Man  rief  dem  Kutscher  zu,  er  möge  den  Weg  frei  machen. 
Die  Dame  aber  befahl  ihm,  da  halten  zu  bleiben,  wo  er  wäre.  Sogleich 
öffnete  der  nächste  Fußgänger  den  Wagen,  stieg  hinein  und  mit  einem 
freundlichen:  ,With  your  leave.  Madam"  zur  andern  Tür  wieder  heraus. 
So  folgte  ein  ganzer  Schwärm  nach."  Indessen,  Anekdoten  sind  bei  Büsch 
selten;  er  liebt  das  Tatsachliche.  Im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Reisenden 
ist  er  bemüht,  die  Vorzüge  Englands  in  der  Technik  und  im  Verkehr  »i 
zeigen.    Daher  findet  man  genaue  Angaben  über  die  postalischen  Ein- 

1)  Bemerkungen  anf  einer  Reiae  durch  einen  Teil  der  Verelliigten  KiederUnde 
and  Boglsnd.  (N«Qe  Sammlung  von  BeiisbssAieibnngeu,  b.  Teil.)  Hainoug  1188. 
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richtungen,  ober  die  Wirtshäuser,  wobei  er  nachweist,  daü  das  Reisen  in 
England  bequemer,  schneller  und  trotzdem  billiger  als  in  Deutschland  ist. 
Aus  der  Beti'achtung  der  englischen  Fabriken  ergibt  sich  manciier  Vorzug 
vor  den  einheimischeu,  was  er  auf  das  weit  verbreitete  Interesse  der 
Engländer  f&r  die  Mecbftnik  zarfickföbrt  Er  gebört  zu  den  ersten,  die 
über  die  Verboeoerung  der  Boltonschen  „Feuermaschine"  durch  Watt 
Xacbricht  nach  Deutscbland  gegeben  haben.  Er  lobt  die  Zweckmäüigkeit 
der  englischen  Häuser,  findet  aber,  daü  die  künstlerische  Bildung  d»*r 
Architekten  genug  ist.  Das  Buch  ist  ein  wertvoller  Beitrag  zur  kenutuis 
Englands,  aber  es  ist  trocken  und  wenig  anziehend,  so  daß  es  nach  der 
stilistiscben  Seite  keinen  Fortscbritt  der  Keiseliteratur  darstellt 

In  grellem  Gegensatze  dazu  steht  das  Reisetagebuch  von  Sophie 
von  La  Roclie,  die  sich  in  Begleitung  ihres  Sohnes  Karl  und  ihrer 
Freundin  Freiin  von  Erthal  nach  einer  Reise  durch  Holland  vom  4.  Sep- 
tember bis  zum  12.  Oktober  1787  in  England  auOiiolt.'^    Sophie  von 
La  Roche  war  seit  ihrer  Jugend  mit  den  englischen  Dicntern  Terlnut; 
Ricliardsons  Romane  haben  ihre  dichterische  Tätigkeit  angeregt  und  be- 
einHutit;  in  ihrem  besten  Werke,  in  der  (Jeschichte  des  Fräuleins  von  Stcrn- 
lieim,  folgte  sie  ihnen;  so  verdankte  sie  den  Engländern  ihren  Ruhm  und 
die  Entwickelung  ihres  Talentes.    Es  ist  darum  nicht  auffallend,  daü  sie 
beim  Betreten  des  engUsohen  Bodens  EnMekeii  erfiifit  nnd  sie  bei  jedem 
Schritt  Bewunderungswertes  entdeckt.    Dazu  kommt,  daü  sie  leicht  in 
Begeisterung  gerät;  denn  sie  ist  schwärmerisch  veranlagt  und  gefühlvoll; 
leicht  kommen  ihr  die  Worte  als  Zeugen  herzlicher  \  erehrung  und  schneller 
Wallungen.    Sie  wird  von  den  vielseitigsten  Interessen  geführt,  und  da 
sie  jeden  Gedanken  aussticht,  der  sie  darcbrackt,  so  ist  ihr  Reisetage- 
buch, das  sie  zu  eigener  Erinnerung  und  nir  Unteraaltimg  für  die  beim- 
gebliebene  Tochter  führte,  sehr  reichhaltig,  und  das  um  so  mehr,  als  sie 
ihre  lebhafte  Wiübegierde  überall  hinführte.    Sie  begnügte  sicli  nicht  mit 
dem  Besuch  der  Museen;  sie  wollte  bedeutende  Menschen  sehen;  daher 
eilte  sie  zu  Gagliostro,  zu  Berschel,  Wairen  Hastings,  die  man  nun  alle 
aus  ihrer  breiten  Darstellung,  die  auch  onbedeutcnde  Gespr&ohe  wieder- 
gibt, kennen  lernt.    Sie  wird  dem  König  und  der  Königin  vorgestellt,  sie 
unterhält  sich  mit  Miü  Burney,  der  Schriftstellerin;  es  ist  sehr  belehrend, 
Uiü  Burneys  Bericht  über  ihre  Zusammenkunft  mit  dem  ihrigen  zu  ver- 
gieidien;  die  kühle  Engländerin  belächelte  die  erregte  Deutsohe.')  Nirgends 
veisacht  La  Roche  ein  Charakterbild  der  Engländer  /u  entwerfen.  Aber 
sie  trug  eins  im  Geiste,  das  man  aus  vielen  Stellen  des  Buches  klar  er- 
kennt: S.  260:  „Es  ist  nicht  Vorurteil,  sondern  gewili  reine  Wahrheit  in 
dem  Ausspruch,  daü  der  Brite  für  das  Edle  geboren  ist    Denn  sobald 
sein  Geist  aUein  geht,  allein  handelt,  so  verfolgt  er  in  allem  den  Weg 
des  Grofien,  Einfodien,  Schönen.''    S.  5ü2:  Kein  Engländer  ist  schmeich- 
lerisch, man  kann  ihnen  keine  kriechende  Achtung  für  Vornehme  oder 
Heiche  eintlüÜen,  ^jsie  wissen,  daLi  ihr  GruLi  und  ihr  Dank  freiwillig  sind.*^ 
«Ich  fand  die  Kinder  selir  glücklich,  dai^  ihre  Gedanken  gar  nicht  gefesselt 
werden,  weil  dieses  gewiß  die  Hauptquelle  des  eigenen  gesunden  Verstandes 

')  Tagebuch  einer  Beise  durch  Holland  und  li^lAnd  von  der  Verfauerin  von 
BoMlieni  ftfefe.  CMTeDbach  1788.  ->  8.  Avfl.  1791;  ditM  v^  sitiirt.  —  L.  AMing.  Sophi« 
«M  La  Boche,  die  Freandin  Wielands.  Bsditt  1860.  &  »8  ft 

^  Aiising:  a.  ».  0.  S.  £ 
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ifltt  den  man  in  England  häufiger  und  stärker  als  anderswo  antrifft  (S.  604).* 
„Auf  den  Gesichtern  der  Arbeiter  ist  Emsigkeit  und  Nachdenken  gezeichnet: 
und  man  trifft  so  viele  liebenswürdige  Gestalten  und  außerordentlich 
Bcböue  Kinder,  da&  man  bei  jedem  Schritt  mit  vermehrter  Achtung  und 
Vergnügen  auf  die  gegenwärtigen  und  nadiwadisenden  Bewohner  von  London 
blickt"  (S.  240).  Die  Reinlichkeit  der  Ilänser  ist  ein  „  Vorzug  des  National- 
Charakters".  Mit  Archenholz,  Wendebom  u.  a.  teilt  sie  die  Ansicht,  daß 
die  Glücksgütcr  «gleichmäßiger  als  anderwärts  verteilt  seien,  gleichsam 
als  ob  in  einem  Staate,  wo  der  republikanische  Geist  über  die  Gewalt 
der  Monarchie  herrscht,  der  Boden  gleicher  gehalten  würde,  damit  die 
GlfidngSttin  mit  ihrer  Kugel  unaufgehalten  dnrch  alle  Enden  nnd  Strafien 
roUen  könnte"  (S.  222).  Dazu  kommt,  daß  die  zahlreichen  Zeitungen 
nach  ihrer  Meinung  die  Bildung  zum  Allgemeingut  machen.  Mehr  als  in 
den  anderen  Reiseberichten  wird  hier  die  Kleidung  beachtet,  die  weibUcbe 
zumal,  von  der  behauptet  wird,  sie  schließe  sich  auch  beim  gewöhnlichen 
Volke  der  Körperform  besser  an  als  in  Dentschland.  Es  wird  alles  der- 
artig mit  I/ob  bedacht,  daß  man  sie  deswegen  in  Dontsrhland  tadelte.*) 
Aber  dieser  Tadel  drang  jetzt  nicht  durch.  Vielmehr  trat  bald  dar- 
auf aus  dem  Freundeskreise  der  La  Roche  ein  neues  Buch  hervor,  in 
dem  sich  dieselbe  Liebe  zu  England  zeigte.  Sein  Verfasser,  Georg  Forster, 
hatte  seine  Jagend  in  England  verlebt  nnd  dort  den  Grond  so  einer  an- 
gewöhnlich umfassenden  Bildung  gelegt  Auf  englischen  Schiffen  hatte  or 
mit  Cook  als  Begleiter  seines  Vaters  in  fröhlicher,  frischer  .Tugendkralt 
die  Welt  umsegelt.  Nun  kehrte  er  nacli  zwdljuhriger  Abwesenheit  nach 
England  zurück,  nachdem  er  mancher  Herren  Länder  gesehen  hatte.  In 
seiner  Gesellsehaft  war  der  jonge  Alezander  v.  Humboldt,  ein  anregender 
Breiter,  der  von  dem  reifen  tiuum  lernte,  wie  man  die  Dinge  betrachtet, 
untersuclit  und  vergleicht,  wie  man  die  Sitten  prüft,  den  Geist  und  die 
Handlungen  der  Völker  aus  den  geographischen  Verhältnissen  der  Lander 
erklärt,  alles  Gesichtspunkte,  die  in  Foi*sters  Werk  besondere  Beachtung 
fanden  und  die  es  am  so  mehr  znr  henrorragendsten  Beisebeschreibang 
der  Zeit  werden  ließen,  als  es  geistreich,  klar  und  gut  geschrieben  ist. 
Schade,  daß  der  Tod  den  Lebensfaden  des  Verfassers  zerschnitt,  ehe  er 
den  letzten  Teil  seines  Werkes  vollendet  hatte.  Von  seinem  letzten  Auf- 
enthalte in  England  geben  fast  nur  die  fleißigen  Tagebücher  Kenntnis; 
ein  Vergleieb  der  aof  der  fibrigen  Reise  geführten  mit  den  ausgearbeitetes 
Teilen  zeigt,  was  unsere  Literatur  gerade  hier  verloren  hat.  Indessen  ist 
seine  Auffassung  englischen  Lebens  und  Wesens  doch  klar.  Das  Charakter- 
bild, das  ihm  vorschwebt,  weicht  etwas  von  den  früher  erwähnten  ab  und 
nähert  sich  dem,  das  Muralt  im  Anfang  des  Jahrhuuderts  in  den  Lettres 
Bur  les  Anglais  et  les  Fran^ais  (1725)  gezeichnet  hat,  wenn  er  S.  21  schreibt: 
„Die  Eniäung  rauht  den  Engländern  die  Gelegenheit,  ihr  Herz  und  ihren 
Geist  auszubilden  nnd  reinen  Geschmack  zu  erlangen.  Sie  sind  daher 
alle  geniemäßiger  und  haben  keine  allgemeine  Kegel  des  Betragens:  immer 
plump,  uufeiu,  unachtsam  auf  sich  und  andre,  und  oft  embarassiert  in 

•)  Pfeffels  Briefe  im  Kuphorion.    1898.    S.  m. 

2)  Anüchtea  Tom  ^iederrhein,  Ton  Brabant,  Flandern,  Holland,  England  aod 
Fnnkreieh  in  April,  Hai,  Jinü  1790  ▼««  G.  Förster.  8.  TbiL  Berlin  17M.  —  BridS» 
nnd  Tag'fbOchor  Georf?  Forsten  Ten  sflinir  Bcite  ...  In  Frfthjahr  1790  benMifeg«b«B 

von  Leitzmann.  Ualle  lää3. 
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honetter  Gesellschaft;  ja  fast  dnrchgehends  bei  honetten  Frauenzimmern. 
Denn  ihr  vieles  Absondern,  ihre  vielen  bloli  männlichen  Gesellschaften,  in 
denen  sie  sich  gar  nicht  genieren,  gewöhnen  sie  an  keine  Kgunls.  11  in- 
g^en,  sobald  das  Herz  spricht,  sobald  es  auf  das  Kmptiuden  von  sinnlichen 
Emdrficken  od«r  zaiten  YeriiiltiiisfleD  ankommt^  sind  sie  oft  auch  wthr, 
naiv,  cmpHndsam/  Aber  er  sagt  auch  ^daa  Edle  ist  bis  in  die  letzte 
Klasse  liinal)  liier  in  Bildung  und  Charakter  so  unverkennbar"  (S.  25). 
Kr  rühmt  die  Höflichkeit  der  Kaufleute  und  der  Wirte,  die  das  Reisen 
angeaebm  mache,  da  ;,der  gewöhnlichste  Passagier  wie  der  erste  Lord 
behandelt*  werde.  Denn  die  Wirte  beginnen  ihr  Geschäft  mit  viel  Geld, 
wahrend  auf  dem  Festlande  kein  Kapitalist  sein  Vermögen  in  einem  Hotel 
anlegt.  Es  ist  eben  dem  Engländer  einerlei,  wodurch  er  verdient.  „Dieser 
Geist  der  Tätigkeit  unterscheidet  ihn  am  meisten  von  allen  Nationen/ 
Über  die  Verfassung  urteilt  er  absichtlich  nicht,  weil  er  sie  weder  loben 
noch  tadeki  kann,  doch  weist  er  darauf,  da&  die  Parlamentswahlen  das 
Gute  haben,  den  Blick  der  Männer  von  dar  Enge  ihres  Ti^ewerks  avf 
die  groüon  .\ufgaben  des  Staates  xu  lenken.  Daneben  tadelt  er  ihre  Eurcht, 
das  liestehende  zu  ändern,  wodurch  sich  viele  Übelstände  ergeben.  Er 
hat  das  Glück  gehabt,  dem  Prozeü  gegen  Hastings  beizuwohnen,  so  daü 
die  Mitteilungen  der  La  lioche  hier  eine  Ergänzung  erhalten.  Anderseits 
steht  er  in  der  liebevollen  und  aasehauUchen  Sohildening  der  Natur  Moritx 
nahe,  auf  di  ssen  Zeichnung  der  Castlcton-Höhle  sein  Begleiter  A.  v.  Hum- 
boldt einmal  hinweist,')  ein  Zeichen,  dali  auch  P'orster  sie  beachtet*^ 
Sein  gröLieres  Wissen  lührt  ihn  über  Moritz  hinaus;  er  weil.«  durch  auf- 
Calleude  Vergleiche,  die  ihm  uugesucht  zur  Verfügung  stehen,  eine  besondei*e 
Wirkung  su  enielen. 

Diese  Höbe  teilt  F.  W.  Schütz  in  seinem  Buche  nicht,^  das  auf 

einem  in  England  geführten  Tagebuche  l)erulit  und  das  er  herausgab, 
weil  er  Archenhol/.  in  mehreren  Punkten  berii  litigen  zu  können  glaubt 
und  den  vielen  Lobeserhebungen  Englands  dureh  andere  iSchrirtsteller 
entgegentreten  will.  £i-  jsteht  hierin  Büsch  nahe  und  versucht  wie  dieser 
kühl  ra  urteilen  und  das  Gute  anzuerkennen.  Die  VerfissBung  will  er 
herabsetzen,  indem  er  den  demokratischen  Zug  darin  aufspürt,  muß  sich 
aber  zu  der  Anerkennunc^  entsclilieüen,  daü  sie  ein  Meisterwerk  sei.  Da- 
gegen behauptet  er,  die  englische  Ereiheit  bestehe  in  der  Einbildung,  die 
englischen  Gelehrten  seien  Geschäftsleute,  das  Vorhandensein  vieler  Straiaen- 
betüer  spräche  gegen  die  gepriesene  englische  Freigiebigkeit,  das  Räuber- 
unwesen zeige  ihre  Unredlichkeit,  kein  Volk  sei  so  unsittlich  wie  sie. 
Kurzum  Schütz  sucht  in  bewußtem  Gegensatz  zu  Moritz,  Büschel  und 
Archenholz,  deren  Begeisterung  für  England  er  bekämpft,  die  Übelständc 
im  englischen  Leben  uns  Licht  zu  ziehen,  die  die  anderen  zwar  nicht 
versehwiegen,  aber  als  Answftehse  am  gesunden  Körper  des  Staates  hin- 
gestellt haben.  Doch  findet  sich  hier  nicht  wenig  Lob.  Nach  seiner 
ganzen  Auffassung  teilt  er  VVendeboms  späteren  Standpunkt}  der  in  seinem 
Alter  kein  unbedingter  Anhänger  ülngiands  mehr  war. 


')  Jngendbriefe  A.  v.  Humboldts  an  W.  Q.  Wegeoer,  heraasgegeben  von  Leitz- 
man.  Ldpri«  1886.  8.  7& 

,      ^  Briefe  über  LondsB.  Bin  GegsMMkk  SS  Hon  vm  Ardiaaholi  Bsglsnd  «iid 

ItaUen.  Hamborg  ITBI^ 
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Aber  nicht  nur  das  allgemeine  Urteil,  das  sich  jeder  einzelne  Sclirift- 
steller  aas  Studium  uud  Erfahruag  gebildet  hatte,  ist  bemerkenswert ; 
auch  das  Bild,  das  sie  ?oii  dem  Sufieren  Leben  der  Englinder,  von  dem 

geselligen  Treiben  in  Stadt  und  Land,  dem  Verkehr  auf  Straßen  und 
Plätzen,  dem  Spiel  auf  l'lur  und  Wiese,  der  Unterhaltung  in  Familie 
und  Wirtshaus,  dem  HeMcluneu  im  Theater  und  Konzert,  entworfen  haben, 

verdient  eine  genaue  Prütung. 

Nach  einer  vierundzwanzig-  oder  dreißigstiindigen,  beschwerlicheii 
Seefahrt,  die  sie  in  HeWoetBlnys,  südh'oh  Ton  der  Maasmündung  antraten, 
▼on  wo  auch  Wilhelm  von  Oranien  und  der  erste  König  ans  dem  Hause 
Hannover  nach  Kngland  fuhren,  landeten  die  meisten  unserer  Keisenden 
bis  auf  Moritz  und  Schütz,  die  von  Hamburg  aus  mit  dem  Schiff  nach 
London  reisten,  in  Harwich.  Schon  auf  dem  SchiÖ  wurde  ihr  Gepäck 
?on  Zollbeamten  einer  strengen  Prüfung  unterworien,  wobei  sich  mancher 
heitere  Zwischenfall  zutrug.  Von  Harwich  eilten  sie  in  elfstündiger  Fahrt 
nach  London,  dem  Hauptziel  ihrer  Sehnsucht.  Gleichmäßig  bewunderten 
sie  den  vortrelflichen  Zustand  der  Landstraßen,  auf  denen  sie  in  be- 
quemen, aber  häufig  überfüllten  Postwagen  dahinfuhren,  die  von  schnellen, 
mehrfach  gewechselten  Pferden  gezogen  wurden.  London  machte  einen 
überwältigenden  Eindruck  auf  sie.  Die  Straßen  sind  gut  gepflastert; 
Bordschwellen  regeln  bereits  den  Wagenverkehr;  strenge  Vorschriften 
sichern  den  Fuügänger;  an  vielen  Straßenecken  warten  „Lehnwagen^  auf 
Fahrgäste;  groüe  Menschenmengen  drängen  sich  auf  beiden  Seiten  der 
Fahrbahn,  besonders  am  Strand  nnd  in  der  Oxfordstraße.  Schon  damals 
fielen  den  Fremden  die  rauchgeschwärzten  H&user  und  die  vielen  Reklame- 
Schilder  auf,  die  alles  Mögliche  anpriesen.  j,Gar  bequem  dünkt  einem 
Fremden  der  mit  breiten  Steinen  gepflasterte  Weg  an  beiden  Seiton 
der  Strafen,  wo  man  vor  der  entsetzlichen  Menge  von  Wagen  und 
Kutschen  anf  den  Straßen  so  sicher  ist,  wie  in  seiner  Stube,  denn 
kein  Rad  darf  nur  einen  Finger  breit  hinüber  kommen.  Indes  erfordert 
es  die  Höflichkeit,  eine  Dame,  oder  jemand,  den  man  diren  will, 
nicht  etwa  wie  bei  uns,  immer  zur  Rechten,  sondern  an  der  Seite  der 
Häuser  (Wall-side),  es  sei  nun  übrigens  die  rechte  oder  linke,  gehen 

zu  lassen,  weil  diese  die  bequemste  ist  Sehr  aufifallend  ist, 

wenn  man  besonders  auf  dem  Strande,  wo  ein  Kiufmannsgewdlbe  an  das 
andere  stofit,  und  oft  Leute  von  sehr  verschiedenem  Gewerbe  in  einem 
Hause  wohnen,  die  Häuser  von  unten  bis  oben,  mit  großen,  an  aufgehängte 
Tafeln  gemalten  Buchstaben,  heschrieben  sieht.  Alles,  was  in  dem  Hause 
lobt  und  webt,  prangt  auch  mit  einem  Schilde  vor  der  Türe,  und  da  ist 
in  der  Tat  kein  Sohuhflicker,  dessen  Name  nnd  Gewerbe  nicht  mit  groUer 
goldner  Schrift  von  jedermann  zu  lesen  ist.  Es  ist  hier  gar  nichts  Uq- 
gewölinliches,  hintereinander  an  den  Türen  /u  lesen:  Hier  werden  Kinder 
erzogen,  liier  Schuhe  getlickt,  hier  fremde  Liqueurs  verkauft  und  hier 
Begräbnisse  veranstaltet.*' ')  Anschaulicher  noch  besclireibl  Liciileubcrg  lu 
einem  Brief  an  Baldinger  vom  10.  Januar  1775  den  StrafienTerkehr  in 
Cheapside  und  Fleetstreet  um  8  Uhr  abends.  *)  „Stellen  Sie  sich  eine 

•)  Moritz,  a.  a.  0.  S.  lab. 

2)  Lichtenbergs  Briefe  bgg.  ?on  Leitzmann  und  tSchüddekopf,  Leipzig  1901  B<1.  I. 
S.  904. 
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Straße  Tor,  etwa  so  breit  ab  di«  Weender  [in  Göttingen],  aber  wenn  ich 
alles  Busaniniennehme,  wohl  auch  Beohsmal  so  lang.   Auf  beiden  Seiten 
hohe  Häuser  mit  Fenstern  von  Spiegelglas.    Die  untern  Etagen  bestellen 
aus  Boutiquen  und  sclieitien  j^anz  von  Glas  zu  sein ;  viele  Tausende  von 
Lichtern    erleuchten    die    ijilberläden ,   Kupferstichläden,  Bücherläden, 
Uhren,  Glas.  Zinn,  Gemälde,  Frauenzimmorputz  und  -unputz,  Gold,  Edel- 
steine, Stahlarbeit,  Kaffeerimmer  und  Lottery-Offices  ohne  Kndc  Die 
Straße  läßt,  wie  zu  einem  Jubel fost  illuminirt,  die  Apotheker  und  Ma- 
terialisten stellen  Gliiser,  worin  sieh  Dietrielis  Kamnierliusar  baden  könnte, 
mit  buntem  Spiritus  aus  und  überziehen  ganze  (,>u:i(lratruten  mit  purpur- 
rotem, gelbem,  grünspangrünem  und  himmelblauem  Licht.   Die  /ac«er- 
bieker  blenden  mit -ihren  Kionleachtem  die  Äugen  und  kitzeln  mit  ihren 
Aufsätzen  die  Nasen,  für  weiter  keine  Mühe  und  Kosten,  als  dafi  man 
beide   nach  ihren   Häusern   kehrt,   da  hänpen  Festqns  von  spanischen 
Trauben,  mit  Ananas  abwechselnd,  und  I'yramiden  von  Äpfeln  und  Orangen, 
dazwischen  schlupfen  bewacht  und,  was  der  Teufel  gar  los  macht,  oft 
nicht  bewachte,  weifiarmige  Nymphen  mit  seidenen  Hfitchen  and  seidenen 
Schlenderdien.   Sie  wer£n  von  ihrem  Herrn  den  Pasteten  und  Torten 
weislich  zugesellt,  um  auch  den  gesättigten  Magen  lüstern  zu  machen 
und  dem  armen  Geldbeutel  seinen  zweitletzten  Schilling  zu  rauben,  denn 
hungrige  und  leiche  zu  reizen,  wären  die  Tasteten  mit  ihrer  Atmosphäre 
allein  hinreiohend.    Dem  ungewohnten  Auge  scheint  dies  alles  ein 
Zauber;  desto  mehr  Vorsicht  ist  nötig,  alles  gelu'irig  zu  betrachten;  denn 
stehen  Sie  still,  liiinis!  läuft  ein  Paekträger  wider  Sie  und  ruft:  by  your 
leave,  wenn  Sie  schon  auf  der  Erde  liegen.   In  der  Mitte  der  Strafte  rollt 
Chaise  hinter  Chaise,  Wagen  hinter  Wagen  uud  Karren  hinter  Karren. 
Durch  dteees  GetSse  und  das  Summen  und  Geräusch  von  Tausenden  von 
Zungen  und  Füßen,  hören  Sie  das  Geläute  von  Kirchtürmen,  die  Glocken 
der  Postbedienten,  die  Orgeln,  'Jeij^en,  Leiern  und  Tainbourinen  englischer 
Savoyarden  und  das  Heulen  ih  rer,  die  an  den  Kcken  der  (lasse  unter 
freiem  Himmel  Kaltes  uud  Warmes  feil  haben.  Dann  sehen  Sie  ein  Lust- 
fener  von  Hobelspänen  etagenhoch  auflodern  in  einem  Kreis  von  jubilirenden 
Betfteljungen,  Matrosen  und  Spitzbuben.   Auf  einmal  ruft  einer,  dem 
man  sein  Schnupftuch  genommen:  stop  thief.  und  alles  rennt  und  drängt 
sich,  viele,  um  nicht  den  Dieb  zu  haschen,  sondern  selbst  vielleicht  eine 
Uhr  oder  eiuen  Geldbeutel  zu  erwischen,    llhe  Sie  es  versehen,  nimmt 
Sie  ein  echönes,  niedlich  angekleidetes  Mädchen  bei  der  Hand:  ooroe 
myloid,  oome  along,  let  us  drink  a  glass  together,  or  PH  go  witb  you,  if 
you  please;  dann  passiert  ein  L'nglück  vierzig  Schritte  vor  Ihnen;  God 
bless  me,  rufen  einige,  pof>r  creature,  ein  anderer;  da  stockts,  und  alle 
Taschen  müssen  gewahrt  werden,  alles  scheint  Anteil  au  dem  Uuglück 
des  Elenden  su  nehmen,  auf  einmal  lachen  alle  wieder,  weil  einer  sich 
aus  Versehen  in  die  Gosse  gelegt  hat;  look  ther«»,  daran  me,  sagt  ein 
dritter,  und  dann  geht  der  7.u^  weiter,    /wiscliendurch  hören  Sie  viel- 
leicht einmal  ein  Geschrei  von  Hundert(;n  auf  einmal,  als  wenn  ein  Feuer 
auskäme  oder  ein  Haus  einfiele  oder  ein  Patriot  zum  Fenster  herausguckte. 
In  Göttingen  geht  man  hin  und  sieht  wenigstens  von  vierzig  Schritten  her  an, 
was  es  giebt  ;  hier  ist  man  (hanptsächlii  h  des  Nachts  und  in  diesem  Teil 
der  Stadt,  the  Cityl  froh,  wenn  man  mit  heiler  Haut  in  einem  Neben- 
gä&chen  den  Sturm  auswarten  kann.   Wo  es  breiter  wird,  da  läuft  alles, 
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niemand  sieht  aus,  als  wonn  er  spazieren  ginge  oder  observierte,  sondern 
alles  scheint  zu  einem  Sterbenden  gerufen.  Das  ist  Cheapsido  und  Fleet- 
stieet  an  einem  Dezemberabend."  Geistreich  ist  alles  zusammeneefaüt, 
was  andere  bald  hier,  bald  dort  in  ihren  Berichten  lefstreut  gesagt  haben. 
So  rühmt  Frau  von  La  Roche  den  Geschmack,  mit  dem  die  Kleiderstoffe 
in  den  Schaufenstern  ausgestellt  seien,  und  die  Pracht,  die  aus  den  Läden 
der  Juweliere  und  Goldschmiede  strahle.  Von  allen  wird  Londons  glän- 
zende Beleuchtung  als  so  wunderbar  geschildert,  daü  nach  Archenholz  der 
Fürst  von  Monaco,  nach  Moritz  ein  deutscher  Prinz  geglaubt  habe,  die 
Stadt  sei  ihm  zu  Ehren  illuminiert,  Alle  rügen  die  Unsittiichkeit  des 
Londoner  öffentlichen  Lebens.  Sclion  rffenbach  tadelt  das  aufdringliche 
Benehmen,  der  Londoner  Dirnen  in  den  Knnzertgärten,  in  den  Strafien 
und  selbst  auf  den  Themsebooten.  Frauen  in  Männer kleidung  oder  mit 
Masken  sah  er  oft.  Watadorf  erwähnt,  daß  sie  sich  in  grofi^  Zahl  auf 
dem  Lande  inTanzsälen  einfänden,  in  denen  trotzdem  anständige  Frauen 
tantzon.  Frau  von  La  Roche  und  andere  sagen,  daia  in  den  Tlicatem  und 
andern  öll'entlichen  Plätzen  überall  gut  j;ekleidete  Dirnen  mitten  unter 
dem  anständigen  Publikum  sitzen,  ohne  daß  sich  dieses  dagegeu  welire. 
Sehr  groß  war  die  Zahl  der  Bettler,  der  wirklichen  und  der  scheinbanm 
Krüppel,  die  das  Mitleid  der  Vorübergehenden  zu  erregen  suchten.  Wm 
^ut  ihre  Kinnahmen  waren,  und  wie  sie  nachts  nach  beendetem  Beutezug 
ihres  Daseins  froh  wurden,  beschreibt  Moser,  der  einmal  einen  Londoner 
Verbrecberkeller  als  Bettler  verkleidet  besuclite.  ^)  Schlimmer  schien  dem 
Deutschen  die  allgemeine  Unsittlichkeit.  Nicht  nur  mußte  man  überall 
vor  Einbrechern  und  Taschendieben  auf  der  Hut  sein,  sondern  allerorten 
lauorten  Straüenräuber  (Footpads),  die  sogar  die  Wagen  anhielten,  den 
Reisenden  die  Pistole  auf  die  Brust  setzten  und  sie  so  zwangen,  ihr  Geld 
und  ihre  Wertsachen  auszuliefeni.  Wie  frech  sie  sich  gebärdeten  und 
wie  sicher  sie  sich  fühlten,  zeigt  ein  von  Büschel  belauschtes  Gesprach 
in  einem  Eaffediause,  in  dem  Räuber  ihre  Heldentaten  laut  erzählten.*) 

Unangenehm  wurde  von  den  Deutschen  der  Lärm  der  Engländer  an 
öffentlichen  Plätzen  empfunden.  In  den  Theatern  wurde  vor  dem  Beginn 
der  Vorstellungen  und  in  den  Pausen  mit  Stücken  auf  die  Bänke  geschlagen 
und  mit  Apfelsinen  und  Eierschalen  geworfen.  Dabei  wurde  auf  die  an- 
wesende königliche  Familie  nicht  die  geringste  Rücksicht  genommen. 
Mitten  in  der  Vorstellung,  erzählt  Frau  La  Roche,*)  erscholl  der  Ruf: 
Stop.  Der  Schauspieler  schwieg;  es  ist  jemand  krank  geworden;  der 
Kranke  wird  hinausgebracht  und  erst  nach  der  Weisung:  Go  on,  wird 
die  Vorstellung  fortgesetzt.  „Weder  der  König  noch  die  Großen  hatten 
die  mindeste  Miene  der  Ungeduld;  alles  wartete  ruhig,  bis  der  Leidende 
entfernt  und  die  Gesunden  wieder  an  ihren  Stellen  waren",  setzt  die 
Schriftstellerin  hinzu,  der  dieser  Zwischenfall  bewies,  wie  weit  die  AchtuDg 
für  ;ydie  Menschheit  und  Freiheif*  in  England  verbreitet  sei. 

Den  Deutschen  fiel  es  mehrfach  auf,  dafi  das  Cafehäus  den  Engländern 
unentbehrlich  war.  Hier  wurden  Freunde  erwartet,  Geschäfte  abgesdilossen, 
Briefe  geschrieben  und  Zeitungen  gelesen.  Das  wichtigste  war  noch  am 

1)  Arekenhoh  I  197.  Morits  19. 

3)  Moser.  Patriot.  Pliantasien  X,  Werke,  Abeken,  I,  156w  Wstsdoff  16S.  Sohtttl  1& 
3}  Neue  Belsen  «ioea  Deatschen  S.  63. 
*)  Tagehnoh  4S& 
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Ende  des  Jahrhanderts  LoydB  CafShaaSf  dttsen  Namen  auf  Zeitungen  und 

Schiffsgesellschaften  überging,  weil  hier  ein  Buch  auslag,  in  das  jeder 
Kapitän  die  Nachrichten  über  die  Reise  seines  Schiffes  eintrug.  „Des 
Vormittags  herrsclit  in  Londoner  C'afehiinsern  eine  Totenstille.  Kin  jeder 
ist  mit  Schreiben  oder  Lesen  beschäftigt.  Des  Nachmittags  ist  hier  mehr 
Geräusch,  man  streitet  fiber  politiscbe  Angelegenheiten  mit  viel  Wärme, 
und  ein  jeder  macht  die  freiesten  Bemerkungen  über  den  König  und  die 
Minister,  indem  er  des  Vormittags  aus  den  Zeitungen  Materialien  gesammelt 
hat.  um  sich  des  Nachmittaj^s  darüber  zu  unterhalten.  Die  echten  Politiker 
laufen  von  einem  Cafehause  ins  andre,  um  die  Neuigkeiten  gegeneinander 
Tergleichen  au  kSnnen.  Überliaupt  kannegießert  man  wohl  an  keinem 
Orte  der  Welt  so  riel  als  in  London;  doch  ist  die  Art,  mit  welcher  selbst 
die  gemeinsten  Leute  über  ihre  Staatsangelegenheiten  sprechen,  von  der 
in  Deutschland  sehr  verschieden.  Ich  habe  hier  oft  von  llandwerksleutcn 
Urteile  gehör!,  die  mich  in  Erstaunen  setzten,  weil  sie  zugleich  so  gründ- 
liche historische  und  statistische  Kenntnisse  verrieten,  die  man  bei  dieser 
Klasse  Zeitnngsleser  in  Deutschland  vergeblich  suchen  würde. 

Auch  von  der  politischen  Ta^csstimmung  des  Volkes  erfährt  man. 
viel.  Der  König,  von  dem  alle  Deutschen  mit  Hochachtung  sprechen, 
wird  vom  Volke  verachtet.  ;,()ur  King  is  a  Blockhead!  hab  ich  wer  weiü 
wie  oft  sagen  hören,  indem  man  zu  gleicher  Zeit  den  König  von  Preußen 
mit  Lobspriichen  bis  an  den  Himmel  erhob.  Dieser  habe  einen  kleinen 
Kopf,  hieß  es,  aber  hundertmal  so  viel  Verstand  darin  als  der  König  von 
England  in  seinem  ziemlich  dicken  Kopf.  Ja  bei  einigen  ging  die  Ver- 
ehrung gegen  unsern  Monarchen  so  weit,  daü  sie  sich  ilin  im  Ernst  zum 
Könige  wünschten. Wie  viel  der  König  von  Preuüen  galt,  bezeugt 
auch  Watsdorf.3)  Diese  Verachtung  des  Königs  war  sehr  natürlich,  da 
sidi  gerade  damals  die  großen  Nachteile  zeigten,  die  des  Königs  eigen- 
sinnige, persönliche  Ik'izierung  hervorgerufen  hatte.  Ebenso  erklärlich  ist 
der  Franzosenhals,  den  alle  Schriftsteller  übereinstimmend  bezeugen.  Jeder 
Ausländer,  der  nur  irgendwie  durch  seine  Kleidung  aufüel,  wurde  für 
einen  Franzosen  gehalten  und  auf  der  Strafie  belästigt  und  beschimpft. 

Die  Eig>  nart  des  engUaohen  häuslichen  Lebens  spiegelt  sich  gleich- 
falls in  den  Reiseschilderungen.  Das  späte  Aufstehen  in  London  miütullt 
den  Gelehrten  und  der  vornehmen  Frau  aus  der  Kleinstadt;  die  üesellig- 
keit  sagt  ihnen  nicht  recht  zu;  sie  ünden  es  unschicklich^  daß  die  Männer 
sich  nach  Tisch  zur  Kneiperei  zurückziehen,  und  meinen,  daß  dadurch 
die  politische  Bildung  der  muen  gehemmt,  die  Umgangsform  der  Manner 
schlechter  würde. 

So  verschieden,  wie  die  Ueisciiden  waren,  die  ihre  Schritte  nach 
England  lenkten,  so  verschieden  ist  auch  das  Bild,  das  sie  davon  zeichneten. 
Aber  weil  die  Grundanschauung,  mit  der  sie  Englands  Boden  betraten, 
zumeist  dieselbe  war,  so  finden  sich  viele  übereinstimmende  Züge  in  ihren 
Schilderungen.  Haftet  auch  vielfach  ihr  Blick  an  Äußerlichem.  Vorüber- 
gehendem, Augenblicklichem,  nimmt  dir  Besclueibung  der  Sitten  und  der 
Vergnügungen  der  Euj^läuder,  der  StiaLstn  und  der  Gebäude  in  London 
häufig  einen  zu  breiten  Raum  ein,  so  zeigt  sich  doch  fiberall  das  Bestreben, 


■)  Scholz,  Briefe  Ober  Londm.  8.  80  ff. 
3)  Horiti,  S.  39.  >)  &  38. 
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Kunst  uml  Wissenschaft  zu  stutliurcn,  in  den  Geist  und  die  Siclc  dos 
Volkes  zu  dringen  und  das  Wesen  der  Verfassung  und  ihren  Einlluü  auf 
diu  Nation  zu  ergrüuden.  Dies  gelang  aber  erst  im  ID.  Jahrbundei-t,  als 
an  die  Stelle  der  Begeisterung  Nüchternheit  getreten  war.  Diesen  Um- 
schwuiig  XU  anderer  Auffassung  zeigen  schon  Heines  Euglische  Fragmente 
(182s),  die  eine  andre  Tonart  anschlugen.  Man  meint,  die  Enj;l;indcr 
hätten  sich  im  ('harakter  geändert;  doch  im  Grunde  hat  sich  der  Deutschen 
Ausicht  gewandelt,  die  dem  Wechsel  der  politischen  Weltlage  folgte. 


Aold  lang  Syne. 

Bobert  Bant. 

BhonM  mM  Mqoaintu««  be  fbrgot 
And  nefw  broogfat  to  miii*? 
Rhould  aald  acquaintancc  b«  forgot 
And  dayn  o'  lang  s^tic? 

For  auld  lang  syne,  niy  dear, 

For  anid  lang  syne. 

We  *tt  tekV  enp  o^Undnaas  jat. 

For  auld  lang  syne. 

Wo  twii  ha'c  nin  iibnut  the  bTieai 
Ami  iiu'd  tlio  gcfwans  finc; 
But  WC  'vc  wandcr'd  luony  a  weary  tit, 
Sin*  anld  lang  syn«. 

We  twa  ha*e  paidelt  in  the  bnrn, 

Frae  niornin*  sun  tili  dinc: 

Bat  sea^  between      bniid  ha*e  roar*d. 

Sin'  auM  lanj,'  syne. 

And  there  \  a  hand,  iny  trasty  frien\ 
And  gic'8  a  band  o'  tbine; 
And  ira  *U  tak*  s  rigbt  gade-willie-wanght» 
For  aald  lang  ayne. 

And  siiroly  yc  *11  be  joor  fiinl^tosp 

And  suri'l}  I  II  be  mine 

And  WC  11  tak'  a  cap  o'  kindness  yet» 

For  aald  lang  syne. 


Jugendzeit. 

Von  BoniB;  Obenelst  tmi  Dr.  Kmt  Nage L 

Yergai  mm  Jngmdfreuididuifk  je, 
Wenn  die  Entfernong  weit? 
Vergafi  man  Jngpndfrcundsdiafl  je 

Und  schöne  Jugendzeit? 

Der  Jugendzeit,  mein  Freund, 
Der  Jngendaelt; 

Ihr  sei  dies  velle  Olaa  geweiht, 

Der  Jagendseit. 

Wir  suchten  einstmals  auf  der  FInr 
Uns  (JänscbUiinthon  bfid. 
Drauf  duldeten  wir  trAbe  Not 
Seit  nnarer  Jngendieii 

Wir  wateten  nmher  im  Badi 
Zur  frühen  HeirgenMit: 
Doch  Meere  rauschten  zwischen  nna 

Nach  jener  Jntrcndzcit. 

Hier  meine  Hand,  Du  treuer  Freund, 
Du  Deine  Hand  mir  beut, 
Und  trink  n'm  henhaft  kriftgen  Sehlnek 
Der  frohen  Jugendzeit 

Und  flUl'  den  Becher  wieder  an 

Verßiß  da«  alte  Leiil. 

sei  dies  volle  Cila«  geweiht 
Der  alten  Jngendseit 
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Romanische  und  englische  Literatur  sowie  äpfachgeschichtOf 
Diskaaöioii  neusprachlicher  Unterrichtsfragen,  romanische  Mundart- 
forschung, heimische  Lieder  und  Melodien,  alpines  Wirtschafts- 
imd  Beclitsleben,  soweit  sie  sich  in  der  Sprache  wiederspiegeln, 
finden  sich  in  diesem  bescheidenen  Bande  vereinigt,  welchen  wir 
heute  den  Oästen  des  XIV,  Neuphilologentages  überreichen:  Die 
Beiträge  möchten  ein  annäherndes  Bild  der  wissenschaftlichen 
Tätigkeit  der  Neuphilologen  in  unserer  sprachlich  und  kulturell 
so  vielgestaltigen  Schweis  geben.  Ranmbeschrftnkong  nur  hat 
weitere  FacfakoUegen  verhindert,  hier  Zeugnis  absulegon  von  dem 
regen  wissenschaftlichen  Geiste,  den  geweckt  und  genfthrt  sn  haben 
das  Verdienst  der  heute  und  eiust  an  unseren  Hochschulen  wir- 
kenden Lehrer  und  Forscher  ist. 

Mai  1910.  J.  Jud. 
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Chateaubriaiids  Yerhältnis  zu  Milton. 

Ton 
£rn8t  Dick. 


1.  AUg«m6iii6B. 

«Lonqu'au  commencement  de  ma  vie,  rAngleterre  m'offrit  un 
refuge,  je  traduisis  quelques  vers  de  Milton  pour  subvenir  aux 
besoins  de  Texil:  aujourd'hui  rentr^  dans  ma  patrie,  approchant 
de  la  fin  de  ma  carriere,  j'ai  encore  recours  au  poete  de  Tfiden. 
Le  chantre  du  Paradis  perdtt  ne  fut  cependant  pas  plus  riebe 
que  moi ..."  So  spricht  Chateaubriand  über  sein  Verhältnis  zu 
Milton  im  Schlusswort  seines  Essai  sttr  la  litth'ature  anglaise. 
Der  Engländer,  will  das  heissen,  hat  mir  zweimal  die  Mittel  zum 
dringendsten  Gelderwerb  an  die  Iland  gegeben:  ich  spreche  ihm 
meinen  feierlichen  Dank  aus!  Das  Wort  klingt  pathetisch,  die 
Geste  ist  stolz,  ihres  Mannes  würdig.  Das  aber,  was  das  Wort 
verschweigt,  die  Geste  verwischt,  soll  hier  erörtert  werden. 

über  das  Verhältnis  der  beiden  Dichter  hat  übrigens  auch  die 
Forschung  bereits  gesprochen.  M.  Ernest  Dupuy  sagt  in  seiner  Un- 
tersuchung über  Les  sourcea  Htteraires  d' Alfred  de  Vi^tty:  .Chateau- 
briand a  fait  niieux:  il  a  pris  au  cbant  IV  du  Parodie  reconquis, 
dans  deiix  magnitiques  developpements.  Tun  sur  le  genie  paYen,  ce- 
lebre  par  Satan,  l'autre  sur  l'inspiration  biblique.  consacree,  en  quel- 
que  Sorte,  par  les  louangos  du  Christ,  Videe,  le  plan  et  les  iraiis 
essentiels  de  cotte  grande  dissertation  litteraire.  (tenie  du 
christianisme."  ^)  Die  Beweise  zwar  erlässt  er  sich,  und  dalier 
wird  es  gekommen  sein,  dass  seine  grosse  Behauptung  ihre  Wir- 
kung so  ganz  verfehlt  hat.  Es  hat  sie  niemand  aufgegriffen;  nie- 
mand scheint  ihre  Tragweite  erkannt  zu  haben.  Wie  hätten  sonst 
gewisse  alte  Fragen  weiter  verhandelt  werden  können,  die  hinter 

V  Revue  d'histoire  litteraire  de  la  France,  Juillet-Üctobre  iy03. 
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dem,  was  M.  Ernest  Dupuy  für  eine  feste  Tatsadie  gibt,  gar  kernen 
Sinn  mehr  haben  würden?  Denn  wer  da  schreibt:  Ghateanbriand 
hat  die  Idee  seines  Qium  du  cftriffttojitsm«  aus  einer  fremden  Dieb- 
tang, der  sagt  zugleich,  das  Werk  sei  nicht  entstanden,  wie  der 
Antor  es  dargestellt  hat;  der  erklftrt  sogleich,  was  sa  lange  dnnkel 
geblieben  war  und  Anlass  zu  endlosen  Kontroversen  gegeben  hatte: 
die  Geschichte  von  Chateaubriands  Bekehrung. 

Nach  der  Version  des  Autobiographen  der  Mimoiret  d^outre- 
tombe  ist  die  Konzeption  seiner  tgrande  dtusertation  UU6raire>  mit 
seiner  Bekehrung  zum  alten  Glauben  unzertrennlich  verbunden: 
.Lorsque  aprte  la  triste  nouvelle  de  la  mort  de  madame  de  Chateau- 
briand, je  me  rtelus  k  changer  subitement  de  voie,  le  titre  de 
Oinie  du  ehrUHanisme  que  je  trouvai  8ar>Ie-champ  m^inspira.") 
Wenn  ee  aber  wahr  ist,  dass  ihm  die  Idee  des  Werkes  durch  die 
von  Emest  Dupuy  bezeichneten  Stellen  des  Wiedergewonnenen 
Paradieses  eingegeben  wurde,  so  wftre  damit  bewiesen,  dass  der 
bekannte  coup  nur  eine  längst  vorbereitete  Wandlung  zum  Ab- 
schluss,  einen  bereits  geschauten  Plan  zum  Beschluss  brachte.  Und 
wiiklich  muss  man  sieh  fragen:  Wie  konnte  Chateaubriand  den 
Titel  seiner  Apologie  des  Christentums  so  plötzlich  finden,  wenn  er 
ttber  den  Gegenstand  nicht  bereits  nachgedacht  hatte?  und  weiter: 
Wie  aber  konnte  er  Aber  den  Gegenstand  nachdenken,  ohne  sich 
von  dem  skeptischen  Standpunkt  des  Ettai  sur  les  BivohUhns  zn 
entfernen  und  sich  der  Gl&ubigkeit  zn  nähern?  .Die  Behauptung  des 
Yignyforschers  bedeutet  nichts  mehr  und  nichts  weniger,  als  dass 
Chateaubriand  durch  Milton  zur  Bekehrung  gebracht  worden  ist.*) 


*)  Mhnoires  eCOittre- Tombe,  Ed.  bire,  II,  p.  180. 

^  Nach  Minem  Artikel  CHhoteMiMaiui  ee  VlmigraHon  frangeUge  ä  Lomim» 

fEevue  d'hiitoire  Utternire  ih  la  France.  1907,  Xo.  -i)  üimrat  auch  M  Femirn} 
BaMonsperciT  einen  allmählichen,  durch  äussere  Beeinflussung  vorbereiteten  rberi;ant: 
zum  katholischen  Bekenntnis  an:  ,La  «genöse»  du  Ginie  du  chi istianisme  ne  peut 
maiiqiier  d'Ctre  rapporM«  poar  me  bonne  part,  et  aseez  loii|;tem|w  avant  la  criae  dtf- 
cisive.  ii  un  mouvement  d'idÄea  auquel  Chateaubriand  se  trouvait  mf-U  h  Londres:  son 
Ii  vre  e^t  une  des  plus  <^clatante8  aianifestations  de  la  pensöe  de  rEmigr^ion."  Eine 
mögliche  Beeinflussung  durch  Werke  der  englischen  Literatur  wird  nicht  erwähnt.  Dem 
ge^nM»er  yerneht  tia  faat  gleichseitiger  Artikel  dos  Mercure  de  Ftcmee  nachzu- 
weisen, 'i.i'^'^  rii  i'.  anliriand  bis  hart  an  den  Ta;2f  seiner  Bekehrung  hinan  nicht  nur  in 
seinem  Unglaiilien  verharrt,  sondern  sich  darin  bestärkt  habe,  was  aus  seinen  Rjuid- 
bemerkungen  auf  einem  Exemplar  des  Eseai  «NT  tee  Rivolutions  hervorgebe.  Auch 
dieeer  Artikel  hat  vwi  der  Bemerkung  Dupi^a  ktine  Notiz  genommeii. 
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Nehmen  wir  an,  es  sei  geschehen,  wie  M.  Ernest  Dupuy  es 
zu  verstehen  scheint,  und  untersuchen  wir  einmal,  bevor  wir  die 
Texte  vornehmen,  die  biographischen  und  psychologischen  Gründe, 
die  solch  eine  gewaltige  Bneinflussung  zu  erklären  geeignet  sind. 
Wie  konnte  der  Puritaner,  der  calvinistische  Fanatiker,  über  den 
katholisch  erzogenen  Franzosen  so  viel  vermögeQ?  womit  hat  er 
ihn  angelockt,  wo  ihn  gefasst? 

Als  erster  und  gewichtigster  Grund  ist  hervorzuluben  eine 
merkwürdige  Wesens-  und  Geistesverwandtschaft  der  beiden,  eine 
Verwandtschaft  von  solcher  Stärke,  dass  sie  sich  nicht  nur  In 
ihren  geschriebenen  Werken,  sondern  eben5to  sehr  in  Ihren  Lebens- 
ereignissen und  Schicksalen  auffallend  gleichen.  Das  was  die  Kunst 
und  die  Art  des  einen  charakterisiert,  zeichnet  in  gleichem  Masse 
die  des  andern  aus.  So  müssen  z.  B.  die  drei  grossen  Haupt- 
memente,  die  nach  Sainte-Beuve  das  Schaffen  Cbateaubriands  be- 
stimmten: le  cnlte  du  tmM,  le  stnÜmeftt  Je  la  nature,  la  mtlamolie, 
auch  als  die  hervorspringendsten  Merkmale  im  Dichten  Miltons 
gelten.  MUton  wie  kein  andrer  konnte  in  dieser  Hinsicht  dem 
jflngern  bieten,  wonach  sein  HerZt  sein  ganzes  Sinnen  und  Trachten 
verlangte;  am  Beispiel  Milton<;  sah  Chateaubriand  seine  liebsten 
Neigungen  und  Ahnungen  verwirklicht,  seine  Tendenzen  sanktioniert. 
So  rechtfertigt  er  im  Ghn»  du  christianisme  den  Individualismus 
(den  in  Frankreich  damals  noch  schwer  verpönten)  des  Dichters 
durch  einen  Hinweis  auf  Milton: 

„Ahrs  eommen^  ee  fameux  dram  entre  Adam  et  Eve,  dana 
lequd  on  prHend  que  MiUon  a  eonsaeri  un  ivkument  de  sa  vie,  un 
raecommodmeut  entre  lui  et  sa  prem&re  fmme,  Nmu  sammee 
pmuadi  que  les  gramds  icrivains  atti  mie  leur  histoire  dam 
Isura  otoffuges,  On  ne  peint  Hern  que  so»  propre  cceur  e» 
l'aiMhuami  ä  tuf  auire,  ei  Ub  meitteure  Partie  du  gMe  ee 
ccmpaee  de  eauneuM',  (2*P*  l«!*  ch.in.) 

Wie  innig  sodann  Rene  die  Melancholie  der  Miltonischen  Ge- 
stalten empfand,  beweist  unter  anderen  eine  Bt  iiierkuiig  über  den 
Satan  des  Verlornen  Paradieses:  ,^St(taii,  .se  icjn'iiOtnt  .  .  . 
enfin,  pour  tont  fruit  de  ses  rtjlexious  et  ronune  pour  eupier  itn 
moment  de  remords,  se  chanjeant  de  lempire  du  mal  pendant  taute 
uue  eteniite;  voild,  certes,  ü  nom  ne  noiis  irompoits,  une  des  con' 
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eeg^Htma  les  pUu  ndfUmeB  et  Im  plus  pathäHques  qui  ioimt  jamai» 
BorUes  du  oerveau  d^un  poHe.''  (2"  p;  1.  IV;  ch.IX.) 

Ton  MütooB  und  ChatMuibnands  tenHmmt  dB  la  naUtre  später. 

Nun  ist  ferner  das  Verlorne  Paradies  die  grosse  IMohtong 
des  Verbannteeins.  Wenn  Obateaubriand  all  die  Qualen  der  aoB 
ibrem  Vaterland  Vertriebenen  litt,  wftbrend  er  von  der  Auastossong 
der  rebelliseben  Engel  und  von  der  Verbannung  der  aOndigen 
ersten  Menseben  las,  so  nusston  ibn  die  Verse  des  blinden,  ge- 
ftobteten,  in  drflckende,  unkongeniale  Yerbftltnisse  verpflanzten 
Dicbters  mit  ganz  eigentflmlicber  Oewalt  treffen.  Der  Mann,  der 
ibm  das  eigene  Leid,  die  täglichen  Sehmeraen  so  ergreifend  und 
zagleidi  so  erbebend  scfailderto,  musste  ibm  mebr  sein  ab  ein 
geliebter  und  bewunderter  Dicbter:  ein  Freund,  ein  TrOstor.  Und 
bier  musste  es  ibn  niebt  nur  von  der  fisthetisoben  Seite  packen» 
sondern  ganz  besonders  aucb  von  der  etbisoben;  d.  b.  bier  setzte 
der  moraJisobe  Einfluss  Miltons  ein,  und  da  nicbte  in  Milton  so 
mficbtig  und  rein  bervorsteht  wie  seine  Religiositftt,  seine  tiefe 
und  allzeit  tfttige  FrOmmi^eit,  so  konnte  eine  enteprechende  Ein- 
wirkung auf  den  prädisponierten  Leser  nicbt  ausbleiben.  Obne 
andere  mögliche  Einflösse  ausser  acht  zu  lassen  —  die  von  Pro- 
fessor Baldensperger  besprochenen;  die  noch  vageren  der  allge- 
meinen damaligen  Zeitrichteng  in  England,')  d.  h.  der  beginnenden 
Romantik;  die  einer  nnglttcklichen  Liebe  zu  einer  Pferrerstochter 
u.  a.  m.  —  wird  man  sagen  dflrfen,  Chateaubriand  sei  durch  IGlton» 
in  dessen  Bann  er  geraten  war,  auf  die  Bahn  einer  Bückkehr  zur 
Glftubigkeit  gesetzt  worden.  Wir  werden  später  sehen,  wie  er 
durch  die  Poesie  des  Verlornen  Paradieses  die  Bibel  als  Poesie 
erkennen  lernte;  wir  werden  sehen,  wie  er  die  Gottheit,  Christoa» 
die  Propheten,  die  Lehren,  ganz  nur  durch  das  Medium  der  drei 
biblischen  Dichtungen  Miltons  erblickte,  und  das,  was  wir  oben 
aus  der  Behauptung  Dupuys  gefolgert  hieben,  wird  gerechtfertigt 
dastehen. 

So  aber  wie  Chateaubriand  durch  einen  Dichter  in  die  Schön- 
heiten der  christlichen  Religion  eingeführt  wurde,  d.  b.  auf  rein 


*)  Chateaubriand  fühlte  die  Rehj^iositöt  der  EngUnder.  In  eiiuui  Artikel  aus  dem 
Jahr  seiupp  Rückkehr  (18(K))  schreibt  er:  .Le  pays  dn  monde  od  I  on  parle  le  moins  de 
religion,  oü  on  ia  respecte  le  plus ...  est  1  Angleterro."  (De  VAngUterre  et  des  Ang- 
taiif  in  Mäanges  UtUrßin»  1826.) 
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poetischem  und  ästbetisclieiii  Wege,  blieb  auch  seine  Haltung  dem 
Christentum  gegenüber  die  eines  kmstverständigen  Bewunderers. 
Daher  der  sweifelhafte  lUif,  den  er  als  Apologet  geniesst;  daher 
die  Kontroversen  Ober  die  fimUrite  seines  Bekenntnisses,  die  Epi- 
gramme wie  „chrigtiatiisme  dkoraiif^  etc.  In  seiner  Effekthascherei 
hatte  es  ihm  beliebt,  seine  , Bekehrung*  als  ein  plötzliches,  ful- 
mlnant^w  Ereignis  darzustellen:  „J*ai  pleure  et  fai  crul^  Hätte 
er  gesagt:  J'avais  lu  et  j'avais  admire,  man  hätte  ihm  das  andere 
Wort  eher  geglaubt  nnd  die  besondere  Form  seinee  chrittiamsme 
beeeer  yerstanden. 

Im  vierten  Jahre  seines  Aufenthalts  in  England,  1797,  schrieb 
Chateaubriand  Müton  et  Davenant,^)  eine  poetische  Erzählung  Aber 
die  damals  weit  verbreitete  Fabel  von  der  gegenseitigen  Lebens- 
rettung der  beiden  Dichter.  FQr  uns  sind  diese  Verse  wichtig, 
weil  sie  den  Beweis  liefern,  dass  die  Gestalt  Miltons  schon  da* 
mals  den  jungen  Emigranten  interessierte  nnd  ansog. 

Dans  les  wmbreux  suivanU  de  ViUndard  du  crime, 

L'Angleterre  voyait  un  komme  magnanime: 
Milton,  le  grand  Milton  (pleurons  sur  les  humain») 
Prodiguait  son  genie  ä  de  sots  puritaiiut: 
B  ditssiait  $urtout,  dana  ton  indApendance, 
Ce  parH  malhwreiix  qu'tim  nohU  coiM^anee 
Attachait  ä  son  roi:  Par  ce  wISU  crxtel 
Milton  s'^tait  flHri  des  honneurs  de  CromwelL 
Un  nuUin  que  du  sang  il  avait  appitence .... 

Nachdem  er  Davenant  aus  den  Händen  der  Soldaten  befreit 
hat,  setzt  sich  der  lateinische  Sekretär  Cromwells  zu  dem  Roya* 
listen,  und  die  beiden  plaudern  wie  gute  Freunde: 

De  poliUgut  polnt,  nudM  beoMoup  de  eriUquei 
Sur  Vetprü  des  Latitis  et  les  grdeet  attiquee. 

Davenant  r^rita  l'iffi/Ue  du  Ruisseau: 
Milton  hii  rejtartit  par  le  rif  Allegro, 
Du  doux  Penseroso  redü  le  chaiä  si  triste, 
Et  didama  les  ehesurs  du  Smmaom  AgomitU, 

Samson  Agonistes  mug  wohl  hier  nicht  ganz  am  Platze 
sein;  doch  Chateaubriand  wusste  wenigstens  den  Titel  und  dass 

>)  In  Oeuvre»  iniditet  de  M,  U  VtemU  de  ChaUaMat»d;  MUangea  e( 
Foitiet,  1808,  p,3S4. 
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chorähnliche  Stellen  in  dem  Drama  vorkommen.  Schlimmer  ist 
eine  andere  Ungenauigkeit .  die  sich  der  Dichter  zu  schulden 
kommen  lässt:  er  scheint  sagen  zu  wollen,  Milton  hätte  nach  der 
Restauration  seine  frühere  politische  Kollo  bereut: 

D  une  laiujte  empninfre  ä  In  tomhe  cifs  mnrts, 
La  lueur  ptilissaiite  cclairait  aes  rrmonls. 

In  des  Biiaden  Versteck  dringt  nächtlicherweile  ein  Offizier: 

ü  a  tu  ueux  rf  rnptU 

De  lamtes  qn'un  mnntean  rernif  d<inif  ses  plis.*) 
Milton  ne  Ir  roit  poi/it:  prin-  ile  la  lumiere, 
La  nuit  regne  ä  Jamals  gous  sa  trifte  paupiire. 
»JSft  bien,  qtte  me  tfeut-onf  dit  U  chanire  d^Adam: 
ParUzt  faui-ü  mourirf*, , . 

Der  Oftizier  ist  kein  andrer  als  Davenant,  der  vom  König 
für  Milton  einen  Gnadenbrief  erwirkt  hat,  und  nun  gekommen  ist, 
ihn  dem  Dichter  zu  überreichen. 

Die  interessanteste  Stelle  aber  ist  die  folgende,  weil  Milton 
hier,  wie  nachher  im  Genie  du  chrustiaimme,  ai.s  ^Homere  chretien*^ 
bezeichnet  wird. 

Ln  fille  de  Milton.  obj>t  reinfdi  dr  rfinrmes, 
Ouvre  iajf'reux  papier  (pi'elle  baiyne  de  larmt$: 
Ct$t  eile  qui  souvent  dans  un  docte  entretien 
Beut  U  viea  Homin  ä  FHomh'e  ekrdüem. 
El  de»  texte»  sacris,  interprete  modeste, 
Ä  mn  pire  eile  rend  la  lumUre  eileate, .... 

•        •  • 

In  den  Jaliren  1797—99,  von  der  Beendigung  des  Essai  mr 
les  BhMhtUom  bis  vm  Beginn  des  OknU,  schrieb  Gbftteaubriand 
wohl  hauptsächlich  an  seinen  Nate^eZf  sodass  es  chronologisch  am 
•Platze  wäre,  Miltons  Euifluss  zuerot  in  diesem  Werk  nadasnwsiseii. 
Aber  die  Entstehungsgeschichte  der  Naiekeg  ist  zu  mulchert  als 
dass  man  hier  anfangen  konnte.  Mit  dem  Ohiie  du  tkriiHanmte 
dagegen  stehen  wir  auf  Ibstem  Grand,  wo  die  Kritik  sichere  Stellung 
beziehen  kann,  um  nachher  erst  vorwärts  nach  den  Martyrs  und 
rückwärts  zu  AkUa  und  Les  Nateheg  ihre  StreifisOge  auszuf&hrea. 


*)  Dieser  Vers  ist  um  einen  Fuss  zo  kurz. 
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IL  Le  Q^oie  da  ohriitiaiiiBme. 

JA.  Ernest.  Dupuis  will  €l'id6e,  le  plan  et  les>  iraits  e8«e»(teb» 
dieses  Werkes  auf  zwei  bestimmte  Stellen  des  Paradm  Regained 
zurQckfahren,  auf  eine  Rede  Satins  zum  Lobe  der  heidnischen, 
griechischen  Dichter  und  Denker  (Book  IV,  195—284),  und  auf 
die  Antwort  des  HeilandSf  der  die  Propheten  und  die  Dichter  des 
alten  Testamentes  den  athenischen  Heiden  gegenüberstellt:  die 
Sänger  den  Sängern,  die  Redner  den  Rednern,  die  Lehrer  den 
Lehrern,  genau  wie  es  Chateaubriand  in  seiner  *graude  dissertatkm 
litteraire>  fortwährend  tut.  Ganz  besonders  auch  in  dem  folgen- 
den Abschnitt,  in  welchem  die  Idee  und  der  Plan  des  Werkes  am 
deutlichsten  ansgedrfickt  sind: 

,D  est  temps  qu'on  sacke  enfin  k  quoi  se  r^uisent  ces  re- 
procbes  d'absurdUi,  de  groui^(6,  de  peüietse,  qu'on  fait  tous  lee 
jours  an  ckristianiime;  il  est  temps  de  montrer  que,  loin  de  rsr 
petisser  la  pensde,  il  se  prdte  merveflleusement  aux  ^lans  de  Tknie, 
et  peut  enchanter  Tesprit  aussi  divinement  que  les  dieuz  de  Virgile 
et  d'Homtee ....  Nous  osons  croire  que  cette  mani^re  d'envisager 
le  christianisme  präsente  des  rapports  peu  connus:  sublime  par 
l'antiquitä  de  ses  Souvenirs,  qui  remontent  au  berceau  du  monde . . . 
il  r^lame  toutes  les  sortss  de  tableaux.  youlez>-vous  le  suivre 
dans  la  poMe?  le  Tasse,  Milton,  Corneille,  Racine,  Voltaire,  tous 
retracent  ses  mirades.  Dans  les  belles-lettree,  l'^loqnence,  rhistoire, 
la  Philosophie?  que  n'ont  point  fait,  par  son  inspiration,  Bossuet, 

F^nelon,  Homere  vient  se  placer  aaprte  de  Milton,  Virgile  k 

cöi6  du  Tasse;  lee  ruinös  de  Mempkis  et  d'Atk^nes  contrastent 
aveo  ]es:mines  des  monuments  chrdtiens,  les  tombeanz  d'Ossian 
svec  nos  dmeti^res  de  campagne." 

Wenn  schon  das  eiste  Kapitel  mit  unzweifelhafter  Deutlich- 
keit die  Gesichtspunkte  des  Ckristen  im  Wiedergewonnenen 
Paradies  annimmt,  so  tut  dies  das  ganze  letzte  Buch  des  zweiten 
Teils,  ff  La  Bible  et  Homtre^,  nook  viel  ausdrflcklicher;  es  ist  nichts 
anderes  als  eine  Erweiterung  der  knappen  Rede  Christi. 

Aus  dieser  Rede,  und  aus  der  Art  wie  Milton  die  biblischen 
BQcker  in  seinen  Dichtungen  benutzte,  lernte  Chateaubriand  die 
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heilige  Sohriffe  als  Litemtnr  betrachten,  als  etwaa,  da»  man  mit 
den  Werken  der  Dichter  vergleichen  könnte.  Li  den  Teneo  des 
Bumäm  Lini  sieht  er  bald  nicht  mehr  die  Spradie  IfUtone,  bob- 
dem  die  Werte  der  Bibel,  und  vergessend,  dass  er  ven  IdtMi 
spricht,  ruft  er  in  seiner  Analyse  des  englischen  Epos  aas: 

„Voilä  l'hiötoire  du  genre  humain  en  quelques  mots.  Nous 
ne  suvons  pas  si  le  lecteur  est  Irapp^  comme  nous;  mais  nous 
trouvons  dmi^  cdte  »cbie  de  la  Genese  quelque  chose  de  si  extra- 
ordinaire  et  de  si  grand,  qu'elle  se  derobe  ä  toutes  les  explications 
du  critique;  l  admiration  manque  de  termee;  Tart  rentre  dans  le 
neant.'    (2«p;  1. 1:  ch.  III.) 

Durch  die  Paraphrase  des  englischen  Poeten  wurde  Chateau- 
briand dazu  gebracht,  die  Geoesia  ala  Poesie  au&ufasaen  und  mit 
der  Genesis  die  ganze  Bibel. 

Aber  nicht  nur  die  von  M.  Dnpuy  angedeuteten  Stellen  des 
Bwadise  Regained  haben  Chateaubriand  inspiriert;  nicht  nor  in 
dem  Buch  ^Ln  Büik  et  Homh-e'*  sind  die  Entlehnungen  dicht  ge- 
sftt  Wollte  man  alle  die  Stellen  des  Ohne  du  chmtfiamsine  ao- 
fBhren,  die  mehr  oder  weniger  direkt  aus  Milton  stammen,  man 
mflsste  fast  das  halbe  Werk  auszitieren.  Miltons  Name  konunt 
unaufhörlich  wieder;  Chateaubriand  spricht  von  ihm  avec  um  f^aie 
divolion,  wie  M.  Dupny  sich  ausdrückt.  Und  mandimal  entlehnt 
er  ihm  seine  Argumente,  auch  ohne  ihn  zu  nennen,  wohl  ohne 
sich  dessen  bewnsst  zu  sein.  In  dem  Kapitel  Si  les  dimnites  dm 
pagatmme  ont  poHiqumeHi  la  anpMorüä  sur  las  dimmtke  ehriitiiemiet 
schreibt  er  s.  B.: 

,n  y  a  donc  des  passions  ohez  nos  puissances  ehestes,  et  oes 
paasiona  ont  eet  avantage  aur  lee  passiona  des  dieuz  du  paganisme, 
qu'elles  n'entratnent  jamaia  aprte  dies  une  idte  de  dterdre  et  de 
mal.  Cest  une  chose  miraculeuse,  sana  doute,  qu'en  peignaat  la 
coftrs  ou  la  Hsfene  du  del  dir^tien,  on  ne  puisse  d^tmire  dans 
l'imagination  du  lecteur  le  aentiroent  de  la  tranqnillit^  et  de  la 
joie:  tant  il  y  a  de  aaintet^  et  de  justice  dans  le  Dieu  pr^sent^ 
par  notre  religion.*  (2*p;  MV;  ch.IY.) 

DasB  der  Autor  hier  ganz  und  gar  nur  an  Milton  gedacht 
hat,  geht  aua  dem  folgenden  Sats  in  der  Analyse  des  Verlornen 
Paradieaes  hervor: 
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,Cependant  la  faute  est  conniie  au  ciel.  une  sainte  tristesse 
Baisit  les  anges,  mais  Uuit  umbieü  tnixed  with  pitij,  did  not  alter 
iheir  Miss:  c  Cette  tristesse,  mele'e  ä  la  pititi.  n'altera  point 
leur  bonheur>;  mot  chr^tien  et  d  une  tendresse  sublime."  (2**  p; 
1.1;  ch.  III.  ) 

Auch  diese  andere  Stelle  kann  sich  nur  auf  Biradise  Lont 
bezieben : 

,Ce  n'est  pas  tout;  car.  si  l'on  voulait  absolunient  que  le  Dieu 
des  chn>tiens  füt  un  etre  impassible,  on  poiirrait  encore  avoir  des 
divinit^ö  passionnees  aussi  draniatiques  et  aussi  mechantes  que 
Celles  des  anciens:  l'enfer  rasserable  toutes  les  passions  des  homnies. 
Notre  Systeme  th^ologique  nous  parait  plus  beau,  plus  regulier, 
plus  savant  que  la  doctnne  fabuleuse  qui  confondait  hommes,  dieux 
et  demons.  Le  poete  trouve  dans  notre  ciel  des  etres  parfaits, 
mais  sensibles,  et  disposes  dans  une  brillante  bi^rarchie  d'amour 
et  de  pouvoir;  l'abime  garde  ses  dieux  passionnes  et  puissants 
dans  le  mal  comme  les  dieux  mythologiqiH  s :  les  hommes  occu- 
pent  le  milieu,  touchant  au  ciel  par  leurs  vei  tiis.  aux  enfers  par 
leurs  vices:  aimes  des  anges,  hai's  des  demons;  objet  infortun^ 
d'une  guerre  qui  ne  doit  finir  qu'avec  le  monde."  (2*p;  1.  IV:  oh.  IV.) 

Und  dasselbe  lässt  sich  auch  von  den  folgenden  Kapiteln, 
De»  Esprits  des  Tiuilhres  (ch.  VI)  und  Des  Anges  (ch.  VII)  sagen, 
während  die  Kapitel  IX  (Caractere  de  Satan)  und  X  (Marliines 
poetiquesj,  XII  (Votjages  des  etres  snrnatureU)  und  XIII  {L  Knfer 
chretien)  ganz  dem  Lob  und  der  Verherrlichung  des  Paradise  Lost 
gewidmet  sind.  Neben  Milton  verschwinden  hier  die  andern  Dichter 
göttlicher  Dinge  gänzlich ;  Milton  liefert  neun  Zehntel  aller  Bei- 
spiele, und  wo  Milton  nicht  das  Höchste  geleistet  hat,  da  sucht 
sein  Prophet  nach  mildernden  Gründen,  wie  z.  B.  im  Kapitel  Le 
Paradis. 

«Supposons  que  le  chantre  d'Eden  füt  ne  en  France  sous  le 
siecle  de  Louis  XIV,  et  qu'ii  la  grandeur  naturelle  de  son  g^nie 
il  eüt  Joint  le  goüt  de  Racine  et  de  Boileau ;  nous  demandons  quel 
füt  de  venu  alors  le  Paradis  perdu,  et  si  le  merveilleux  de  ce 
poeme  n'eüt  pas  eg&\4  celui  de  Vlliade  et  de  l' Odyssee.** 

Die  Kritik,  die  er  an  Tasso,  Dante,  Voltaire,  Klopstock  ge- 
Obt  hat,  versucht  er  nicht  abzuschwächen.  Milton  ist  der  grosse, 
ftlle  andern  überschattende  Name  des  ganzen  zweiten  Teils  des 
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Oinie,  der  B^etique  du  chrigiianisme.  Hier  zeugt  fast  jede  Seite  von 
der  schrankenlosen  Begeisterung,  die  Chateaubriand  dem  Dichter 
entgegenbrachte;  hier  drängt  sich  uns  die  Überzeugung  auf,  dass 
eine  solche  Bewunderung  in  dem  Denken  und  Fühlen  des  jungen 
Schriftstellers  eine  gewaltige  Bewegung  erzeugen  musste;  hier  er- 
klärt es  sich,  warum  der  Dichter  der  Marlyrs  kein  anderes  Vor- 
bild kannte,  als  den  Sänger  des  Verlornen  Paradieses. 

Stellen,  wo  Chateaubriand  diesem  Vorbild  nachstrebte,  finden 
sich  auch  im  ersten  Teil  des  Obiie  du  chrisfianime  (Bog nies  et 
doärim).  So  scheint  das  Kapitel  über  die  Sintflnt  (1.  IV,  ch.  IV) 
von  Miltons  Schilderung  im  XL  Buch,  710 — 900,  inspiriert  zu  sein, 
obschon  man  zugeben  moss,  dass  hier  die  Phantasie  des  Nach- 
ahmers fttt^  Neues  und  gewaltig  schOnes  geschaffen  hat.  Denn 
Hiebt  anr  an  dem  farblosen  Rohmaterial  seiner  Amerikareisenden, 
sondern  anob  an  den  vollendeten  Gemälden  eines  Milton  wusste 
Ghateanbriand  eeine  Knust  su  zeigen:  wenn  dort  durch  die  richtige 
Verarbeitung  des  Gegebenen,  dann  hier  durch  ein  geschicktes 
Hinzutun,  Verschieben  und  Verwisdien,  Ganz  besonders  interessant 
ist  in  dieser  Hinsicht  das  Kapitel  Jmtmm  et  vkiUesse  de  la  terre, 
in  welchem  die  Erde  am  Tag  der  Schöpfimg  beschrieben  wird. 
Man  ffihlt  sofort,  dass  das  wundervolle  Vit  Bueh  des  Verlornen 
Paradieses  hier  die  einzige  Vorlage  war: 

.Dien  a  dü  cr^r  et  a  sans  doute  eM  le  monde  avec  toutes 
les  marques  de  v^tustö  et  de  compl4ment  que  nons  lui  voyons.* 

Dies  sagt  Gbateanbriand  zur  LOsnng  des  Widerspruches  zwi- 
schen der  biblischen  Zeitrechnung  und  den  Epochen  der  Erd- 
gesehichte.  Dann,  seines  Argumentes  froh,  und  seiner  Sache  sicher, 
geht  er  ans  Bielen.  Seine  Malerei  aber  ist  ein  Aufeäblen  wie  bei 
Ifilton: 

,En  effet  il  est  vraisemblable  quo  Tauteur  de  la  nature  planta 
d'abord  de  vieilles  for^ts  et  de  jeunes  taülis;  que  les  animaux 
naquirent,  les  uns  rempUs  de  jours,  les  autres  par^  des  gräees 
de  l'enfance.  Les  ebenes,  en  per^ant  le  sol  fdoonde,  port^nt 
sans  doute  ä  la  fois  les  vieux  nids  des  corbeauz  et  la  nouvelle 
post^rit^  des  eolombes.  Ver,  chrysalide  et  papillon,  I'insecte  rampa 
sor  rherbe,  suspendit  son  oraf  d'or  aux  formte,  ou  trembla  dans 
le  vague  des  airs.  L'abeille,  qui  pourtant  n'avait  v^n  qu'un 
roatin,  comptait  d^jä  son  ambroisle  par  gen^rations  de  fleurs.  n 
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faut  croire  que  la  brebis  n  etait  pas  mm  roh  agneau,  Ui  fauvette 
Sans  SG.s  petits;  que  les  buissons  tiifhaient  des  rossignols  etonnes 
de  chanter  leurs  preniiers  airs,  en  ochauffunt  les  fragiles  esp^rances 
de  leurs  preniieres  volupt«'*«.'"    (l*"  p;  1.  IV;  ch.  V.) 

Der  zitierte  Abschnitt  enthält  kaum  einen  Zug,  der  nicht  in 
dem  englischen  Gedicht  ist;  aber  mit  einer  ihm  allein  eigenen 
Kunst  hiit  ('hateaubriand  alles  neu  gruppiert,  sodass  sein  Gemälde^ 
wie  sehr  es  auch  den  Eindruck  der  Vorlage  hervorruft  und  sozu- 
sagen bloss  die  Hauptzüge  der  grössern  Leinwand  wiederzugeben 
scheint,  an  sich  vollendet  ist  und  den  Vergleich  mit  dem  Original 
aushält.  Was  liier  eng  vereinigt  steht,  liegt  bei  Milton  durch 
einige  zweihundert  Verse  zerstreut:  alles  ist  gleich,  alles  ver- 
ändert;  anders.  Zum  Vergleich  luögeu  die  tolgenden  Stellen  dieoen: 

I\  L.  VII.  a22— 26. 

add  tk«  humhh  nhrub 
And  huth  itith  früusUd  hair  impUcU:  lagt 
Jto»e,  as  in  da  nee,  tht  rtately  free»,  and  sprtad 
TheJr  braiirhfs  hung  with  copiom  fruit,  or  gemmed 
Thtir  blo»8orH8 . . » , 

Vll.  433. 

From  hraneh  to  braneh  the  BVuUUr  birdß  icWt  »ong 
Solaeed  the  woods,  and  sprtad  thnr  painted  wingt, 

Till  eren;  nor  th>  ii  the  sohmn  nightingeUe 

Ceased  tcarbliug,  btU  aU  night  tuned  her  »oft  lag». 

VII.  489. 
. . . , .  Swarming  next  cij'jx  dted 
The  femaU  bee,  that  feeds  her  hutband  drone 

DelicioHsly.  aml  huilds  her  tvaxen  eeü» 
With  honey  stored. 

Den  Gesamteindruck  dieser  neuen  Erde  fnsst  der  Dichter  zu- 
sammen in  den  Versen  501—4. 

Earth,  in  her  rieh  attire 
Consummate,  kmelg  tmiled;  Air,  Wider,  Ekirth, 
By  final,  ß»h,  beaet,  w€u  fiown,  wo»  8wum,  wo»  watked, 
Frequent,., 

und  in  diesen  Rahmen  hinein  konnte  der  Jünger  neue  Einzelzöge 
ertinden,  so  viel  er  wollte;  seine  Jüngerschaft  aber  konnte  er 
nicht  verleugnen. 
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Sogar  in  seinem  rein  theologischen  und  dogmatischen  Teil 
verrät  Le  Ghiie  du  chrisHanisme  den  Einfluss  Miltons.  Manchmal 
«rhebt  das  unter  anderem  auch  wissenschaftlich  sein  wollende  Werk 
die  Intuitionen  des  Dichters  zu  Tatsachen  und  macht  daraus  seine 
Argumente.  So  in  dem  Kapitel  über  die  Redemption  (liv.  I,  ch.  TV). 

„Dieu,  heisst  es  hier,  apr^  la  chute  de  nos  premierfi  päres, 
e^dant  ä  la  priere  de  son  fils,  et  ne  voulant  pas  d^tmire  tout 
l'homme,  inventa  la  mort  comme  un  demi-n^nt,  afin  quo  le  p^- 
cheur  sentit  rhorreur  de  ce  n^ant  entier,  auquel  il  eüt  ^t^  con- 
damne  sans  les  prodiges  de  l'amour  eheste.' 

Dieses  ganze  Raisonnement  stammt  Zag  um  Zug  aus  dem 
dritten  Gesang  des  Verlornen  Paradieses.  In  den  Versen  92 
bis  96  sagt  Gott  den  Fall  des  Menschen  voraus;  von  Vers  144 
bis  166  legt  der  Sohn  Fürsprache  ein;  im  173.  Vers  sagt  Gott: 

* 

Man  shaü  not  quiit  he  loit; 

im  Vers  209 

He  with  his  tvtioU  posterüy  mtut  die 

und  endlich  im  213.,  wird  die  erlösende  Liebe  genannt: 

Say,  Heavenly  Bmers,  where  thäU  we  find  «ufifc  hve?  Das 
ganze  Kapitel  ist  nichts  anderes  als  eine  Neubearbeitung  der 
göttlichen  Ratszene  in  Faradise  Lost  Der  Name  Miltons  wird 
übrigens  zitiert: 

.Milton  eut  une  belle  iA4e  lorsqu'il  supposa  qu'apr^  le  p^ch^ 
TEtemel  demanda  au  del  coiifteni4  s'il  y  avait  quelque  puisssiioe 
qui  Toulüt  se  dtfvouer  posr  le  salnt  de  l'homme.  Les  divines 
hi^rarehies  demeortent  mnettes,  et  parmi  tant  de  sdraphins,  de 
trönes,  d'ardeurs,  de  dominatio&s,  d'anges  et  d'arohanges,  nul  ne 
ae  sentit  assez  de  foree  poiir  s'efErir  an  sacrifios.  Gelte  pensäe 
du  poHe  est  d'one  rigooreose  Y4irii6  en  thtelogie.* 

Und  aodi  einmal  bat  Ghateanbriaad  auf  bemerkenswerte 
Weise  «Ine  Idee  des  Diebters  übernommen.  Im  dritten  Buch  des 
ersten  Teils  entlifilt  das  dritte  Kapitel,  ConstüiiiktH  pHmiiim  de 
Vhomme,  nicht  nur  eine  gutreae  Wiedergabe  von  Adams  Znstand 
naidi  dem  Sündenfall  (Book  IX,  1050—1120),  sondern  anoh  die 
üolgende  Stelle: 

aQui  sait  ai. . . .  oes  millions  d'astres  qui  ronlent  snr  nos 
tdtee  ne  nons  dtalent  point  H6wv4b  comme  des  retraites  d^ 
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licieuses  oü  nous  eassions  transportes  par  les  anges?  On 
pourrait  möme  aller  plus  loin:  il  est  irnpossible  de  calculer  ä  quelle 
hauteur  d'arts  et  de  sciences  I  homine  parfait  et  toujours  vivant 
sur  la  terre  eilt  pu  atteindre.  S  il  s'est  rendu  maitre  de  bonne 
heure  de  trois  elements;  si,  malgrt-  les  plus  grandes  difficultes. 
il  dispute  aujourd'hui  l'empire  des  airs  aux  oiseaux,  que  n'eüt-il 
point  tent^  dans  sa  carriere  immortelle?* 

Im  Verlornen  Paradies  singen  die  himmlischen  Heerscharen 
das  Lob  der  Schüpfung,  und  in  ihrem  Gesang  kommen  diese  Zeilen 
vor  (VU.  617—30): 

WUMtt  ihit  nno-fnadt  Worid,... 

Of  ampUiude  iUmoat  knmmue,  wtIA  9kir$ 

Numerous,  and  every  ttar  perhapt  a  world 
Of  deitined  habüation ...  — 

Thrice  happy  inen, 
And  sons  of  tnen,  tvh&m  God  hath  thu9  advanced, 

  and  in  reward  to  ruU 

Over  Atff  toorfet,  on  earth,  in  eea,  or  otr, 
And  multiply  a  raee  of  woreMppere 
Holy  imd  Juitt 

Wichtiger  aber  als  diese  Entlehnungen  von  einzelnen  Ge- 
danken und  Zügen  sind  die  Nachahmungen  der  Kunstform  und 
der  Kunstmittel  der  Miltonischen  Dichtung,  die  man  im  Genie  du 
chrifstianisme  findet.  Wenn  man  den  Fortschritt  vom  Esmi  sur 
ks  Bevolutions  zum  (Thtw  erinisst,  so  fühlt  man  gleich,  dass  der 
Schriftsteller  eine  tüchtige  Schule  durchgemacht  hat,  bei  einem 
Meister  in  der  Lehre  gewesen  sein  mus«.  Dieser  Meister  konnte 
kein  andrer  sein,  als  der  blinde  Schilderer  des  Paradieses  und 
der  Hölle.  Durch  seine  Kunst,  durch  all  das  unerwartete,  für 
einen  Franzosen  aus  dem  letzten  Drittel  des  18.  Jahrhunderts  un- 
erhörte, neue,  seiner  Ausdrucksweise,  seiner  Bilder,  seiner  Manier, 
musste  Milton  den  bretonischen  Schüler  am  stärksten  fesseln.  An 
seinen  Farben,  seinen  gro-^son.  mächtigen  Rhythmen,  an  seinem 
Glanz  und  Düster  musste  Chateaubriands  Bewunderung  ihren  An- 
fang genommen  haben,  bevor  sie  sich  auf  die  Ideen  und  die  Kon- 
zeption ausdehnen  konnte. 

, Milton",  sagt  er  in  dem  einzigen  kurzen  Absclinitt  über 
diesen  Punkt,  »Müton  a  surtout  le  m^rite  de  l'expression.  On 
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connalt  les  Ikiibm  vinWet,  le  sihnee  ravi,  etc.  Oes  hardiooMs, 
lorequ'elleB  sont  bien  Btm4eB,  comme  lee  dissoiuttices  ea  miiBiqae, 
ibnt  im  effet  trto  brillant.*   (2*  p;  1. 1;  eh.  HL) 
Und,  um  bei  der  Stelle  zu  bleiben: 

,NonB  observerons  encore  qne  le  chantre  d'Eden,  k  l'exemple 
du  chantre  d'Auaonie,  est  devenn  original  en  s'appropriant  des 
richeeses  ätrang^ree:  T^cri^ain  original  n'eet  paa  celui  qni  n'imite 
pereonne,  maia  oelui  que  pereonne  ne  pent  imiter." 

Welchee  wie  eine  Rechtfertigung  seiner  selbst  klingt.  Auch 
von  Chateaubriand  kennt  man  gewisse  Ansdrflcke  wie  die  sicht- 
bare Finsternis  und  die  entzfickte  Stille  Miltons.  Seit  Sainte- 
Beuve  sind  ,le  jour  bleu&tre  et  volonte  de  la  lune*,  ,1a  dme 
ind^termin^  des  for6ts*,  ,le  eonp  tendu  et  l'aile  aifflante'  der 
Zugvogel,  ungezählte  Male  zitiert  worden.  Der  grosse  Kritiker 
hat  diese  Ausdrucke  gekennzeichnet  als  .des  mots  qui  peignent' 
Oerade  diese  hat  der  Jünger  vielleicht  dem  Meister  voraus.  Zwar 
auch  Milton  hat  das  ,mot  propre*  gesucht  wie  Chateaubriand; 
aber  nicht  auf  dieselbe  Weise.  Die  Verschiedenheit  der  Kunst- 
mittel  wird  aus  allen  folgenden  Oegenüberstelluogen  klar  werden. 
Hier  nur  ein  Beispiel:  der  Vogelzug. 

.A  peine  a-t-elle  dispani,  qu'on  voit  s'avancer  sur  les  vents 
du  nord  une  colonie  qui  vient  remplacer  les  voyageurs  du  midi, 
afin  qu'ü  ne  reste  aucun  vide  dans  nos  campagnes.  Par  un  temps 
gris&tre  d'automne,  lorsque  la  bise  souffle  sur  les  champs,  que  les 
bois  perdent  leurs  demidres  feuilles,  une  troupe  de  canards  sau- 
vages, tous  rangte  k  la  file,  traversent  en  silenoe  un  ciel  m^ 
lancolique.  S'ils  aper^ivent  du  haut  des  airs  quelqne  manoir 
gothique  environn^  d'^tangs  et  de  foröts,  c'est  Iii  qu'ils  se  pr^ 
parent  h  desoendre;  ils  attendent  la  nuit,  et  font  des  dvolntiona 
au-deseus  des  bois.  Aussitöt  qhe  la  vapeur  du  solr  enveloppe  la 
vallte,  le  oon  tendu  et  l'aile  sifflante,  ils  s'abattent  tout  h  oonp 
sur  les  eauz,  qui  retentissent  Un  cri  g^^ral,  snivi  d'un  profond 
silenoe,  s'ä^ve  dans  les  marais  . . .  .*   (l*p;  LY;  ch.Vn.) 

Miltons  Gemälde  ist  zugleich  grösser  und  weniger  bestimmt: 

Pari  loost'li/  irhiy  the  reyioii ;  ptirf .  luorv  iri.se, 
In  common,  rangcd  in  figure,  wcdyc  their  way, 
Intelligent  of  aeasom,  and  »et  fitrth 
2%<lr  aery  earavan,  high  ov§r  »9a» 
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Flying,  and  ovet  kmdt^  wUh  muhud  toing 
Eaging  their  fighi:  $o  »teer»  the  prudtnt  crane 

Her  annual  vo^Mg€,  bome  on  tcinä$x  tte  air 

Iftoats  tu  they  pat»,  fanned  loith  imnuni&ered  plumes. 

(VII.  426-32.) 

With  vintuul  n  infj  tasiftf/  tht'ir  ßighf*  ist  gerade  so  sug- 
gestiv wie  ^le  cou  t(*iulu  et  l'aile  sifflante' ;  dass  aber  das  Wort 
«male*,  kann  nicht  behauptet  werden. 

Ähnlicher  wird  das  Gemälde,  wo  die  beiden  Dichter  die 
Spiele  der  Fische  schildern ; 

peine  ces  preparatifs  sont-ils  achevcs,  qii  on  voit  paraitre 
le«  l^gions  eniaillees.  Ces  navigateurs  etrangers  aninient  tous  nos 
rivages:  les  uns,  comme  de  legeres  bulles  d  air,  remontent  per- 
pendiculairement  du  fond  des  eaux;  les  autres  se  balancent  molle- 
ment  sur  les  vagues,  ou  divergent  d  un  contre  commun,  comme 
d'innombrables  traits  d'or;  ceux-ci  dardt'ut  ohliciuenient  leurs  formes 
glissantes  a  travers  l'azur  fluide;  teux-la  dorment  dans  un  rayon  de 
soleil  qui  penetre  la  gaze  argentee  des  flot?.  Tous  s'egarent,  re- 
viennent,  nagent,  plongent,  circulent,  se  forment  en  escadron,  se 
s^parent,  se  reunissent  encore,  et  l'habitant  des  mers,  inapire  par 
un  Souffle  de  vie,  suit  en  bondissant  la  trace  de  feu  que  sa  com- 
pagne  a  laissee  pour  lui  dans  les  ondes."      U*P»  l.V;ch.  IV.) 

Bei  Milton  lesen  wir: 

Forthwiih  ihe  tounds  and  «eo«,  taeh  cruk  and  bay, 

Wüh  fry  innumerable  »warm,  and  shoaU 

Of  fiah  thot,  u-Hh  their  fiua  aud  sh/ning  srale», 

Glide  tmdf-r  ihf  green  icnve  in  scuUs  that  oft 

Bank  the  mid-sea,    Part,  single  or  with  mate, 

Qnme  the  §ea-4veed,  their  pasture,  and  through  grove» 

Of  corax,  atray,  er,  »porting  wUh  quiek  glanee, 

S^ow  to  the  8un  their  uaced  eoaU  dropt  toUh  gdd, 

Or  7)1  their  pearly  shcfls  at  ease,  attend 

Moi.st  nutriment,  or  ander  rocks  their  food 

In  Jointed  armour  watch.  (Book  Vll,  399—409.) 

WaB  die  beiden  Stellen  in  gleicher  Weue  aaszeichnet,  ist  die 
Mannig&ltigkeit  und  die  Bewegung,  die  in  dem  Gemftlde  herrschen. 
Non  hat  sich  Chateaobriand  aber  noch  einer  zweiten  Vorlage  be- 
dient, nnd  wenn  wir  ancfa  diese  znm  Vergleich  herbeiziehen,  so 
soll  damit  gezeigt  werden,  dass  er  aus  der  einen  die  Cnnst  der 
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Behandlung,  ans  der  zweiten  das  Detail  genommen  hat  Ss  ist  etne 
▼on  Joseph  B^er')  nicht  angeführte  Stelle  ans  William  Bartrams 
I^ttveU.  (Part  n,  chapter  IV.) 

*'At  the  same  time  innumerahle  bands  of  fish  are  seen,  some 
doathed  in  the  most  briUiant  eoburs . . .  with  free  and  nnsnspicions 
intereonrae  performing  their  evolntions. . . .  Bat  behold  yet  some- 
thing  fSar  more  admirable:  see  whole  annies  descending  into  tho 
abyaSf  into  the  month  of  the  bubbling  fountain  they  disappear .... 
when  behold  them  as  it  were  emerging  from  the  blne  ether  of 
another  world,  apparently  at  a  vast  distanoe,  at  their  firat  ap- 
pearanoe  no  bigger  than  flies  and  minnows,  now  gradoally  en- 
larging,  their  brilliant  oolonis  begin  to  paint  the  flnid.  Now  they 
oome  forward  rapidly,  and  instanÜy  emerge,  with  the  elastic,  ex- 
panding  colunm  of  chrystaline  waters,  into  the  oircalar  basin  or 
fbnnel,  see  now  how  gently  they  rise,  some  upright,  others  obliqnely, 
or  seem  to  lay,  as  it  were,  on  their  sides,  suflFering  tliemselres 
to  be  gently  lifted  or  bom  np,  by  the  expanding  fluid  toward 
the  surface,  sailing  or  floating  like  butterflies  in  the  cemlean  ether, 
then  again  they  as  gently  descend,  diverge  and  move  off,  when 
they  rally,  form  again  and  rejoin  their  kindred  tribes." 

Bartram  sdiildert  eine  bestimmte,  wirkliche  Saene,  Hiltona 
Gemälde  steUt  eine  ideale,  allgemeine  Ssene  dar;  und  Chateaa- 
briand  hat,  sich  auf  beide  stfitzend,  die  ideale  Siene  Miltons  auf 
Grund  der  besondem  Angaben  Bartrams  gemalt.  Kann  man  sagen, 
oder  ist  es  schon  gesagt  worden,  das  Geheimnis  seiner  grossen, 
unvergleicblichen  Kunst  liege  in  dieser  Verbindung  von  Idealismus 
und  Realismus?  Und  wenn  man  das  sagen  konnte,  mtate  dann 
nicht  der  Gedanke  nahe  liegen,  daas  die  gleichzeitige  Benfltzunip 
Miltons  und  der  Reisebeschreibungen  ihn  das  Geheimnis  gelehrt 
habe?  Die  Vergleichung  der  obigen  drei  Parallelstellen  scheint 
uns  wirklich  mitten  in  die  Schaffensweise  des  Kflnstlers  hineinzu- 
yersetsen.  Sie  mag  auch  Jbeweisen,  dass  Chateaubriand  sein  Hand- 
weric  ehrlich  erlernte,  stets  darauf  bedadit,  zum  besten  Muster 
den  besten  Stoff  zu  nehmen. 

Das  ganze  siebente  Buch  des  Verlornen  Paradieses  ist  in 
Le  Ohne  du  ehriitianime  herübergekommen,  besonders  in  das 


^)  ChaUMMani  m  Amkiqti«  in  EhOea  Critiquit,  Parii  1908. 
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fünfte  Bach,  Existencp  de  Dieu  proiivve  j/ar  /es  nierveilU's  de  la  nature. 
Es  ist  nicht  nötig,  alles  zu  zitieren ;  man  würde  überall  dieselben 
Ähnlichkeiten  einerseits,  Abweichungen  anderseits,  sehen.  In  dem- 
selben Buche  des  Ginie  aber  befindet  sich  auch  (XII.  Kap.")  die 
berühmte  Beschreibung  der  Nacht  im  Urwald,  an  der  Chateau- 
briand so  grosso  Freude  hatte,  dass  er  sie  in  etwa  ein  Dutzend 
seiner  Werke  eingefügt  hat.  Auch  dieses  Gemälde  kann  als  eine 
Nachahmung  einer  Stelle  in  Milton  angesprochen  werden.  Das 
Original  soll  diesmal  vorangehen: 

Note  eame  siiU  Evening  on,  and  Tu  Uight  gray 

Had  in  her  soher  Ixvcry  all  fhing.t  clnd; 

Silcnce  accovipanii  t! :  for  beast  aud  hird, 

They  to  thtir  ynissy  couch,  t/iese  to  their  nesUt 

Wer«  tiutüe,  aU  but      tocJeefül  nightingaU, 

8h»  aU  night  long  her  am/orou»  deseaiU  sung: 

Silence  was  pleased.    Kow  gloired  the  firviameni 

With  liriuff  snjfphires:  Hfsjtprn.s.  fhnf  hd 

Thr  starrt/  host,  rodr  hri(fh(i'st,  ft/l  the  Moon, 

liising  in  clouded  majtsty,  at  lenyth 

Äpparent  quaen,  ummied  her  peerUea  light, 

And  o*er  <Ae  dark  her  eüver  manUe  threw,       (lY,  598  m.) 

Im  Genie  selber  hat  Chateaubriand  die  Stelle  folgendermassen 
übersetzt : 

„Le  soir  s'avan^ait  tranquille,  et  pur  degrös  un  doux  crepusculo 

enveloppait  les  objets  de  son  ombre  uniforme   Bientöt  le 

firmament  etincela  de  vivants  saphirs;  r(?toile  du  soir,  a  la  töte 
de  l'arniee  des  astres,  se  montra  longtemps  la  plus  brillante ;  mais 
enfin  la  reine  des  nuits,  se  levant  avec  majeste  ä  travers  les 
nuages,  repaudit  sa  tendre  lumiere  et  jeta  son  manteau  d'argent 
sur  le  dos  des  ombres."    (2"*p;  I.II;  ch. III.) 

Nun  die  amerikanische  Nacht: 

„Une  heure  apres  le  coucher  du  soleil,  la  lune  se  montra  au- 
dessus  des  arbres  ä  l'horizon  oppose.  Une  brise  embauniee  que 
cette  reine  des  nuits  amenait  de  l'orient  avec  eile,  semblait  la 
pr^ceder  dans  les  forets  comme  sa  fraiclie  haieine.  L'astro  soli- 
taire  monta  peu  ä  peu  dans  le  ciel :  tantöt  il  suivait  paisiblenient  sa 
course  azuree,  tantöt  il  reposait  sur  des  groupes  de  nues  qui  ressom- 
blaient  k  la  cime  de  hautes  montagnes  couronnt'es  de  neige.  ..." 

Noch  wird  man  von  aufifallenden  Ähnlichkeiten  nicht  viel  be- 
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merkt  haben ;  zuerst  müssen  wir  die  Stelle  in  ihrer  ersten  Fassung^ 
im  letzten  Kapitel  des  Essai  sur  les  B^oohiUonSf  zum  Vergleich 
heranziehen. 

,11  fEdsoit  dair  de  lane ....  la  lune  etait  au  plus  haut  point 
du  ciel:  on  Toyait  9I1  et  lä,  dans  de  grands  intervalles  ^pnr^^ 
scintiller  mille  ^tofles.  Tantöt  la  lune  reposait  sur  un  groupe  de 
nuages,  tantöt  eile  suivait  paisiblement  sa  oourse  azur^  *") 

Der  grosse  üntereehied  bettebt  darin,  dasa  in  der  ursprüng- 
lichen Fassung  der  Mond  im  Zenitb  gehati  wird,  während  er  in 
der  umgestalteten  Form  des  Gemäldes  als  erst  «ufgehend  dAr- 
gestellt  und  dann  in  seinen  abwechselnden  Erseheinmigen  während 
des  Höbersteigens  geschildert  wird.  Nun  merkt  man  die  Kach- 
abmung ;  nnn  fiUlt  uns  aneh  auf,  dass  der  Mond  la  reine  de  la  nuU 
genannt  wird,  wie  beiMilton;  dass  ihm  etwas  vorangeht,  ihn  an- 
kilndigt,  une  briee  embaumie,  wie  bei  Milton  Hesperus.  Damit 
sind  sich  die  beiden  Schilderungen  sehr  ähnlich  geworden.  Man 
mag  nun  noch  so  nachdracklich  konstatieren,  dass  alle  andern 
Details  verschieden  sind,  man  wird  fühlen,  dass  die  drei  erwähnten 
Neuerungen  dem  Bilde  das  neue  Gepräge  gegeben  haben,  und 
dass  es  ganz  nur  ihrer  Wirkung  zuzuschreiben  ist,  wenn  die  beiden 
Schüpfungen  in  uns  genau  dasselbe  Bild  hervorrufen,  denselben 
Eindmofc  erzeugen. 

Dass  Chateaubriand  sn  den  Paradiesesabend  Miltons  dachte, 
wenn  er  seine  Glenznächte  aus  der  neuen  Welt  beschrieb,  geht 
übrigens  mit  ziemlieher  Sicherheit  aus  den  folgenden  merkwürdigen 
Tatsachen  hervor.  In  der  oben  nach  dem  Oinie  du  chrisüatnsme 


1)  Nur  der  Vollstiliidigkeit  halber  und  um  za  zeigen,  wie  oft  die  beiden  Diditer 

auammentreffen,  folgt  hier  eine  Stelle  aus  17  Pe>t.<fro-<in  : 
Änd,  missing  thee,  I  walk  unseen 
On  ihe  dryt  mMotfc-<fta««i»  ^reen, 

To  helxold  the  icandering  moon, 
liiding  near  her  highest  nnon. 
lAke  one  that  had  been  led  astray 

And  oft,  as  if  Ivr  hrnd  "he  botoedt 

Stnnping  through  a  (kecg  cloud  . .  (v.  ()5— 72.') 

Die  ursprungliche  Szene  Miltous  gleicht  der  ursprunglichen  Szene  Chateaubriands  recht 
gut.  An  dieeem  Beispiel  aber  liest  sieh  prichüg  beobachten,  wie  die  b^den  Kfbutler 

auf  ganz  ähnliche  Weise  ihre  frühoni  Werke  für  ihre  spiitern  neu  ausnutzen,  und  wie 
dabei  die  frühere  Form  si«  Ii  verändert  und  präciitiger  wird.  Es  liesse  sich  darüber  ein 
eigenes  Kapitelchen  schi*eiben. 
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zitierten  Übersetzung  der  betreflfcnflon  Stelle  wird  das  "perrlcss 
light"  —  .Licht  ohnegleichen"  —  des  Originals  mit  <tendre  lumüre> 
wiedergegeben.  Dreissig  Jahre  später,  in  der  Gesamtübersetzung 
des  Fhradise  Lost,  die  eine  peinlich  genau  wörtliche  sein  wollte, 
heisst  "peerless  lighti"  nicht  mehr  ^tendre  lumüre*,  sondern  <lumwre 
gris-de-perle  >  .* 

,La  lune  sc  levant  dans  une  majeste  nuageuse,  reine  manifeste, 
devoila  sa  lumiere  gris-de-perle  et  jeta  son  manteau  d'argent  8ur 
l'ombre." 

Peerlcsi  —  jterles:  die  Wortbilder  gleichen  einander  nicht  übel, 
und  ähnlich  übersetzt  derselbe  Sprachpclehrte  z.  B.  das  englische 
gnm  mit  (/rintr  (His  grim  Idol  =  so/t  Idol»-  (fnnu'e,  I,  v.  396;  tlnnigh 
grhn  und  terrihlr  -  quotque  grimee  et  ti'rrib/r.  II,  v.  682)^  Jiurl  mit 
hurler  fllurling  dcjinnce  toiiard  tJie  vault  of  hearcH  —  liuHrnt  un 
defi  d  la  vonte  dn  ckl  I,  v.  (iOD)  etc.  Das  viel  bewunderte  grh-de- 
jfcrlt'  des  Mondlichtus  wäre  also  nicht  die  Entdeckung  eines  beson- 
ders naturliebendcn  Beobachtcrauges  gewesen,  sondern  vielmehr 
das  glückliche  P^rgebnis  eines  ziemlich  naiven  Übersetzungsfehlers! 
Als  Chateaubriand  das  Wort  anwendete,  in  der  bekannten  Szene 
in  Atala:  „La  Ihhp  hrillnit  an  niilieu  d'ntt  nzur  sunif  tacke  ei  sa 
lumirre  gris-de-pcrle  descendatt  xnr  la  citne  imh'irnniurti  des  forets. . .  .* 
da  schwebte  ihm  die  Szene  im  Paradies  Miltons  vor,  und  ähnlich 
wird  ihm  diei^elbe  auch  bei  seinen  andern  Mondlandschaften  vor- 
geschwebt haben. 

,C'est  dans  ces  nuits",  heisst  es  im  Anschiuss  an  die  hier  be- 
sprochene Stelle  in  den  ÄlhtKnrea  d^Outre-Tomhe,  ,que  m'apparut 
une  muse  nouvelle;  je  recueillis  quelques-uns  de  ses  accents;  je 
les  marquai  sur  mon  livre,  ii  la  clarte  des  etoiles,  comme  un 
musicien  vulgaire  ecrirait  les  notes  que  lui  dicterait  quelque  grand 
maitre  des  harmonies.* 

Nun  hat  es  bekanntlich  mit  den  Roiseerlebni.ssen  Chatean- 
briands  in  Amerika  eine  eigene  Bewandtnis.  Wir  wollen  ja  niilit 
leugnen,  dass  er  einmal  eine  Mondnacht  im  Walde  geseluMi  liaho ; 
was  dann  aber  die  Muae  nouvelle  betritft,  so  darf  man  sich  wohl 
einen  Augenblick  besinnen,  eh'  man's  glaubt,  und  ganz  sicher  ist, 
dass  der  grand  maitre  de.<  Itarmonii's  sich  erst  später  einstellte. 
Wie  fein  das  Wort  auf  Milton  piusst!  ,Der  grosse  Meister  der 
Hanuonien",  das  ist  er,  er  wie  sonst  keiner. 
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IIL  Atala. 

Sehr  ausgesprochen  offenbart  sich  Mütons  Einfluss  in  Ätetf^. 
Man  lese  nur  dieses  indianische  l^rosapedicht  neben  den  Büchern 
IV,  V,  VIII,  IX  des  Verlornen  Paradieses!  Chactas  und  Atala 
mit  ihrer  schönen  Eliiisanikeit  und  ihrer  einfachen  Geschichte  sind 
nur  mit  Adam  und  Eva  in  ilncTu  kör^tlichen  Eden  zu  vergleichen, 
die  genau  dasselbe  Drama  auüüliren.  Die  Ähnlichkeiten  liegen 
zwar  mehr  im  Ganzen  als  im  Einzelnen,  in  der  Konzeption  als  in 
der  Ausführung,  in  der  Tonart  und  im  Rhythmus  als  in  einzelnen 
Noten,  in  der  Betonung  als  in  den  Worten.  Einige  Parallelen 
lassen  sich  dennoch  anführen. 

Chactas  erklärt  Rene,  wie  die  Liebe  ihn  ergriff: 

„J'c'tais  devenu  indifferent  ä  tout  ce  qui  n'etait  pas  Atala. 
Sans  force  pour  m'elever  a  la  raison  de  l'homme,  j'ötais  retombe 
tout  Ii  coup  dans  une  especo  d  enfance;  et,  loin  de  pouvoir  rien 
faire  pour  me  soustraire  aux  maux  qui  m'attendaient  ■ 

Ein  gleiches  gesteht  Adam  dem  Engel  Raphael,  wo  er  ihm 
von  seiner  Liebe  zu  Eva  erzählt.  Die  andern  Reize  des  Paradieses 
sind  ihm  neben  dem  Weib  keine  Reize  mehr;  Dinge,  die  ihm 
höchstens  noch  gctalleu,  ihn  nicht  mehr  rühren  können,  und 

All  higher  Knowledge  in  her  pretenee  fdUa 

Degraded. . .  (VIII,  551.) 

üm  dieses  Motiv  der  rückhaltlosen  Hingabe  des  Mannes  an 
das  Weib  aber  dreht  sich  an  beiden  Orten  die  Handlung. 

Die  T.i 'benden  irren  durch  die  Wälder  und  die  Prärien,  allein, 

Hand  in  Hand,  von  der  Liebe  redend,  wie  Adam  und  Eva: 

Thus  talking,  hand  in  hand,  alone  they  pa$$ed 

On  to  thär  blissful  bower. . .  (IV,  689.) 

Sie  machen  einander  Kleider  nnd -schmflcken  einander: 

.TantAt  je  Ini  mettais  aar  la  töte  une  couronne  de  cea  manvee 
bleues  que  neue  trouvions  eur  notre  route. . 

0 

Adam». . . had  wove 
Of  choieeet  fioHtera  a  goHand  to  adorn 
Her  treseea. , ,  (IX,  888—40.) 

Sie  ruhen  aus  in  «de  riantes  hötelleries  que  leur  prdpara  le  Qrand 
Esprit.*  Der  lUarfnl  hower  des  ersten  Paares  war 
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. . . .  a  place 
Choun  hy  tke  «oonm  Ptonfor,  «oAm  ht  firamBd 
ÄU  thinfft  to  Man's  dOightful  tue. 

Der  Orand  Esprit  des  Indianers  aber  hat  seine  Kunst  bei  dem 
Sovrau  Hanter  des  Paradieses  gelernt;  seine  hötellerie  ist  eine 
freie  Anpassung  des  bower: 

.La  scene  n'est  pas  moins  pittoresque  au  grand  jour;  car  tme 
frale  de  papillons,  de  mouches  brillantes,  de  colibris,  de  perruches 
▼ertes,  de  geais  d'azur,  vient  s'accrocher  ä  ces  mousses,  qui  pro- 
duisent  alora  Veffet  ^une  tapisserie  en  laine  blanche  oü  Touvrier 
europ^n  aarait  brodö  des  insectes  et  des  oiseaux  dclatants." 

Sras  Lanbe  ist  etwas  weniger  kunstvoll  geschmückt: 

....  each  beautcuus  fioicer, 
Iria  all  hues,  raget ,  and  jesaamitte, 
Raand  high  their  ftouriahed  haada  b^waen,  and  wrought 
Moaaie, ...  (IV.  697—701.) 

Ob  aber  Insekten  und  VOgel  sieh  auf  hellem  Mooe  auaoehmeo 
wie  eine  Stickerei,  oder  ob  veraobiedene  Blmnen  im  Jjaab-  und 
Bankenwerk  eine  Mosaik  bilden:  die  Idee  blmbt  dieselbe^  der  Ein- 
dmek  derselbe.  Nur  dass  Ghateanbriand,  in  seinem  Bestreben, 
bei  alier  Kaefaabmung  nur  .gesehenes*  sa  schildern,  etwas  zu  ge- 
sucht pri&s  wird.  Anch  anderswo  tritt  der  Ehrgeis  des  Jüngers^ 
den  Meister  an  ttbertreffen,  hervor.  So  ISsst  er  Chactas  mid  Atala 
in  ihrer  Mahlzeit  von  wilden  Beeren  nicht  gemeines  Wasser,  son- 
dern Tan  trinken  —  »daitf  2e  caiiee  des  ßeitn,  dB  ia  plus  pure 
roste'' f  während  Adam  und  Eva  es  zafkieden  sind,  mit  den  Schalen 
der  Frflchte,  die  sie  soeben  genossen  haben,  ans  dem  Bach  zn 
schöpfen: 

....  to  their  suj) per- fruit»  they  feil  — 
Kectarine  fruita,  vohich  the  eompUaiü  bougka 
Yielded  tham, . . . 

and  m  tfk«  rind, 
8HU  a»  M«y  ihMadf  aeoop  the  hrimmifig  atraam.    (IV,  881.) 

Atala  redet  manchmal  ganz  die  Sprache  der  Eva. 

,0  nion  jeuno  amant !  dit-elle,  je  t'aiinc  comine  Tombre  des 
bois  au  milieu  du  jour!  Tu  es  beau  commo  le  desert  avec  toutes 
BOB  fleurs  et  toutes  ses  brises;  mais  la  douceur  des  chovrcaux  et 
la  sagesse  des  vieillards  sont  moins  plaisantes  et  moins  fortes  que 
tes  parolee.* 
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Eva  hatte  ihrem  Adam  so  geschmeichelt: 

Sweet  iff  tht  hrtath  of  Mom,  her  riting  gwwi, 
With  charm  of  earliest  birds;  pUtuant  the  Sun,,^. 

Btd  neither  hreath  of  Mom,  tohen  she  ascends 

With  charm  of  earliest  hirdft;  nor  ri.s'ing  Siin 

On  this  äelightful  land;  nor  herb,  fruit,  fiower^ 

OHttering  wUh  «feto;  nor  fragranee  afUr  tAotoer«; 

N&r  gratet  Bvening  mUd;  nor  $iUnt  Xlgki, 

With  this  her  goltmn  bird;  nor  walk  by  moon, 

Or  gUUering  $tar-light,  unthotU  the»  i»  sweei,     (IV,  640 «t.) 

Bine  der  efFektvoUsten  Szenen  in  AtaHa  ist  ohne  Zweifel  die 
Hochzeitsnacht  im  Urwald  wfihrend  des  Gtowitters.  Eine  blosse 
Wiederholung  davon  ist  die  TermShlung  Eudoiee  mit  Yell^da  in 
der  Sturmnacht  am  Meer  (Mariyrs,  liv,  X).  Beide  aber  sind  Miltoo 
nachgeahmt;  von  Ifilton  hat  Chateaubriand  gelernt,  diese  Dinge 
kflnstlerisch  anzu&ssen  und  die  Natur  an  ihnen  teilnehmen  zu 
lassen.  Der  Ausbruch  einer  stQrmischeo,  frevlerischen  Leidenschaft 
wird  in  Äiala  und  Le$  Mariyra  von  den  StOrmen  des  Himmels 
und  der  Meere  begleitet  und  durch  ne  veretirkt,  gerade  so  wie 
bei  Milton  der  Erfüllung  einer  erlaubten  und  idyllischen  Liebe 
eine  lachende  Natur  den  bestätigenden,  richtigen  Ausdruck  verleiht. 

Chactas  apostrophiert  die  Natur: 

«Pompe  nnptiale,  digne  de  nos  malheurs  et  de  la  grandeur  de 
nos  amonrs;  süperbes  forMs,  qui  agitiez  vos  lianes  et  vos  dömes 
eomme  les  rideauz  et  le  ciel  de  notre  oouche;  pins  embras^,  qui 
foimiez  les  flambeauz  de  notre  hymen;  fleuve  d^bord^,  montagnes 
mugissantes,  affreuse  et  sublime  natura,  n'^tiez-vous  donc  qu'un 
appareil  pr^par6  pour  nous  tromper,  et  ne  pfttee^ous  caeher  un 
moment  dans  vos  myst^euses  horreurs  la  t&iiaU  d'un  homme?* 

Adam  erzfthlt: 

,Je  la  condoisis  au  berceau  nuptial,  rougissant  comme  le 
matin:  tout  le  ciel,  et  les  constellations  fortunte  versdrent  sor 
cette  heure  leur  influence  la  plus  choisie;  la  terra  et  ses  coUinea 
donn^nt  un  eigne  de  congratnlation;  les.  oiseauz  fiirent  joyeuz; 
les  fralchea  briaes,  ks  vents  Ingers  murmur^rent  cette  nnion  dana 
les  bois,  et  leurs  ailes,  en  se  jouant,  nous  jetdrent  des  roaea,  nous 
jet^nt  des  parfums  du  buisson  embanm^  jusqu'k  oe  que  ramourenz 
oiseau  de  la  nuit  chant&t  les  noces,  et  ordonn&t  ä  l'^toile  du  aoir 
de  h&ter  ses  pas  sur  le  sommet  de  sa  colline,  pour  allamer  le 
flambeau  nuptial.* 
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Die  Zitate  und  Vergleichungen  könnten  leicht  vermehrt  werden. 
Zum  Schluss  mag  hier  noch  eine  Stelle  folgen,  die  eine  unmittel- 
bare Anspielung  auf  Miltons  Paradies  ist.  Der  Sprechende  ist  der 
Vater  Aubry: 

.Sans  doute,  ma  fille,  les  plus  helles  amours  furent  Celles  de 
cet  homme  et  de  cette  femme  sortis  de  la  main  du  Cr^tenr.  ün 
paradis  avait  6t6  form^  pour  eux;  Iis  ^taient  innocents  et  im- 
mortels.  Parfaits  de  l'&me  et  du  corps,  ils  se  convenaient  en 
tont:  Eve  avait  4t6  cr46e  pour  Adam,  et  Adam  pour  live*' 

So  hatte  die  Fiction  des  ältern  Dichters  in  den  Augen  des 
Jüngern  die  Bedeutung  einer  festen  Wahrheit  angenommen;  Chateau- 
briand konnte  sich  Adam  und  Eva  und  die  ganze  SehOpfung  nidit 
mehr  anders  vorstellen,  als  wie  sie  ia  dem  euglischen  Epos  ge- 
schildert sind.*)   


lY.  Lea  Martjis. 

In  seiner  ersten  Torrede  sn  den  Mariifn  gibt  Chateaubriand 
Auskunft  Uber  die  Entstehung  dieses  Werkes: 

,  J'ai  avano^  daas  un  premier  ouvrage  qne  la  religion  chr^enne 
me  paraiasait  plus  favorable  que  le  paganisme  an  d^veloppemeni 
des  caracttoes  et  au  jen  des  passions  dans  l'^pop^.  J'ai  dit  en- 
oore  que  le  merveilleiix  de  cette  religion  pouvait  peut-4tre  Intter 
eontre  le  merveQleux  emprunt^  de  la  mythologie.  Ce  sont  oes 
^ypimons,  plus  on  moins  combattues,  que  j'ai  chereh^  &  appuyer 
par  nn  exemple. 

Pour  xendre  le  leeteur  juge  impartial  de  ce  graad  procte 
litt^raire,  il  m'a  sembl^  qu'il  fallait  chercher  un  sajet  qui  renfennAt 
dans  un  mtaie  cadre  le  tableau  des  deux  religions,  la  morale,  les 
«acrifioss,  les  pompes  des  deux  enltes;  un  sujet  oü  le  langage  de 
U  Gente  püt  se  üure  entendre  auprte  de  celui  de  l'Odysste;  oh 
k  Jupiter  d'Hom^re-  vlnt  se  placer  Ii  du  Jehovah  de  MUtoo, 
Sans  bleaser  la  pitft^,  le  goüt«  et  la  vnusemblance  des  moBurs. 

*)  Es  wBre  noch  b«izufügeD,  dass  die  Rolle  des  pere  Aubry  sehr  genau  der  Rolle 
des  Erzengels  Michael  entqtricht,  der  nach  der  geschehenen  TM  bei  dem  sehnldigen, 
unglflekUchen  Paar  erscheint,  nm  das  Urteil  auszufOhren.  Aubry  tröstet,  ermahnt,  be- 
lehrt Atala  und  Chactas  und  vorsöhnt  sie  mit  ihrem  Schiclcsal,  gerade  so  wie  der  Engel 
Adam  und  Eva  aufrichtet,  ermahnt  und  unterweist,  um  sie  endlich  ergeben  und  ver- 
söhnt zu  entlassen. 
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Getto  i6i6e  eon^ue,  j'ai  trouv^  ÜMsUement  l'äpoque  hiBtoriqae 
de  raUiance  des  detix  reUgions.* 

Wie  aber  fand  er  das  Thema?  Warum  gerade  die  Märtyrer? 
Aus  dem,  was  vorausgegangen  ist,  ergibt  sich,  dass  Chateaubriand 
das  Verlorne  Paradies  sehr  eingehend  studiert  hatte.  Dabei 
wird  er  gewiss  auch  die  folgende  Stelle  nicht  Qbersdieii  haben, 
wo  der  Dichter  über  die  Wahl  seines  Stoffes  spricht: 

Sad  tank!  yet  argtnnent 
Not  less,  btU  more,  heroic  ihan  the  tcrcUh 
Of  «fem  Achiüt» .... 
lÄrf  «etfiilou«  hy  wAwrt  to  indiie 
Wars,  hÜherto  the  only  argununt 
Heroic  deemed,  chief  mcutterj/  to  dissect 
With  lon(f  nnil  trdioiis  havoc  fablcd  knightä 
Jn  hattlcs  feigntd  (the  better  fortitude 
Of  pati€HC§  and  heroic  martyrdom 

ümmmg),  or  to  deseribe  reuset  and  game».,. . .     (DL,  27—8$.) 

Nachdem  Chateaubriand  sich  seino  sämtlichen  Ansichten  und 
Ideen  über  den  literarischen  Wert  des  Christentums,  über  „le  nier- 
veilleux  chretien"  usw,  bei  Milton  geholt  hatte,  war  es  ganz  natür- 
lich, dass  er  sich  von  Milton  das  Thema  zu  seinem  eigenen  prakti- 
schen Versuch  eingeben  Hess.  Noch  war,  trotz  verflossener  150 
Jahre,  „le  plus  noble  courage  de  la  patience  et  du  niartyre  heroTque* 
ungesungen  geblieben ;  wie  konnte  th;r  Jünger  den  Meister  besser 
ehren,  als  indem  er  die  von  diesem  angedeutete  Aufgabe  auf  sich 
nahm?  Wir  werden  sehen,  dass  er  dem  Meister  auch  in  der  Aus- 
führung gehorsam  gefolgt  ist.  Der  Einfluss  des  englischen  Vor- 
bildes wird  in  Lea  M'irft/rs  so  stark,  dass  er  dem  Werk  nur 
schaden  konnte.  Ob  nun  der  Nachahmer  bestrebt  war,  würdig 
nachzuahmen,  ob  umgekehrt  er  sich  bemühte,  der  Nachahmung 
aus  dem  Weg  zu  gehen,  nirgends  war  er  frei.  Die  Situationen 
und  die  Charaktere  der  Marti/rs  sind  entweder  Kopien  oder  Gegen- 
stücke zu  den  Charakteren  und  Situatioueu  der  bibliächeu  Epen 
Miltons.') 

Wir  untersuchen  zuei'st  die  Einführung  und  die  Invocation* 


')  Es  ist  hier  vorauszuschicken,  dass  da,  wo  nun  neben  Milton  als  Vorbilder  auch 
diejenigen  Dichter  anführen  könnte,  die  Milton  B«lbar  als  Muster  gedient,  Chateiii> 
briand  dennoch  mir  auf  dem  EngUbider  flust. 
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1.  Das  Thema  wird  kurz  skizziert: 


Mariyrs,  p.  1. 

Je  veax  racoater  les  combats 
des  dir^ens,  et  la  Yictoire  quc  les 
fidöles  remportdrent  sur  les  eaprits 
de  rablmc,  par  Ics  effortoglorieiix  de 
denx  ^pouz  mar^s. 


I    Paradise  Lost,  v.  1  ss. 
Of  Man'8  first  düobedience  and  the^ 

fmU 

Of  UuA  forbidden  tr€9  wAote  morttU 

taste 

Brought  detrth  into  the  World,  and 

all  Our  woe, 

WWi  lo$9  of  Eden,  tiU  one  greater 

Man 

Btttore  ug,  and  r«gain  the  MiN/td 

»eat, 

Sing,  Heavmly  Muse.,.. 


Hier  wie  dort  weirt  die  Skizze  drei  Hauptpunkte  auf:  die 
Handlung  —  lea  eombats  des  ckMem,  Man*8  first  dUoibedknee;  die- 
Folgen  der  Handlung  —  la  viäoire.  Um  of  Eden^  death;  daa  In- 
strument des  Sieges  —  deux  6potix  martyrs,  <me  greaUr  Man, 

2.  Der  Dichter  ruft  die  Muse  an: 

Les  Mariyrs:  Muse  Celeste,  yous  qui  inapir&tes  le  po^te  de 
Sorrente  et  Taveugle  d'Albion ;  vous  qui  plaoez  yotre  trAne  solitaire 
aur  le  Thabor;  yous  qui  yous  plaisez  aus  pens^  s^Y^res,  anx 
m^tations  graYss  et  sublimes ;  j'implore  k  pr^nt  Yotre  seoouia. 
Enseigoez-moi  sur  la  barpe  de  David  les  chants  que  je  dois  Üture 
entendre;  donnez  surtout  k  mes  yeux  quelques-unes  de  oes  larmes 
que  Jir^mie  versait  sur  les  mallieurs  de  Sion:  je  Yais  dire  le» 
donleurs  de  TEglise  perstot^ 

Paradise  Lost. 

Siny,  Heavtniy  Mwte,  that,  on  the  secret  top  * 

Onb,  or  of  Sinais  didet  tiurptre 
37ka<  ehepherd  who  find  taught  ihe  ehoeen  »eed 
In  tike  heginning  AotP  the  heai  em  and  eaHh 
Rone  out  of  Chaos:  or,  if  Sion  hill 
Dfl'xjht  thee  more,  and  »Sihja's  bronk  that  fiowed 
Fast  by  the  oracle  of  (Jod,  I  theiice 
Inooke  thy  M  to  mg  adtenü^rem  eong, 
IlUd  wtth  nü  mUUÜe  fight  inUnd»  to  eoar 
Above  the  Äonian  mount,  whUe  U  pursnee 
Things  unatfempted  yet  in  prosf  or  rhyme. 
And  chiefiy  llioii,  0  Spirit,  that  dost  prefer 
Before  all  temples  the  upright  heart  and  pure, 
Inttruei  nte,  for  I%ou  knou^st;  Thou  from  the  firet 
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Wast  prumtt,  and,  wUh  mighty  wings  outspread, 
Dove-Wce  sattt  brooding  on  the  tfoH  AbyM, 
And  ma^&i  U  pr&gnanis  uM  in  tne  is  dark 

Illumine,  whaf  is  low  rai.te  and  support; 
That  to  the  hiyhth  of  this  great  argumeiU, 
I  may  assert  Etemal  Providence, 
And  Jtuafy  th*  looy«  of  Gfod  to  mm. 

Nach  dem  aUgememen  Emdmck  yergleichen  wir  die  eiimliiMi 
Pnnkte,  Schritt 


1.  Mose  Celeste,  j'implore  a  present 
Totre  aecoun. 

2.  Yoos  qui  inspirAtes  le  po^te  de 
Sorrente  et  l'avcugle  d'AIbion. 

8.  Vous  qui  placcz  votre  txOne  soU- 

taire  sur  le  Thabor. 
4.  Vous  qui  voos  plaisez  aux  pensäes 

s^v^res,  aux  mMitations  gnves  et 

sublimes. 

^  Enseignez-moi  sur  )a  harpc  de 
David  les  chanU  que  je  dois  faire 
entendre 

donnei  emtont  A  mes  yeux  qacl- 
qaea-ones  de  ces  larmee  qne  JAi^mie 
venait  snr  les  malhears  de  Sion 


7.  je  vaiä  dire  les  doulcurs  de  l'Eglise 
pentevMe 


Mose  eheste,  Ii  j'invoqae  ton  aide 

poor  mon  cfaantO 
toi  qni  inspiru  le  berger  qai  

sur  le  sommet  secret  d'Oreb  ou  de 
Sinai 

qni  apprit  k  la  race  choisie  coniment 
dana  le  eommencement  le  del  et 

la  terre  sortirent  da  chaoa. 
Ou  si  la  colline  de  Sion . . .  te  plaise 
davantage . . .  poor  mon  ckaot  aveDr 
tureux. 

Et  toi,  sortoatf  6  Esprit!  qui  prößm 
&  tooa  lea  templea  nn  coear  droit 
et  pur,  inatrnia-moi,  carte aaia.... 

Illuraine  en  raoi  ce  qui  est  obscur, 
61eve  et  soutiens  ce  qui  est  abaisse, 
afiu  que  je  puisse  affirmer  retcmelle 
Providence,  et  juatifier  lea  voies 
de  Biea  aox  bommea.*) 


Es  stimmt  nicht  alles  ganz  genau  überein,  aber  das  meiste. 
1.  Die  himmlische  Muse  wird  um  Beistand  angerufen ;  2.  dieselbe, 
die  frühere  Dichter  inspirierte,  Tasso,  Milton,  Moaes,  David;  3.  die 
Muse  hat  ihren  Sita  nicht  mehr .  auf  dem  Pamaaai  sondern  anf 


')  Cbateanbriands  Übersetzung. 

')  Mit  dic<;er  Stolle  wfire  besooden  an  rergieichen  die  Anrufung  des  Heiligen 
Geistes  in  Martyrs,  liv.  }UI. 

„Espri^SaiDt,  qni  f^ndas  le  raste  abime  en  le  oonmat  de  tes  aflea,  c'eet  k 

präsent  que  j'at  bsfloin  de  ton  secours. . .  Äniine  et  vivifie  ma  parole  dans  le  riät  qae 
je  vais  faire :  heureux  si  je  puis  adoucir  l'horreur  du  tableau,  en  y  peignant  les  miracle« 
de  ton  amour,"  Bei  Milton  steht  noch  der  Satz:  „Avec  tes  puissantea  ailee  öplo)'6es, 
eomme  ona  colonibe,  ta  eouvris  riaunense  ablme  et  to  I«  rmdia  Moond.* 
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irgend  einem  verlassenen  Gipfel  Palästinas;  4.  es  ist  eine  ernste 
Muse,  wie  übrigens  auch  nach  Paradise  Lost  YII,  1 — 20: 

Descend  from  Heaven,  Urania  ... . 
Thou  icith  Ktemal  Windcnn  didst  converse, 
Wi$dom  thy  tUter,  and  wüh  her  didst  play 
In  Ae  pretmte«  of  fhe  Almi^iy  fa^er .... 

5.  David  wird  auch  in  Les  Martijrs  noch  genannt;  6.  aber  der 
Dichter  bedarf  noch  weiterer  Hilfe;  denn  7.  es  bandelt  sich  um 
die  allerhöchsten  Dinge. 

Nun  darf  man  füglich  behaupten,  dass  von  allen  Epen  der 
Weltliteratur  keine  zwei  sich  in  der  Anrufung  so  schön  gleichen 
wie  diese  beiden,  und  es  war  nötig,  dies  mit  einiger  Ausführlich- 
keit nachzuweisen,  damit  der  folgende  hübsche  Zug  seine  Wirkung 
nicht  verfehle.  In  den  Rt  tnarquei^  zu  den  Mar(i/rs  will  Chateau- 
briand den  Leser  über  seine  Quellen  und  Vorbilder  aufklären,  und 
Bemarqm  Nummer  £ins  lautet  deshalb  in  niauciien  Ausgaben  so 

19,   Muse  cHeste. 

0  Musa,  tu  che  di  caduchi  aliori 
Non  eireondi  la  fronte  in  Elieana  etc. 

(Qenu,  Ubtr.  conto  I,  ttr,  IL)* 

Merkwürdigerweise  enthält  die  Invocation  der  Qermalemnie 
ausser  den  Wörtern  Muse  und  Helicon  auch  nicht  einen  Zug, 
der  an  die  Einleitung  der  }fart>/rs  gemahnen  könnte.')  Also: 
Chateaubriand  hat  nichts  kopiert  als  die  Wörter  Muse  und  Helicon? 
Aber  nicht  umsonst  hat  der  fromme  Dichter  der  Maityrs  auch 
la  Muse  des  niensouges  angerufen.  In  Deuxihne  Remarque  sagt  er 
zwar:  ,0n  voit  donc  ici  une  preuve  frappante  de  ma  bonne  foi  et 
de  la  conscience  que  je  mets  toiijours  dans  mon  travail."') 

ODerMlMtet: 

Ma  <«  nel  eido  fra  i  beati  cori 

Hai  di  stelle  immnrtnli  nuren  corona. 
Tu  spira  tU  petto  mio  celesti  ardorif 

rMUar»  ü  mio  omdo,  e  Iw  pmtoma 
S'intesso  fregi  cd  o«r,  i^adomo  in  part» 

D'altri  diletti,  che  de'tuot.  le  carte. 
*)  Ich  bin  leider  nicht  in  der  Lage,  feststelleu  zu  können,  von  welcher  Auflage 
an  die  fn^Udie  Banatque  onterdrBekt  wude.  Die  Titaaciie  alier,  daas  sie  imtwdraekt 

wurde,  spricht  Mr  den  wirklichen  Sachverhalt,  wie  ich  ihn  darztistellpn  versucht  habe. 
Auch  in  den  Mimoires  hat  Chatpaubriand  gplepentlich  eine  allzu  auffallende  Unwahr- 
heit getilgt,  nachdem  die  erste  Fassung  anderswo  sdion  gedruckt  war. 
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Es  lohnt  sich  kaum,  aus  dem  Vorspiel  zum  letzten  Buch  der 
Martyrs  zu  zitieren,  um  zu  beweisen,  dass  auch  dieses  nach  be- 
kannten, d.  h.  Miltonischen,  Mustern  geht.  Die  ersten  Zeilen  sind 
nach  Far.  Lost  III,  12  ss,  mit  Brocken  aus  VII,  1—40;  nachher 
hat  eher  diese  letztere  Stelle  herhalten  müssen.  Chateaubriand 
möchte  pathetisch  sein  wie  der  Blinde;  er  spricht  von  den  hen^ 
sehenden  traurigen  Zeiten:  „Quel  Frangais  ignore  m^ourd^hui  tu 
eanUques  fuMres?'*,  und  Milton  hatte  goflagt:  ^'Though  faüm  <m 
evU  days,  On  wU  dayi  ihough  fallen  and  evtl  tongues";  er  spricht 
TOD  seinem  Yerhftltnla  zu  der  Muse,  die  seine  Freuden  und  Sebmenen 
mit  ihm  geteilt,  ihn  getrOstet,  ihn  an  die  Stfttten  geführt»  wo  an- 
dere Dioliter  einst  sangen,  nnd  IfUton  hatte  gesagt,  wie  seine 
Hiifie  Ihn  etetsfcrt  geführt  und  gehalten,  ihn,  den  Blinden,  tft^ich 
an  die  Orto  geleitet  habe,  wo  David,  wo 

Blind  ThamyrU  and  blind  Mteonidas 

einst  dichteten;  u.8.1  Aber  das  Pathos  will  Ghateaubriand  nicht 
gelingen;  sein  Erguss  ist  eine  bloese  Tirade,  eine  ziemlich  l&chei^ 
liehe  Prahlerei;  man  würde  Milton  einen  Schimpf  antun,  wollte 
man  seine  Verse  daneben  stellen. 

Wichtiger  ist  die  merkwOrdige  Beharrlichkeit,  womit  Ghateao- 
briand  in  Eudoree  ErzShlung  die  vier  Bflcher  des  Wieder- 
gewonnenen Paradieses  nachgeschrieben  bat.  'Endore  spielt 
die  Rolle  eines  zweiten  Heilandes.  Aber  statt  die  Versudhong 
durch  den  bOeen  Feind  als  eine  kurze  Prüfung  durchzumachen  und 
zu  fiberstehen,  erlebt  er  und  tut  er,  was  Gfairistus  von  Satim  zu- 
gemutet wird.  Er  läsat  sich  durch  die  Beize  der  Welt  abwendig 
machen  von  seinem  6k»tt:  Roms  GrOsse  und  Pracht,  das  intelf 
lektuelle  Leben  der  Weltstadt,  verfuhren  ihn;  er  iSsst  sich  von 
Weibern  umgarnen;  er  stiirzt  sich  in  die  Politik;  er  will  als 
Krieger  Ruhm  erwerben  und  herrschen :  d.  h.  er  geniesst  eben  die 
Dinge,  mit  denen  der  Teufel  den  Heiland  in  der  WOate  zu  ver- 
suchen trachtet.  Die  Geschichte  Eudores  ist  nichts  als  eine  stark 
erweiterte  Neubearbeitung  des  biblischen  und  Miltonischen  Themia 

1.  Endore  kommt  nach  Rom,  und  seine  EindrQcke  schildert 
er  so: 

.Je  ne  pouvais  me  lasser  de  voir  le  mouvement  d'un  people 
compos^  de  tous  les  peuples  de  la  terre,  et  la  marohe  de  oes 
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troupes  romaines,  gauloises,  germaniques,  grecques,  africaines, 
chacune  differemment  armee  et  vetue.  ün  vieux  Sabin  passait, 
avec  ses  sandaU's  d'ecorce  de  bouleau,  aupr^s  d'un  senateur  cou- 
vert  de  pourpre;  la  litiere  d'un  coiisulaire  etait  arreteo  par  le 
char  d'une  courtisane;  les  grands  ba^ufs  du  Clitumne  trainaient 
au  Forum  l'antique  chariot  du  Volsque;  l'^quipago  de  chasse  d'un 
Chevalier  romain  embarrassait  la  voie  Sacree;  des  pretres  couraient 
encenser  leurs  dieux  et  des  riieteurs  ouvrir  leurs  ecoles."  {Mart. 
liv.  IV.) 

Was  Christus  vom  Gipfel  des  Berges  sieht,  wird  von  Milton 
durch  den  Mund  Satans  geschildert. 

Thencf  io  the  gates  casf  round  thine  eye,  and  aee 

Whaf  confltix  ismiing  fm-fh,  or  riifering  in: 

Pf(rtor»,  proconsuis  to  their  prurinces 

Harting,  or  on  retum,  in  robes  of  state ; 

Lidan  and  rod»,  the  entigna  of  Iftdr  p&vw; 

Legiona  and  eohorU,  tumtg  of  horte  and  vamgt; 

Or  embamties  fnnn  rojiom  far  remote, 

In  varioiut  hahits,  on  tfif  Aji/itan  road, 

Or  Ott  ihe  Aemilian  —  samt  f'rom  farthest  south,  etc. 

{Par,  Beg.  IV,  61  *«.) 

2.  Eudore  besucht  die  Schulen  der  Sopliisten  und  beschreibt 
nun  das  intellektuelle  Lehon  Roms.  Bbenso  hat  Satan  zu  Christus 
von  den  Philosophen  Griechenlands  gesprochen,  ihn  aufgefordert, 
durch  den  Geist  berühmt  zu  werden: 

Be  famous  then, 

Bg  wUdom, 

Und  so  wie  Eiidore  die  römischen  Sopliiston  mit  scharfem 
Spott  abtut,  so  spottet  Christus  ül)er  die  gepriesenen  Denker  und 
Sucher  Athens.  Man  braucht  nicht  den  ganzen  Abschnitt  zu 
zitieren : 

Marttjrs  IV.  Ces  disciples  d'une  seience  vaine  attaquont  les 
chretiens,  vantent  la  retraite,  cölebrent  la  mediocrit^,  vivent  aux 
piods  des  grands,  et  demandent  de  l'or.  Ceux-ci  s'occupent  serieuse- 
ment  d'une  ville  a  bätir,  toute  i)eupleü  de  sages,  qui,  soumis  aux 
lois  de  Platon,  rouieront  doucement  leurs  jours  en  amis  et  en 
fröres ;  ceux-lä  rövent  profondement  des  secrets  de  la  nature,  cach^ 
«GUS  les  symboles  egyptiens:  les  uns  voient  tout  dans  la  pensee, 
les  autres  cherchent  tout  dans  la  matiere  * 
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Par.  Reg.  IV,  285  8». 

BtU  Ikue  ort  falte,  or  iUUe  d»e  hut  dreama, 
Con^Bciurea,  fanden,  buUt     notkmg  firm^ 

The  first  and  wise.Hf  of  them  all  profested 

To  knotr  this  only,  that  he  nothing  kiietr; 

The  next  to  fabling  feil  and  smooth  C07ic<  ifs; 

Ä  third  sort  doubted  all  things,  though  piain  sense; 

Otker»  in  tdrtue  placed  fHieüy, 

But  virtue  Jtfined  vri^  richea  and  long  Uf«; 

In  eorporal  pUiUtire  he,  tmd  careless  ease  

Die  Bemarque  zu  seiner  SchüderuDg  der  römischen  Philosophen 
beweist  nur,  dass  Chateaubriand,  wenn  er  nachahmte,  sich  auch 
bemfihte,  etwas  hinzuzutun,  und  dass  er  seine  Vorlage  nicht 
immer  bloss  kopierte. 

3.  Es  folgt  eine  Darstellung  der  politischen  Zustünde  in  Rom, 
eine  Charakterisierung  der  vier  Machthaber,  ihrer  Lebensweise  etc., 
in  getreuer  Befolgung  des  Beispiels,  das  Hilten  mit  der  Skizze  des 
TiberiuB  und  seines  Hofes  (Par.  Reg.  IV  90,  ss.)  gegeben  hatte. 

„Lorsque  j'arrivai  ä  Rome,  le  pouvoir  tomb^  aux  mains  de 

Diocl6tien  ^tait  partage  commo  notts  le  voyons  avjourd'hui  

C'est  ici,  seigneurs,  que  je  dois  vous  peindre  cette  cour,  dont  voos 
ayez  le  bonheur  de  vivre  ^oigu^. Diod^tien  a  d'äminentes 

qualitte  * 

Afl  uaticDis  noic  to  Rome  abedienee  pay  — 

To  Iin)iit  's  ifTfiif  Ernpernr  .  .  . 
This  Ewj)i  vor  fiafh  uo  soii,  niu!  noic  is  old, 
Old  and  lascivious,  and  from  Honte  retired 
To  Caprem  

CSommitttn^  lo  a  wieked  favourite 

AÜ  public  eare»,  and  yet  of  him  ni^pieiouä. 

4.  Eudore  folgt  dem  Hof  nach  Baiae  und  tut  einen  Schritt 
weiter  auf,  dem  Weg  des  Verderbens;  er  wird  ein  Priester  der 
Gottin  Venua.  Belial  rftt  Satan,  Christus  mit  Hilfe  von  Weibom 
zu  verfuhren: 

S^f  iromm  in  his  eye  and  in  his  irnfk' . . . 
Witmc/i,  alwn  nothing  eine,  beguiUd  ihr  hvart 
Of  wisest  Solomon,  and  made  htm  build, 
And  made  htm  hoto,  to  fhe  god»  of  hU  vaime, 

(Par.  Reg,  D,  168  n.) 

Diese  Stelle  gemahnt  besondere  an  einen  Verfahrnngsversoch, 
den  Satan  im  XTTT.  Buch  der  Martyn  gegen  Eudore  unternimmt: 
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,Satun  appelle  Astarte,  lui  ordonne  d'attaquer  le  jeune  chretien 
qu'il  a  si  souvont  vainc«,  et  de  l'arracher  a  la  puissance  de  Tange 
des  saintes  amours."  Bei  dem  Helden  angelangt,  „Astarte  lance 
contre  Eudore  les  mömes  dards  dont  il  per(;a  jadis  le  plus  sage 
des  rois." 

5.  Eudore  wird  nun  vom  Hof  verbannt.  Er  begibt  sich  nach 
dem  Norden  und  stösst  zu  der  am  Rhein  stehenden  Armee  des 
Imperators  Constanz.  Eudore  wird  Soldat.  Sein  erstes  Erlebnis  ist 
die  grosse  Frankenschlacht,  deren  Beschreibung  solche  Berühmt- 
heit erlangt  hat.  Nun  konnte  Chateaubriand  in  dieser  Schildürung 
zahlreiche  Vorbilder  nachahmen  von  Homer  und  den  Nibelungen 
bis  zu  Tasso  und  Milton.  Da,  wo  der  letztere  Satan  das  Parthen- 
heer  yorführen  lässt,  um  mit  dem  kriegerischen  Anblick  die  Sinne 
des  Gottessohns  zu  berücken,  mehr  als  im  Verlornen  Paradies 
bei  der  Engelschlacht,  scheint  er  wirklich  anregend  auf  den  Jün- 
gern Dichter  gewirkt  zu  haben.*) 

Der  junge  Grieche  bleibt  kriegsgefangen  bei  den  Franken. 
Nadiher  beginnt  für  ihn  eine  Zeit  unaufhörlichen  Reisens.  Zuerst 
mii  einer  Abteilung  Germanen  quer  durch  die  Länder  von  der 
Nerdeee  ans  Schwarze  Meer;  dann  zurück  und  nach  Britannien 
hinüber;  weiter  ins  Land  der  Gallier,  endlich  nach  Ägypten  und 
Syrien.  Seine  Erzählung  wird  darüber  zn  einem  wahren  Geographie- 
kars, und  man  fühlt  sich  an  Milton  erinnert,  wo  er  Seiten  herunter 
geographische  Namen  nnd  Notizen  aneinander  reiht.  Satan  zeigt 
CbaMoB  btt  der  Versuchung  auf  dem  Berg  nicht  nur  Rom  und 
den  Kaiser  and  den  Hof,  und  Athen  mit  seinen  Dichtern  und 
Flnloeophen,  und  die  Heere  der  Parthen,  eondem  die  ganze  be- 
kannte Welt,  nnd  Endore  wäre  nicht  das  würdige  Nebenbild  zu 
dem  liUtonischen  Heiland,  wenn  er  nicht  die  Lftnder  und  Völker 
gesehen  hfttte,  die  dieser  von  dem  Berg  ans  überblickt. 

Nun  bat  aber  dieselbe  VetsaehongssEene  den  Marlyrs  «n 

1)  Nicht  von  Miltons 

,Nor  wanteil  clnuil-t  of  fonf  —  Wolken  von  Fussvolk'  (Par.  Rerj.  III,  836), 
sondern  von  Burke  scheint  diis  folgende  eindrucksvolle  Bild  zu  stammen : 

,Enfin,  arret^e  comme  un  nuage  menavant  sur  le  penchant  d'une  colline,  ane 
l^gion  chrötienne . . .  .*  Die  Stelle  Burke  (Speech  on  the  Nabob  of  Areot'i  DAU) 
lautet:  ''And  rompoundin^  all  the  ni;itptiilv  of  fiirv.  havor.  anil  d-solation  into  one 
lAack  doud^  he  hang  for  a  while  on  the  decUvtties  of  the  mountains ....  it  suddeuly 
kvst  and  poared  down  the  wbole  of  its  contents  upon  the  plains  of  the  Ganulic.^* 
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zweites  Mal  als  Vorbild  gedient,  und  dieses  Mal  viel  unmittelbarer. 

Der  Eruniit  Paul  geleitet  Eudore  auf  den  ägyptischen  Berg  Colzim, 
um  ihm  von  jener  Höhe  aus  das  zu  zeigen  und  zu  erklären,  was 
er  noch  nicht  gesehen  und  begriffen  hat,  vor  allem  auch,  um  ihn 
•einen  Blick  in  die  Zukunft  werfen  zu  lassen.  Neben  Paradm 
Regained  IH — IV  hat  Chateaubriand  in  dieser  Szene  besonders 
auch  XI— XII  Ihradise  Lost  iiachgeahiiit,  wo  Michael  mit  Adam 
auf  den  Berg  steigt  und  Ausschau  hält.  Über  diese  Stelle  der 
Martyrs  bemerkt  der  Verfasser: 

,Ce  morceau  aclirve  la  peinture  du  christianisme.  II  fait  voir 
la  suitc  et  les  coiisiMiuonces  de  l'action;  il  montre  Eudore  r^cora- 
pens^j  les  porsecuteurs  punis,  et  les  nations  modernesse  faisant  chre- 
tiennes  sur  les  debris  du  monde  aneien  et  les  ruines  de  l'idolätrie.* 

Genau  dieselbe  Absicht  verfolgt  der  letzte  Teil  des  Verlornen 
Paradieses.  Michael  drückt  den  Zweck  seiner  Sendung  in  diesen 
Worten  aus: 

Know  I  am  §ent 

To  show  t/if  p  nhat  shall  come  in  futwn  days 

To  thee  and  to  thy  offspring.  (Par.  Lost  JU,  356.) 

'd.h.  Adam  soll  ,1a  suite  et  les  oons^uences  de  raction*  sehen; 
4er  Dichter  will  mit  dem  was  folgt  „achever  la  peinture'^  der  gött- 
lichen Weltordnmig,  wie  der  andere  „2a  petniure  du  cftmftantssie". 
-Chateauhriand  yerffthrt  Zag  am  Zag  wie  Milton. 
Eudore  erzfihlt: 

«La  psihn  da  saint  ^tait  ä  peine  aehevöe,  qu'nn  doox  et 
profond  sommeil  me  saisit . . .  Qnand  je  ronyris  les  yeux  ä  la 
lttmi%re,  Termite  me  dit:  Levez-voos,  priez,  mangez,  et  aOons  sur 
la  montagne.* 

Michael  liest  Adam  am  Beginn  der  Szene  einschlafSen: 

ThcU  Adam,  uoic  enf'orcvd  to  closf  his  tt/es, 

Sunk  doicn,  and  all  his  spiritt  became  entranced. 

But  him  tke  gentte  Angel  hy  <A«  Aond 

Soon  raisedf  and  his  atUntian  thu»  recaUed:  — 

Adam,  noto  ope  ihine  eyet. . . .  {Par.  Last  XI,  419.) 

Endore  lihrt  fort: 

,Je  lai  ob^is;  nous  partlmes.  Pendant  plus  des  six  heoies 
aons  gravlmes  des  rochers  eecarpes,  et  au  lever  du  jour  noos 
Atteigntmes  U  pointe  la  plos  dlev^  du  mont  Colzim." 
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Adam  folgt  semem  himmliachen  Ftthrar: 

So  both  aaetnd 
In  Ute  viMon»  of  Qod.  It  uxu  a  kill, 

Of  Paradise  the  highest,  from  whoie  top 
The  hemisphere  of  Earth  in  clearest  ken 
Stretched  out  to  the  ampUnt  rtach  of  protpeet  lay 

(XI,  876  St.) 

Einer  langen  Aufzählung  der  Gegenden,  die  Eudore,  wie 
Adam  (or  Christus  im  Wiedergewonnenen  l'aradies)  zu  seinen 
Füssen  ausgestreckt  sieht,  folgt,  wie  bei  Milton,  eine  kleine  ge- 
schichtliche These:  Paul  erinnert  Eudore  an  Geschehenes  und 
prophezeit  ihm  die  Zukunft.  Michael  ist  durch  die  Umstünde  ge- 
zwungen, nur  vom  Zukünfti^a'ii  zu  reden,  sonst  stimmen  die  beiden 
Stellen  in  allem  überein.    Nur  noch  ein  Zitat : 

,Le  nouvel  Elie  s'ecria: 

D'oii  viennent  ces  familles  fugitives  qui  cherchent  un  abri 
dans  l'antre  du  solitaire?  qui  sont  ces  peuples  sortis  des  quatre 
regions  de  la  terrey  V'oyez-vous  ces  hideux  cadavres,  enfants 
impurs  des  demons  et  des  sorciires  de  la  Scythie?  Le  fleau 
de  Dieu  les  conduit.  Leurs  clievaux  sont  plus  legers  quo  les 
leopards ; .  .  .  .  Que  veulent  ces  rois  vetiis  de  peaux  de  betes,  la 
tete  couverte  d  un  chapeau  barbaro.  .  .  .  Tuuniuoi  ces  hommes  nus 
egorgent-ils  les  prisonniers  autour  de  la  ville  assieg^e. . .  .* 

Von  den  zwei  oder  drei  Szenen  in  Milton,  die  aus  diesen 
Zeilen  sprechen,  sei  nur  diese  eine  angeführt: 

Si  >\  though  f  mm  faT, 
Bis  thoHsands,  in  icfiat  martial  equijxnj*' 
They  üisue  forth,  stetl  boiof  aiui  shafts  their  anm, 
Of  equal  dtead  in  fiight  or  in  pursuU .... 
He  looked  and  saw  tehat  numder«  numberless 
The  city  gates  oitpoitn-d,  light  armed  iroops 
In  coats  nf  mail  nntl  inilit(try  pride. 

•  In  nuiU  thtir  horses  clad,  yet  fi^et  and  streng  

(Par.  Hcij.  III.  300— ;U0.) 

Hier  wie  anderswo,  verm()gcn  einzelne,  abgetrennte  Stellen 
nicht  darzutun,  bis  zu  welchem  Grade  die  Nachahmung  gediehen 
ist.  Nur  selten  verrät  sie  sieh  in  Einzelheiten;  sie  liegt  eher  in 
der  grossen  Linie,  im  Rhythmus,  in  der  Komposition,  und  scheint 
geringer,  sobald  man  sie  zu  präzisieren  versucht.    So  wäre  es 
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wohl  übertrieben,  zu  behaupten,  die  Rolle  Eudores  sei  ganz  in 
dem  Part  Christi  im  Wiedergewonnenen  Paradies  enthalten; 
aber  in  ihren  grossen  Zügen  ist  sie's,  und  Chateaubriands  Ori> 
ginalität  hat  sich  besondere  dann  bewährt,  dass  er  die  Möglich^ 
keiten  des  Vorbilds  erkannte  und  auszunutzen  verstand. 

Am  stärksten  offenbart  sich  die  Abhängigkeit  der  Martyn 
von  den  Epen  Miltons  in  der  Darstellung  des  Übernatürlichen,  in 
den  Schilderungen  der  Hölle  und  des  Himmels,  Satans,  der  Dä- 
monen, Gottes,  der  Engel.  Das  schlimmste  dabei  ist,  dass  Chateau- 
briand oft  in  Lächerlichkeiten  und  Gesuchtheiten  verfallt.  Es 
wirkt  wahrhaft  bemühend,  zu  sehen,  wie  der  arme  Nachahmer  sich 
anstrengt,  auch  etwas  Eigenes  zu  schaffen,  und  geradezu  komisch 
wird  er,  wenn  er  glaubt,  einen  guten  Griff  getan  zu  haben.  Man 
lese  nur  die  Reima  que^  zu  den  betreffenden  Stellen !  Die  Summe 
seiner  Erfindungen  beziffert  sich  auf  zwei  neue  Dämonen  und  einen 
Engel :  den  Dämon  der  Eifersucht,  Sohn  der  A starte  (liv.  XID. 
und  den  Dämon  der  falschen  Weisheit  (dieser  letztere  besteht 
grösstenteils  ans  Federn,  die  der  Satan  Miltons  bei  seinem  I  ber- 
gang  in  den  Hühnerstall  der  Martyrs  lassen  nmsste);  der  neue 
Engel  aber  —  fauyc  des  minies  ammirs  —  ist  im  Grund  nur  der 
alte  Uriel,  in  Pimulise  Lost  und  Lcs  Nakhez  der  Hüter  der  Sonue, 
in  einer  ii<au  ii  Holle.  Im  übrigen  ist  es  Chateaubriand  zufrieden, 
die  übeniiitürlichen  Personen  und  Szenen  und  Machinerien  des 
Verlornen  Paradieses  ziemlich  unverändert  in  sein  Werk  au£&U' 
nehmen:  denselben  Teufel,  nur  etwas  heruntergekommen  — 

....  But  Oh,  how  faUen,  how  ehanged 

From  htm!  who . . .  — >  (Far,  L.  I,  84.) 

dieselben  Dämonen,  die  hier  denselben  heidnischen  Gottheiten  ent- 
sprechen wie  dort;  es  ist  dieselbe  Sprache,  dieselbe  himmlische^ 
dieselbe  höllische  Nomenclatur.  Ein  gutes  Beispiel  von  den  Ab- 
weichungen, die  dem  Nachahmer  etwa  glücken,  bietet  Satans  An- 
sprache an  die  ünterweltlichen.  Bei  Müton  heisst  es  einmal: 

Power§  and  DonUniona,  JDeiÜes  ofHeavent  —  ^or.  J^.  II,  v.  IL) 
ein  ander  Mal: 

Princex,  llpaven*8  aneimt  Sons,  Ethereal  Throne»  — 

Dem  Oldau  Spiriia  novo ....  (Par.  B,  II,  v.  121.) 

oder  ein  drittes: 

Throne»,  Domination»,  Princedoms,  Virtues,  Powers!  —  fPar.  L.  X,  4(}0.) 
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Bei  Chateaubriand  jedoc}i : 

aDieuz  des  nations,  trönes,  ardeurs,  guerrierB  g^Dcreiix.  milices 
invindbles,  race  noble  et  ind^pendante,  magnanimes  enjants  de  ceUs 
Jorte  patrie,  le  jaur  de  ghire  est  at-rive.^    (Martyrg,  VJil.) 

An  solches  hätte  Milton  nicht  so  bald  gedacht. 

Wir  wollen  mir  einen  Abeehnitt  des  VlU.  Boches  näher  untei- 
sachen: 

^Ainsi  le  cid  rapprochait  denz  oobuis  dont  l'union  devait 
amener  le  triomphe  de  la  croiz. . . .  Le  prince  des  tonebreH  ache- 
▼ait  dans  oe  moment  möme  la  revue  des  temples  de  la  terre/ 

Tfiaf  heard  the  Adin  sanj,  u  ho,  rooil^  tütt 

About  the  World,  at  that  aaaembly  feamd 

Would  not  be  lagt,.,,  (Air.  JBL 1, 84.) 

.n  avait  Visits  lee  BanctuaireB  du  mensonge  9t  de  rimpoetore, 
Tantre  de  Trophonins,  les  sonpirauz  de  la  Sibylle,  lee  tr^pieds  de 
Delphee,  la  pierre  de  Tentatte,  les  sonterrains  dlsiB,  de  Mitra, 
de  Wiahnon.* 

Christus  SU  Satan: 

The  other  gervice  was  thy  chosen  task, 
Tobe  »  Iter  in  fout  hmmdmd  mornfk*; 
Fwr  lying  i»  thy  nutenanee,  thy  food. 
Yd  thou  pretetuTtt  to  trufh !  all  oracJes 
By  thi  p  arf  gircii,  and  tchai  confeued  more  true 

Amoiig  the  ntUiotist  

uhence  hast  thou  then  thy  truth 
But  from  htm,  w  hi»  AngeU  pruident 
In  every  praoince»  leho,  thenuelvet  diädatning 
To  ajtproaeh  ^  temples .... 

An<l  thou  no  viore  trifft  jtoitip  and  sncri/jcp 
Shalt  be  inquired  at  Deiphos  or  elsemhere. 

{Pur.  R.  I.  427 -45a) 

«Partout  lee  sacrifices  ^taient  suspendus,  les  oracles  ahandonnes, 
et  les  Prestiges  de  l'idolätrie  pres  de  s'^vanouir  devant  la  verUä 
du  Christ** 

But  fhis  thy  glory  ahall  be  »oon  retrewhed; 

No  more  shalt  thou  by  oracliny  abuse 

The  GefdÜes;  heneeforth  oraek»  cttMd, 

And  ihim  no  mor«.... 

God  hath  fwvo  sent  his  IMng  Oracle. . . 

And  stnds  hi»  ^Mi  of  Truih,         {Far,  M.  1, 455-62.) 
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„Satan  gämit  de  1a  pcrte  de  sa  puissance,  mais  du  moins  il 
D6  c^dera  pas  la  victoire  sans  combat .... 

He  endedf  and  Am  words  hnpresstion  leß 

Of  much  arnazf'mf'nt  to  ihr  infmial  cvcxr, 

Distracted  and  surprised  with  deep  dismay 

At  these  sad  tidings. . . .  (Far.  B,,  I,  106-9.) 

Satan  selber  war  erschroeken,  als  er  von  den  jSrsdienieD 
des  Heilandes  hOrte: 

ivith  üu  voiee  divme 
Nigh  thunder-struck  (v.  35). 

Er  ahnt,  dass  der  von  Johannes  getaufte  geschickt  ist, 

To  e$td  his  reign  oh  Earth  so  long  enjoyed       (t.  125). 

Und  seine  Kampfbereitschaft  gibt  er  so  m  erkennen: 

Ye  See  our  danger  on  thc  ttfniosf  edijc 

Of  hazard,  which  admita  no  long  debale, 

But  fnu$t  with  tomdhing  »uddm  be  oppoud   (▼.  94— $)l 

,11  jnre,  par  l'^tornite  de  Tenfer,  d'an^antir  les  adorateus 
du  vrai  DieOi  oubliant  que  les  portes  du  lieu  de  douleur  ne  pr^ 
vaudront  pas  oontre  la  bien-aimee  du  Fils  de  THomme.  L'arcbange 
rebelle  ignare  les  desseina  de  VEkmü,  qui  va  punir  son  £glise  cou- 
pable;... 

So  to  ihe  coast  of  Jordan  he»,,. 
Temptation  and  cUl  gmle  on  Am  to  Iry  — 
8o  to  admert  whom  he  euepeeted  raieed 
To  end  hia  reign  on  Earth  go  long  enjoyed: 

But.  cnnfrarr/.  UHweeting  he  ftdfiUed 

The  purp  ose  d  counsel,  pre-ordained  and  fixed, 

0/  the  Most  High ...  (1, 119—128.) 

.mais  il  sent  qne  la  domination  snr  les  fidMes  Ini  est  un  moment 
accord^  et  que  le  del  le  laisse  libre  d'accomplir  ses  noirs  projets. 

....  This  Man .... 

henceforth  I  «aepOM 
To  Satan;  let  hlm  tempt,  and  noto  aeeay 

Sie  fdmost  mhtlety ...  140—4). 
So  eaying.  he  took  i  for  still  he  knew  his  power 

Kot  yef  expired),  and  to  the  Wilderness 

Brought  back,  the  i>on  of  God  . . .  (IV.  394— 6X 
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»Aluaitftt  fl  qmtte  la  teire,  et  desoend  ven  le  tombre  empiie.' 

ihm,  wiih  «nvy  fraught  and  rage, 
FUet  to  Alf  place,  nor  ruU,  6irf  in  vdd  abr 
3b  coumea  nmmon»  aU  Aw  migkiy  peen,   (P.  R 1, 88-4D.) 

Was  hier  mit  einem  kuraen  Abschnitt  geschehen  ist,  liesse 
sich  auf  ähnliche,  so  ziemlich  gleich  ausführliche  Weise,  an  dem 
ganzen  achten  Buch  vornehmen.  Die  Abweichungen,  die  sich  dabei 
ergeben  würden,  würden  die  absolute  Übereinstimmung  der  Haupt- 
sachen nur  eindringlicher  vor  Augen  führen.  Angesichts  dieser 
Tatsache  begreift  man  den  wahren  Sinn  der  Schlussbemerkung 
zu  diesem  Buch  besser: 

,11  y  a  une  chose  peut-etre  digne  d'ctre  observee:  on  a  pu 
voir,  par  les  notes  de  ce  livre,  quo  les  iniitations  y  sont  moins 
nombreuses  que  dans  los  livres  mytliulogiques;  la  raison  en  est 
simple:  il  faut  beaucoup  imiter  les  anciens,  et  fort  peu  les  mo- 
dernes; on  peut  suivre  les  premiers  en  aveuglo.  mais  on  ne  doit 
marcher  sur  les  pas  des  seconds  qu'avoc  precaution." 

Es  ist  zuzugeben,  dass  in  den  Remarques  Milton  auch  etwa 
als  Autorität  genannt  wird.  Hie  und  da  aber  sind  diese  Remarques 
merkwürdig  abgefasst.  So  heisst  os  einmal  (zu  der  Stelle:  „Non 
plus  comme  cet  astre  du  matin  etc."):  ,Le  Tasse  compare  Satan 
au  mont  Athos,  et  Milton  ä  un  soleil  eclipsö."  Es  ist  gar  nicht 
ersichtlich,  was  das  Tassonische  Bild  hier  zu  tun  hat;  donn  os 
wird  in  der  ganzen  Stelle  auf  keine  Weise  auch  nur  angedeutet: 
sie  stammt  ganz  nur  von  Milton. 

,Non  plus  comme  cet  astre  du  matin  qui  nous  apporte  la 
lumiere,  mais  semblable  ä  une  conitte  eilrayante,  Lucifere  s'assied 
sur  son  tröne.* 

So  in  den  Martyrs;  bei  Milton  heisst  es: 

....  a.t  n  hen  the  sun  new-risem 

Looks  through  (he  horizotüal  misty  atr 

Shom  of  his  rays.  {Par.  L.  I,  594.) 

Satan  »tood 

Unterrified,  and  like  a  comei  öurtied 

Thnt . . .  from  his  horrid  hair 

Shaken  pestüence  aixd  war.  {Par.  L.  II,  70Ö.) 

Cbateaobriand  fährt  fört:  .Ou  tel  que,  dans  une  v&k  mbrasee, 
on  remArqae  an  milieu  dee  ^dificee  fumanta«  «ne  hawto  tour  dont  les 
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fiammea  conronnfliit    sommet :  tel  paratt  Tarcbange  tomM  au  miKea 
de  ses  oompagnons.'  Auch  hier  seinem  Vorbild  getreulich  folgend: 
....  Be,  above  the  re$t 

In  shap'-  nini  getture  proudljf  eminent, 

Stood  Uke  a  Umer.  (Par,  L,  1, 589.) 

....  as,  n  ht'H  heaven's  flre 
Hath  scathed  the  forest  oaks  or  viountain  pines, 
WÜh  nnged  top  their  atately  growth,  though  bare, 
Stands  on  tke  kkuUd  ktmtk.  (v.  612-1&) 

Von  einem  eigentlichen  Plagiat  abgesehen,  konnten  die  Bilder 
nach  AuflSassung  und  Zweck  kanm  fthnlicher  sein:  Sonne,  Komet, 
Tnrm,  Flamme,  es  stimmt  alles.  Aber  die  Semarque  will  sagen: 
.Ifilton,  Tasso,  ich  selber,  und  ich  darf  mich  neben  ihnen  sehen 
lassen!*  Fflrwahr! 

Und  noch  eine  zweite  Bemarqm  xa  diesem  Bnch  muss  be- 
richtigt werden.  Chateaubriand  verleiht  den  Dämonen  der  Hölle 
die  Attribute  der  griechischen  GOtter: 

,Ils  viennent  tels  quo  les  adorent  les  mortels,  avec  les  attri- 
bnis  d'un  poavoir  qui  n*est  qu'imposture.  Celni-lh  porte  le  trident 
dont  fl  frspge  en  Tain  les  mors,  qui  n'ob^issent  qu'h  Dieu  etc.* 

Die  Bemerkung  dazu  aber  lautet: 

.C'est  Tolympe  dans  l'enfer,  et  e*e8t  ce  qui  foM  qu»  cet  atfer 
ne  rsumUe  ä  auem  de  ceux  des  po^  mes  devanden,  L'idte 
d'ailleurs  est  peut-ötre  asses  heureuse,  puisqu'il  s'agit  de  la  Intte 
du  paganisme  contre  le  y^ritable  Dieu ....  tous  les  P^res  ont  cm 
que  les  dieux  du  paganisme  ^taient  de  v^ritables  d^mons.* 

Bei  Hilton  ist  es  genau  dasselbe:  seine  wichtigsten  Dimonea 
sind  Moloch,  Ashtaroth  oder  Astarte,  Osiris,  Isis,  Orus  usw.  Die 
Olympier  kommen  erst  in  zweiter  Linie: 

Thrse  were  the  prime  in  order  and  in  might: 
Tfu  reut  were  long  to  teil;  though  far  rfnowned 
The  lonian  t/ofls  —  of  Javon's  i<isur  held 
Oods,  yet  confessed  later  than  Ueaven  and  Earth, 
2VkMV  hoaeted  parent»;  TUam,  Heaoen'e  firtt-bom, 
WUh  hie  enormoue  broad,  cmd  birihright  eeiaed 
Dy  younffer  Saturn;  he  from  mighiier  Jbve, 

Iiis  oii'n  and  JRhea's  son,  ftki'  nirasurr  foundf 

So  yove  usurp/ng  reigned.  These,  first  in  Grete 

And  Ida  knoten,  thence  on  the  snoicy  top 

Of  eold  Olympua  ruXed  Uke  nddMe  air»,.. 

And  o'er  the  COtic  nOed  the  utmoet  leUt.  (Par.  L.  1,506-90.) 
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Und  GhateBnbriand  wagte  zn  behaupten,  seine  HOlle  gleidie 
deijenigen  keinee  seiner  Vorgänger  l  Natürlich  behauptet  er  das- 
selbe Ton  seinem  Himmel,  mit  demselben  Unrecht;  denn  dieser 
Himmel  ist  von  dem  MUtons  nicht  mehr  Terschieden,  als  es  seine 
HOUe  von  der  Ifiltonschen  ist  Den  Nachweis  mOge  man  mir 
erlassen. 

Nicht  aufeusfthlen  sind  die  Entlehnungen  von  kleinen  Einzel- 
zBgen  wie  die  folgenden  zwei  oder  drei. 

,Le  Tont-Puiasant  prend  dans  sa  main  les  balanoes  d'or  oh 
s(mt  peste  les  destin^  des  rois  et  des  empiree:  le  sort  de 
Diod^tien  fnt  tronv^  läger.   (Mariyrs,  1.  XH.) 

The  EienuU .... 

Hung  fofrOi  in  Mwotn  hi»  golden  ieaUt,,» 
The  WUnd  look$d  up,  and  knew 
Hie  mounied  ecale  ato/t  (Pwr.  L.  966  es J 

Die  Bemarque  sagt:  („Voyez  Homere  et  l'Ecriture").  Milton 
lag  hier  niher;  denn  wo  dieser  nachahmt,  ahmt  Chateaubriand 
die  englisdie  Nadiahmnng  nach.  Das  Bild  kommt  übrigens  audi 
in  den  Nakhez  vor,  und  dort  stammt  es  sicher  von  Milton  her. 

Wo  Chateaubriand  die  himmlischen  Qefilde  mit  irdischen  ver^ 
gleicht,  setzt  er  hinsu :  »si  Ton  peut  comparer  les  grandes  chosss  aux 
petita  objets."  (1.  III.)  Bei  Milton  heisst  es  in  einer  Hollenszene: 

So,  if  great  ihings  ivith  sniaU  mag  be  conipared.    (X,  306.) 

Und  so  wie  in  Mariyrs  III  ein  Gebet  zum  Himmel  steigt  — 
.Les  demi^res  paroles  de  Cyrille  memt^rent  au  tröne  de  TEternel. 
Le  Tout-Puissant  agrda  le  sacrifice*  —  so  auch  in  ParadMe  Lost 

(XI,  14  88.) 

To  Heacen  their  prayers 

Flexv  Up .... 

Before  the  Faiher's  Iftron«  

Die  Zeiten,  wo  Les  Mariyrs  einen  jungen  Geist  entfachen  oder 
einem  gereiften  Urteil  gefallen  konnten,  dürften  für  immer  vorbei 
sein.  Es  sind  jetzt  genau  hundert  Jahre  seit  dem  Erscheinen  dieser 
immediin  merkwürdigen  Epopöe.  In  abermals  hundert  Jahren  wird 
man  wissen,  ob  es  sich  verlohnt,  sie  mit  einem  wirklich  erscliüpfen- 
den  kritischen  Apparat  auszustatten;  heute  scheiut  es  kaum  mehr 
der  Muhe  wert 
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Y.  Jm  Natoluf . 

Über  der  Entstehungsgeschichte  der  Nnfchez  waltet  noch  das 
Dunkel,  d.  h.  noch  ist  es  nicht  versuclit  worden,  das  Gewebe  von 
Entstellungen  zu  zerreissen,  das  der  Dichter  um  dieses,  wie  um  die 
meisten  seiner  Werke,  gelegt  hat,  und  an  Stelle  der  ßctions  einige 
zum  mindesten  plausible  Konjekturen  zu  setzen.  Nach  sämtlichen 
Pti'facGs,  nach  den  Memoires  d  Outre-Tomhe  und  nach  sämtlichen 
Biographen  sind  die  Natchez  ein  Jugendwerk,  vor  dem  Genie  ent- 
standen. Das  ursprüngliche  Manuskript  bildete,  so  wie  der  Ver- 
fasser es  recht  poetisch  darstellt,  eine  Art  Urstoflf,  aus  welchem 
er  nach  und  nach  seine  Welten  schöpfte,  um  schliesslich,  nach 
drei-  und  viermaliger  Ausbeutung,  als  Best  den  eigentlicheo  Homao 
der  Natchez  übrig  zu  behalten. 

,Un  manuscrit  dont  j'ai  pu  tirer  AtaUtt  Reue  et  plusieurs  des- 
criptions  placees  dans  le  Genie  du  christianisme,  n'est  pas  tout  ä 
fait  sterile.  II  se  compose,  comme  je  Tai  dit  ailleurs,  de  deuz 
mille  trois  cent  quatre-vingt-trois  pages  infolio.  Ce  premier  ma- 
nuscript  est  ecrit  de  suite,  sans  section :  tous  les  sujets  y  sont 
confondus,  voyages,  histoire  naturelle,  partie  dramatique,  etc.; 
mais  aupres  de  co  manuscrit  d  un  seul  sujet  il  en  existe  un  autre 
partagö  en  livres,  qui  malheureusement  n'est  pas  complet,  et  oii 
j'avais  commence  ä  etablir  1 'ordre.  Dans  ce  second  travail  non 
achev^,  j'avais  non  seulement  procede  ix  la  division  de  la  matiere, 
mais  j'avais  encore  change  le  genre  de  la  composition."  (Pre/aceJ 

»Ainsi  donc",  heisst  es  in  einem  weitern  Al)schnitt,  ,dans  le 
premier  volume  des  Natcliez  on  trouvora  le  merveiUeux,  et  le  mer- 
veilleux  de  toutes  les  espöces:  le  merveilleux  chretim,  le  mer- 
veiUeux mi/tJtülogique,  le  merveilleux  indien;  on  rencontrera  des 
muses,  des  anges,  des  d^mons,  des  gänies,  des  combats  etc." 

Nun  aber  wftre  es,  aus  verschiedenen  Gründen,  wichtig  zu 
wissen,  wann  diese  epische  Bearbeitung  des  Romans  entstand.  Aus 
dem  folgenden  wird  hervorgehen,  dass  das  Vorbild  Miltons  den 
unmittelbaren  Anstoss  dazu  gab ;  jedoch  damit  ist  die  Frage  noch 
nicht  gelöst.  Wenn  der  erste  Teil  der  Natchez  mit  seinem  mer- 
veilleux chretien  aus  der  Zeit  vor  dem  O^nie  du  christianisme 
stammt,  was  soll  man  dann  von  der  christlichen  Tendenz  des 
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Werkes  halten?.  diAteanbriancI  war  Fliiloaoph  bis  Bilde  1798  und 
bekehrte  tick  dann:  erst  von  da  an  wnrde  er  ein  ehrietlieher 
Sehrifteteller.  Aleo  kam  der  epiaehe  TeQ  der  Natdiez  nach  1798 
sustande?  Keineewegs;  denn  nach  1798  hatte  Chateanbriand  fllr 
solche  Yennche  keine  Zeit  mehr,  absolut  keine.  In  den  ifömotm 
ist  davon  nidit  mehr  die  Bede.  Von  nun  an  ist  das  grosse  Mann- 
skript nur  noch  Steinbruch  fllr  andere  Bauten.  Das  Fkoblem  mag 
vorläufig  ruhen ;  es  gilt,  ihm  von  einer  andern  Seite  beizukommen. 
Ich  versuche  zuerst,  meine  Behauptung  zu  beweisen,  dass  das 
Vorbild  IGltons  den  Anstoss  zu  der  Episierung  der  Naiekez  ge- 
geben habe.  Hancherlei  hat  Chateaubriand  f&r  seine  Nakiiez  bei 
ICilton  geholt 

Livre  Jhrmnkrr  .A  l'ombre  des  for6ts  am^caines,  je  veux 
chanter  des  airs  de  la  solitude  tei$  que  n'en  oni  point  eneare  enkndu 
des  oreiUes  morkUei. 

Far.  L,  I,  t.  16:  my  adverUurou*  »ong, .... 

....  u'hile  if  pnrsues 

Tkiugt  tmattempud  y«t  in  prou  or  thyim.** 

„La  paix  ^des  pasnons  4teintes  se  mAlait,  snr  le  front  de 
Ghaetas,  ä  eette  s6r^t6  remarquable  chez  les  hommes  qui  ont 
perdu  la  vue;  soit  qn'en  ^tant  priv^  de  la  lumi^re  terrestre  nons 
commerdons  plus  intimement  avec  celle  des  cieuz. . .  .* 

P«r.  L,  IV,  1—66: 

SMne  in  ward,  and  the  mind  through  aU  her  p<noer9 
ImuUate  ;  there  plant  eye», ... 

Lwre  VeuxihHe:  »Satan,  planant  dans  les  airs,  au-dessus  de 
TAroMque  etc.* 

Diee  ist  der  Satan  des  BaraeUse  Begwnedj  vide  oben  p.  35—7. 

»n  d^ronle,  devant  ses  compagnons  de  douJeur,  le  tableau 
de  ce  qn'il  a  fait  pour  perdre  la  raoe  humaine,  pour  partager  le 
monde  crM  avec  le  Gr^ateur,  pour  opposer  le  mal  au  bien  sur  la 
terre,  et,  au  ddk  de  la  terre,  Tenfer  an  del.  n  propose  aus 
l^gions  mauditee  un  demier  combat" 

ReaQmiert  aufii  genaueste  die  Tftten  und  die  Haltung  des 
imtomschen  Satans.  Siehe  Air.  L.  I,  156—168;  622—662;  H, 
316-878;  X,  460—508;  Fw,  B,  I,  44-105;  U,  121-146.  Den 
Dimonen  aber  —  «Dieuz  de  TAm^que,  anges  tombte  avec  moÜ* 
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—  verleiht  er  dieselben  Attribute  wie  in  den  Martyrs,  also  sind 
auch  sie  nach  M ilton  konzipiert.  Weiter  ist  die  Art,  wie  in  den 
Natckez  dem  Teufel  blutechfinderische  SOhne  und  Töchter  er- 
wachsen, und  wie  er  mit  diesen  Sprossen  verkehrtt  auch  nidit 
des  Verfassers  eigene  Erfindung.  Am  Nordpol,  in  einem  wie  das 
Pandemoninm  Hiltens  von  den  ^pmatoMces  vtfemales'  erbaaten 
Palast,  haust  z.  B.  ,un  d^on,  la  Renomm^* 

»Getto  puissance,  fille  de  Satan  et  de  TOrgueil,  naquit  antro- 
fois  pour  annonoer  le  mal:  avant  le  jour  oü  Lucifer  leva  l'^n- 
dard  contre  le  Tout-Puissant,  la  Renommee  ^tait  inconnue  (1). 
Si  un  monde  yenait  k  s'ammer*  ou  ä  s'^teindre;  si  l'Eteniel  avait 
tir^  un  uniyers  du  n^t,  ou  replong6  un  de  ses  ouvrages  dans 
le  chaos;  s'il  avait  jet^  des  soleils  dans  Tespace,  cr^  un  nouvel 
ordre  de  stephins,  essayd  la  bontö  d'une  iumiöre  (2),  toutes  cea 
choses  ^taient  aussitöt  connues  dans  le  ciel,  par  un  sentiment  in- 
time d'admiration  et  d'amour,  par  le  chant  myst^eux  de  la  Celeste 
Jerusalem  (8).  Mais,  apräs  la  r^ellion  des  mauvais  anges,  la 
Renommee  usurpa  la  place  de  cette  intuition  divine.  Bient6t  pr^ 
dpit^  aus  enfers  (4)  ce  fnt  eile  qtd  publia  dans  Fabime  la  naii»- 
sanoe  de  notre  globe,  et  qui  porta  rennemi  de  Dieu  ä  tenter  la 
ofaute  de  lliomme  (5).  Elle  vint  snr  la  terre  ayec  la  Hort  (6) 
et  dös  ce  moment  die  ^blit  sa  demeure  sur  la  montagne. .  * . 
Satan,  arriT^  au  palais,  p^ndtre  jusqu'au  Heu  oü  veillait  la  He- 
nommäe. 

,Ma  fiUe,  lui  dit-il,  est-ce  ainsi  quo  tu  me  sers?  Peux-tn 
ignorer  les  projets  quo  je  m^dite?...  Gependant,  fiUe  ingrate, 
pour  qui  travaill^je  en  ce  moment,  si  oe  n'est  pour  toi?  Quel 
est  Tange  quo  j'ai  aimä  plus  tendrement  que  je  ne  t'aime?  Lorsqne 
rOrgueil,  mon  premier  amour,  te  donna  naissanoe,  je  te  pris  sur 
mos  genouz,  je  te  prodiguais  les  caresses  d'un  pöre.  H&te-tot 
donc  de  me  prouver  que  tu  n'as  pas  rompn  les  Ileus  qui  nous 
unissent. ..."  Le  dömon  de  la  Renommee  ...  lui  röpondit  d'une 
voix  mutante:  ,0  mon  pöre! . . .  .* 

Alles  dieses  stammt  Zug  um  Zug  ans  Milton,  entweder  direkt 
übernommen  oder  bloss  weitergesponnen ;  die  Nachahmung  konnte 
gar  nicht  weiter  geben. 

1.  .Fille  de  Satan  et  de  rorgueil",  wie  der  Tod  in  Bir,  L. 
der  Sohn  Satans  und  der  Sttnde.  (II,  760  m.) 
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2.  Die  Schöpfungstaten  Gottes:  eine  lächerliche  Erweiterung 
oder  Nachorfindung  zu  Miltons  Schöpfung  (V'II). 

3.  Die  himmlisclie  Intelligenz  alles  Geschehenden:  so  ist  den 
Engeln  im  Par.  L.  kund,  was  Tag  um  Tag  geschieht,  wie  die 
V^ollendung  der  Schoptuug,  der  Fall  der  Menschen  usw. ;  siehe 
besonders  VII,  557  .«?,<?. 

4.  Das  Auftreten  der  RcnovDm''^' ;  ihr  Sturz  mit  den  rebelli- 
schen Engeln:  vergleiche  das  Auftreten  der  Sünde,  ihren  Sturz. 
(H,  760,  773.) 

5.  Ihre  Mission;  die  Kunde  von  der  Schöpfung;  der  Plan 
Satans:  Die  Mission  der  Sünde  II,  774;  für  den  Rest  siehe  II,  344—78. 

6.  Ihr  Platz;  vergleiche  Pdr.  L.  II,  650,  der  Platz  der  Sünde. 

7.  Das  Gespräch:  Anrede;  Satans  Vaterliebo  und  -freuden; 
(Par.  L.  11,817). 

Dear  (lauyhfer  —  sine«'  thou  chtimst  vif  for  flu/  sire, 
Atul  my  fair  son  here  show'st  nie,  the  Uear  pUdge 
Of  doflMme«  n0M<  had  loiUI  Um  in  Htaoen,  and  Joys 

8.  Die  gute  Kunde;  Satan  arbeitet  für  seine  Kinder:  (Bir.  L, 
U,  821-844). 

9.  Die  Antwort  des  Dämons:  iPiir.  />.  II,  850.) 

So  oft  Satan,  ein  Dumoii.  oder  ein  Engel  auftritt,  so  oft  ist 
es  die  allerservilste  Nachahmung;  ein  letztes  Beispiel  mag  dies 
zeigen.  In  den  Natchez  kommt  , l  ange  de  l'Amerique"  auf  die 
Sonne,  die  er  von  Uriel  bewacht  lindet;  in  Par.  L.  gelangt  Satan, 
in  der  Form  eines  Cherubins,  auf  dasselbe  Gestirn,  das  von  dem- 
selben Engel  bewacht  wird.  Es  entspinnen  sich  Gespräche  wie 
die  folgenden ; 

Natdu'z,  liv.  IV:  , Uriel,  ce  n'est  pivs  sans  raison  que  l'on 
▼0U8  loue  duns  les  parvis  Celestes :  vos  paroles  sont  vöritablement 
pleines  de  sagesse,  et  les  yeux  doiit  vous  ötes  couvert  ne  vous 
laissent  rien  ignorer.  Vous  daignerez  donc  rendre  compte  de 
mon  z^le?" 

Per.  L»ni,  654: 
Uriel!  for  thou  of  those  Moen  Spirits  that  stand 
In  tighi  of  God*»  high  Üirone,  gUvrioutly  bright  elc 

« 

Aveh  MUtona  Engel  nnd  mit  Augen  besetzt:  „äff  Ühtir  ihape 
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NMie»:  .L'aog»  de  TAm^rique,  regardant  Im  champs  du  soleQ, 
dit  ä  Uriel:  Brfilant  db^rabiii,  ü  toutefois  ma  curioeitö  n'ert  point 
ddplaote  et  qn'fl  seit  pennis  ä  un  ange  de  mon  raog  de  connaltre  de 
tels  eecrets,  ce  qu'on  dit  de  Vastre  snquel  tous  pr^sidez  est-il  vnii?' 

Par.  111,662: 
Un^^eoktätU  decire  to  aee  and  know 

JU  i3keM  hU  ujondrou*  works  

J7aM  brought  me  — 

Brightest  Seraphf  teil .... 

Jfatches:  Uriel,  aveo  nn  sourire  paidble: 
—  Esprit  rempU  de  prudence,  votre  curioeitd  n'a  rien  d'iodiscret, 
puisqiie  vous  n'avez  ponr  but  que  de  glorifier  ToeuTre  du  Pöre. . . . 

Par.  L.  ni.  694: 
Fair  Angel,  thy  deaire,  «oMeft  Und$  to  know 
The  works  of  God,  thereby  to  glorify 

The  great  Workmaster,  leads  to  no  excess 
That  reaches  blame,  but  rather  nurit»  prmae . . . 

Der  Uriel  der  Natdiesi  berichtet  nun  Uber  die  Entstehimg  der 
Sonne  nach  Bar.  L.  YU,  248—859  (sehr  genau);  Uber  ihr  Ver- 
hfiltnis  zu  den  andern  Gestirnen  nach  Bir.  L.  m,  579—610;  flb<r 
die  Sonnenflecken  (nach  Ghateaubriand  sind  ee  die  Schatten  der 
Flflgel  Uriek,  nach  Miiton  aber  bildete  Satan  einen  solchen  Fleck, 
als  er  auf  der  Sonne  stand). 

So  ist  alles,  was  in  Les  Naieheg  das  Wunderbare  und  Über- 
,  menschliche  darstellt,  rein  aus  Miiton  kopiert,  so  sklavisch  getreu 
und  unmittelbar  kopiert,  dass  man  f&glich  behaupten  kann,  ans 
dem  Miltonischen  Vorbild  stammen  nicht  nur  die  Entlehnungen, 
sondern  auch  die  Idee,  ans  dem  Roman  ein  Epos  au  madien.  Ohne 
dieses  Vorbild  hAtten  wir  in  den  Nakhez  weder  invocaitium,  noch 
merveiSüieux,  noch  mum,  noch  anges,  noch  dJkmona. 

Damit  nun  kommen  wir  auf  das  oben  angestochene  Probleo 
zurttck:  war  Ghateaubriand  bereits  bekehrt,  als  er  diesen  Christ» 
liehen  Apparat  schuf,  oder  hat  er  ihn  aus  reiner,  bloss  künstlerischer 
Nachahmung  Miltons  in  sein  Werk  eingeftIgtP  So  riel  sehebt 
nach  den  vorausgegangenen  Zitaten  sicher,  dass  der  Einfluss  HUtons 
hier  aus  aUemSchster  Nähe  wirksam  war,  durch  keine  andere 
Einflösse  modifiziert,  durch  keine  kritischen  Bedenken  gesohwftchi 
Man  fühlt,  wie  es  zugegangen  ist:  Ghateaubriand  empfand  das 
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Gedicht  vom  Paradies  und  von  der  Hölle  wie  eine  Offenbarung.  Er 
war  wie  ein  Knabe,  dem  man  ein  neues  Messer  geschenkt  hat,  und 
der  nor  darauf  bedacht  ist,  sogleich  einen  kühnen  Schnitt  zu  tun. 
Auf  weitere  Überzeugungen  braachte  er  nicht  zu  warten:  das 
merveiüeux  chrHien  des  Verlornen  Paradieses  dünkte  ihn  schön 
nnd  passend,  also  fing  er  an,  damit  zu  arbeiten  und  brauchte  die 
Namen  der  Himmlischen  ungeföhr  wie  die  andern  christlichen 
Epiker  die  Namen  der  Olympier  gebraocht  hatten.*) 

Das  Gedicht  Milton  et  Davenanl  zeugt  von  einem  starken 
Interesse  Chateaubriands  f&r  den  englischen  Dichter  (Ch.  hat  nicht 
viel  gereimt,  nnd  wo  er  es  tat,  mussten  bedeuten(]c  Beweggründe 
vorliegen ;  hier  wohl  Begeisterung  für  die  Person  des  Helden).  Es 
trägt  das  Datum  1797.  Im  selben  Frühjahr  war  der  Eatai  tur 
Jes  Revolutwm  herausgekommen;  auf  zwei  Jahre  hinaus,  bis  zum 
Qhm  du  chritÜanistuc,  war  unser  Schriftsteller  vollkommen  frei, 
und  in  diesen  zwei  Jahren  müssen  die  beiden  Natchezmanuskripte 
entstanden  sein.  Um  diese  Zeit  nahm  Chateaubriand  unter  dem  Ein- 
Anas  seines  englischen  Vorhildes  die  Episierung  des  Natchezromans 
vor,  und  wenn  er  damit  nicht  zu  Ende  kam,  so  wird  nur  das  neue 
Werk,  Le  Genie  du  Christinnitme,  daran  schuld  gewesen  sein.') 

Man  halte  alles  dies  für  eine  blosse  Konjektur,  mit  einiger 
Berechtigung  wird  man  dennoch  annebnun  dürfen,  dass  Chateau- 
briand mit  den  , Schönheiten  des  Christentums"  zuerst  in  den 
christlichen,  biblischen  Epen  Miltons  bekannt  geworden  ist.  Dass 


')  Wie  geläufig  un<i  lt>ii-titht  n>it  dio  eliristlicJie  Phraseologie  anwendet,  zeigt 
die  bereits  zitierte  Stelle  aus  Müton  et  Davtnant: 

Et  des  textee  saer^,  interinrMe  modeste, 
A  son  p^re  olle  rend  la  lamitee  Celeste. 

Am  lumif-re  erlöste  (Ips  ti  vt'  ^  s,n  r''s*  klinirt  panz  und  gar  nicht  mgllabig,  nnd 
stauuDt  doch  von  dein  noch  unli«*keiirn  ii  \  <'t  fassor  Acs  Eisai. 

')  Im  10.  Buch  der  Natchez  befindet  sich  eine  unverkennbare  Anspielung  auf  die 
SeUaefat  bei  AbaUr,  1.  August  1798.  Die  Stelle  mim  kurz  nach  dem  Ere^is  ge- 
schri(>h<'ii  wordf^n  sein.  Bis  Kndo  des  Jalve«  mag  Cbataanbriand  mit  dem  ersten  Teil 
der  Natdicz  Iniig  geworden  st  in. 

Über  das  Manoskript  der  Natclies  lat  in  der  Revue  d'histoire  Utteraire  de  la  France 
(JmOet-SepUmlntt  1909)  ein  Artikel  von  H.  Pierre  Martine  erschienen»  der  die  hier 
berührten  Fragen  an  einipon  Punkt»Mi  streift.  M.  Martine  scheint  auch  ZO  glauhon,  dass 
der  epische  Teil  der  Natches  vor  llW  ontstandon  soi.  Ziemlich  merkwürdig  klingt 
dagegen  die  Idee,  dass  gewisse  religiös  sentimentale  Stellen  im  Voyage  en  Avierique 
Aen  wegen  ihrer  religiOseii  Tendenz  vermuten  liessen,  sie  seien  zur  Zeit  des  Bstai 
gsadirieben  worden. 
* 
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aber  der  Emflius  dieser  Dichtimgen  auch  die  nachfolgende  .Be- 
kefarong*  vorbereitet,  sozusagen  in  die  Wege  geleitet  hat,  scheint 
nunmehr  fest  selbstverstfindlieh. 


Sohluss« 

Les  Natchez,  Atala,  le  Genie  du  Chriduütisme,  les  Martyrs:  vier 
Hauptwerke  Cbateaubriands  scLeineii  unter  dem  Einfluss  Miltons 
entstanden  zu  sein.  Im  ersten  konstatieren  wir  die  unveränderte 
Übernahme  des  übernatürlichen  Apparates  aus  Paradise  Lest;  im 
zweiten  sind  zahlreiche  Ähnlichkeiten  malerischer  und  dramatischer 
Natur  zu  demselben  Epos  hervorzuheben;  das  dritte  ist  nach  der 
Behauptung  eines  namhaften  Kritikers  direkt  aus  einer  Stelle  des 
Paradise  Uegained  hervorgegangen;  das  vierte  endlich  hat  von 
Milton  den  Titel,  die  luvocatiom,  die  Rolle  des  Helden,  das  ganze 
epische  Beiwerk  des  Übersinnlichen.  Nimmt  man  femer  als  wahr- 
sdieinlich  an,  dass  Chateaubriand  von  seinem  englischen  Yorbüd 
anch  in  seiner  religiösen  Denkungsart  beeinflusst  worden  sei;  b^ 
denkt  man  überdies,  dass  der  autobiographische  Reoä  mandie 
Züge  mit  dem  Miltonischen  Satan  gemein  hat,  die  vielleicht  andi 
auf  eine  Beeinflussung  zurückzuführen  sind:  so  ergibt  sich  zwisefaen 
den  beiden  Dichtern  ein  Verhältnis,  das  in  der  gesamten  Literatur- 
geschichte kaum  seinesgleichen  hat^  Chateaubriand  hat  MUton 


*)  Ich  kann  es  mir  nidit  versagen,  ooch  einmal  eine  Vei^eichmig;  simuteDeD. 

Sehr  bekannt  ist  die  Geschichte  von  Miltonn  Rü'  kki-lir  aus  Italien.  Der  Dichter  hatte 
l)«\\lisi(  !:tiirt,  w,\r\\  Sizilien  und  Griechenliind  zu  ^ehen.  doch  die  |Hilitisrhen  Nachricht<'n 
von  duheim  bewogen  ilin,  »eine  Heise  plötzlich  abzubrechen.  iSiciit  weniger  bekaimt 
ist  die  Geschichte  von  Cbateaubriands  ROckkefar  ans  Amerika:  der  Reisende  las  znfiliig 
in  einen)  alten  Zeitungsblatt  die  Nachrieht  von  der  Flucht  des  Königs,  und  stracks  war 
er  ent.schlos.scn,  seine  weitern  Rrisopläni^'  aiifzurreben  und  heimzukehren:  „  le  cnis  en- 
tendre  la  voix  de  l'honnein-,  et  j  abandonnai  mes  projets."  Milton  hatte  geschrieben: 
"In  mmwSk  as  I  thought  it  btue  U)  he  iravdling  my  ease  for  emvsement,  wMe 
my  fellowcountrymen  at  honie  teere  fighting  for  Uberh/."  Ich  bin  überzeugt,  dass 
Cliat»\uil>riand  seine  Closchichte  frei  narh  Milton  erfunden  hat.  Die  Aufgabe  seines 
teuren  i'laues  war  ein  schöner,  romantischer  Zug,  den  sicli  ein  Mann  wie  der  Vicooite 
nur  zn  gern  beilegen  mochte. 

Im  JSm»  8ur  la  läUrature  anglaii/ie  sagt  Chateaubriand :  ^Milton  avait  form<  k 
projet  de  pan  ourir  la  Sirilie  et  la  Grf-ce :  5»«"/  prrcnr^nir  de  Byron!''  In  den 
Jdimoires  d  Oulre-'Jombe  streicht  er  sich  selber  als  ,^recurseur  de  Byron"  heraus: 
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auf  zwiefache  Weise  ausgebeutet:  einmal  rein  materiell,  wie  er 
Gibbon  für  les  Martyrs  und  den  Discours  sur  la  chute  de  V Empire 
romain^  Bartram  und  Beltrami  für  den  Voyage  en  Ämerique  aus- 
beutete, nach  blossen  Ideen,  Tatsachen,  malerischen  Details  usw.; 
dann  aber  auch  ideell  und  formell.  D.  h.  neben  den  Entlehnungen 
ist  viel  wichtiger,  was  er  von  ihm  gelernt  hat:  das  Was  des 
Stoffes,  das  Wie  der  Behandlung.  Milton  war  ihm  nicht,  wie 
jene,  der  blosse  Lieferant  von  Rohmaterial ;  er  war  ilim  Lehrer 
und  Vorbild,  dem  er  das  beste  seiner  Inspiration  verdankte.  .Ta, 
man  kann  sagen,  rimtoaubriand  hat  sich  an  Milton  zu  dem  aus- 
gebildet, was  er  als  Dichter  geworden  ist:  sein  Verhältais  zu  ihm 
ist  das  Verhältnis  der  Renaissance  zu  'den  Alten. 

Aber  Chateaubriand  besass  nicht  »das  aufrichtige  und  reine 
Herz  -  -  the  v}>ruj}it  hcart  and  pure",  von  dem  Milton  einmal  so 
ergriiien  spricht.  Er,  der  vielleicht  mehr  als  irgend  ein  anderer 
von  sich  selber  geredet  hat,  hat  stilton  alles  gesagt,  was  eine 
vollkommene  Ehrlichkeit  verlangt  hätte.  So  hat  er  es  über  sich 
vermocht,  Milton  da  zu  übergehen,  wo  er  an  die  erste  Stelle  ge- 
hört hätte,  da  nämlich,  wo  von  den  fremden  Einflüssen  auf  seine 
Entwicklung  die  Rede  ist.  ,Je  reconnais  tout  d  abord",  hei.'^st  es 
hier,  „quo  dans  ma  premit^re  jeunesse  Ossian,  HV/^Z/er,  les  li>  vcries 
du  piomeneur,  les  Etudes  de  la  Naturr  ont  pu  s'apparenter  ä  mes 
id6es."      Warum  von  Milton  in  diesen  Bekenntnissen  kein  Wort? 

Eigentlich  braucht  es  uns  nicht  zu  verwundern,  steht  es  doch 
mit  andern  ähnlichen  Tatsachen  im  Leben  Chateaubriands  im 


»Lord  Byron  est  alle  vUiter  apres  nm  les  ruines  de  la  Grece  etc.",  und  er  scheint 
aodmten  n  wdlen,  als  bitte  es  der  Lord  blon  ihm  nadunadien  wollen.  Man  wird 
nidit  weit  vom  Ziele  .sein,  weuu  man  anniuimt,  Chateanbriand  selber  habe,  als  er  die 
seinen  machte,  am  die  PlSne  seines  Meisters  Milton  gewusst  und  sich  von  Urnen  an- 
regen lassen. 

Hatte  er  einmal  zwischen  sich  md  Milton  eine  Parallele  gezogen  Ihnlich  der  mit 

BjTon,  Chateaubriand  würde  kaom  erwihnt  haben,  wii  >t  gleich  seinem  prleuneur 
mit  Kindern  S.  lui!*'  t:<'lKiltfn.  Nicht  unterlassen  hatte  er  ilatjep^en  hervorzuheben,  wie 
er,  stolz  und  küiin  wie  der  Engländer,  gleich  Milton  im  Epos  die  bestehende  iierrschaft 
tngegrirfen,  in  Reden  imd  Schriften  die  Freiheit  der  P^sae  verteidigt,  endlich  seine 
alten  Ta^^  in  Armut  «»gebracht  habe,  weil  er  den  nenen  Maehthabera  nicht  mdur 
dienen  mo(  ht^. 

»)  Mem.  d'O.'T.,  L  11,  p.  2U«  (Ed.  ßirö.)  Im  gleichen  Abschnitt  heisst  es  auch: 
nil  etl  permit  ie  profUer  iu  idiu  $t  de»  imttge$  txprimk»  da»»  une  Umgue  Uran- 
gin, pour  en  enrieMr  la  aiemu:  cela  s'est  vn  dans  tons  les  riicles  et  dans  toos 
les  tonps." 
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schönsten  Einklang.  Der  Pfarrer  von  Beccles,  dem  der  arme  Emigre 
so  viel  zu  verdanken  hatte,  ist  dem  Namen  nach  in  den  Menmres 
d^Ontre-Tomhe^ )  gar  nicht  erwähnt,  und  der  braven  Mrs.  Siitton  wird 
zum  Dank  für  die  dem  fremden  Gast  erwiesene  Liebe  und  Treue 
eine  nichts  woniger  als  schmeichelhafte  Geschichte  angedichtet.*) 
Chateaubriand  hat  in  solchen  Dingen  zu  viel  an  seine  Ehre  gedacht, 
um  ganz  ein  Ehrenmann  zu  sein.  Es  ist  vielmehr  verwunderlich, 
dass  Milton  in  den  Schriften  seines  romantischen  Schülers  so  viel 
genannt  wird,  wie  dies  der  Fall  ist.  Nicht  nur  in  dem  jugendlich 
begeisterten  Genie  du  Christian isme  spricht  er  von  ihm  „avec  une 
vraie  dhvtion^,  sondern  auch  in  dem  grossen,  Milton  gewidmeten 
Ka]»itel  des  verbitterten  Essai  sur  la  UtW'fature  anghise.  Während 
Chaucer,  Sponser.  Shakespeare,  und  was  sonst  die  englische  Litorator 
an  grossen  Namen  nennt,  einfach  erbärmlich,  empörend,  behandelt 
wird,  spricht  aus  dem  i\IiItonkapitel  nur  die  reine  Verehrung, 
die  liebevollste  Sympatliie,  das  unaufhörliche  Bestreben  zu  ver- 
stehen, um  entschuldigen  zu  können.  Wenn  man  sich  vergegen- 
wärtigt, was  alles  die  beiden  trennte,  wieviel  mehr  Grund  der 
Franzose,  der  Katholik,  der  Legitimist  hatte,  den  EngUindcr, 
Protestanten,  Königsfresser  zu  verabscheuen  statt  zu  lieben,  so 
kann  man  die  Anhänglichkeit,  mit  der  er  ihm  bis  zum  Ende  treu 
blieb,  nur  bewundern.  Milton  gegenüber  vergass  der  strenge 
Gläubige  Korns,  dass  eiu  Protestant  eigentlich  nicht  selig  werden 
kann,  und  fand  Worte  von  unendlicher  Zärtlichkeit,  um  das  Da- 
hinscheiden des  blinden  Sängers  zu  scliildern : 

„L'auteur  du  Parndis  }>>  rdu,  vetu  d  un  pourpoint  noir,  reposait 
dans  son  fauteuil  ä  coude:  sa  tete  etait  ime;  sos  cheveux  argent^ 
tombaient  sur  ses  epaules,  et  sos  beaux  yeux  noirs  d'aveugle 
brillaient  sur  la  päleur  de  son  visage.  Le  lU  novembre  1674,  la 
divinite  qui  parlait  la  nuit  au  poetc,  vint  lechercher;  il  se  reunit 
dans  l'Eden  Celeste  ä  ces  anges  au  milieu  desquels  il  avait  vecu, 
et  qu'il  connaissait  par  leurs  noms,  leurs  emplois,  leur  beaute. 
Milton  trepa.ssa  avec  taut  de  douceur,  qu'on  ne  s'aper^ut  du  raoment 
oüt  a  Tage  de  soixante-six  aus  moins  un  mois,  il  rendit  ä  Dien  un 
des  aoiiffles  les  plus  puissants  qui  animerent  jamais  l'argile  humaine.' 

«)  Mim.  d^O.-T.,  1. 1,  p.  365. 

*)  S.  moinn  Arbeit  Chateaiihriand  en  SuffoUt  in  der  Beoue  d'higtoire  UUirairt 

de  la  Fratice  Janvier-Mars  1908, 
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So  spricht  der  Jüuger  von  einem  vielgeliebten  Meister;  so 
zeigt  sich,  dass  unter  dem  lieissen  Hauch  der  Liebe  und  der  Ver- 
ehrung alle  Unterschiede  und  Gegensätze,  auch  der  Xeid  und  die 
Eigenliebe,  verschwinden  wie  der  Schnee  vor  dem  Föhn.  Wenn 
es  durch  nichts  anderes  erwiesen  wäre,  sein  Verhältnis  zu  Milton 
müsste  uns  davon  überzeugen,  dass  Chateaubriand  ein  Dichter  und 
ein  Künstler  war ;  denn  was  ihn  an  jenen  so  fesseln  konnte,  kann 
nur  das  Gefühl  der  Wesoiisverwandtschaft  zu  dem  grossen  Dichter 
und  Künstler  gewesen  sein.  Ob  er  wohl  an  den  y.aveu(jle  (VAlbion" 
dachte,  als  er  in  den  Mhnoires  d'Outre'Totnbe  dio  folgende,  an 
Byron  gerichtete  Stelle  schrieb: 

,Quoi  de  plus  doux  que  l'admiration  ?  c'est  de  rnmour  dana 
le  ciel,  de  la  tendresse  elcvöe  jusqu'au  culte;  on  se  sent  penetrd 
de  reconnaissance  jxnir  la  divixitc  >jui  vtetid  hascs  de  }ios  J'(p:ulU''S, 
qui  OHure  de  nüHi\:lU:x  nies-  d  uotre  innc.  qui  nous  donne  un  bonheur 
si  grand,  ei  pur,  sans  aucun  melauge  de  crainte  ou  d'envie." 
(Tome  II,  p.  209-10.) 

M.  Ernest  Dupuy  hat  in  der  niehnnals  zitierten  Arbeit  ge- 
2eigt,  dass  Vigny  durch  Chateaubriand  unter  den  Einfluss  Miltons 
kam.  Mit  Vigny  geschah  dasselbe  den  übrigen  Komantikern: 
Lamartine,  Hugo  u.  a.  ni.,  und  Chateaubriand  wird  k  pr/e  du  ro- 
ma)i(i:^>tie  Jranrais  genannt.  r)a  nun  aber,  wenn  die  hier  zum  Ab- 
schluss  drängende  Arbeit  nicht  ein  einziger  grosser  Irrtum  ist, 
Chateaubriand  durch  das  Vorbild  Miltons  das  geworden  ist,  was 
ihm  seine  Stellung  in  der  französischen  Literatur  eingebracht  hat, 
80  muss  die  romantische  Bewegung  in  Frankreich  in  erster  Linie 
auf  Milton  zurückgeführt  werden,  nicht  auf  Shakespeare,  nicht 
auf  Werther,  auch  nicht  auf  Üssian.  Durch  den  Einlluss  Miltons 
kam  in  Chateaubriand  der  Bruch  mit  dem  18.  Jahrhundert  zu- 
stande, und  damit  war  alles  gewonnen,  die  Richtung  gegeben. 
Dieser  eine  grosse  Impuls,  diese  erste  Entzündung  der  Fackel, 
und  nicht  die  kleinen  Entlehnun^'cii  und  Nachahmungen,  die  wir 
hier  mühsam  an  den  Tag  gebracht  haben,  ist  die  Hauptsache. 
Darum  werden  wir  dem  Entlelmer  und  Nachahmer  auch  keinen 
weitern  Tadel  anheften,  auch  wenn  er  hie  und  da  die  Grenzen 
des  Erlaubten  etwas  weit  hiuausgerückt  hat.') 

*)  Irt  M  DStigi  bervonndiebflii,  dass  trolsToriiUd  and  Nadialimimg  die  Originalität 
ChitMiibrUuids  bestehen  bleUyt?  Cketeanbriend  wire  ohne  Zweifel  noch  ohne  Milton 
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Was  die  zwei  oder  drei  kleinen  Unehrlichkeiten,  auf  die  der 
Forscher  auch  hier  wieder  gestossen  ist,  anbetrifft,  so  sind  die* 
selben  nieht  einzig  in  ihrer  Art.  Man  ist* de  im  Oegenteil  bei 
OiAtewibriand  nachgerade  gewohnt,  und  ob  man  sie  nun  von 
seiner  flbermäsdgen  Eitelkeit  und  Eigenliebe,  ob  ▼OD  andern  Mo- 
tiTen  herleite,  man  hat  gelernt,  daraber  zu  Ificheln. 


nm  Bahnbneher  der  französischen  Romantik  geworden,  nm*  aaf  titna  andere  Weife. 
Ebl  anderer  als  er  hlttc  (bin  mit  Milton  nichts  m/  Tmc^en  gewusst.  Erst  durch  das, 
was  er  selber  besass  und  zu  dem  Werke  beitrug,  durch  die  eigene  Originalität,  wurde 
ihm  der  fremde  Dichter  zu  einer  lebendigen,  wirksamen  Kraft.  Chateaubriand  war  ein 
Schiller  MUtons,  aber  nm  es  za  werden,  dazu  bnuiehte  es  eben  einen  Chateaubriand. 

In  diesem  Zusammenhang  scheint  es  mir  nicht  unwichtig,  dass  die  englischm  Ro- 
miintikt'r  aus  denselben  Quellen  schöpften  und  diesolben  Vorbilder  nachahmton  wie 
Chattaubriaud,  der  gleichzeitig  mit  ihnen  und  in  ihrem  eigenen  Lande  zum  Dichter 
heranrrifte.  ESne  Untersuehnng  Ober  sdn  Verhiltnis  zu  seinen  engUschoi  Zeitgenossen 
—  Wordsworth,  Coleridge,  Scott,  ByroD  —  würde  ergeben,  dass  die  englische  und  die 
französische  Koniantik  jiarallele  Bewegimgen  waren  und  nicht  nur  durch  dioselh»  n  Um- 
stände bedingt,  sondern  auch  durch  dieselben  Einflüsse  angebahnt  wurdeit.  \'orläufig 
ist  dnrdi  einen  intetessanten  Artikel  in  The  Äeaikmtf  (10^  Jnly  1909)  nachgewiesen, 
dass  Wordswortli  ein  eifrit^er  Schüler  Miltons  war.  Was  in  dem  folgenden  Satz  Aber 
den  Engländer  gesagt  w  ird.  |)asst  vollkommen  auf  Chateaubriand. 

"That  these  voords  are  invariably  Miltonic  is  not  surprising,  since  he  had 
$0  imbued  hinudf  by  long  $tu«fy  wAik  tike  kmffuagf  emd  tpirü  of  hit  "gnat 
pretlece'<'<or^' ,  he  fontlh/  (rrw  Mi'lton^  that  the  dicti'on  of  (he  ohlrr  poet  ha'J 
become  an  inherent  part  of  htm,  springing  into  expresaion  in  his  verst  from  a 
näteonseioMt  nemr-c^sent  influence." 

Es  ist  ferner  belcannt,  dass  Wordsworth  denselben  Naturforscher  Bartram  Icannte 
und  benutzte,  dem  ('hatcaiibriand  so  vio|  verdankt.  .\uc)i  liiese  Tat.sai'ln-  i-«t  be- 
zeichnend. Wie  der  französische  fühlte  auch  der  englische  Komantiker  den  Keiz  und 
den  literarischen  Wort  einer  getreuen  Naturschildenmg.  Bei  beiden  ist  die  neue  Kunst 
das  Resultat  einer  originellen  Verbindung  eines  alten,  lange  unvei-standenen  literarischen 
Vorbildes  mit  einem  neuen  stofflichen  Vori>Ud,  des  realen  mit  dem  idealen,  wie  bereits 
bemerkt. 

Dass  Chateaubriand  sich  als  Vorllufer  Byrons  fUhlte,  und  Chi Ide  Harold  so> 

wie  die  übrigen  Byronischen  Helden  als  nahe  Blutsverwandte  seines  eigenen  Ken^  be- 
trachtet*', hat  er  uns  sellier  gesagt  (im  Essai  8ur  In  lUthature  anglaife  und  in  den 
Mbnoires  d'OtUre-lotnbe,  11,  p.  202—212).  Aber  B^ron  brauchte  sich  nicht  von 
Ghateanbriand  beeinflussen  zu  lassen.  Seine  melancholischen,  dämonischen  Gestalten 
sind  von  der  Familie  des  MUtonischen  Satans,  gerade  wie  Ken<^.  und  so  begegnet  auch 
dieser  englische  Romantiker  unserm  französischen  in  MUton  als  dem  gemeinsameo Vor- 
bild beider. 
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Bie  IHchtungen  George  Merediths 


Von 

Eogeu  Frey. 


Als  Romanschriftsteller  hat  Meredith  (geb.  12.  Februar  1828) 
nach  langem  Warten  etwa  seit  dem  Jahre  18H5  allmählich  An- 
erkennung in  seiner  Heimat  gefunden;  als  Dichter  ist  er  noch 
nicht  recht  zur  Geltung  gekommeni  trotzdem  schon  oft  auf  seine 
Bedeutung  als  Lyriker  hingewiesen  worden  ist.  Bei  uns  scheinen 
seine  Gedichte  noch  ziemlich  unbekannt  zu  sein.  In  Walker' 
(IL  351)  heisst  es:  ,In  diesem  letzten  Roman  (sc  The  Änuainff 
Marriage)  tritt  immer  mehr  dos  Autors  Hang  znm  Bizarren, 
Grüblerischen,  Dunkleu  hervor,  Züge,  die  auch  seine  Gedichte 
Modern  Love  und  The  Joy  of  1-larth  trotz  mancher  einzelnen 
Schönheiten  wenig  erquicklich  machen."  Den  Sonetten  werden 
(p.  315)  poetische  Gedanken  und  zwanglose  Sprache  zuerkannt. 
Kellner,  Die  eitglische  Literatur  im  Zeitalter  der  Königin  V/kforin 
(Leipzig,  Tauchnitz,  1909),  wird  dem  Dichter  gerechter;  aber  auch 
er  ist  wie  Groth  nicht  über  die  Jog  of  Earth  hinausgekommen. 
Sein  Verzeichnis  der  poetischen  Werke  ist  nicht  vollständig.  £ine 
nähero  Untersuchung  ist  daher  gerechtfertigt. 

Nachdem  M.  einige  Zeit  die  ^^ecllte  studiert  hatte  und  dann 
zum  Journalisinns  übergegangen  war,  beschloss  er,  sicli  ganz  der 
Literatur  zu  widmen.  Im  Juli  1849  erschien  sein  Erstliugsgcdicht 
Chili u in naU Ith,  zur  Erinnerung  an  die  Sehla(;lit  gleichen  Namens, 
in  der  im  Januar  Ibl!*  ein**  Heeresal)teilung  unter  Lord  Gough 
von  den  Sikhs  anfgeriel)en  worden  war.  Im  Jahre  1851  publi- 
zierte er  seine  Poems.  Er  sagt  von  Ihnen,  es  seien  fast  alle 
mühsame  Jugendarbeiten,  die  nicht  leben,  aber  docli  ihren  Zweck 
erfüllen  werden,  wenn  sie  seinen  Namen  bei  denen  bekannt  machen, 
welche  solche  ernsthafte  Beobachter  der  Natur  ermutigen,  die 
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entschlossen  sind,  auszuharren,  bis  sie  die  Weisheit  und  Inspiration 
und  Ruhe  des  Dichters  erreichen.')  Diese  Worte  zeigen,  dass  der 
junge  Dichter  seinen  Weg  vor  sich  sah.  Die  mit  zahlreichen  Ge- 
dichten durchsetzte  Erzählung  Fariua  (1857)  Hess  auf  eine  starke 
lyrische  Ader  dos  Verfassers  schliessen.  Im  Frühjahr  1862  er- 
schienen Modem  Love  and  Poems  of  the  English  Roadside, 
with  Poems  and  Ballads.  Die  vier  Gedichte  der  Freiluftgruppe, 
Marian,  TJw  Old  Chariht,  Jügglinq  Jcrri/,  Mariin  s  Pnzzk,  fuhren 
uns  auf  Strasse  und  Heide  und  bchuiuleln  in  humorvoller  oder  zu 
Herzen  gehender  Weise  Personen  von  bescheidener  Stellung.  Am 
meisten  Interesse  beansprucht  Modern  Love,  womit  sich  M.  in  die 
vorderste  Keihe  der  zeitgenössischen  Dichter  stellte.  Es  besteht 
aus  fünfzig  sonettartigen  Gedicliten  von  je  vier  vierzeiligen,  unab- 
hängig von  einander  reimenden  Strophen  (Petrarcan  quatrains).  Ein 
jedes  bezeichnet  eine  Phase  in  der  Entwickelung  der  Ehetragödie, 
in  die  uns  der  Dichter  mitten  hinein  versetzt.  Der  Mann  fQhlt,  dass 
seine  Frau  ihn  nicht  mehr  liebt,  weil  sich  ihre  Gedanken  mit  einem 
andern  beschäftigen,  und  bemüht  sich  umsonst,  die  Gründe  ihres 
Verhaltens  zu  finden.  Dann  sucht  er  Trost  in  den  Armen  einer 
andern,  aber  nur,  um  zu  erfahren,  dass  '*wo]iwn  is  not  her  aez's 
antidote".  Daneben  leben  die  zwei  fiosaerlieh  so  gut  mit  emander, 
dass  sie  für  das  glttcUiehste  Faar  gelten  und  niemand  eine  Ahnung 
hat,  wie  sehr  ab  unter  der  Komödie  leiden,  die  sie  -vor  der  Welt 
auff&hren.    Beide  werden  von  der  Eifersucht  Yeizehrt  Einige 


*)  leb  habe  die  Juvenilia  uud  die  Poems  of  the  Englisb  Koudside  (lbO*2)  nicht  ge- 
sehen.  Jetrt  bOdra  sie  den  dritten  Band  der  Edition  de  Lose,  die  nur  de  «set*  znm 

Preise  von  17  Quineen  erhältlich  ist.  Diu  »jlK  iifalls  \hA  A.  Constable  &  Co.  prsthienene 
Librar\'  Eilition  und  die  mit  dieser  iilentische,  sehr  empfehlenswerte  Pocket  Edition 
(1904)  enthält  zwei  Bünde  Gediclite,  auf  die  sich  die  Zitate  beziehen.  Sie  enthalten  die 
Oedicbte  von  1862  bis  1892.  Ffir  den  Nacbdmck  der  Gedichte  babe  ich  die  bereit» 
willigst  erteilte  Erlaubnis  des  Dichters  eingeliolt.  Auf  meine  Frage,  ob  man  nicht 
hoffen  dürfe.  Ih  ♦Mnem  drittf>n  Band  die  oben  erwähnten,  sowie  die  zerstreut  er- 
schienenen, noch  in  keim  Sumiuluiig  aufgenommenen  Gedichte  zu  erhalten,  schrieb  mir 
Herr  H.  am  19.  Febniar  1909 :  As  to  tbe  Libnuy  Edition  of  the  Poems,  I  have  to  saj 
that  I  was  careless  about  it,  as  the  English.  unlike  the  Americans,  have  not  accepted 
me  in  the  form  of  a  |ioet.  I  had  to  pay  for  the  piiblication  of  n\\  books  of  verse. 

An  Literatur  sei  gleich  hier  angeführt:  1.  ü.  M.  by  W.  Jerroid  (Greening   Co.  1902). 
—  2. 0.  H .  by  R  Le  Gallienne.  With  a  bibliogranlkr  by  J.  Lane  (John  Lane  1905).  — 

3.  The  Pootry  and  Philosophy  of  G.  M.  by  G.  M.  Trov*  lyan  (Cnnstahle  &  Co.  1906).  — 

4.  G.  M.:  Noveli.st  Poet  Reformer  by  May  Sturze  H-  iuln  son  (Methuen  &  Co.  1908X  — 
Fortnightly  Review  1892,  Westmiuster  Review  18t>7  und  1894,  Quarterlj-  Revieir  1897, 
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Male  sind  sie  im  Begriff,  durch  eine  offene  Aussprache  dem  un- 
haltbaren Zustand  ein  Ende  zu  machen ;  aber  im  gegebenen  Moment 
finden  sie  den  Mut  und  die  Worte  nicht  dazu  und  vcrbhiton  inner- 
lich, während  sie  sich  und  der  Welt  ein  heiteres  Gesicht  zukehren. 
Zuletzt  macht  die  Frau  dem  qualvollen  Zustand  durch  Gift  ein  Ende. 

M.  behandelt  hier  einen  seiner  Lieblingsgegenstünde,  das 
Fehlschlagen  der  Ideale  im  Leben,  das  in  seinen  Augen  etwas 
Tragisches  ist  wegen  des  ewigen  Konflikts  der  Bestrebungen  des 
Menschen  mit  den  eisernen  Naturgesetzen.  Die  Sache  wird  um 
so  ironischer,  weil  die  Gesetze,  welche  das  Fehlschlagen  bestim- 
men, gewöhnlich  in  der  eiy;enen  Persönlichkeit  wurzeln  und  von 
ihren  Schwächen  und  Unvollkommenheiten  herrühren.  Der  ('harak- 
ter  wird  unterdrückt  durch  ein  Schicksal,  das  selbst  das  Kind  des 
Charakters  und  deshalb  unvermeidlich  ist.  So  herrscht  in  dem 
Gedicht  der  traurige  Gedanke  vor,  dass  zwei  ideal  angelegte  Na- 
turen, die  sich  heiss  liebten  und  noch  lieben,  die  sich  immer 
wieder  zu  einander  hingezogen  fühlen,  doch  getrennt  werden 
können  durch  die  Intensität  ihrer  Leidenschaft  und  ihre  Unfähig- 
keit, sich  auszusprechen.  Ihre  Ideale  geraten  in  Konflikt.  Ihm 
bedeutete  die  Liebe  ein  Hand  in  Hand  gehen  mit  dem  ernsten 
Leben ;  ihr  war  die  Liebe  alles.  Daraus  erwuchsen  die  ersten 
Missverständnisse  und  die  unlösbare  Verwickelung. 

Die  Kritik  ist  scharf  über  den  Dichter  hergefallen  und  hat 
ihm  vorgeworfen,  er  behandle  einen  tiefen  und  peinlichen  Gegen- 
stand, worüber  er  keine  persönliche  Überzeugung  ausdrücken 
könne.  Es  war  jene  gleiche  unverständige,  pui  iiiinisc  her  Intoleranz 
entspringende  Kritik,  die  sich  in  jenen  -lahren  auch  auf  die  Er- 
zeugnisse der  Präraflfaeliten,  der  poisünliehen  Freunde  M's  warf; 
jene  engherzige  Kritik,  die  einfach  nichts  gelten  lassen  will,  was 
sich  nicht  auf  den  herkömmlichen  Geleisen  bewegt  und  die  prüde 
Philistermoral  auch  nur  von  ferne  beleidigen  kann.  Es  ist  richtig, 
data  M.  hier  kein  Universalrezept  gegen  solche  Krankheitsfälle  im 
Eheetand  gibt;  aber  recht  beherzigenswerte  Winke  gibt  er  doch 
da  und  dort,  besonders  in  dem  prächtigen  13.  Gedicht: 

'/  play  for  Seasons :  not  Kternities !' 

Says  Nature,  laughing  an  her  way.    'So  must 

ÄU  t?u>8e  whose  Hake  is  nothing  more  than  dtutt' 

And  lo,  äha  win*,  and  of  Aar  harmmdu 

8ht  i»  fuU  9ur%l   Upon  her  dying  roae 
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She  drops  a  look  of  fondnutt  and  goet  ty, 

Score»  any  retratpecHon  in  her  tyt; 

For  »he  the  law»  of  graw^  m»8t  deeply  know», 

Whnfse  fimids  hear,  here,  a  seedbag   -  thrre,  an  um, 

riedijed  she  hcrsclf  to  auyht,  't  uottid  mark  her  end! 

Thi»  lesson  of  our  only  visible  frietid 

Can  10«  not  Uadt  our  foolüh  hearU  to  Uamf 

Yt»l  ye»!  —  but,  oh,  our  human  rose  is  fair 

Surpa.tftijigly !    Lose  calmh/  Lore'.t  yretU  ldi$», 

WJien  (he  rencrccd  for  co'r  of  a  kiss 

Whirüt  life  wühin  the  shower  of  loosened  hair! 

Noch  deutlicher  cpridit  er  im  Schlna^gedicht: 

lliey  ioandered  onee;  dear  a»  Me  dem  on  flowor»: 
But  they  f»d  not  on  the  advaneing  hour»: 
Their  keart»  Heid  eravinge  for  the  haried  day. 

Wir  haben  hier  eine  psychologische  Studie,  wie  sie  ein 
Browning;  nicht  feiner  hätte  geben  können,  eine  analytische  Studie 
des  Lebens  und  der  Manieren  der  Gegenwart,  die  ganz  einzig  in 
der  bisherigen  Literatur  dasteht,  etwas  durchaus  Neues,  das  mo- 
dernste Gedicht  des  Salons,  das  es  bis  zum  heutigen  Tag  ge- 
blieben ist  Die  Verse  sind  leicht  fliessend,  wohlklingend  und 
tadellos,  so  daas  man  mit  Recht  von  ihrem  "Shakespearean  ring" 
gesprochen  hat.  Was  aber  am  meisten  Eindruck  macht,  das  ist 
die  gewaltige  geistige  Arbeit,  die  in  dem  Stücke  steckt,  und  die 
man  in  jeder  Zeile  msd  sogar  in  der  Wahl  jedes  Wortes  findet 
Alles  ist  knapp  und  gedrftngt;  der  Stil  schuf,  beisBend,  bitter- 
sfilss,  je  nach  der  Stimmung  dos  Sprechers.  Man  sieht,  die 
Sprache  ist  dem  Dichter  heilig;  er  hütet  sie  sorglich  wie  dir 
Priester  das  heilige  Feuer.  Das  Gedicht  erfordert  die  grösste 
Aufmerksamkeit  beim  Lesen,  weü  bald  der  Mann  enShit,  bald 
die  dramatische  Bede  des  Paares  da  ist,  und  zwischen  hinein  der 
Dichter  sich  vernehmen  lässt  Aber  die  Schönheiten  des  Ge- 
dichtes entschftdigen  reichlich  fDr  die  Mtthe  und  die  geistige 
Arbeit,  die  dem  Leser  zugemutet  wird. 

Im  Vorbeiweg  sei  mit  einem  Worte  auf  die  frappante  Ähn- 
lichkeit vieler  Ausspräche  M's  mit  depjenigen  Ibsens  in  seiner  im 
gleichen  Jahre  erschienenen  .KomOdie  der  Liebe"  hingewiesen. 

Im  Jahre  1883  erschienen  Poems  and  l^n^ict  of  tke  Joy 
of  Earih,  an  deren  Spitze  ThB  Woods  of  Westsnimn  stehen.  Die 


Digitized  by  Güü 


—    55  — 


verzauberten  Wälder  bedeuten  das  Geheimnis  der  Erde  und  des 
Lebens,  die  Natur,  in  die  man  sich  versenken  muss,  um  sie  zo 
begreifen.  Für  Leute  mit  wenig  Einsicht  sind  sie  ein  Graus,  Ar 
den  denkenden  Menschen  aber  ganz  harmlos.  Man  braucht  nur 
liebe  zum  licht  zu  haben  uod  den  guten  Willen  zu  sehen  und 
zu  Bochen,  so  kann  man  jedes  Geheimnis  selbst  in  der  Dunkelheit 
lesen  und  finden,  dass  es  gut  ist.  Steigen  aber  Zweifel  oder 
Hisatenen  anf,  oder  Utet  man  sich  das  lidit  dnrdh  Gier  and 
Stolz  Yordimkeln,  so  ist  man  in  der  sigenen  Falle  ge&ngen ;  denn 
alles,  was  unschuldig,  angenehm  und  edel  ist  in  diesen  Wildem, 
wird  einem  sofort  feindlich.  Wer  ernstlich  sucht  und  sehen  will, 
entdeckt  das  Gesetz  des  Wechsels  und  hat  damit  den  Schlilssel 
zu  den  GeheimniBsen  der  Erde  in  der  Hand;  er  erkennt,  dass  die 
Mntter  Erde  uns  drei  snccessiv  auseinander  entstehende  und  zu- 
sammen arbeitende  Kräfte  gegeben  hat:  Blut,  Gtohim,  Geist,  the 
deepest  gnomes  of  Earth,  die  sich  zu  unserem  wahren  Glttck 
vereinigen;  getrennt  werden  sie  uns  zum  Verderben. 

Earth  ihai  J'riad  is:  she  hidet 
Joy  from  him  who  that  divfäe»; 
Shotoen  ü,  tohen  the  fhree  are  one 
Olassing  her  in  union,  1. 85, 

Die  Vernunft  muss  zur  -Herrschaft  kommen  und  uns  immer 
an  die  Gesetze  der  Erde  erinnern,  aus  der  sowohl  der  geistige 
als  der  tierische  Teil  des  Menschen  seine  Nahrung  zieht.  Wir 
müssen  die  Erde  ak  etwas  Lebendiges  auffassen.  In  ihrer  Lebens^ 
frende  hat  sie  nns  Blut  und  Atem  gegeben  zu  endlosem  Kampf 
und  alle  Heilkräuter,  um  die  Wunden  der  Schlacht  zu  heilen.  Ihr 
mOssen  wir  vertrauen  bis  zum  Tode. 

The  gloomy  Wherefore  of  our  hatüeßtld 

Solvee  tn  the  Spirit,  wrought  of  her  thr<nigh  »trife 

To  read  her  own  md  truet  her  doum  to  detdh*       1.  iS7. 

Die  folgenden  Gedichte  kOnnen  als  eine  Art  Illustration  der 
versdiiedenen  Fladen  der  Erde  betrachtet  werden.  The  Day  of 
tlie  Daughter  vf  Hades  beschreibt  das  Entzücken  der  Tochter  der 
Preserpina  bei  ihrem  verstohlenen  Besuch  auf  Erdoi,  von  dem  sie 
der  erzürnte  Vater  zu  früh  in  sein  Schattenreich  zurückholt.  — 
Die  Lerche  ist  schon  von  Dutzenden  von  Dichtem  besungen 
worden;  Shelleys  Gedicht  2b  a  Sky-Lark  ist  das  berühmteste. 
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Th»  Lark  moenäkig  von  M.  stellt  aioh  ebdobflrtig  daneben.  HDD 
ist  die  Lerche  ein  von  Lebensfrende  überfliessender  Quell;  de  lebt 
nach  den  Geseteen  der  Erde  und  kann  sich  ihres  harmonischeD 
Lebens  freuen.  Das  kann  der  Mensch  noch  nicht,  darum  soll  er 
von  der  Lerche  lernen,  die  ihm  zum  Symbol  des  Fortechrittes 
werden  soll,  der  nur  mOglioh  ist  durch  Gehorsam  gegen  die  Ge- 
setze der  Natur.  —  Fhoebna  wifh  Ädmetiu  schildert  das  Treiben 
Apollos  auf  Erden,  als  er  zur  Strafe  für  die  Ermordung  der 
Eyklopen  auf  ein  Jahr  unter  die  Mensdien  verbannt  war.  Da» 
Gedicht  ist  klassisch  im  wahren  Sinn  des  Wortes  und  auch  be- 
merkenswert wegen  der  meisterhaften  Handhabung  eines  in  der 
englischen  Lyrik  wohl  einzig  dastehenden  Metrums.  —  In  dem 
wundervollen  Gedieht  MdampuB  hat  sieh  M.  selbst  gezeichnet. 
Denn  er  besitzt,  wie  der  berflhmte  Arzt  und  Weise  des  Alter- 
tums, die  Gabe,  in  dem  Buche  der  Natur  zu  lesen. 

Jbr  him  the  u  oods  were  a  home  and  gave  him  the  key 

Of  knowledge,  thirst  für  their  treamres  in  herb»  and  fiowttS, 
The  secrets  held  by  the  crcntiirps  nrnrer  than  we 

To  earth  he  sought,  and  the  link  of  their  life  with  our»: 
And  wher«  tdike  «w  are,  unUlu  wAare,  and  the  tfeined 

JHvUumt  vthud  paraUelt  of  a  klood  tluU  fiow8 
In  lAem,  in  us,  from  the  soitrce  by  man  unattained 

8aoe  mark»  he  well  what  the  myttieal  woode  diedase.       L  ISO, 

Wie  ein  gewissenhafter  Gelehrter  will  er  den  Text  bis  in  die 
kleinsten  Einzelnheiten  beineistern  und  so  dem  Buche  des  Lebeos- 
auf  den  Gruod  kommen.   Bo  erreicht  er,  dass 

Where  othere  hear  but  a  hum  and  see  but  a  beam, 
The  tongue  and  eye  of  tke  fountam  of  life  he  knew,  L 184* 

Das  vielleicht  bekannteste  und  mit  Recht  bewunderte  Gedicht 
Love  in  the  VaOey  vereinigt  in  glQcklicher  Weise  die  Liebes- 
gedanken  mit  der  Stimmung  in  der  Natur.  Einen  besondem  Beiz 
erhfilt  es  durch  den  eigentamlidien  Rhythmus  der  Verse,  die 
sorgfiUtig  gelesen  werden  mflssen,  soll  die  Schönheit  nicht  ver- 
loren gehen.  —  In  The  three  Singen  to  Young  Edcod  wird  die 
Frage  gestellt,  ob  man  jung,  bedftchtig  oder  aus  Liebe  heiraten 
solle.  Den  Bedächtigen  schreibt  M.  ins  Stammbuch: 
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Maies  ore  choten  martcetwise: 

OboUtt  bargaitier  best  buys. 

Lsap  no%,  nor  let  leap  the  hsart: 

Trot  your  track,  and  drarj  younr  COfit 

So  your  end  inay  he  in  u  ool, 

Honoured,  and  the  manger  füll.  I.  138. 

Zwei  reizende  Momentaufnahmen  enthält  The  Orchard  and 
the  Heaih.  Der  Kontrast  zwischen  den  zwei  spielenden  Kinder- 
grappen,  hier  im  reichen  Obstgarten,  dort  im  Zigeunerlager,  ist 
sehr  wirksam. 

Mit  JSartii  and  Mm  betreten  wir  wieder  philoeophiechee 
Gebiet 

On  her  greai  venture,  Man, 

Earth  gases  whüe  her  fingers  dkd  ike  'hreatt 

Which  is  his  weü  9f  Hrength,  hit  htme  af  resi. 

And  fair  to  sean,  L  148. 

Die  Mntter  Erde  hat  ihr  höchstes  Prodnkt,  den  Menschen^ 
ins  Leben  hineingesteUt  und  ihn  mit  aUem  ansgerOstet,  was  er 
sa  seinem  Fortkommen  brancht.  Von  seinem  Herzen  hftngt  nun 
aeitt  Schicksal  ab.  Sie  verfolgt  seine  Laufbahn  und  sieht,  dass  er 
von  Hunger  und  Leidenschalten  getrieben  zu  Waffen  greift,  die 
er  in  seinem  TTuverstand  nicht  zu  gebrauchen  versteht  Er  will 
zuerst  in  ihre  Geheimnisse  eindringen  und  ihre  Gesetze  er&ssen; 
aber  hart  und  unbarmherzig  zeigt  sich  ihm  die  Mntter,  die  auf 
alle  seine  Bitten  und  Verzweiflung  gar  nicht  aditet  Umsonst 
sucht  er  den  Zweck  des  Lebens  zu  erkennen  und  zu  wissen, 
woher  er  kommt  und  wohin  er  geht.  Angst  vor  der  sehOnen 
Mntter  packt  ihn  und  schliesslich  Angst  vor  sich  selbst 

Behold  his  wormy  home! 

And  he  the  teindvrhipped,  anywhiiher  teave 

Crmdfy  iumMed  en  a  äkingU-grave 

To  toaste  in  foam.  1. 146. 

In  seiner  Not  wendet  er  sich  an  den  Unsichtbaren  und  fleht 
ihn  an,  ihn  von  der  hohlen,  kalten  Erde  zu  trennen  und  zu  sich 
zu  nehmen.  Sein  Anrufen  des  Herrn  ist  nur  ein  Ruf  an  seine 
eigene  Mutter,  der  er  nicht  entrinnen  kann.  Alle  seine  Fabeln 
▼offl  Jenseits  nützen  ihm  nichts,  solange  er  nicht  lernt,  im  Herzen 
seiner  Mutter  zu  lesen  und  zu  erkennen,  dass  das  Leben,  das  er 
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lebt,  zugleich  das  Leben  des  Geistes,  uad  dass  die  Erde,  auf 
welcher  er  lebt,  die  Wohnung  des  Geistes  ist;  dass  die  geistige 
Ordnung,  um  die  er  bittet,  und  die  er  weit  weg  wfthnt,  ihn  be- 
reits umschliesst.  Der  Himmel  liegt  um  ihn  herum ;  nur  kann  der 
Mensch  ihn  mit  seinen  unerfahrenen  Einderaugen  nicht  erkennen 
und  kann  nicht  den  yerhOllenden  Schleier  von  den  Dingen  reisseo. 

8he  her  ju»t  Lord  may  view, 

Not  he,  her  ereature,  Wl  hie  eoul  hae  yeanud 

WUh  att  her  gifte  to  reaeh  the  iight  dieeemed 

Her  epirit  through,  L 161, 

Ms  Haltung  in  religiösen  Fragen  hat  in  England  gewiss  viel 
Anstoss  erregt.  Er  verhält  sich  nicht  feindlich  gegen  die  Reli- 
gion, wohl  aber  misstrauisch ;  denn  er  hat  beobachtet,  dass  die 
grosse  Menge  mit  der  landULufigen  Auffassung  von  der  Religioii 
und  ihrer  Beziehung  zum  Leben  sich  einer  Tfinschung  hingibt. 
Für  die,  welche  der  harten  Disziplin  der  Erde  mOde  sind  und 
sich  aus  diesem  Jaromertale  wegsehnen,  sind  die  VertrOstungon 
der  Religion  auf  ein  gnaden-  und  liebereiches  Jenseits  nach  M*s 
Ansicht  kein  Glttck,  weil  sie  den  Menschen  hindern,  sich  an  die 
Gesetze  des  Lebens,  wie  sie  die  Erde  aufrecht  erhält,  zu  ge- 
wöhnen, und  ihn  veranlassen,  sein  Leben  nur  als  etwas  YorQber- 
gehendes  zu  betrachten,  was  ihn  von  der  Pflicht  entbindet,  seine 
Augen  den  Tatsachen  des  Lebens  zu  Offnen.  M.  sieht  in  diesem 
Verhalten  eine  Art  Feigheit.  Dnaer  Leben  mit  seiner  Sflnde, 
seinem  Kummer  und  Leiden,  tmd  die  harte  Erde  mit  ihren  un- 
vermeidlichen Gesetzen  sind  sowohl  in  ihrem  Wesen  als  in  all 
ihren  scheinbaren  Zuftlligkeiten  die  Offenbarung  Gottes  vor  dem 
Menschen;  es  gibt  nur  eine  göttliche  Ordnung,  und  sie  ist  fiberall 
gegenwärtig  und  fiberall  die  gleiche.  Besserung  kann  nur  kom- 
men, wenn  der  Mensch  wieder  den  engen  Anschluss  an  die  Natur 
findet;  dann  kann  seine  Entwickelung  eine  ungehemmte  sein. 

Zu  den  freudenspendenden  Elementen  auf  Erden  gehören 
auch  die  Frauen.  Sie  werden  aber  von  den  Herren  der  Welt 
nicht  immer  richtig  behandelt  und  lehnen  sich  zuletzt  auf. 
A  Bn^iaä  of  fair  Ladies  in  revoU  wendet  sich  gegen  die  äcbalen 
Einwfirfe  und  Sophistereien,  womit  die  Männer  die  Emanzipations- 
bestrebungen der  Frauen  bekämpfiBn.  Der  bald  stille,  bald  bru- 
tale, aber  unaufhörlich  vor  sich  gehende  Kampf  der  Geschlechter, 
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That  grtat  duel  of  Sex,  Uiai  ancient  strife, 
Whi€^  i»  fhti  very  central  fad  of  lift ! 

hat  M.  mehr  als  irgend  ein  anderes  Problem  beschäftigt.  Er 
bildet  den  wichtigsten  Teil  seiner  zahlreichen  Romane,  und  die 
darin  geäusserten  Ansichten  müssen  wir  zur  Erldänuig  dieses 
schwierigen  Gedichtes  heranziehen. 

Die  Männer  kommen  bei  M.  gewöhnlich  schlecht  weg.  Er 
findet  sie  weibisch  und  sentimental.  „Sentimontiili^ten  sind  die, 
welche  gemessen  wollen,  ohne  die  unennesslicheu  Verpilichtuiigen 
für  das  Getane  auf  sich  zu  nehmen."  .Sie  missverstehiu  die 
eigenen  Gefühle,  gehen  ihnen  schöne  und  falsche  Namen  und 
deuten  die  Regungen  ihres  Blutes  als  himmli.sche  Inspirationen. 
Einen  Faktor  im  Leben  missvcrstcht  der  Mann  mehr  als  irgend 
etwas  anderes  —  die  Frau.  Er  will  nicht  die  Frau  mit  ihren 
Anlagen  und  Bedürluissen  sehen,  sondern  sie  zwingen,  einer  Vor- 
stellung zu  genügen,  die  er  von  einem  dienstbaren  Wesen  hat. 
Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  nimmt  er  für  sich  in  An- 
spruch; der  Frau  weist  er  im  allgenieinen  eine  untergeordnete 
Stellung  an.  Daher  nennt  M.  <li(*  Männer  Türken.  TyrniuK  n, 
feige  Eroberer,  die  durch  ihre  ;r^iiinlichkeit  den  Kr»rper  tiitweihen, 
die  Seele  erniedrigen  und  die  Willenskralt  abi^chwäclien.  ,I)as 
Schimpfen  der  Männer  über  die  Fraut  ii  lu  weist  den  Hass  gegen 
die  Natur.  Die  Männer,  welcbe  die  Natur  ha.^^sen,  sind  von 
Sinnen.  Die  Frauen  und  die  Natur  sind  eng  beisammen.  Wenn 
es  ziemlich  gewühnlicli  ist,  die  Natur  zu  hassen  urul  die  Frauen 
zu  misshandeln,  so  beginnt  man  zu  sehen,  warum  die  Welt  so 

veirückt  ist   Man  muss  eine  Frau  haben,  die  man  achtet, 

die  notwendige  zweite  Schale  der  menschlichen  Wage.  Ohne  sie 
haben  wir  kein  Gleichgewicht.  Es  ist  der  Tanz  ins  Verdorben, 
wenn  wir  keine  ehrbare  Verbindung  mit  den  Frauen  haben." 

In  der  psychologischen  Darstellung  der  Frau  ubertrifTt  M.  au 
Feinheit  und  Gründlichkeit  sogar  Browning,  der  bisher  als  der 
beste  Kenner  des  weiblichen  Ilerzt.'ns  gegolten  hat.  Er  hat  ein- 
gehender über  sie  geschrieben  als  irgend  ein  Schriftsteller  und 
dabei  mit  der  konventionellen  und  traditionellen  Behandlung  der 
Frau  vollständig  gebrochen.  Manchen  scharfen  Ausspruch  hat  er 
über  sie  getan  und  sie  nicht  geschont  nut  seinem  Tadel.  Und 
doch  haben  die  Frauen  noch  selten  einen  so  ritterlichen  Vertei- 
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diger  gefunden.  Was  er  sa  ihnen  redet,  ist  Yenranft  und  nidit 
GefQbl.  Er  lehrt  sid  nch  selbst  kennen,  und  zeigt  ihnen  ihre 
starken  and  schwachen  Seiten;  er  stellt  sie  in  die  WirkUchkeit 
hinein  und  lehrt  sie,  dass  im  Ejtmpfe  Vernunft  und  Mut  die  ein- 
zigen Waffen  sind,  die  sich  nicht  gegen  sie  kehren.  Er  zeigt 
ihnen  einen  grossen  Irrtum,  in  dem  sie  befiangen  sind.  Im 
Kampfe  wird  die  Frau  das  Opfer  des  Egoismus  desMaimee;  aber 
ihre  Niederlage,  die  immer  die  des  Schwachem  Tor  dem  Stftrkeni 
ist,  wird  nicht  mehr  brutal  zugestanden  wie  froher,  sondern  ver- 
schleiert, weil  die  Frauen  sich  einbüden,  sie  hätten  es  yerstsnden, 
den  Mann  zu  zShmen.  Dieser  scheinbare  Sieg  ist  in  M'a  Augen 
noch  eine  traurigere  Kiederlage  als  die  erste,  weU  die  Frau  zu- 
gleich das  Opfer  und  die  Mitschuldige  an  ihrer  Niederlage  iat 
Damit  hat  M.  gegen  die  liebsten  Anschauungen  der  englischen 
Gesellschaft  einen  unbarmherzigen  Streich  geführt,  der  einen 
Wendepunkt  in  der  Entwickelung  des  Bomsns  bedeutet  Unter 
dem  Einflnss  der  langjährigen  Regierung  der  Königin  l^ktoria 
hatte  sich  in  der  englischen  Welt  eine  moralische  und  sentimen- 
tale Strömung  ausgebildet,  welche  mit  ihrer  Fadheit  die  herr- 
schende Brutalität  des  Materialismus  verdeckte.  Es  hatte  sich 
auch  ein  fader  Franentypus  herausgebildet,  dessen  geechwomer 
Feind  M.  von  Anfang  an  war.  Als  Realist  stellt  er  uns  die 
Frauen  dar,  wie  sie  sind.  Er  gibt  uns  aber  auch  seine  Auffassung 
von  dem,  was  sie  sein  sollten  und  sein  mochten.  Seine  Romane 
enthalten  eine  wahre  Musterkarte  von  allen  möglichen  Typen:  die 
Frau  in  ihrer  schflchtemen  UnterwOrfigkeit,  in  ihrer  Unfähigkeit 
für  die  Freiheit  und  Unabhängigkeit,  in  ihrer  unentscÜossenen 
Anpassung  an  den  Gtoschmack  und  die  Forderungen  des  Mannes. 
An  ihrer  gegenwärtigen  Lage  wird  unsere  ZiviUaation  als  eine 
lahme,  ungenflgende  HalbziviliBation  be-  und  verurteilt  Solange 
man  ihnen  die  Unabhängigkeit  verweigert,  ihnen  nicht  gestatten 
will,  dass  sie  als  Wesen  mit  eigener  Meinung  und  Denkweise,  als 
selbständige  Gefährtinnen  neben  dem  Mann  stehen,  werden  sie 
bleiben  the  **danghters  of  the  s^x  bom  mutable  and  esqklosive. 
Man  verwundere  sich  ja  nicht  Ober  ihre  Launen  und  Streiche; 
denn  wenn  man  einen  Vulkan  kOnstlich  zumacht,  darf  man  Ober 
einen  Ausbruch  nicht,  erstaunt  sein.  Gebt  die  Tyrannei  auf; 
d.  h.  ändert  eure  Forderungen  und  euren  Geschmack,  schätzt 
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sie  nicht  länger  wegen  ihren  schmückenden,  sondern  nützlichen 
Eigenschaften,  so  werden  sie  Charakterstärke  erlangen.  Weckt 
ihr  Selbstvertrauen,  gewährt  ihnen  die  Freiheit,  sich  anszuwachsen, 
lasst  sie  tätigen  und  intolloktuollen  Mut  fassen,  so  werden  sie 
bald  das  goldene  Zeitalter  einer  gesunden  und  ganzen  Zivilisation 
herbeiführen."  Eine  seiner  Heldinnen  sagt:  „Es  ist  der  Fehler 
unserer  Erziehung:  wir  haben  etwas  vom  Hasen  in  uns,  wenn  die 
Hunde  zu  bellen  anfangen ;  die  Mutigsten  und  Besten  unter  uns 
sind  immer  bereit,  zu  fliehen."  Nach  M.  sind  jetzt  die  P^rauen 
Geschöpfe,  die  wie  Wihl  von  den  Mannern  gejagt  werden.  Für 
die,  welche  das  nicht  fühlen  oder  gar  Vergnügen  an  ihrer  Unter- 
werfung empfinden,  die  es  nicht  einmal  merken,  dass  sie  in  Ge- 
fangenschaft sind,  hat  er  offene  Verachtung.  Die  ihren  Pascha 
anltetenden  Frauen  und  die  jungfräulichen  Gimpel  mit  ihrer  Maske 
der  Unschuld  und  Unwissenheit,  welche  man  als  echt  weiblich  zu 
bezeichnen  pflegt,  liebt  M.  nicht.  Wenn  sie  Heldinnen  sein 
wollen ,  wirkliche  und  selbstbewusste  Frauen ,  .so  müssen  sie 
Charakterstärke  besitzen  und  leidenschaftlicher  Liebe  fähig  sein. 
Dieselben  zwei  Eigenschaften  soll  auch  der  Mann  besitzen.  Dann 
werden  die  zwei  Geschlechter  im  Kampf  ums  Dasein  einander 
helfen  können,  weil  sie  sich  gegenseitig  richtig  verstehen.  Diese 
Hauptforderung  wird  nach  M's  Ansicht  selten  erfüllt.  Die  Manner 
leben  nur  dem  Erwerb  und  Genuss;  die  Frauen  werden  zur  Feig- 
heit des  Denkens  und  Handelns  erzogen  und  haben  Zeit  ihres 
Lebens  zu  leiden  unter  den  Fehlern  der  Erziehung,  die  sie  ver- 
hindert, Charakter  und  Mut  zu  bekommen,  was  allein  es  ihnen 
möglich  machen  würde,  sich  gleichberechtigt  neben  den  Mann  zu 
stellen.  An  dieser  falschen  Erziehung  tragen  die  Matronen  einen 
Teil  der  Schuld,  weil  sie  den  Wünschen  der  Männer  entgegen- 
kommen; dadurch  machen  sie  sich  zu  Mitschuldigen  der  Männer. 
Deshalb  fordert  M.  für  die  Mädchen  eine  andere  Erziehung  und 
ein  weniger  enges,  unabhängigeres  Leben,  sowie  das  Recht,  sich 
auf  das  Leben  vorzubereiten  durch  die  Lehren  des  Lebens  sel))st. 
Eindringlich  verlangt  er,  dass  sie  mehr  als  bisher  an  sich  seihst  ar- 
beiten sollen,  um  auch  geistig  neben  dem  Mann  bestehen  zu  können. 

Their  semte  in  xcith  their  senses  all  mixed  in, 
Destroyed  by  subtleties  these  tcoinen  are! 
More  brain,  0  Lord,  more  bnOnl  or  wb  shall  mar 
UUerty  tM»  fahr  gardm  toe  wUght  toin.  1. 50. 
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IL  sehildeH;  mit  Vorliebe  Frauen,  die  zu  denken  anfangen, 
die  tastend  und  acbflchtem  zur  klaren  Einsiclit  ihrer  Lage 
kommen  und  sich  gegen  die  Geaetze  der  Männer  au&ulehnen  be- 
ginnen; Frauen,  die  sich  ihres  Geschlechtes  last  schftmen,  weil  sie 
merken,  dass  sie  keinen  Schritt  ton  kOnnen,  ohne  Sklavinnen  zu 
werden;  Frauen,  die  gegen  die  Gitter  ihres  Gefilngnisses  schlagen 
und  es  wagen,  Aber  das  wirkliche  Leben  nachzudenken;  Frauen, 
die  wissen,  dass  vom  Moment  an,  wo  sie  denken,  d.  h.  aufhören, 
die  ihr  gebotenen  Ideen  anzunehmen,  die  Welt  gegen  sich  haben, 
die  aber  moralisch  und  intellektuell  so  ausgerflstet  sind,  dass  sie 
den  Kampf  aufiiehmen  können,  ohne  wie  bisher  zu  den  Waffen 
des  SchwSchem,  zur  List  und  Lflge,  grellen  zu  müssen.  «Das 
sind  ihre  defensiven  Waffen,  und  sie  gehören  ihr  ebenso  legitim 
und  ehrbar  wie  der  mftnnliche  Gebrauch  der  Faust  dem  stärkeren 
Geschlecht."  Mutige,  freie,  denkende  Frauen!  Das  ist  mne 
zweite  wichtige  Tatsache  in  der  Entwickelung  des  englischen 
Romans  und  M's  Verdienst.  Statt  der  gewohnten*  puppenhaften 
Romanheldinnen  mit  wenig  oder  keinem  Gehirn,  höchstens  guten 
Herzen  und  sentimentalen  Seelen  denkende  Frauen!  Nicht  mehr 
die  schmachtenden  Wesen,  deren  Wasserwerke  durch  den  gering- 
sten Anstoss  zum  Überfliessen  gebracht  werden,  sondern  stolze, 
geistig  freie  Naturen,  ungezfthmt  und  unzähmbar! 

«Die  Frau  wird  das  letzte  sein,  das  der  Mann  zähmt*  Mit 
diesem  oft  zitierten  und  fast  ebenso  oft  missverstandenen  Worte 
gibt  M.  einfach  seiner  Beobachtung  Ausdruck,  dass  die  Frau 
natürlicher  geblieben  ist  als  der  Mann,  weil  sie  der  Natur  näher 
geblieben  ist.  So  wenig  wie  die  Natur  Zwang  verträgt,  so  wenig 
kann  es  auf  die  Länge  die  Frau.  Darum  fordert  er,  man  solle 
endlich  aufhören,  sie  in  ihrer  freien  Entwickelung  durch  Vor- 
urteile und  ungerechte  soziale  Gesetze  zu  hindern.  Schon  vor 
einigen  Dezennien  hat  M.  dieser  Oberzeugung  Ausdruck  gegeben, 
und  mutig  hat  er  mit  der  ganzen  Macht  eines  insutgenten  Pro- 
pheten an  den  Ehegesetzen  gehämmert;  aber  man  hat  nicht  auf 
ihn  gehört.  Er  war  seiner  Zeit  eben  zu  weit  vorausgeeilt.  Erst 
in  der  Gegenwart  beginnen  viele  dieser  Ideen  Fuss  zu  fassen; 
daher  bringt  die  jüngere  Generation  dem  grossen  Denker  mehr 
Verständnis  entgegen. 

Diese  Anschauungen  M's  muss  man  kennen,  wenn  man  den 
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zum  Teil  mit  vielem  Humor  geschriebenen  Dialog  in  The  fair 
Ladiefi  in  reiolt  verstehen  will.  Sie  sind  aber  auch  nützlich  zum 
Verständnis  eines  ungemein  schwierigen  Gedichtes,  das  im  Jahre 
1892  erschien,  das  aber  schon  hier  erwähnt  werden  mag,  weil 
darin  ähnliche  Fragen  aufgeworfen  werden.  Es  ist  Jim  Sage 
enamourcd  and  Üio  hone-<t  LoaIij.  Der  bereits  bejahrte  Weise  ver- 
liebt sich  in  eine  anmutige  Dame,  die  sich  auch  zu  ihm  hinge- 
zogen fühlt.  Aber  ihre  Ehrlichkeit  zwingt  sie,  ihrem  Anbeter  die 
Geschichte  ihres  Lebens  zu  erzählen,  die  ihn  zuerst  nicht  sehr 
erfreut,  weil  er  in  den  konventionellen  Anschauungen  befangen 
ist.  Der  Diskussion  ihres  Geständnisses  ist  dann  der  grössto  Teil 
des  Gedichtes  gewidmet.    Auch  hier  betont  M.,  dass  Eheleute 

....  muHt  pliijlit  a  troth  of  equal  Itnnds  

Then  »hall  thuse  noblest  of  the'  eartli  and  sun 

Inndaß  unLik»  to  waoet  on  wvage  sea. 

But  not  tiU  Nature'M  law»  and  nutn'»  are  ane, 

Can  marriagä  of  Ou  man  and  woman  be,         L  S6. 

Der  mitunter  gim  zur  Breite  neigende  Dichter  zeigt  in  den 
Sonetten  {20  an  Zahl),  dass  er  auch  diese  festgcschlossene  Dich- 
tungsform sicher  und  ge-chickt  handliahin  kann.  Die  meisten 
stehen  im  Zeichen  der  .Joy  of  Earth  und  enthalten  die  bereits 
besprochenen  philosophischen  und  ethischen  Gedanken.  Hervor- 
ragend ist  Lucifer  in  Skirli^ht,  das  an  die  kräftigen  Sonette 
Miltons  erinnert.  The  Star  iSirius  ist  eine  Art  Gebet  an  den 
hellen  Stern,  der  in  dem  Dichter  stets  das  Streben  nach  Seelen- 
grösse  weckt.  A  Certain  Peojde  ist  eine  bittere  Pille  lüi  die 
puritanischen  Engländer,  die  ihre  frommen  Übungen  weniger 
nOtig  haben  als  Schulung  in  Vergnügen,  damit  sie  nicht  wie  die 
Schweine  leben.  In  The  B)int  of  Tai>te  und  Camelm  saltat  giesst 
er  die  Schale  des  Hohnes  über  die  Kritiker  aus.  The  Garden  of 
Epicurus,  wo  Leib  und  Seele  frei  in  schöner  Verbindung  und 
freudiger  Eintracht  spielten,  ist  nicht  geschaffen  für  unsere  Welt. 
Denn 

Our  World  which  for  its  Babels  wants  a  acourge, 

And  for  ito  wilda  a  hutbandmant  aeelaimt 

TTke  erueifix  ihat  com«  from  Nasarefh.  L  199. 

Reizend  ist  L/tenial  Jlannont/,  wo  der  Dichter  sich  in  .seiner 
Bescheidenheit    zeigt.     Wer    sich   seines   Wertes   bewusst  ist, 
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fürchtet  keine  Eonknrronten.  Man  begrOaet  sie  nnd  anerkennt 
^e  besseren  als  seine  Meister.  Wie  hoch  man  Bteigen  wird,  ist 
gleichgültig,  wenn  man  nur  feinere  Lnft  atmet  My  pride  is  tfaat 
among  them  I  have  place.  In  My  Theme  rühmt  sich  M.  seiner 
Unabbftngigkeit,  sowie  seiner  eigenartigen  Stellung  zur  Natur. 

Bui  I  kap€  never  atood  at  Fortune'n  beck:  

Who  eourU  her  doonu  to  ntrift  hU  benätd  neck; 

H%  grasps  a  binde,  not  altcays  by  the  hiU,  

I  say  biit  thdf  (hf's  lorr  of  Barth  rcrecd» 
A  soul  btsii'i  Our  oirn  to  i^itit  qxieH, 
Irratliaiv,  and  thi'ftUf/h  rt/iuous  fhiods  iijiliff.  I.  307. 

Die  Weisheit,  die  ci  leiirt,  ist  allerdings  nicht  für  alle, 
besonders  nicht  für  die  Schlemmer. 

Damit  der  Leser  ein  vollständiges  Muster  habe,  la^^se  ich  ein 
Honett  folgen,  das  sich  hart  anschliesst  an  Eartlis  Sccrd,  worin 
betont  wird,  dass  unser  körperliches  und  geistiges  Leben  aufs 
engste  mit  der  Erde  verknüpft  ist*  ''For  Earth,  that  gives  the 
milk,  the  spirit  gives." 

Tk0  S^it  of  Shakespeart, 

Tliy  greafest  knew  thee,  Mother  Earth ;  vnsovred 

l/e  ktif  ir  thif  saus.    Ile  probed  from  firll  to  hell 

Of  human  poitstons,  but  of  luce  de/loiccred 

BU  wiadom  wa$  not,  for  he  knew  thee  weU, 

TTtence  eame  ihe  honeyed  comer  at  his  Up», 

The  conqucring  sin'th'  tchtrein  hit  Spirit  sails 

Calm  as  the  Oed  icho  the  vhite  sen-tmre  whips, 

Yet  füll  of  s}>eech  and  intcrshiftnuj  tahs, 

Close  mirrors  of  us:  thence  had  he  the  lauyh 

We  feü  ie  thine:  hroad  a$  ien  ihoueand  beeve» 

At  paeturet  thence       »ong»,  that  vAnnow  ehaff 

From  grain,  bid  sidk  PhÜoeophf^»  lagt  teave» 

Whirl,  if  ihey  liave  no  response  —  they  evfnrced 

To  fattcn  Earth  ichtn  frovi  hrr  soul  diiorcf  d.         I.  189. 

Die  liallads  and  Poems  of  Tragic  Life  (1887)  bilden  einen 
scharfen  Kontrast  zu  den  Poems  of  the  Joy  of  Earth.  Der 
Dichter  betrachtet  die  Natur  mit  lächelnder  Miene  und  heiterem 
lUicke :  sie  ist  ihm  die  Quelle  aller  Freuden,  und  so  wird  er  hier 
zum  Sanger  der  einfachen,  natürlichen  JVeuden  und  der  unend- 
lichen Zufriedenheit  mit  der  Natur.  Diese  heitere  Anschauung 
wird  verdüstert,  das  Leben  wird  in  seinen  Augen  zum  tragischen 
Wirrnis,  sobald  er  anfangt,  Betrachtungen  anzustellen  über  den 
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Gebrauch,  den  die  Menschen  vom  Lehen  machen.     »Die  sanfte 
Schalmei  macht  der  eisernen  Harfe  Platz." 

Eine  Oruj)pe  von  sieben  Balladen,  in  denen  der  KinHuss 
der  Präriiffaeliten  unverkennbar  ist,  bilden  den  liauptteil  dieses 
Bändcliens.  ArcMuchess  Anne  ist  eine  knappe  Erzählung  und  zu- 
gleich tiefe  psychologische  Studie  über  die  Liebe  der  Frau.  Die 
bereits  in  den  mittleren  Jahren  stehende  Fürstin  verliebt  sich  in 
den  tapfern,  aber  in  Liebesangelegen heit«n  sehr  wankelmütigen 
Grafen  Louis,  der  durch  sie  das  Land  regiert.  Da  kommt  er 
eines  Tages  unvermutet  mit  seiner  jungen  Frau  an  den  Hof.  Die 
Fürstin  bemüht  sich  ruhig  zu  bleiben;  allein  der  alte,  ihr  treu 
ergebene  Kraken  hat  aus  einer  Geste  der  Überraschung  erraten, 
wie  es  zwischen  xlem  Grafen  und  seiner  Herrin  steht,  und  ist 
enisebloflsen,  de  und  ihre  Ehre  zu  retten.  Der  Graf  erhebt  sieb 
gegen  seine  Fürstin,  gerät  in  CMiangenschaft,  und  nun  kommt  die 
Herrscherin  in  eine  qualvoUe  Lage.  Der  Haas  und  die  Eifiersncht 
auf  die  junge  Frau,  die  sich  ihr  flehend  zu  Ftlssen  wirft,  treiben 
sie  zur  Strenge  an;  die  immer  wieder  aufquellende  laebe  hält  sie 
von  scharfem  Vorgehen  ab.  So  flberlässt  ne  die  Sadie  dem  alten 
Kraken,  der  den  Grafen  toten  lisst  Nachher  kann  er  aus  jedem 
Bück  der  Fürstin  lesen,  dass  sie  ihn  selber  toten  mOchte.  —  Ein 
eigentllmliches  Stflck,  das  immerhin  den  mittelalterlichen  Glauben 
gut  wiedergibt,  ist  The  Song  of  ThndoUnda,  Die  lombardische 
Königin,  welche  ihre  Krone  aus  einem  Nagel  des  Kreuzes  Christi 
machen  liess,  legte  sich  den  weissglQhenden  Nagel  auf  die  Brust, 
damit  sie  allein  das  Mal  des  Nagels  auf  der  Brust  trage,  der  in 
anderer  Form  ihr  Haupt  zieren  sollte.  Der  Nagel  soU  sie  de- 
mütig erhalten,  aber  auch  beständig  anlduem  zum  Kampf  mit 
dem  Bosen.  —  Den  Text  zu  A  Buching  /rem  a  j^pomsA  BaUad 
bfldet  die  ungleiche  und  harte  Behandlung  der  Frau  wegen  Nicht- 
beachtung der  Ehre,  die  der  Hann  ungestraft  mit  Fttssen  treten  darf. 

Never  nature  cheritified  wonutti. 
8he  throughaiä  th«  wxetf  war 
Senm  a»  Umptr^ts  and  betrayer, 
Fammriug  man,  the  mus&Uar.        U.  80. 

The  Yaung  PHneesa,  a  bailad  of  old  laws  of  love,  spielt  zur 
Zeit  der  Troubadours  in  der  Provence.    Eine  junge  Schönheit- 
kommt  an  den  Hof.  Trotzdem  der  ganze  Sflden  wie  eine  Nachti- 
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gall  sie  besingt,  bleibt  sie  kalt.  Dem  m  antern  Bitter  Doaiote  ge- 
lingt ee  durch  eine  List,  ihre  Hand  und  den  Braaticuas  vor  dem 
Priester  zu  erlangen.  Er  erzfthlt  ihr,  er  sei  tätlich  verwundet 
worden  durch  einen  Mann,  mit  dem  er  sich  gesehlagen,  weil  er 
sich  ihrer  Gunst  gerühmt  habe.  Hierauf  wird  er  binweggetragen, 
tot,  wie  sie  glaubt.  Aber  der  Bitter  ist  nicht  tot;  da  er  sieh 
scfaAmt,  sich  der  Braut  zu  nähern,  geht  er  in  ferne  Länder  und 
kehrt,  von  Sehnsucht  getrieben,  wieder  nach  Hause,  wo  er  hOrt, 
dass  sie  im  Begriflfo  steht,  sich  mit  einem  EOnig  zu  yermihlen. 
Er  gibt  sich  zu  erkennen,  doch  kalt  antwortet  sie:  «Du  bist 
tot»*  Und  als  er  es  doch  wagt,  sich  den  zweiten  Euss  zu  holen, 
ereilt  ihn  sein  Sducksal.  Tot  wird  er  hinausgetragen  an.  den 
Ort,  wo  er  vor  Jahr  und  Tag,  geehrt  durch  den  ersten  Euss  der 
Dame,  hätte  sterben  sollen.  Im  Sflden  wird  keine  Liebe  durch 
Trug  gewonnen.  —  Etwas  Schauerlich-Wildes  steckt  in  Kitiff 
HarM*8  Trance.  Nach  einem  Siege  ergab  sich  der  E6nig  der 
Schwelgerei  und  verfiel  in  Starrsucht.  Man  hielt  ihn  fttr  tot  und 
redete  bereits  von  seinem  schwächlichen  Nachfolger  ans  einer 
Seitenlinie.  Er  musste  zuhOren  und  konnte  sich  doch  nicht 
rühren.  Aber  als  er  hörte,  wie  die  EOnigin  mit  ihrem  Buhlen 
sprach,  da  erhob  er  sich  von  seiner  Bahre,  lasste  sein  Schwert, 
und  mit  einem  Schlage  streckte  er  beide  nieder,  um  dann  vor 
den  Augen  der  entsetzten  Begleiter  tot  niederzustflrzen.  —  Noch 
wilder  und  leidenschaftlicher  ist  Th»  NupHaU  qf  ÄUUa.  Die 
wilden  Horden  der  Hunnen  stehen  an  der  Donau  und  sehnen  sich 
nach  neuen  Kämpfen.  Der  Eönig  gibt  ihrem  ungestümen  Drängen 
nach  und  teilt  die  Parole  aus :  Nach  Bom !  In  fiebriger  Hast  be- 
reitet sich  alles  auf  den  Abmarsch  vor.  während  der  EOnig  die 
Brautnacht  feiert  mit  der  schönen  Ildico,  die  er  aus  Burgund 
mitgeschleppt  hat.  Am  foltrcnden  Tag  verbreitet  sich  das  Ge- 
rücht, Attila  sei  tot.  Wild  tobt  und  wogt  das  Heer  um  das 
königliche  Zelt  und  schreit  nach  Hache.  Doch  keiner  wagt  es, 
Ildico  zu  berühren,  die  wie  eine  Wahnsiiini^a-  mitten  im  Lärm 
und  Getöse  ruhig  ihr  Haar  kämmt.  Bei  Einbruch  der  Nacht  ist 
das  Heer  bereits  in  wilder  Auflösung. 

So  the  Kmpir^  built  nf  scorn 
Afjouizfd.  dissofre(f  and  sank. 
Of  tlit  Queen  no  vwre  iras  fold 
Thun  of  leaf  on  Danube  rolled.    IL  11. 


Solche  leidenschaftliche  Töne  schlägt  kein  Dichter  unserer 
Tage  an.  Die  Worte  überstürzen  sich  rjisselnd  wie  das  Söllingen 
der  Speere  und  Schwerter  im  Gewühl  der  Schlacht.  Man  glaubt 
das  wilde  Lied  eines  nordischen  Skalden  zu  hören.  Der  Dichter 
der  Joy  of  Earth  ist  gar  nicht  mehr  zu  erkennen.  —  In  Aneurins 
Harp  finden  sich  Gedanken ,  wie  sie  M.  in  seinem  Roman 
Beai4champ's  Carcer  auch  vorträgt:  England  soll  demokratischer 
werden,  nicht  vor  dem  Adel  auf  den  Kniecn  liegen  und  besser 
für  seine  Wehrkraft  sorgen.  Aneurin  besang  die  Taten  der 
Briten  im  Kample  Liegen  die  Sachsen.  Die  meth-trunkenen  Briten 
wurden  von  den  nüchternen  Sachsen  geschlagen  und  gingen  in 
ihnen  auf.  Das  war  kein  Unglück,  denn  die  Sachsen  brachten 
uns  das  nötige  Rückgrat.  Leider  verloren  sie  es  vor  der  aristo- 
kratischen Nase  der  Normannen,  und  das  ist  schade.  Die  drei 
Rassen  sind  jetzt  vereinigt  zu  gemeinsiiniem  Los.  Aber  in  Eng- 
land steht  nicht  alles  zum  besten.  Das  Gold  ist  dort  alles,  und 
das  wird  ihm  zum  Verderben  werden  wie  der  gelbe  Meth  den 
Briten.    Drum,  Aneurin,  warne  das  Land! 

Ha»  «ft«  «ort  to  täke  forewaming$ 

She  wül  clearue  her  af  her  »taiiUt 

JVed  and  speed  far  braver  moming» 

Valoroiishj  ffie  growth  of  brainx. 

Püncer,  the  hard  man  knit  for  actiotlf 

Meads  euch  nation  on  the  brow. 

CrippU,  fool,  aitd  petrefaetion, 

Fall  to  him  —  are  fatling  nmot         II.  78. 

Mit  bittorem  Spott  spricht  M.  von  denen,  die  sich  an  die 
Natur  wagen,  ohne  sie  ssu  ▼erstehen,  wie  z.  B.  ein  Kmpedodes 
oder  ein  Byron.  Eine  so  grimmige  Satire  wie  Mat\fred  ist  noch 
nie  auf  Byron  geschrieben  worden: 

/.  Projected  f'rom  the  biliona  Childe, 
Thi$  claHerjatv  his  foot  could  »et 
On  Alp»,  tDÜhout  a  breaet  beguüed 

To  ^ow  in  shedding  rascal  sweaf, 
Somewhere  abouf  hin  yrindir  feefh, 
He  motdhcd  of  (fomyfds  (hat  yrllled  benecUh, 
And  summont'd  Salure  tu  her  feud 
WUh  hOe  and  buOein  ÄttUude, 
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II,  ConrideriMy  wo»  th«  world 

Of  apuuUrdom  and  cUrgy  raeked 

White  Ii'  bis  hinted  Horrors  hwltd. 

And  she  jiicforicdh/  aftackfd. 

A  duel  hugeous.    Tragicf  IIa! 

The  cüies,  not  the  mountains,  blow 

Such  bladdtm;  in  thtir  §hape»  conf€8$ed 

An  after-dinner's  tndipiMt  //.  60* 

Whimper  of  Sympaihy  uod  The  Last  CkmtenUon  reden  von 
der  Härte  der  Natur,  die  kein  Ifitleid  mit  den  Schwachen  hat  — 
Die  Gedichte  Psriander,  8oUm,  BeUerophon  und  FhaÜton  veraetzen 
ans  in  die  griechieehe  Welt  nnd  stehen  wohl  in  dieser  Groppe, 
weil  sie  die  eddimmen  Erfahrnngen  dieser  Personen  auf  Erden 
schildern.  Das  lotste  Gedicht  ist  hemerkenswert,  weil  es  in  dem 
Äusserst  selten  gebrauchten  GalHambus  geschrieben  ist  In  einer 
Bemerkung  sagt  IL,  er  könne  im  Englischen  nicht  vollkommen 
bemeistert  werden.  Wer  Freude  an  metrischen  Stadien  hat,  aoU 
nach  H.  greifen;  er  wird  ein  fast  so  reiches  Feld  vorfinden  wie 
bei  Swinbume. 

A  RBoding  of  Emrth  (1888).')  Die  Gedichte  dieses  Bandes 
zeigen  uns  erst  recht  die  Haltung  des  Dichters  zur  Natur.  Oufer 
aful  /fmer  gibt  den  SchlQssel  zu  dem  Geheimnis,  wie  er  sie  be- 
trachtet Hard  Weather  und  8eed  2Vme,  wie  froher  einige  Ge- 
dichte in  The  Jutj  of  Eorth,  zeigen,  wie  er  durch  die  Betrachtung 
des  Realen  auf  das  geistige  Gebiet  gelangt  und  Lehren  ans  seinen 
Betrachtungen  zieht  The  Tkrueh  in  February,  ein  würdiges 
Seitenstllck  zu  The  Loark  awending,  enthSlt  sechs  Strophen,  in 
denen  der  Dichter  in  seiner  bescheidenen  Weise  gleichsam  Bechen- 
schaft Aber  sein  Leben  ablegt. 

Imbedded  in  a  Land  of  greed, 

Of  mamman-quaking»  d^  a»  Eairth*$, 

My  care  wu  huJt  to  toothe  my  nMd; 

At  peaee  amcng  üu  tUtU  loorfA«.        IL  119. 

Nach  Licht  und  Gesang  sehnt  er  sich,  wenn  schon  das  Dinge 
sind,  welche  die  Welt  als  öde  bezeichnet;  denn  der  Gesang,  the 
rapture  of  the  forward  view,  wird  dauern,  obgleich  der  Sftnger 

')  Der  Bibliograph  bemerkt:  By  Mr.  M's  s[>ecial  request  no  copies  of  this  work 
were  seat  out  for  i  eview.  Offenbar  halte  M.  die  Hoffnung  aufgegeben,  dass  seine  Ge- 
dichte Veretindnis  finden  wttrden. 


▼erschwindet.  Die  City,  die  wie  ein  vom  Stachel  angetriebener 
Ochse  ist,  der  stöhnend  seine  Last  zieht,  wird  ihn  schwerlich 
hören,  sondern  in  ihrem  Treiben  und  Ringen  weiterfahren.  Und 
doch  werden  Helden  erstehen,  welche  die  blinde  Menge  einem 
höhem  Ziel  entgegeuführen  werden.  —  The  South-Wester  und 
Earih  and  a  ivedded  Woman  beschreiben  Sturm  und  Hegen  und 
ihren  Einfluss  auf  die  Menschen.  —  In  The  Appeasemoit  of  Detnetcr 
verrät  sich  die  unvergleichliche  Beschreibungskunst,  sowie  der 
sonnige  Humor  und  das  fröhliche,  natürliche  Lachen  des  Dichters. 
Wer  zu  der  List  der  Jambe  und  ihren  Folgen  nicht  lachen  kann, 
nmm  ein  bedenklicher  Oriesgram  sein.  —  Dm  zarte  Mother  and 
Bsle  ist  «in  felngeMiiliSiBiier,  lyrischer  Diamant.  Die  m^'est&tiscbe 
iSf^mii  to  Oeibnir^  die  in  der  Welt  der  Berge  tiei  einer  Betraehtong 
des  Sonnenaufgangs  entstanden  sein  mnss,  weil  nur  dort  die  ge- 
schilderton Lichtwirkongen  zn  trsffBn  nnd,  ist  mebr  snm  Nach- 
fUilen  als  zur  Analyse  geeignet  Lidit,  Donkeliieit  ond  Farbe 
entsprechen  dem  Leben,  dem  Tod  ond  der  Liebe.  Die  Farbe  ver- 
hilt  sieh  zn  Lieht  nnd  Donkel  wie  Liebe  zu  Leben  und  Tod. 
Durch  die  Betrachtungen  der  Schönheiten  in  der  Natur  wird  der 
Mensch  emporgehoben  und  veranlasst,  das  Tierische  in  sich  ab- 
zulegen oder  doch  wenigstons  einzudämmen.  —  Hie  und  da  wirft 
der  Dichter  einen  Blick  auf  andere  Welten,  z.  B.  in  MeäUatioiu 
xmder  Siar§t  die  uns  durch  ihren  Glanz  anziehen  und  unsem  Geist 
in  die  Hohe  steigen  lassen,  so  dasa  wir  Kinder  der  Erde  sie  zu- 
letzt nicht  mehr  als  kalte  und  fremde  Mächte  fühlen. 

Tfte  firt  ia  in  ihem  whereof  toe  are  born, 

Z%«  mutie  of  lft«ir  moHon  moy  ^  eur».     IL  ftl, 

Binen  ähnlichen  Gedanken  enthält  das  Sonett  Winter  Beavens, 
—  Mit  bitterem  Hohn  wird  in  Society  die  Entotehung  unserer  Ge- 
sellschaft behandelt.  —  In  den  zwei  Sonetten  The  WUdom  of  Eid 
und  Barth*»  Brrferenee,  wie  froher  schon  in  l%e  State  qfAge(},  195), 
sagt  der  Diditor  mit  einer  gewissen  Brutalität,  dase  die  Erde  die 
Alton  und  Schwaehen  nicht  bewundert;  sie  sind  ihren  Lieblingen, 
den  Jungen  und  Starken,  im  Wege. 

Mare  priae»  »he  her  beaete  than  thie  high  breed 

Wry  in  the  tiutpe  ehe  tocute»  her  milk  to  rear.    //.  175. 

Glfleklicherweise  zeigt  er  später,  dass  das  Alter  auch  noch 
seme  Freuden  hat  ^  In  dem  herrlichen  The  Queetitm  WlMer 


spricht  M.  es  aus,  dasB  der  Tod  nicht  unser  Ende  bedeutet,  da  em 
jeder  weiterlebt  in  seiner  Arbeit,  wenn  schon  nicht  aller  Samen 
an  der  Oberfläche  zum  Blühen  kommt.  Das  GefObi,  daas  wir  ge- 
arbeitet haben,  soll  genttgen. 

Then  Ut  our  trust  he  firm  in  Oood, 

Thou(jh  we  he  of  the  fasfing;  . 
Our  queslions  are  a  mortal  brood, 

Our  work  is  eutrleuting. 
We  ehädren  of  Benefleenee 

Are  in  its  being  »harer»; 
And  Whither  vainer  sonmis  than  Whme«, 

For  Word  with  such  wayfarers.  II.  136. 

Das  kann  doch  nur  heissen:  Im  Leben  sollen  wir  uns  nicht 
immer  mit  dem  Wohin  gehen  wir?  abquälen,  sondern  arbeiten, 
damit  wir  auf  die  Frage  Woher?  auf  unsere  Leistungen  hinweieen 
können. 

Zum  besten,  was  M.  geschrieben  hat,  gehört  das  unvergess- 
liche  Gedicht  A  Faith  on  Trinl.  Es  ist  eines  seiner  intimsten 
Gedichte,  da  es  seine  schmerzlichste  Erfahrung,  den  Vorlnst  der 
Gattin,  schildert  und  dann  zeigt,  wie  der  Glaube  triumphierend 
durch  die  schwersten  Prüfungen  gehen  kann.  An  einem  Mai- 
niorgen  ircht  der  Sprecher  im  Gedichte  hinaus  in  die  Natur,  um 
mit  dem  Schicksal  zu  kämpfen ;  denn  der  Tod  hat  ihm  die  liebe 
Lebensgefährtin  geraubt.  Er  niaclit  seinen  gewohnten  Spaziergang 
auf  den  Hügel.  Auf  Schritt  und  Tritt  überfallen  ihn  Erinnerungen 
an  die  Verstorbene,  die  ihn  so  oft  auf  diesem  Gange  begleitet  hat. 
Im  Verkehr  mit  der  Natur  sucht  er  Stärkung,  aber  die  sehön- 
brüsi  ige  Mutter  Erde  kommt  ihm  vor  wie  eine  Hexe ;  was  sie 
seinen  Au-en  zeigt,  lässt  ihn  kalt.  Herz,  Gehirn  und  Seele  sind 
von  einander  getrennt.  Mit  der  Erde  ist  er  nur  noch  durch  einen 
dünnen  Faden  verbunden,  durch  seine  Gt  wohnheit,  die  Augen  zu 
gebrauchen.  Da  fällt  sein  Blick  auf  einen  l)lühenden  wilden  Kirscli- 
baum,  den  er  alle  Jahre  mit  seiner  Frau  besuchte  und  in  dem  sie 
den  Leuchtturm  der  Zukunft  sahen.  Jetzt  kommt  er  ihm  schöner 
denn  je  vor  und  weckt  in  ihm  die  Lebenslust  wieder.  Sein  Herz 
geht  wieder  auf;  die  Mutter  Erde  hat  wieder  Einfluss  auf  den  Geist 
des  Leidenden  gewonnen,  der  nun  gt  willt  ist.  mit  männlichem 
Mut  sein  Unglück  zu  tragen.  Schnell  kehrt  er  heim  und  trifft  ein 
Trttpplein  Kinder,  die  den  Mai  mit  Liedern  feiern,  und  die  freudig 
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mit  den  erhaltenen  Ptennigen  davonlaufen.  Ihr  Erscheinen  war 
gut,  denn  es  hat  in  ihm  die  Sehnsucht  nach  Verkehr  mit  Menschen 
wieder  geweckt.  Das  ist  besser  als  das  Verweilen  bei  den  Fragen 
über  Woher  und  Wohin.    Er  weiss  jetzt 

Thilf  uatiire.t  at  iutfrfiow 

Witk  all  of  their  paat  and  the  now, 

Are  chords  to  the  Nature  icithout, 

Orh$  to  the  greater  whcU,  IL  Jß2. 

An  die  Erde  mtissen  wir  uns  halten.  Wenn  wir  ihre  Heil- 
kräuter wollen,  müsBen  wir  sehen  und  hören.  Sie  hat  kein  Mit- 
leid mit  unserm  Kummer;  wir  können  weinen,  bluten,  wüten, 
zucken,  sie  bleibt  unbewegt.  Für  das  gegen  ihre  Gesetze  sich 
auflehnende  Fleisch  hat  sie  kein  Wort.  Ihr  Räderwerk  geht  un- 
erbittlich vorwärts.  Sie  gibt  keine  Antwort  auf  unsere  Fragen 
über  das  Jenseits.  Trost  zu  suchen  in  Legenden  lieisst  nur  unserer 
Schwäche  nadigeben ;  es  zeigt  nur,  dass  wir  nicht  au  sie  glauben. 

She  yieldx  not  fnr  praj/rrs  at  her  kneeti 

The  wooUy  üeast  bltatiny  will  nhear. 

Theee  are  our  »ensual  drenms.  Tl.  158. 

Die  Erde  gibt  uns  nur  harte  Weisheit,  wenn  wir  ihr  Heil- 
kraut suchen.  Der  W»'g  zu  ihrer  Seele  ist  die  Wirklichkeit.  Wir 
müssen  lernen,  iliro  Gesetze  zu  lesen  und  daraus  die  Gesetze  für 
unser  Leben  abzuleiten. 

Wir  mülii'U  uns  für  alles  mögliche  ab  und  liabcn  am  Schlu.ss 
unserer  Rechnung  nichts  in  der  Hand  als  die  Eide.  An  die 
flüchtige  Gegenwart  halten  wir  uns  und  sehnen  uns  nach  einem 
bequemen  Winkel,  wo  wir.  den  V^ergnü jungen  der  Sinne  hin- 
gegeben, unsere  Zeit'  angenehm  verbringen  können  und  wün.schen, 
es  möchte  immer  so  bleiben.  Ein  solcher  Winkel  ist  nur  das  Grab. 

TV//  Death,  ns  l>f/  Life,  are  we  fed: 
Tlw  tu:o  are  <ine  spring;  our  bond 
With  the  numbtrs ;  with  whom  to  unite 
Here  feathen  toings  for  beyond: 
Ofily  they  ean  waft  ub  in  flight. 
For  they  are  Reality's  flcrrr. 
Of  them.  and  the  rontact  trith  them, 
Igmies  Earlh's  dearest  dauifhter,  the  firm 
In  footing,  the  stately  of  stein; 
ünäuktn  though  dementt  Umr; 
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A  warrior  heart  umquelled; 

Mirror  of  Earth,  and  guide 

To  Hie  Ilolies  f'rom  sense  withheld: 

Reason,  man's  (jerminant  fruit.  II.  löö. 

Die  Vernunft  kämpft  mit  unserem  alten  Wurm,  dem  Selbst, 

und  durchsticlit  ihn  lachend;  sie  unterdrückt  unsere  Lügen  und 

vertreibt  das  Tierische  in  uns ;  wenn  wir  ihr  Lachen  hören,  müssen 

wir  sein  Nest  zerstören.    Sie  leistet  uns  den  grössten  Dienst,  und 

wenn  wir  ihr  dienen,  können  wir  die  Quelle  des  Kummers  in  uns 

reinigen  und  teilnehmen  an  einer  gemeinsamen  Freude,  die  den 

faulen,  individuellen  Sumpf  einer  Wunde  trocken  legt,   die  nicht 

heilen  kann,  solange  der  alte  Wurm  ihre  Wurzel  begeifert.  Aus 

innerstem  Herzen  sagt  daher  der  sich  wieder  aufrichtende  Mann: 

May  the  worin  be  trampled:  smite, 

Sßcnd  Bealiiy!  power 

FOUd  fiM  to  trwt  Ü  aright 

I  had  come  of  my  faith's  ordeal.      IL  1B6, 

Sein  durch  den  schweren  Schicksalsschlag  erschütterter  Glaube 
an  die  Natur  ist  wieder  hergestellt;  er  kann  sich  in  das  Geschehene 
fügen  und  sogar  wieder  mutig  in  die  Zukunft  blicken.  Durch 
Kampf  ist  er  weise  geworden.  £r  hat  gelernt,  dasa  die  Erde 
wohl  ihr  Gesicht  ändern  kann,  dass  aber  ihre  Gesetze  unwandel- 
bar sind,  dass  sie  die  Mutter  der  einfachen  Wahrheit  ist.  Über 
die,  weldhe  mit  Legenden  sie  beiseite  schieben  wollen,  die  den 
Himmel  um  Hilfe  in  der  Not  annifen  (crying  loud  for  an  opiate 
boon  from  the  bosooi  of  magical  skies),  lächelt  sie  wie  über  Kinder. 
Ihre  Legenden  waren  einst  "good  ships  of  morality  for  our  crude 
developing  foroe".  Dieae  Leute  stehen  ihrer  Seele  fem;  denn  die 
werden  nie  sehen, 

T/iaf  from  fesh  iiulo  spirif  r/mn  growt 

Kren  /irre  mi  tht  sod  uiuler  sitn.  II,  Jü7. 

Der  Geist  sehnt  sich  nicht  nach  einem  Ziel;  er  braucht  keine 
anthiopomorpliische  Formen;  er  wünscht  weder  Hulim  noch  Schlaf; 
er  vertraut  den  Gaben  <ler  Erdi-  und  braucht  sie,  strebt  in  die 
Höhe  und  träumt  vun  etwas  Höherem  als  er  selbst  ist. 

The  dream  is  an  atnwsphere; 

A  Scale  still  aseending  to  knit 

The  dear  to  the  lofUer  Ctear. 

'Tis  Reason  herseif,  tipioe 

At  th»  uIHmate  bound  of  her  wU,    IL  m. 
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Kein  Traoin  von  amnlieher  Lust  und  Fronde  darf  es  sein, 
denn  diesem  kommt  die  Erde  nicht  entgegen,  sondern 

3%e  dream  of  ike  btouom  of  Chod 

U  your  banner  of  batfU  vnreUed.     II*  190* 

The  dream  is  the  thought  in  ihe  ghoH; 
The  f/loui/fif  si'Tit  flyintf  for  foodj 
Eifehss,  but  sjiruny  of  an  aim 
Supernal  of  Jieason,  to  find 
The  greai  Otrer-Reaton  tM  name 
Ben^eenee:  mind  «eekinp  JlftfMf.     IL  161. 

Ähnliehe  Oedanken  entbUt  das  Titelgodicht  des  BAndohens 
aus  dem  Jahro  1892,  Tke  Empty  Pmne  amd  Mer  Poemt,  Der 
Dichter  nennt  es  **a  sermon  to  our  later  prodigal  son".  Es  ist 
eine  Predigt  f&r  einen  physiseh  und  moralisch  zusammengebrochenen 
jungen  Hann,  fUr  den  die  falsche  Erziehung  und  das  viele  Geld 
zum  Unglück  geworden  sind ;  die  Ursachen  der  begangenen  Fehler 
werden  ihm  gezeigt  und  ihm  seine  Pflichten  gegen  sich  selbst  und 
die  Mitmenschen  eindringlich  vor  Augen  gefthrt  Sein  Ruin  wird 
ihm  zum  OlQck  werden,  weil  er  ihm  die  erste  wirkliche  Chance 
ioi  Leben  eröffnet.. 

Tken  Utou  tcith  the  furü»  outgroumt 
Not  tu  C^>^*9  beati  wül      head  la$h  taU, 

So  praeter-determinedly  thermonous, 

Nor  thy  cnune  be  an  Affis  fnr  fled. 

Thon  inuler  strtHS  of  the  ^trifr, 

iShalt  hcar  for  ausiainment  supreme, 

The  ery  of  the  eometenee  of  Life: 
Keep  the  young  genenitioii  in  bail, 
And  beqoeth  them  no  tumbled  house! 

There  ha^  thou  the  eaered  iheme, 

Therein  the  inveterate  spur, 

Of  Üw  Iiinrrvwst.    Sre  her  one  blink 

In  Vision  past  eyehalls.    Not  thee 

She  caren  for,  but  us.    FoUow  her. 

FoHow  her,  and  thou  tritt  not  eitUc 

WUh  thy  mnd  Uie  Life  etpouee: 
This  Life  of  the  visible,  audihle,  ring 
With  thy  love  iight  about;  and  no  death  icill  be.    IL  200, 

In  zOndenden  Worten  wird  die  Notwendigkeit  des  Altruismus 
gepredigt,  damit  endlich  der  Jammer  der  Menschen  aufhöre.  Wenn 
einmal  jeder  das  Tier  in  sich  niederkämpft  und  den  Teufel  aus- 
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treibt,  der  Sdunats  aaf  die  Seele  häuft,  wird  die  Mensdiheit  reif 
werden  für  den  anf  demokratischer  Grandlage  aich  vollziehenden 
Wechsel  und  *bnun*rtile'  wird  anfkonunen.  Dann  wird  die  ge- 
fuigene  Menschheit  endlidi  frei  und  kann  sidi  des  Lehens  anf 
Erden  frenen. 

Then  ihe  meaning  of  Bknik  in  her  eküdren  behotd: 

Glad  eyes,  frank  tiands,  and  a  fellowship  real: 

And  Inuijhfer  on  Ups,  an  the  btrdä'  outinirtt 

At  the  fiooding  of  light.  II.  202. 

Der  Mammon  kann  nicht  nur  dem  Individuum  zum  Verderben 
"werden,  sondern  auch  dem  Lande,  das  über  dem  Geldsack  ein- 
schläft und  über  dem  Wohlleben  seine  Pflichten  vernachlässigt. 
In  den  Gedichten  To  Colonel  Charles  (1887)  und  England  before 
the  Storm  äussert  M.  lebhaft  seine  Besorgnis  um  die  Zukunft 
Englands  und  seine  Zweifel  in  die  Schlagfertigkeit  des  Heeres. 

V)  With  ahuddera  ehill  an  aconite 
The  couchant  chetrcr  of  the  cud 
Will  Start  at  timeH  in  pussy  fright 
Before  the  dogs,  when  read»  her  sprUe 
I%e  $treakB  predicHng  ttreami  of  iAood, 

VUJ  CUft  like  the  fated  houw  tn  iwain, 
One  half  is,  Ärmt  and  one,  Beireneh! 
Gambetta's  word  on  dtM  MaeMahon: 

'TTie  coir  that  sees  a  pn.iftlng  train:* 

>So  spies  she  Bussicm,  German,  French.    II.  246. 

Die  Haltung  Englands  in  der  Gegenwart  gibt  den  besten 
Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Prognose  des  Dichters. 

Die  Od(^  To  tfie  Comic  Spirit  ist  griisstenteils  unverständlich. 
Zum  Glück  hat  uns  M.  in  seinem  berühmten  Esrnt/  on  Conu  dy  aud 
the  uses  of  the  Comic  Spirit  deutlicher  gesagt,  was  er  darunter 
versteht,  und  in  den  Romanen  gezeigt,  wie  er  diese  Waffe  hand- 
habt. Wer  an  die  Lektüre  der  Ifomane  geht,  wird  gut  tun,  sich 
mit  dem  Inhalt  des  Es^ay'  i  wohl  vertraut  zu  machen.  —  Ungemein 
schwer  zu  lesen  ist  die  sflumt'  Odi-  Youth  in  Memorij,  Wie  wird 
der  Greis  aut  seine  stürmische  Jugend  zurückschauen?  Wird  er 
versuchen,  sie  nochmals  zu  kosten  oder  wenigstens  in  der  Er- 
innerung die  Zeit  der  Freudon  und  der  Freiheit  durchzuleben  ? 
Wie  die  alten  Weidenstümpfe  am  Bach,  so  stehen  die  Alten  am 

*)  Er  ist  nicht  in  die  Focket  Edition  anfganoinmen  worden. 
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Strom  des  Lebens.  Alles  Wünschen  hilft  nichts  mehr ;  man  muss 
sich  mit  der  Tatsache  abfinden,  da«  keiiM  Kraft  mehr  da  ist  Die 
F^^ende  am  Leben  beeftefat  nnr  noeb  in  der  Sympailiie  mit  dem 
Leben  der  Jmigen.  Um  de  so  gewumen,  mvaa  man  daa  Baeh  der 
eigenen  Erbnernngen  gritaidlieh  dnrdileBen,  und  ana  allem  Guten 
and  Scblediten,  das  es  enthalten  mag,  seine  Lehren  neben.  Ist 
das  gescheheo  und  hat  man  die  Qoootao  der  Erde  richtig  gelesen, 
so  wird  man  nach  ihrem  Beispiel  die  Jugend  lieben  and  in  ihr 
wieder  auf-  und  weiterleben. 

She  tributart)  to  her  aged  restores 

The  living  in  the  dead;  she  wHl  intpire 

Mhorring  <fte«e  <u  rnbre.  II,  SSS. 

Wenn  man  die  Gewissheit  hat,  dass  man  während  des  Lebens 
•gearbeitet  hat,  mn  die  Jugend  dnen  Sehritt  weiter  su  bringen, 
so  kann  man  ruhig  die  der  mOden  Hand  entfdlende  Fackel  weiter- 
geben mid  dem  Tede  ruhig  ins  Auge  schauen.  Der  Lebenspfiid 
ist  eo  bis  soletit  mit  Blumen  bestreut. 

With  uit  for  guide», 
ÄtuMur  gUp  abooe  ike  animalt 
To  oieto»  i»  Alpint  ihtmght  ort  ihey  helped  on. 
Oood,  if  «o  fat      live  in  them,  uthen  gone/        IL  286. 

Aua  dem  langen  Gedicht  Jump-to'Qkry  Joim  kann  ich  keinen 
rechten  Sinn  herauskriegen.  Ea  kommt  mir  yor  wie  die  Schilderung 
eines  durch  die  Sekte  der  Shakers  hervorgerufenen  Vorftdla.  Ich 
kann  aber  doch  nicht  glauben,  dass  sieh  H.  mit  einem  solchen 
Thema  abgegeben  hfttte.  Von  den  fibrigen  Gedichten  sei  wenigstens 
nocb  eines  erwfthnt,  Night  tf  fmi  in  May,  wegen  der  wunder- 
vollen Beechreibung  des  Gesanges  der  Nachtigallen.  Trots  der 
Verwüstung  durch  die  Kftlte  schlagen  sie  doch  wie  gewohnt. 
Leid  nnd  Freude  sind  im  Walten  der  Natur  oft  nebeneinander  zu 
finden.  . 

Den  Boden  seiner  gewöhnlichen  Betrachtungen  verlftsst  M. 
in  den  vier  Ode$  im  catUr^miia»  io  ike  Sdmg  of  FrmA  Hisioty 
(1898),  worin  er  vier  Epochen  aus  der  neuesten  Geschichte  Frank- 
reichs darstellt.  In  politischen  Dingen  tritt  er  immer  für  die 
Sache  der  Freiheit  ein.  Die  erste  Ode  beschreibt  die  Revolution. 
Die  gallische  Riesin  lag  geknebelt  am  Boden,  als  plotslich  die 
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£rde  aich  hob;  da  sprang  sie  auf  wie  eine  wilde  Mänade,  be- 
rauschte die  Menge  mit  ihren  JLiedern  und  stiess  das  Wort  Frei- 
heit aus.  Ihr  Bräutigam  stieg  aus  dem  Himmelsblau  zu  ihr  her- 
nieder, die  da  stand,  bereit  zu  kösF<en  oder  zu  töten.  Was  sie 
rings  um  sich  sah,  reizte  sie,  Blut  zu  trinken.  Der  Trunk  machte 
sie  zum  Dämon,  vor  dem  der  himmlische  Bräutigam  entsetzt  floh, 
um  aus  der  Höhe  zuzuschauen,  wie  sie  wütete  und  kämpfte,  um 
sich  zuletzt  siegestrunken  und  müde  dem  neuen  Herrn  in  die 
Arme  zu  werfen. 

Cmmon  hU  name, 

Cannon  hU  voice,  he  came. 

Frankreich  wurde  die  Qefährtin  des  fürchterlichen  Korsen, 
der  alles  niedertrat.  Wie  im  Delirium  schaute  sie  zu  ihm  auf 
nnd  betrachtete  ihn  wie  einen  Gott  und  fand  die  neue  Sklaverei 
sQss.  Des  beständigen  Kriegslärmes  endlich  müde,  sehnte  sie  sieb* 
nach  Ruhe  und  hörte  von  Zeit  zu  Zeit  die  Töne  wieder,  die  an 
ihr  Ohr  schlugen,  während  sie  gefesselt  im  Staube  lag.  Mit  Ent- 
setzen betrachtete  sie  zuletzt  den  Fremdling,  sich  endlich  £ragend, 
ob  er  sie  eigentlich  je  liebte  oder  nur  seinem  Ehrgeiz  opferte. 
Aber  nochmals  gab  sie  ihm  ihr  letztes  Blut,  bis  er  der  Über- 
macht erlag.  Fremde  befreiten  sie  von  ihrem  Herrsche,  um  sie 
in  neue  Sklaverei  zu  stürzen.  Unter  Tränen  begann  sie  sich  nach 
ihrem  himmlischen  Geliebten  zu  sehnen,  dem  sie  in  ihrer  Unbe- 
ständigkeit und  Leichtfertigkeit  untreu  geworden  war. 

Die  dritte  Ode,  France^  December  1870,  erschien,  als  Frank- 
reich besiegt  war.  Obgleich  es  durch  die  Revolution  soviel  fTir 
die  Menschheit  getan  hat,  war  die  Niederlage  verdient.  Frankreich, 
the  mother  of  Reason.  sieht  ein,  dass  es  die  gerechte  Strafe  für  seine 
Missetaten  ist.  Ein  herrliches  Morgenrot  ging  auf,  als  seine  Säer 
auszogen  und  die  Nacken  der  Völker  beugten;  als  sie  aber  zu 
gesetzlosen  Horden  wurden,  machten  sie  sich  Menschen  und 
Götter  zu  Feinden.  Die  grüne  Erde  vergisst,  aber  die  Qötter 
aliein 

Remember  etJerlash'nglr/ :  they  strike 

ßemorfielessly,  and  ever  like  for  likc. 

By  their  yrtaf  uietnorieii  (he  Gods  are  knoten,    py.  60. 

Diese  Götter  suchen  sie  jetzt  mit  schwerer  Strafe  heim,  und 
das  Land,  the  inveterate  of  braiu,  erkennt,  dass  unter  ihren 


Gaben  das  Mitleid  keinen  Platz  haben  kann.  Nach  Stärke  sehnt 
es  sich  jetzt.  Jahrhundertelang  hat  es  das  Schwert  geschwungen ; 
nun  entfällt  es  ihm,  nachdem  es  sich  an  einen  unwürdigen  Gaukler 
weggeworfen  hatte;  ihm  gab  es  sich 

Froin  he  ad  to  foot,  Franee  present  and  to  come, 

So  she  miyht  hear  the  trumpft  and  the  drum  — 

Bellona  and  BacchaTÜe!  rushiny  forth 

On  yon  »io%U  marching  Schoolmen  of  the  North,    pg.  63. 

Und  doch  lieben  es  die  Götter  immer  noch!  Nach  der  Er- 
niedrigung wird  es  sich  wieder  erheben,  wenn  es  seine  Eitelkeit 
und  seinen  Stolz  ablegt  und  in  sich  geht. 

Soaring  France! 
Now  ist  Humanity  on  trial  in  thee: 
Now  may'st  thou  gather  humankind  in  fee: 
Now  prove  that  Bemoi»  it  a  qumuMeM  mctoU; 
Make  9f  eotomtXy  thin»  mreoU, 

And  bUedh^  haad  tu  Orv^HUt  trmM€§  of  üm  mo.  pg,  tß. 

Die  vierte  Ode»  Aisaee'Lorraine,  ist  gritastenteils  nnyeratftnd- 
lioh.  Am  Schliuae  werden  Betrachtungen  Aber  das  Verhalten 
FrankrelchB  wegen  der  verlorenen  IVevinzen  angeetellt.  Wird  ea 
Gott  wiblen  oder  mit  dem  Schiokaal  apielen?  Ein  Sieg  würde 
den  Tyrannen  surOokbrmgen  nnd  es  wieder  in  Feaaeln  schlagen. 

Diese  Oden  zeigen,  wie  ungleichraässig  der  Dichter  sein  kann. 
So  krftftig  und  gedankenreich  auch  die  ersten  zwei  sind,  so  können 
sie  den  Yer^eidi  mit  der  dritten  nicht  aushalten,  die  in  emster, 
eehOner  und  kristallklarer  Sprache  geeehrieben  iat  und  m  den  un- 
vergänglichen Gedichten  M's  gehOrt  Daas  aie  nioht  gerade  leicht 
8u  lesen  sind,  bat  der  Diditer  selbst  gefOhli,  als  er  mir  schrieb: 
They  will  need  to  be  read  twice  —  and  ihat  is  much  against 
them  in  this  conntry. 

In  uom  letzten  Band  Gedichte,  A  Reaäing  of  Life^  wiih 
other  poems  (1901),  setzt  M.  seinen  Lesern  noch  recht  harte 
Nüsse  vor.  In  der  an  der  Spitze  stehenden  Gruppe  von  vier  Ge- 
dichten behandelt  er  ein  in  den  Komanen  oft  besprochenes  Thema. 
The  Vital  Choice  stellt  die  Frage:  Sollen  wir  der  Aphrodite  oder 
der  Artemis  dienen?  Beide  sind  mächtig  und  machen  glQcklich; 
der  einen  oder  andern  muss  die  Jugend  huldigen.  In  VVUh  ßte 
Buntreaa  wird  gezeigt,  dass  es  gut  ist,  der  Artemis  zu  folgen, 


d.  h.  Korper  und  Geist  in  Reinheit  und  im  Kuitjpf  mit  den  Ele- 
menten zu  entwickeln.  Doch  läset  sich  The  Persuader  (Aphrodite) 
nicht  vernachlässigen.  The  Test  of  Mauhood  besteht  darin,  dass 
man  versteht,  beiden  zu  dienen. 

Iiis  tank  to  hold  them  buth  in  breast,  and  yieid 
Their  dnes  tu  fach,  and  of  their  >var  he  field.   pg.  29. 

Die  mühsame  Aufijabe  des  Lebens  ist  es,  diese  zwei  Mächte 
zu  beherrschen,  ohne  die  eine  oder  andere  zu  beleidigen.  Dieser 
Kampf  ist  schwer,  doch  nicht  unmöglich.  Der  Geist  des  Menschen 
hat  sich  unter  gro.ssen  Schwierigkeiten  und  Mühsaleu  entwickelt. 
Blickt  er  auf  den  zurückgelegten  Weg  zurück,  so  wird  ihn  die 
Leistung,  die  er  hinter  sich  hat.  zu  neuem  Fortschreiten  und 
Kampf  ernmtigen.  Wenn  er  früher  in  j^einer  Not  an  Fiktionen 
festhielt  und  auf  himmlische  Hilfe  baute,  so  hat  er  jetzt  gelernt, 
sich  an  das  zu  halten,  was  er  kennt.  'His  God  is  the  Known.'- 
Er  weiss,  dass  er  die  Hasse  höher  bringen  muss,  und  dass  er  das 
nur  kann,  wenn  er  die  strengen  Naturgesetze  befolgt.  Gibt  er 
seinen  Leidenschaften  nach,  so  bedeutet  das  den  Rückfall  ins 
tierische  Dasein.  Sein  Werk  aber  will  der  Mensch  nicht  mehr 
zerstören.  Er  will  nicht  mehr  das  Spielzeug  seiner  Leidenschaften 
sein,  sondern  rastlos  weiterschreiten  in  seiner  EntwickluDg. 

CloSP  an  thf  hiitrt  of  Karfh  his  bosmn  f/ealSf 

Wfien  he  the  mandate  lodtjtd  in  it  ubeys, 

Alive  io  breast  a  future  urapped  in  kawt, 

Str^  camp,  and  onward,  like  lA«  wi9id*$  eloud-fiedg,  p.  39. 

Er  wird  zum  Wunder,  wenn  er  das  Tier  zu  Gott  lenkt,  d.  h. 
wenn  er  sieht,  was  er  bereits  geworden  ist  und  was  er  noch 
werden  kann,  wenn  er  unentwegt  dem  Lichte  zustrebt  und  immer 
zum  Kampfe  bereit  ist,  ohne  sich  durch  Vergnügen  abhalten  su 
lassen;  wenn  er  gläubig  vorwärts  schreitet,  wenn  sein  Geist  oin 
der  Wahrheit  gewidmeter  Tempel  Gottes  ist. 

JSarth'.H  uourijihiny  delights,  no  mure  yainmid, 
Ht  tättes,  eu  dot/k  ihe  bridegroom  rieft  in  yotilA. 
Thtm  knowi  he  Love,  th<U  beekan*  and  eontrol»; 

The  ttar  of  sky  upon  his  footn-ay  cast; 

Then  match  tn  hiin  uhn  halds  his  tfinjiters  fast, 

The  bmly'.H  love  and  ntind's,  nhcrtof  (he  souix. 

Then  Karth  her  vian  für  woman  finds  at  last, 

To  tpeed  the  pair  unto  her  goals  of  goäle.  pg.  41. 
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Foresiglit  and  Patienrp  zeigen  uns  den  Weg  durchs  Leben. 
Sie  sind  selten  beisammen  zu  finden.  Treffen  sie  sich,  so  ent- 
springt aus  ihrer  Verbindung  die  riclitige  Vernunft,  und  dann  ist 
es  gut  mit  der  Welt  bestellt.  Der  Dichter  hört,  wie  die  zwei 
sich  über  die  Gegenwart  unterhalten.  Foresight,  der  Geist  des 
Fortschrittes,  redet  von  den  traurigen  Zuständen,  die  er  auf  der 
Welt  sielit,  und  erhebt  seine  Anklagen.  Patience  zeigt  ihm,  das» 
die  einst  so  stumpfsinnige  Masse  erwacht  und  bereits  anfängt» 
gemeiosauie  Sache  zu  macheu.   Der  Kampf  beginnt! 

ff 

7  ii  ait  the  issue  of  a  baiÜing  Age ; 

The  toilerg  with  your  "irottffhsfers"  notr  engagt; 

Insfructing  them  through  thi  ir  acutest  getue, 

Hoir  cloHe  the  dangers  of  iudifference!  p.  99. 

Die  Masse  wird  sich  aus  dem  Sumpfe  herausarbeiten;  im 
Kampfe  erst  wird  aie  sich  ihrer  Stärke  bewusst  werden. 

Z%«n  may  $karp  »Ufering  tMr  naiur9  grinä; 

Of  rMU  pauUnu  grow  U^e  eki^tafn  Mind.     pg,  t02, 

Foresight  beginnt  einzusehen,  dass  alles,  was  nicht  auf  der 
breiten  Basis  der  Masse  anfgebaot  ist,  fallen  muss. 

Advantage  to  the  Many:  that  we  namt 

God^ä  üöiee;  have  there  the  $urety  in  aur  aim  

New  let  the  perila  thieken:  ^earer  »em, 

Your  Chieftain  Mind  mounts  over  them  $erene. 

Who  nerer  t/et  of  scaff''rfii  latnps  iras  borri 

To  speed  a  uorlä,  a  manhiug  irorld  to  warn, 

But  suntcard  from  the  vivid  Many  Springs, 

Cottntt  ecnquett  bui  a  «tep,  etnd  through  dtteuter  Hng».  p.  i06. 

In  den  I'oems  vf  traqk  Life  (18b7)  tindet  sich  ein  kurzes  Ge- 
dicht, Mcn  nud  Man,  worin  M.  noch  unverhohlen  seiner  Verach- 
tung für  die  Mas>e  Ausdruck  gab  und  den  Mann  lobte,  der  aus 
der  wilden  od(  r  trügen  Ma.sso  etwas  machen  kann.  Er  stand 
damit  noch  ganz  auf  dem  Boden  der  landläufigen  Anschauungen 
seiner  Landsleute.  Naili-lcm  er  aber  „die  Erde  golcseii"  und  ge- 
sehen hatte,  dass  sie  sich  niciil  um  das  Einzelne,  sundcm  um  die 
Masse  kümmert,  da  revidierte  er  beim  „Lesen  des  Lebens"  seine 
Ansicht,  weil  die  Gesetze  der  Erde  auch  für  ihr  höchstes  Produkt, 
die  Menschen,  Geltung  haben.  Seine  jetzige  Vorliebe  für  die 
Masse  kommt  also  nicht  aus  dem  Herzen,  sondern  aus  dem  Kopf. 
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Der  begeisterte  Sänger  der  Natur  wird  auf  dem  Wege  der  Logik 
zum  überzeugten  Sänger  der  Demokratie.') 

Das  etwas  eigentümliche,  aber  viele  Schönheiten  bergende 
Gedicht  Foreat  Hisiory  gibt  eioe  historische  Darstellung  der  Be- 
ziehungen der  Menschen  in  England  mit  dem  Walde.  Tht'  (Jatjciiig 
of  Ares  wurde  dem  Haager  Schiedsgericht  bei  seiner  Gründung 
1899  gewidmet.  Das  Sonett  Huiuunlen  entstand  beim  Tode  Glad- 
stones;  es  scbliesst  mit  den  Worten: 

A  splendid  imaifr  huilt  of  man  has  fltncn; 
Iiis  deeds  inspirt-d  of  (iod  outsttp  a  J'agt, 
Ours  the  yreat  pi  iviieye  to  hav€  had  one 
Amtmg  un  ujho  cHegtiai  ta»ka  has  done.     pg.  69. 

Das  Sunett  At  the  Close  wurde  gegen  den  Scliluss  des  Buren- 
krieges geschrieben.  Die  zwei  frommen  Völker  werfen  sich  auf- 
einander; ein  jedes  iSeht  Gott  um  Sieg  an  und  der  Sieger  rühmt 
sich  dann,  der  Auserwiihlte  des  Herrn  gewesen  zu  sein. 

So  in  all  tinips  of  man's  descent  insane 

To  brüte,  did  strength  and  craft  comOininy  strike, 

Even  a»  a  God  of  AmdtMt  Am  ftill  Moto. 

Bat  at  ^  elote  he  eniertd  7%y  domain, 

Dear  God  of  Mercy,  and  if  lion-like 

He  tore  the  faU'n^  the  Etemal  was  hie  Foe.     pg.  70. 

Das  klingt  anders  als  das  Loblied  des  gegenwftrtigen  Posta 
Laareatus  auf  den  Jameeon-EmfiüL  —  Gelungene  Übersetzungen 
aus  der  Ilias  und  die  treffliche  Wiedergabe  aus  Mistrals  Hir^o, 
21ie  Mores     Üie  Camargue,  bilden  den  Schluss  des  Bandes. 

*       *  * 

Die  Stellung  M's  in  der  englischen  Dichtung  ist  einzigartig. 
Kein  Dichter  hat  sich  so  eingehend  mit  der  Beziehung  zwischen 
Natur  und  Mensch  beschäftigt  wie  er.  Wordsworth  war  ein  feiner 
Beobaditer  der  Natur  und  stand  in  liebevollem  Kontakt  mit  der 
Erde.  Aber  sein  Olanbe  zwang  ihn,  den  Busen,  der  ihn  ernährte, 
zu  Teraehten.  In  setner  Ode  InÜfim^s  qf  ImmotiaUty  sprach  er 
es  o£Fen  aus,  dass  wir  nicht  Söhne  der  Erde,  sondern  des  Himmels 

<)  KeUmer  sagt  pg.  529:  ^.M.  ist  in  der  Politik  konservativ,  sicher  aber 
nicht  Jingo."  Bei  den  letzten  allgemeinen  Wahlen  erregte  M.  Aufsohtii.  wt  i!  er, 
der  einige  Wochen  vorher  ein  Bein  gebrochen  hatte,  sich  ins  Abstimmiuig^lokal 
tragen  U«8s,  um  tmm  Stunm«  im  liberalen  biteresse  absEogeben. 


sind,  und  dass  ihm  der  Aufenthalt  hienieden  wie  ein  Gefängnis 
vorkam.  Tennyson  und  Browning,  sowie  die  anderen  Dicliter  der 
zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts,  die  Präraffaelitcn  ausgenommen, 
standen  auf  dem  gleichen  Boden.  Der  , bleiche  Galiläer"  hatte 
auf  der  ganzen  Linie  gesiegt,  so  dass  der  junge  Swiubuxne  klagend 
ausrufen  konnte: 

WUt  fhoti  take  all,  Galilaeanf    Bttf  fhfüf  thon  nhnlf  not  tnke, 

The  laureit  the  palm$,  and  the  paean;  th«  breoiis  oftht  nymph»  in  the  brake. 

So  uDtemahm  er  den  Kampf  fDr  eine  von  ▼ornherein  Terlotne 
Sache.  AnfingUoli  aehien  es,  ala  wolle  M.  einen  fthnlichen  Weg 
betieten.  Ein  hedoniatiacher  Ftotheiamna  bildet  den  Omndsng 
der  froheren  Gedichte,  nnd  aua  manchem  klingt  daa  Bedanem 
über  die  Hemchaft  dea  Nazarenera.  Daa  letatere  bleibt  waxik 
spftter  beatehen;  aber  die  bloaae  Frende  zu  leben  wird  gewiaaer- 
maaaen  gemfisaigt  nnd  gedämpft  durch  die  Erkenntaia,  daaa  e^ 
nOtig  iat»  in  Übereioatimmung  mit  der  Natur  zu  leben.  Daa  gibt 
aeiner  Poeeie  daa  eigentflmliche  OeprSge  und  macht  aie  jeder 
andern  Art  von  Natnrpoeaie  unShnlich.  Kein  Dichter  iat  vor  ihm 
und  aeither  zu  der  intimen  Eenntnia  der  Natur  vorgedrungen, 
wie  de  M.  aufweist  Geduldig  und  eingehend  atndiert  er  die 
einzelnen  Tatsachen,  ohne  den  Überblick  Uber  daa  Ganze  zu  ver- 
lieren. Wie  er  die  Einzelheiten  betrachtet  und  belebt,  saigen  be- 
sonders deutlich  Outer  and  Inner  (II.  138)  nnd  Song  in  tfie  Songless 
(Beading  of  Life,  pg.  63).  Da  begreift  man,  dass  ihm  die  Erde 
zur  Persönlichkeit  wurde,  die  man  fragt,  auf  die  man  hört  und 
die  man  liebt 

GranUe  the  thouglU  to  ttay 

That  she  in  a  thing  alive 

To  the  Uving,  the  falUng,  the  tirewn,  II.  168, 

Der  Menach  iat  mit  Gehirn  ausgerüstet;  daa  soll  er  brauchen, 
denn  *Never  ia  earth  miaread  by  brain*.  Der  einzige  Weg  zum 
Tezatlndnia  der  Natur,  zur  Seele  der  Erde,  ist  die  Wirklichkeit 
Diesen  Weg  müssen  wir  gehen  mit  einer  Liebe  und  Übeneengung, 
die  vor  keinem  Hindemia  zurQckaehrecken.  Denn  nur'  auf  diesem 
Wege  können  wir 

....  reach  the  lone  heights  where  we  scon 
In  the  mlnd'«  rarer  vition  <Aw  /lefft  (II.  S64J  r 
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und  nur  80  lernen,  flaes  die  wahre  Bedentnng  dieeee  irdiBehen 
Lebens  in  der  Tataadie  liegfc,  daes  dae  Fleiech  die  BaaiB  des 
höliem  Lebens  der  Seele  und  des  Geistes  ist  Das  Fldseh  mnss 
leiden  unter  den  Qesetsen  der  Natur,  damit  der  Mensch  wadisen 
kann;  er  moss  'this  fleehly  read  to  the  beaoon-fire  of  brain'  (IL  283) 
dnrchwandem;  Stufe  um  Stufe  führt  hinauf  bis  zum  Qipfel.  Das 
höchste  Oesets  der  Natur  besteht  in  der  Forderung  des  gemein- 
samen Wohls  durch  die  strenge  DiBsiplin  des  Individuums,  das  be- 
ständig an  sieh  arbeiten  muss,  um  die  sngeborene  Bestie  zu  zShmen 
und  SU  lernen,  im  Interesse  der  ganzen  Generation  und  der  All- 
gemeinheit den  Blick  auf  höhere  Ziele  zu  richten.  Denn  das  ani- 
malische Leben,  das  Leben  der  Sinne,  hält  die  Menschen  ausein- 
ander; das  Leben  des  (Geistes  hält  sie  zussmmen.  Geist  ist  gleich- 
bedeutend mit  Gerechtigkeit,  Liebe,  Opferwilligkeit  und  der  daraus 
entstehenden  Freude,  die  hoch  Über  dem  durch  Befriedigung  der 
'  Sinneslust  erzielten  Genuss  steht. 

Bei  der  LektOre  M's  glaubt  man  oft,  man  lese  Robert  Bkowning. 
Beide  sind  philosophische  Dichter  und  beide  sind  Optimisten,  aber 
ans  ganz  Terschiedenen  Ursachen.  Browning's  Optimismus  beruht 
auf  seinem  unerschfltterlichen  Gottv^ertrauen. 

QodPt  in  Mf  Htaven  — 
AW9  right  wiih  (h«  worldt 

M.  ist  in  der  Eiklftmng  der  Dinge  dieser  Welt  gar  nicht  be- 
einflusst  durch  den  landlftufigen  Glauben  und  macht  sich  die  Sache 
andi  nicht  so  bequem.  JSr  anerkennt  zwar  auch  eine  ftuseere  nnd 
ewige  Madit;  nur  heiest  sie  bei  ihm  nicht  Gott,  sondern  Natur. 
Beiden  bedeutet  die  Welt  etwas  Gutes;  beide  sind  aberzeugt,  dsss 
das  ganze  Leben  ein  anvermetdlicher  !Campf  ist,  und  dass  dieser 
Kampf  die  notwendige  Bedingung  f&r  jeden  physischen,  intellek* 
tuellen  und  sozialen  Fortschritt  ist.  Progress  is  the  law  of  lifo ! 
das  steht  fQr  beide  fest.  M.  konstatiert  den  Fortschritt  mit 
Freuden,  obgleich  er  ihn  langsam  und  unsicher  findet,  dem  Zick- 
zack weg  eines  Betrunkenen  vergleichbar  (The  WoMa  Ädvance  I.  Iä7), 

In  der  Stellung,  die  sie  der  Natur  anweisen,  besteht,  wie 
schon  angedeutet  wurde,  ein  grosser  Unterschied  zwischen  den  zwei 
Dichtem.  Bei  Browning  nimmt  sie  einen  untergeordneten  Platz 
ein.  Er  versteht  es,  die  änss(  re  Natur  schön  zu  malen,  aber  sie 
hat  rein  dekorativen  Zweck  und  gibt  nur  den  Hintergrund  seinee 
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grossen  menschlichen  Gemäldes  ab.  Einfluss  auf  das  Leben  des 
Menschen  und  die  Entwickelung  seiner  Seele  räumt  er  ihr  nicht 
ein.  Das  ist  bei  M.  ganz  anders.  Ihm  ist  die  Natur,  oder  wie 
er  konkreter  sagt,  die  Mutter  Erde,  eine  lebendige  Kraft,  die 
immer  das  Leben  des  Menschen  beeinflusst.  Die  Natur  ist  im 
Menschen  und  der  Mensch  ist  in  der  Natur;  sie  umfängt  ihn  überall, 
in  ihr  lebt  und  bewegt  er  sich.  Sie  ist  der  Töpfer  und  er  der  Ton. 

Browning  und  Meredith  gehöret)  zu  den  Evolutionisten,  die 
uns  lehren,  dass  alles  Lebendige  auf  dieser  Welt  nach  höheren 
und  schöneren  Formen  strebt;  beide  wenden  die  Evolutionstheorie 
auf  den  Menschen  als  das  der  grössten  Entwicklung  fähige  Wesen 
an.  Aber  auch  hier  tritt  der  Gegensatz  der  zwei  Weltanschauungen 
scharf  hervor.  Während  Browning  die  Natur  so  darstellt,  als  sei 
ihre  Hauptfunktion  nur  die,  für  das  menschliche  Leben  den  Hinter- 
grund abzugeben,  als  sei  der  Mensch  das  Höchste  und  Letzte  ge- 
wesen, zu  dessen  Schöpfung  sie  berufen  gewesen  sei,  so  kann  M. 
ihr  diesen  untergeordneten  Platz  iii(  ht  auweisen.  Er  besteht  darauf, 
dass  die  Natur  nicht  minderwertig  geworden  ist,  seitdem  der  Mensch 
erschienen  ist,  sondern  in  ihm  nur  einen  weitern  Spielraum  für 
ihre  Hemchaft  und  Tätigkeit  gefunden  hat  als  in  ihren  andern 
Schöpfiingen.  Der  Mensch  ist  und  die  Natur  ist;  aber  die  Natur  war 
zuerst  da,  ohne  sie  gäbe  es  keine  Menschen.  Die  MenBehen  vergeben, 
sie  aber  bleibt;  dUb  Kmder  sterben,  die  Matter  überlebt  de  alle.. 

Bar^  Ote  moiher  of  all, 

Moven  on  her  sieadfatt  toay, 

Gathering,  flinging,  sowing, 

Morfufft,  ICC  Ih'f  in  Jur  day. 

>Shc  in  lu  r  childiu  n  is  yroiriny. ') 

Zwischen  beiden  ist  ein  beständiges  Geben  und  Nehmen ;  aber 
der  Mensch  nimmt  viel  mehr  als  er  gibt,  und  gibt  nur,  was  er 
zuerst  empfangen  hat.  Zuletzt  muss  sich  der  Mensch  ergeben 
und  verschwinden.  Die  Beziehungen  zwischen  Mensch  und  Natur 
sind  wunderbar  eng;  sie  sind  enger  verbunden  als  Mutter  und 
Kind.  Die  Mutter  Erde  beeinflusst  und  leitet  und  iiborwutlit  ihr  Kind 
während  des  ganzen  Lebens;  wir  Meiisclitiikinder  j^clicn  nie  ans 
ihrer  Hand.  Dieser  Mutter  müssen  wir  gehorchen  mit  unwandel- 
barer Treue  und  Ergebenheit;  solange  wir  ihr  folgen,  wird  sie 
Ode  to  tite  Spirit  of  Earlh  in  Auiumn  (1862).  Abgedruckt  bei  Trevelyan, 

Pf.  saeir. 


—    84  - 

UDB  nk  nnken  Uwsen;  'wtmüm  wa  «na  von  üv  ab,  so  geaduibt 
es  zu  unaerem  eigenon  körperlichen  and  geistigen  Sehaden;  harte 
Sehläge  werden  wir  für  nnaem  ÜDgehoraam  erhalten.  Wer  nicht 
glauben  will,  dasa  de  Schläge  anateflen  kann,  der  achlage  mit  der 
Hand  auf  die  Erde. 

StrikB  Barth 
8he  ü  there,  tht  ia  fdi  in  a  bUno  atrutk  kard, 
T%ou  findeti  a  pugÖut  eounierktg  quiek.         U.  188, 

In  Browning*  Augen  hat  daa  irdiaehe  Leben  keinen  andern 
Zweck,  ala  daa  Gute  im  Menaehen  auf  aeine  Relae  in  eine  andere 
Welt  vorsubereiten,  ihn  für  aeine  AufiDahme  im  Jenaeita  wflrdig 
za  machen.  Bei  M.,  der  ganz  auf  naturwiaaenaehaftlichem  Boden 
ateht,  tritt  die  Beziehung  dieaea  Lebena  zu  einem  zukünftigen  nie 
hervor.  Da  iat  er  Agnoatiker.  Der  Menach  wichet  auf  Erden 
auf  ftr  daa  auf  der  Erde  zu  verbringende  Leben;  um  daa,  waa 
ihn  nach  dem  Tode  erwarten  mag,  kflmmert  er  dch  gar  nicht, 
weil  man  nichta  darflber  weiaa.  Auch  ihm  iat  die  Entwiekelung 
der  Seele  und  dea  Geiatea  die  Hauptaache,  aber  in  aeiner  Dar- 
atellung  dea  gleichen  Endzielee  blickt  M.  nicht  Ober  die  Grenzen 
dee  irdiachen  Lebena,  weil  er  findet,  die  Erde  brauche  den  guten 
Menaehen  notwendiger  ala  der  Himmel,  der  Menach  aolle  die  ihm 
verliehenen  Gaben  und  Kräfte  in  erater  Linie  daranf  verwenden, 
•dasa  daa  Elend  und  der  Jammer  aua  dem  irdiachen  Leben  ver- 
schwinde, damit  ein  jeder  Menach  ein  vemflnftigea  und  natur- 
gemfieaea  Leben  führen  kOnne.  Auf  die  beliebten  trana- 
cendentalen  Spekulationen  Brownings  und  ao  vieler  modemer 
Dichter  liaat  aich  M.  nie  ein;  nie  verliert  er  den  Halt  an  den  aktu- 
ellen und  positiven  Dingen.  Ea  gibt  keinen  Dichter,  der  ao  mit 
der  Erde  verwachaen  ist,  sie  mit  dieser  Bealitftt  achildert  wie  M. 
Er  betrachtet  de  mit  den  Augen  dee  Natnrforachera,  der  allea 
kennt,  waa  daranf  wftchat  und  kreucht  und  fleucht  Sein  Haupt- 
augenmerk richtet  er  auf  den  Menaehen,  ala  das  grösste  aller 
Wunder,  die  er  schaut.  Sein  Glauben  und  Hoffen,  seine  Hiiloeophie, 
wenn  man  so  sagen  will,  findet  in  der  Poesie  naturgemfiss  direk- 
teren und  gedrängteren  Ausdruck  als  in  den  Romanen,  in  denen 
er  dch  ja  auch  als  grossen  Denker  und  Kritiker  des  Lebens  ge- 
zeigt hat.  Wer  die  Poede  vor  den  Romanen  liest,  dem  werden 
bei  der  Lektüre  der  Prosawerke  erst  recht  die  Augen  für  viele 


Schönheiten  aufgehen,  die  andern  verschlossen  bleiben;  der  wird 
finden,  dass  auch  dort  ein  Dichter  die  Feder  führt. 

Was  die  Sprache  und  den  Stil  betrifft,  so  haben  die  Kritiker  ihm 
gewöhnlich  dieselben  Vorwürfe  gemacht,  wie  Browning.  Schwierig 
sind  beide  zu  lesen ;  aber  die  Schwierigkeiten  haben  nicht  immer  die 
gleichen  Ursachen.  Brownings  hastiges  Arbeiten  führte  ihn  oft 
zur  Vernachlässigung  aller  sprachlichen  Regeln;  er  drängt  zu  viel  in 
einen  Satz,  manchmal  muss  ein  Wort  den  Inhalt  eines  ganzen  Satzes 
ersetzen  und  ein  Ausruf  oder  Fragezeichen  gibt  dem  Leser  die  Richtung 
an.  in  der  er  das  Ausgelassene  suchen  mag:  Verben  und  Partikeln 
fehlen.  Dass  seine  Verse  oft  rauh  und  holperig  sind,  ist  auch 
bekannt.  Bei  M.  kommen  auch  zahlreiche  Elisionen  vor,  die  den 
Leser  aufhalten,  bis  er  das  fehlende  Wort  findet.  Der  Rhythmus 
seiner  oft  in  schwierigen  Metren  geschriebenen  Verse  ist  auch 
nicht  immer  glatt  und  einwandfrei,  trotzdem  M.,  wie  Browning, 
ein  ungewöhnlicher  Sinn  für  Musik  nachgerühmt  wird.  Es  muss 
aber  betont  werden,  dass  M.  immer  sehr  sorgfältig  mit  der  Sprache 
umgeht,  und  da.*?8  sich  in  seiner  Poesie  bei  aller  Lebluiftigkeit 
wenig  von  der  Browningschen  Hast  zeigt.  M.  kann  sehr  einfach 
schreiben,  aber  er  tut  es  selten.  Sein  Hauptmerkmal  ist  ein 
trotziges  Vermeiden  des  Gemeinplatzes,  das  Streben,  man  möchte 
fast  sagen  die  Sucht,  alles  auf  eine  neue,  unerwartete  und  höchst 
genaue  Art  auszudrücken.  Die  gewohnten  Bilder  und  stereotypen 
Ausdrücke,  leicht  sich  bietende  Wendungen  sind  bei  M.  nicht  zu 
finden.  Alles  muss  seinen  ureiLTiiston  Stempel  haben.  Mit  keiner 
Idee  ist  er  zufrieden,  bis  sie  ganz  sein  eigen  i.st;  diese  Idee  nius» 
wieder  auf  die  genaueste  Art  ausgedrückt  werden.  Das  macht  ihn 
oft  schwer  verständlich  und  dunkel,  und  hat  z.  B.  den  Dichter 
WiUuun  Morris  einst  yeranlasst.  Ober  *M'8  enrsed  Celtic  love  of 
fine  language'  m  sdümpfen.  M.  verfügt  über  eine  klassische  und 
moderne  Bildung  von  Bolteneoi  Umfiuig,  wie  sein  Essay  on  Comedy 
zeigt;  dasn  kommen  seine  grOndlichen  naturwissensohaftUchen 
Kenntnisse.  Will  er  nnn  etwas  beschreiben,  so  holt  er  seine 
gleiche  und  Bilder  von  irgendwo  her.  Ihm  bieten  sie  sich  von 
selbst,  der  Lessr  mag  sehen,  wie  er  sich  damit  abfindet  Die 
poetische  Beschreibung  wendet  sich  nicht  wie  die  wissenschaftliche 
Besehreibung  an  Leute,  die  mit  dem  Gegenstand  vertraut  sind, 
sondern  setzt  die  Kenntnis  des  Gegenstandes  voraus.  Die  Be- 
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sclizeibuDgen  undVergleiche  nfltieo  dem  nichte,  der  Aber  dieeeKenni- 
nie  nicht  verfOgt  Es  ist  beeonden  der  Bdchtnin  an  Metaphern,  der 
«inen  fiut  nr  YenEweiflnng  treiben  kann.  Eine  weitere  Sehwierig- 
keit  liegt  in  der  Gedrängtheit  der  Gedanken  und  GeftUe,  sa 
weleher  der  Yen  ihn  nötigt  Die  Qualitlt  der  Verse  und  des  Stila 
Ist  ungleieh  und  htfngt^  wie  mir  scheint,  sehr  von  der  Stimmung 
des  Dichten  ab.  Ist  sie  heiter  und  ernst,  so  ist  auch  die  Poesie 
klar  and  Terständlich;  ist  sie  irgendwie  gestOrt,  so  macht  sich 
das  in  sprachlichen  Schwierigkeiten  und  verwickeltem  Konstroktioneii 
bemerkbar.  Aber  man  soll  sich  nur  nicht  abschrecken  lassen  I  Der 
Kampf  mit  den  Hindernissen,  der  Aufwand  an  MQhe  und  Auf* 
merksamkeit  ist  nie  umsonst.  Die  hftrteste  Nnss  birgt  immer  den 
Kern  der  Weuheit  Die  Arbeit  wird  reichlich  belohnt  durch  die 
Freude,  in  einen  der  originellsten  und  tie&ten  Denker  einzudringen. 

Die  geschilderten  Schwierigkeiten,  sowie  der  Umstand,  dasa 
er  seinen  Landslenten  oft  recht  derbe  Wahrheiten  sagt,  die  ja 
niemand  gerne  hOrt,  haben  seinem  Ruf  ab  Dichter  viel  Eintrag 
getan.  Die  Kftlte  des  Publikums  mochte  M.  auf  die  Lange  ver* 
letzen,  konnte  ihn  aber  nicht  veranlassen,  rieh  nach  dem  Qeschma«^ 
der  Leute  zu  richten«  Unerbittlich  und  konsequent  in  seinein 
Denken,  unbekUmmert  um  die  Meinung  der  Welt,  spradi  er  ans, 
was  er  als  recht  und  wahr  gefunden  hatte.  Diese  WahrhsitsUebe, 
diese  Treue  gegen  seine  eigenen  Empfindungen,  der  unerschütterliche 
Mut  seiner  Überzeugung  hielten  ihn  aufrecht  Er  war  ein  jnstaa 
ac  tenaz  vir,  der  ruhig  und  gelassen  seine  Lebensarbeit  zu  Ende 
führte  im  Bewusstsein,  dass«  er  damit  seine  Mission  und  seine 
Pflicht  erfülle.  Am  18.  Mai  1909  ist  der  mutige  Kämpfer  in  seiner 
Flint  Cottage  bei  Dorking  an  Altersschw&che  gestorben.  Die 
literarische  Welt  hatte  gehofft  und  verlangt,  er  raOchte  in  der 
Poetenecke  der  Wcstminsterabtci  seine  Ruhestätte  finden.  Der 
letzte  grosse  Dichter  aus  der  Acra  Viktoria  neben  dem  Diditei^ 
Philosophen  Browning!  Dekan  Kobinson  hat  dieses  Ansinnen  ab- 
gelehnt und  damit  in  weiten  Kreisen  Unwillen  erregt.  Nun  ruht 
M.  auf  dem  Friedhof  von  Dorking.  Mit  ihm  ist  ein  Mann  von 
nniverseller  Bedeutung  von  uns  geschieden. 

Winterthur,  im  August  1909. 


Edward  Gibbon  und  die  Schweiz. 


Von 

Ihr.  GnstftT  Sdilrmer. 


Die  vorliegende  Arbeit  kann  keinen  Anepmoh  darauf  eriieben, 
weeentlieh  Neues  za  bieten;  ee  wird  darin  bloea  soeammengeetellt, 
was  Edward  Gibbon  Aber  die  Sehweis  gesehrieben  und  gedacht 
hat,  soweit  wir  dies  Oberhaupt  wissen  kOnnen,  und  sie  soll  nicht 
etwa  eine  Sehildemng  von  des  grossen  Gelehrten  Privatleben  in 
Lausanne  enthalten. 

Als  Quellen  kamen  natürlich  in  erster  Linie  in  Betracht: 
1.  «The  Autobiographies  of  Edward  Gibbon.*  Edited  by  John 
Murray.  London  1896.  Diese  Ausgabe  enthält  die  sechs  von  ein- 
ander unabhlagigen  Selbstbiographien  Gibbons  beseichnet  als: 

Memoir  F,  geschrieben  1792  bis  1793,  aber  nur  bis  17S8 
reichend. 

Memoir  B,  ,My  own  Life',  geschrieben  1789  bis  1790  und 
reichend  von  der  Geburt  bis  sur  italienisdien  Reise  des  Jahres  1764. 

Memoir  C,  »Memoirs  of  the  Life  and  Writings  of  Edward 
Gibbon*,  gesehrieben  1789  oder  1790,  und  sich  erstreckend  von 
der  Geburt  bis  1772. 

Memoir  E,  ,My  own  Life*,  datiert  Lausanne,  March  2^  1791 
und  gehend  bis  Juli  1789. 

Memoir  A,  ,The  Memoirs  of  the  Life  of  EdwaM  Gibbon*, 
geschrieben  1788  bis  1789  und  reichend  bis  1761. 

Memour  D,  geschrieben  1790  bis  1791  und  abschliessend  mit 
dem  Tode  von  Gibbons  Vater  1770. 

2.  ,The  Memoirs  of  the  Life  of  Edward  Gibbon*.  Edited  by 
George  Birkbeck  HUL  London  1900.  Es  ist  dies  eine  vermehrte 


—   88  — 


und  verbesserte,  mit  retcben  Anroerkangen  versehene  Ausgabe 
von  Lord  Sheffields  aus  den  erwähnten  Ifflou^nii  nuammen- 

gestellten  Oibbon-Biographie. 

3.  „Private  Letters  of  Edward  Gibbon."  Edited  by  Rowland 
E.  Prothero.    London  1896. 

4.  .Miscellaneous  Works  of  Edward  Gibbon.*  Edited  by 
Lord  Sheftield.    Basü  1796.  7  Vols. 

5.  „Historie  Studios  in  Vaud,  Berne  and  Saroy."  By  General 
Meredith  Read.   London  1897.    2  Vols. 

6.  .History  of  the  Decline  and  Fall  of  the  Roman  Empire', 
benutzt  in  der  dreizehnbändigen  Basler-Ausgabe  von  1787—1789, 
über  die  Gibbon  selbst,  nachdem  er  sich  über  irische  Nach- 
drucke beklagtf  sagt:  .But  I  cannot  be  displeased  with  the  two 
Bomerous  and  correct  impressions  which  havo  beon  publiahed  Ibr 
the  ose  of  the  kontinent  at  Baail  in  Switkerland."  0 

«Der  Not  gehorchend  niebt  dem  eignen  Trieb*  machte  der 
junge  Gibbon  die  Bekanntachafb  der  Schweu;  denn  nadidem  der 
sechszehnjährige  Student  von  Oxford  sich  am  8.  Juli  1753  in  die 
katholische  Kirche  hatte  aufnehmen  lassen,  schickte  sein  Vater 
den  Konvertiten  nach  Lausanne  zu  dem  kalvinistischen  Geistiiehen 
Daniel  Pavilliard,  der  den  Abtrünnigen  den  Armen  des  Proteetaa- 
tismuB  wieder  zurückgeben  sollte.  Die  Wahl  war  auf  Lausanne 
ge&Uen  auf  die  Empfehlung  von  Edward  Eliot,  später  Lord  Eliot, 
einem  Vetter  Gibbons,  der  mit  keinem  geringeren  als  Lord  Chester- 
fields  Sohne,  dem  Empfänger  jener  wohlbekannten  eleganten  Briefe, 
sich  einige  Zeit  in  der  Hauptstadt  des  Waadtlandee  aufgehalten 
hatte.  In  seinem  Reisebegleiter,  Herrn  Frey  aus  Basel,  machte 
Gibbon  seine  erste  Schweizerbekaontschaft,  die  ihn  für  unsere 
Landsleute  ziemlich  gOnstig  stimmen  konnte;  denn  Gibbon  nennt 
diesen  Frey:  ,A  man  of  sense,  and  who  was  not  Ignorant  of 
books  or  the  World welcher  Bemerkung  er  dann  allerdings 
später  anno  1763  noch  den  weniger  günstigen  Zusatz  beifügt: 
.Frey  est  philosophe,  et  fort  instmit,  maisfroid  et  nuUeraent  horame 
d'eeprit.  II  est  las  de  courir  le  monde  «vec  des  jeunes  fous.* 

»)  Memoir  E.  S.  3:39. 

*)  llenioir  B,  S.  131.  Die  anderen  Memoiren  sagen  nidite  wtiter  von  Frey. 
•)  Hin,  ,Menwln^  S.  82,  Note  8. 
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Am  30.  Juni  1753  langton  die  Reisenden  in  Lausanne  an; 
aber  der  erste  Eindruck,  den  die  Stadt  auf  den  jungen  Briten 
machte,  war  alles  eher  als  günstig.  Die  Unkenntnis  der  fran- 
eösischen  Sprache,  das  schäbige  Zimmer  in  dem  alten  unbequemen 
Hause,  das  in  der  engen  düsteren  Rue  de  la  Citd  derri^re  lag, 
der  Qeiz  und  die  UnliebenswOrdigkeit  der  Madame  FäviUiard, ') 
die  den  jungen  Pensionftr  hat  erfriereE  und  Terlivngm  liess,  die 
tmwOrdige  Abhftngigkeit  Tom  Harm  PCurar  anch  in  Qaldsachen, 
4er  Mangel  einea  Dieners,  nrossien  «UerdingB  dem  verwöhnten 
flindentan  des  prflchtigen  Magdalen  College  zu  Oxford  den  Anf- 
«ntiAlt  in  der  seiner  Ansicht  nsioh  unschönen  8fcadt  in  keinem 
sehr  rosigen  Lichte  erscheinen  lassen.  Unter  den  »Memoranda* 
von  Gibbon  finden  wir  denn  auch  mit  dem  Datum:   »1753,  June 

—  1754,  December'  folgenden  Bintrag:  ,1.  Joutney  to  L.  — 
Sliot  —  Chesterfield. 

2.  First  aspect  homd  —  house,  slavery,  ignorance,  exile."*) 
Dans  man  von  der  Rue  de  la  Cite  derriere  u:i(l  nanientlich 
von  der  Escalier  dos  Grandes  Koches,  wo  Pavilliard  im  Jahre 
1754  ein  Ilaus  bezog,  eine  wundervolle  Aussicht  auf  den  Genfer- 
see  und  die  Ravoyerberge  genoss,  machte  auf  Gibbon,  wenigstens 
damals  noch,  keinen  grossen  Eindruck;  denn  fQr  Naturschönheiten, 
namentlich  wenn  deren  Genuss  körperliche  Anstrengung  erheischte, 
war  der  Stubengelehrte  Zeit  seines  Lebens  nicht  sehr  empfänglich. 
£inen  Berg  hat  er  nie  bestiegen;  sein  Freund  Deyverdun  musste 
ihn  geradezu  lehren,  den  Blättern  und  Blüten  einen  Geschmack 
abzugewinnen")  ijnd  während  seines  dritten  vieigfthrigen  Auf- 
enthalts in  Lausanne,  von  1783  bis  1787,  hatte  er  sieh  nie  weiter 
als  drei  Stunden  von  der  Stadt  entfernt.  Er  hasste  den  Sommer, 
weil  er  einen  gesunden  Menschen  manchmal  so  einem  Ausflug 
swinge,  und  er  variiert  das  wohlbekannte  Sprichwort:  .Sufficient 
nnto  the  day  is  the  evil  thereof*,  zu:  »Sofficient  for  the  sammer 
is  the  evO  thereof,  vis.  one  distant  conntry  ezcursion.'*) 

')  Madamo  Pavilliani  kommt  besonders  schlecht  weg  in  MtMiioir  B.  S.  Ir')2,  nnd 
Memoire,  S.230,  wo  es  heisst :  „She  was  ugly,  dirty,  proud,  ill-tempered  und  covetous.'^ 

—  Memoir  D,  S.  896  sagt :  „Our  domesUe  oeoonomy  im  dirtj  «nd  pennrions." 

*)  Murray,  „Autobiographies",  S.  416. 

*)  IV»  hte  Stepmother,  Laiwuine,  8.  Maj,  1786,  „Prirate  Letten**,  II,  &  142. 
«)  Vgl.  Morison*!  „Gibbon*'  (Undon  1879),  S.  74. 
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lo emein  für  semen  Vater  b«rtimmten  Journal  äe  man  Voyage 
dans  quelquet  EndroUs  dB  la  jShftMe*")  (1755)  yeriiert  et  Immi 
em  Wort  Ober  die  NatanehOnheiteii  der  dordiwinderten  Gebiete, 
verweilt  dagegen,  wie  ee  sich  ftr  einen  Geeehiditiefaretber  gedemt, 
mit  Vorliebe  bei  den  Leuten,  den  biafcoriecben  Sehenswürdigkeiten 
und  den  politischen  Verhfiltnissen  des  Landes.  Die  Reise  ging 
Aber  Tyerdon,  Nenenbnrgt  Biel,  Solothom  nach  Basel,  von  da  Aber 
.Liecbstell',  den  Hauenstein  und  Ölten  nach  Aarau.  In  dieser 
lllr  ihn  nicht  eben  interessanten  Stadt  mnss  Gibbon  swei  Tag» 
gegen  seinen  Wülen  bleiben,  da  seines  Begleiter  Pavflliards  Fran 
eine  Torheirateto  Schwester  dort  hat,  bei  der  die  Beisenden  einige 
Zeit  zu  wohnen  genötigt  sind.  Aber  am  18.  Oktober  1755  geht  es 
dann  weiter  nach  Aarbnrg,  deasen  Festung  beechrieben  wird. 
Unter  den  G^efimgenen  findet  Gibbon  auch  einen  unruhigen  Cteist, 
den  Bartholomaens  IGoheli  du  Creet  aus  Genf,  der  an  den  ün- 
ruhen  in  seiner  Vaterstadt  und  ebenso  an  der  Henzi-VerschwOnmg 
in  Bern  regen  Anteil  genommen  hatte  und  deshalb  1749,  nicht 
wie  Gibbon  sagt  1747,  zu  lebenslänglicher  Haft  nach  Aarbnrg 
gebracht  wurde.  Doch  sei  seine  Behandlung  eine  menschenfreund- 
liche und  der  gute  Mathematiker  vertreibe  sich  die  Zeit  damit, 
die  H5he  der  Berge,  die  er  von  seinem  Geftngnis  ans  sehen 
kOnne,  zu  berechnen. 

Am  14.  Oktober  wird  der  Abtei  St.  Urban  ein  Besuch  ab- 
gestattet und  die  Beschreibung  dieses  Klosters  nimmt  einen  ver- 
hältnismässig breiten  Raum  ein.  Gibbon  lobt  die  Bibliothek,  die 
reicher  sei  als  die  von  Ein.siedeln,  und  die  Münzsammlung.  Er 
bewundert  auch  die  Aufbewabrungsart  der  Geldstücke:  sie  Hegen 
in  Schächtelchen,  die  auf  dem  Boden  eine  ÖflFnung  haben,  durch 
welche  die  Münzen  mit  einem  hölzernen  Stifte  herausgestossen 
werden  können,  was  sehr  bequem  sei,  aber  die  Rückseite  der 
Stfieke  beschädige.  Die  Reisenden  wurden  auch  dem  Abte  vor- 
gestellt, einem  freundlichen  Herrn  aus  Mellingen,')  der  roerk- 
wflrdiger  Weise  die  hohe  Würde  seiner  Jugend  verdanke.  Die 


>)  Read,  „Historie  Staditi",  Vol.  I,  S.  69-70, 247,  und  Vol.  U,  S.  315-325,  gibt 
BrnclifltOcl»  lUeser  BettebesebrefbiiDf  in  en^iidier  Obenttnuig. 

')  Damals  war  Abt  von  St.  Uitaa  ein  A^gutiniis  MflUw  von  MeOingon,  gtbmo 
1712,  znm  Abte  gewlhlt  1751  nnd  geweiht  am  1.  Kai  1762. 


Digitized  by  Google 


-    91  — 


Einsetzung  eines  neuen  Abtes  sei  nämlich  so  kostspielig,  dass 
man  diese  Feierlichkeit  so  selten  als  möglich  vornehme  und  darum 
lieber  junge  Mönche,  die  voraussichtlich  lange  im  Amte  bleiben 
können,  wähle.  Die  verschiedenen  bei  diesem  feierlichen  Anlasse 
gebräuchlichen  Zeremonien  werden  sodann  aufgezählt. 

In  Langenthal,  wo  die  Wanderer  am  gleichen  14.  Oktober  das 
Mittagessen  einnahmen,  aetste  der  einträgliche  Leinwandhandel, 
der  die  ganze  Qegend  bereiehert,  den  jungen  Engländer  in  Er- 
staunen. Eän  Dragonerlieutenant  erzfthlte  ihm,  dass  jeder  der 
Kweinndflechrig  Mann  seiner  Kompagni«  von  85000  bis  40000 
Franken  YermOgen  besitze.  Und  da  glauben  die  Englftnder,  die 
Schweiz  sei  ein  armes  Land;  aber  wo  wftre  es  in  England  möglich 
anf  solch  kleinem  Räume  zweiundsechsig  so  reiche  Bauern  zu  . 
finden.  Der  Wohlstand  der  Langenthaler  kommt  von  der  Lein- 
wandindostrie,  dem  Viehhandel  und  der  grossen  Sparsamkeit  der 
Leute  her.  Ein  reicher  Bauemsohn  verlfisst  sein  ISndlichee  Ge- 
werbe nicht:  er  ist  Tielmehr  stolz  darauf.  Das  Tuch  seines  Rockes 
ist  gut,  seine  Wäsche  sauber,  aber  es  sind  doch  nur  Baoemkleider ; 
er  hat  schOne  Pfbrde,  aber  er  spannt  sie  an  seinen  Pflug.  Die 
Tochter  könnten  oft  Herren  aus  der  Stadt  heiraten,  aber  sie  ziehen 
Ubmer  ihres  Standes  vor. 

Die  Nacht  vom  18.  auf  den  14.  Oktober  wurde  in  Morgen- 
thal, die  vom  14.  auf  den  15.  in  St  Nicholas  zugebracht;  man 
*  kann  alao  nicht  gerade  behaupten,  dass  Herr  PäTÜliard  mit  seinem 
ZOgling  die  bedeutendsten  Orte  als  Abstsigequartiere  auswählte; 
denn  selbst  heute  besteht  der  Wefler  St  Nikiaus  in  der  NUie  yon 
Koppigen  bloss  aus  neun  Häusern. 

Auf  der  Weiterreise  nach  Bern  zieht  den  jungen  englischen 
Historiker  selbstverständlich  Fraubrunnen  wegen  des  dort  1875 
gelieferten  Gefechtes  an.  Aber  der  kritische  Sinn  des  erst  Acht- 
zehijährigen  regt  sich,  als  er  anf  der  Inschrift  der  Denksänle  nidit 
weniger  als  vier  Fehler  bemerkt  Die  ersten  Zeilen  der  Inschrift 
lauten: 

„Uxoris  dotem  repetens  Cussinus  amatae 
Dux  Anglus,  frater  quam  dabat  Austriacus, 
Per  mare  tr^jedt*,  etc. 

Qod  enthalten  wirklich  die  von  Gibbon  aufgedeckten  Irrtümer. 

Er  bemerkt,  erstens  sei  .Cussinus*,  d.  h.  Couoy,  kein  «Dux  Anglus*, 
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flondera  iin  Franaose  gewesen,  wobq  aber  doeh  gesagt  werden 
01088,  daes  Goaoy  vod  seinem  Schwiegervater,  KOnig  Edward  HL, 
knm  Grafen  von  Bedford  gemacht  wurde;  aweitona  sei  Goacya 
Gemahlin  keine  Oesterreidierin,  sondern  eine  englische  Prinsesafai 
gewesen;  drittens  handle  es  sich  daher  nicht  am  seiner  Fnn 
Ifitgift,  sondern  um  das  Erbteil  von  Coucys  Mutter,  der  Katharina 
von  Oesterreich,  der  einzigen  Tochter  Leopolds  L,  so  dass  viertena 
aoch  nicht  von  einem  Bmder,  der  ihr  die  Mitgift  gab,  gesprochen 
werden  könne. 

Die  Verbesserungen  dieser  Unrichtigkeiten  auf  dem  ehemaligen 
Denkmal  zu  Fraubrunnen  setzen  jedenfalls  bei  dem  englischen 
Jüngling  eine  ganz  anerkennenswerte  Vertrautheit  mit  der  mittel- 
alterlichen Geschichte  nicht  nur  seines  Vaterlandes  voraus. 

Die  Xotizen  über  Bern  tragen  die  Daten  vom  16.  bis  18. 
Oktober  und  beziehen  sich  ausschliesslich  auf  die  politischen  Ver- 
hältnisse der  Republik  und  wiederum  ist  es  bemerkenswert,  wie 
eingehend  (irr  junge  Historiker  die  Hegierungsformen  des  müchtigen 
Freistaates  studiert  hat.  Kr  ist  nicht  einverstanden  mit  der  Aus- 
schliesslichkeit, womit  die  Herrschaft  durch  nur  wenige  Familien 
geführt  wird;  er  sielit  Uisruhen  und  sogar  den  Untergang  dieser 
olii,'archischen  Kepublik  voraus.  Er  findet  zwar  die  Patrizier  der 
liauptstadt  liebenswürdig,  nhvr  den  Vorwurf,  sie  seien  stolz,  muss 
er  als  rielitig  unerkennen.  .la,  er  wundert  sich,  dass  die  regierungs- 
fähigen Familien,  die  ihie  Stadt  als  die  erste  der  Welt  betrachten, 
nicht  noch  hochmütiger  sind;  wird  doch  jedem  jungen  Patrizier 
das  Bewusstsein  seines  Rechtes  auf  Herrschaft  schon  von  Kindheit 
an  eingeflösst  und  sieht  er  doch,  wenn  er  aufs  Land  hinaus  geht, 
nur  Untertanen,  welche  die  Knie  vor  ihm  beugen  und  alle  seine 
Wünsche  ohne  weitt  res  erfüllen. 

Die  Stadt  Bern  ist  sehr  bemerkenswert,  aber  ihre  Umgebung 
hat  kein  freundliches  Aussehen ;  denn  sie  ist  recht  wild. 

Mit  diesen  Worten  bricht  das  von  Read  benutzte  Manuskript 
des  Tagebuchs  plötzlich  ab  und  nur  aus  Gibbons  Selbstbiographie 
erfahren  wir,  dass  die  Reise  sich  noch  weiter  bis  Baden,  ZQrich 
und  Einsiedeln  ausdehnte.  In  dem  schweizerischen  Loretto  lernte 
er  Zwingiis  Reformationswerk  verstehen  und  schätzen;  denn  er 
schaute  mit  der  Verachtung  eines  Protestanten  und  Philosophen 
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auf  den  Götzendienst  zu  Ehren  der  Jungfrau  Maria')  herab.  —  Wir 
können  daraus  ersehen,  dass  Pavilliards  Bekehrungsversuch  mit 
Erfolg  gekrönt  war;  denn  nach  anderthalbjährigem  Aufenthalt  in 
Lausanne,  am  WeOuiachtstage  1754,  nahm  Gibbon  wieder  das 
Abendmahl  in  einer  proteetantischen  Kirche. 

Während  also,  wie  gesagt,  der  junge  Gibbon  für  die  Reize 
der  Natur  nicht  sehr  empfänglich  gewesen  zu  sein  scheint,  so 
wusste  er  doch  später  die  landschaftliche  Schönheit  Lausannes 
auch  zu  schätzen.  In  seinen  Selbstbingrii{)liien  sowie  in  seinen 
Briefen  drückt  er  an  manchen  Stelh-n  sein  Entzücken  aus  über 
den  reizenden  Blick  auf  den  See?  und  die  lU^ruc  und  die  herrliche 
Lage  der  Stadt,  die  Lausanne  zu  einem  der  prächtigsten  Orte 
des  Erdballs  mache  und  stark  dazu  beitrug,  ihm  diesen  Fleck  so 
lieb  und  angenehm  werden  zu  lassen.  Selbst  in  seiner  Römischen 
Geschichte,  wo  er  die  Anekdote  erzählt,  wie  Bernhard  von  Clair- 
vaux  in  seine  Oedanken  so  vertieft  gewesen  sei,  dass  er  den 
Oenferseet  an  dessen  Ufern  er  einen  ganzen  Tag  gewandert, 
keines  BÜdcee  gewürdigt  habe,  bekennt  Gibbon,  dass  der  Leser 
diese  Teilnahmloaigketfc  des  Heiligen  erat  dann  gebfihrend  be- 
wundern oder  verachten  konnte,  wenn  er  von  den  Fenstern  weSnm 
ArbeitaEiinmera  aus  die  Schönheit  jener  unvergleichlichen  Land- 
scbaft  vor  sieh  hätte,  die  Gibbon  geniessen  dOrfe. 

Jedenfalls  aber  fesselte  das  gesellige  Leben  Lausannes  und 
die  Liebenswürdigkeit  seiner  Bewohner  Gibbon  doch  noch  mehr 
als  die  Gegend.  Maiiciu;  treue  Freundschaft  wurde;  geschlossen 
und  manche  wertvolle  Bekanntschaft  gemaciit.  Selir  bald  lernte 
Gibbon  seinen  Lehrer  Pavilliard  verehren  und  lieben.  Er  schätzte 
seinen  klaren  Kopf  und  sein  warmes  Herz,  seine  umfangreichen 
Kenntnisse,  seine  unermüdliche  Geduld,  womit  er  den  Charakter 
seines  Zöglings  zu  erkennen,  dessen  Liebe  zu  gewinnen  und  dessen 
geistigen  Horizont  zu  erweitem  strebte-).  Nicht  ganz  bedeutungs- 

')  Monioir  B.  S.  14.-).  -  Memoir  C,  S.  236-237.  —  Memoir  E,  S.  297,  er- 
wähnt die  Heist-  nur  ganz  kurz. 

*)  GOnntige  Urtofle  Uber  Pavflliard  finden  sieh  in  Memoir  E,  S.  897:  „I  shal. 
always  esteem  that  worthy  man  a.s  tiie  First  Tathir  of  my  mind";  ebenso  Memoir  Dl 
S.  .'{06;  Memoir  C.  S.  230  und  Mminir  P..  das  allerdings  auf  S.  135  eine  von 
Sheffield  und  Hill  in  ihren  Ausgaben  der  Autobiographie  unterdrückte  Stelle  enthSlt, 
die  weniger  günstig  laxMt:  „Bot  tniüi  compels  me  to  own  that  my  beet  preceptor 
WM  not  hinuelf  emiBeot  for  genfais  and  leamiDg.    Even  the  renl  meaanre  ot 
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loB  für  Gibbons  Erneihimg  mochte  es  sem,  dass  PiaTflUard  selbst 
ein  Historiker  wnr,  der  yon  1758  an  an  der  Akademie  zwei 
wöchentliche  Gratiskollege  über  gesehichtiiefae  Fragen  halten  durfte 
und  in  seiner  Antrittsvorlesung  über  die  Notwendigkeit  mid  den 
Nutzen  der  Gesehichtsforsehung  sprach.  ^ 

Pavilliard  f&hrte  Gibbon  aber  nicht  nur  in  die  Wiesenachaft, 
sondern  auch  in  die  Lausanner  Gesellschaft  ein,  die  den  jungen 
Briten  mit  Freundlichkeit  und  Nachsicht  aufiiahm.  Mit  einem 
Georges  Deyrerdun  schloss  Gibbon  eine  treue  Freundschaft,  die 
eine  Hauptursache  war,  dass  Gibbon  Lausanne  als  zweite  Heimat 
auserkor.  Unter  seinen  andern  Schweizer-Freunden  seien  noch 
erwfthnt  der  gelehrte,  disputiersOchtige  P&rrherr  von  Bez,  Tvm^mB 
Louis  Allamand,  mit  dem  sich  Gibbon  schriftlieh  und  mOndlich 
namentlich  über  philosophische  Fragen  unterhielt*)  und  den  er 
den  yemflnftigaten  Geistlichen  seiner  Bekanntschaft  nennt;  dann 
Professor  Breitinger  in  Zürich,  der  es  nicht  verschmfihte  mit  dem 
erst  Neunzehigfthrigen  auf  Lateinisch  über  griechische  und  rOmiache 
Literatur  zu  korrespondieren');  ferner  die  Familie  S^very,  deren 
Sohne  Wilhehn  der  alte  Gibbon  ein  wirklicher  Vater  war  und 
3000  nebst  Mobiliar  und  Silbergeschirr  hinterliess,  und,  last 
but  not  least,  Mademoiselle  Susan  Gurchod,  die  Tochter  des 
Pferrers  von  Grassier  bei  Nyon.  Eine  der  Selbstbiographien  ent- 
hfilt  die  Bemerkung:  ,1  saw  and  loved'.*)  Der  jungen  Dame 
Bilduag,  Lebhaftigkeit  und  Schönheit,  die  emen  Wüterich  besänftigen 
und  einen  Klausner  begeistern  könnte,  machten  auf  den  kühlen, 
für  Gemütserregungen  sonst  sehr  wenig  empfänglichen  Mehrten 
einen  solchen  Eindruck,  dass  er  das  Fräulein  heiraten  wollte. 
Aber  sein  Yater  mochte  von  dieser  Verbindung  nichts  wissen  und 
Gibbon  —  asighed  as  a  lover,  obeyed  as  a  son*.^)  Dodi  hörte 
die  gegenseitige  Zuneigung  nicht  auf,  auch  als  Mademoiselle 

bis  Ulents  were  underrated  in  tlie  public  opinion:  the  soft  creduiitj'  of  Iiis  temper 
«posed  htm  to  freqoeat  impotätion ;  and  hto  want  of  «loquenoe  and  mmwj  in  th« 
pnlpit  disquallHed  him  for  tbe  most  populär  duly  of  bis  offiee". 

')  Read,  „Historie  Studie«'*,  Vol.  II,  S.  2T3. 

»)  Vgl.  Slu'ffit  ld,  .^Miscellaneous  Works",  Vol.  II,  S.  7-18. 

Vgl.  Sheffield,  „MigceUaaeous  Works",  Vol.  U,  S.  18—34. 
«)  Hemoir  B,  8.  151. 

*)  liemoir  C,  S.  289.  —  Memoir  E,  S.  298,  hat:  „A  lover's  widwa  reloetantlj 
yieldod  to  fOial  dntj*'. 
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Curchod  eine  Madame  Necker  wurde.  Gibbon  sah  sie  wieder  im 
Herbst  1765  zu  Paris,  wo  Monsieur  Necker  ihn  mit  seiner  Frau 
80  oft  allein  liess,  dass  der  frühere  Geliebte  dieses  unverschämte 
Zutrauen  als  Beleidigung  empfand,  da  man  ihn  offenbar  für  zu 
unbedeutend  hielt  um  gefährlich  zu  werden.')  Namentlich  häufig 
kam  aber  Gibbon  mit  den  Neckers  von  1790  an  zusammen,  als 
der  Ezmlmster  aeiiien  Wohnuts  am  Genfersee  aufechlug. 

So  waren  denn  die  gesellsehaftliehen  YerhUltnifiae  Lansannes 
Gibbon  aanarordentiicli  sympathiadi.  Die  Worte:  .Das  Land, 
das  Volk,  die  Sitten,  die  Sprache  sind  ganz  nach  meinem  Ge- 
schmaoke*,  werden  an  sahlreiefaen  Stellen  variiert  und  klingen  sogar 
in  jenem  Passus  der  Römischen  Geschichte  wieder,  wo  von  Kaiser 
Julian  gesagt  wird,  er  habe  illr  Athen  jene  zSrtliche  AnhSngUch- 
kat  unverbrüchlich  gefühlt,  die  jedes  empftngliche  Gemflt  für  den 
Ort,  wo  die  Grundlage  zur  späteren  Entwicklung  gelegt  wurde, 
hegen  mfisae.  Ganz  denselben  Gefühlen  gibt  auch  Gibbon  in  seiner 
Lebensbeschreibung  Ausdruck,  wenn  er  sagt,  er  habe  bei  seinem 
ersten  Abschied  von  Lausanne,  am  11.  April  1758,  den  Wunsch 
gehabt,  den  Ort  als  Mann  wieder  zu  besuchen,  der  dem  Knaben 
so  lieb  geworden  sei  und  wo  der  Grundstein  für  seine  künftige 
Giüsse  gd^  wurde.*)  Dieser  Wunsch  ging  schon  im  Hai  176S 
wieder  in  Erfüllung.  Allerdings  hielt  sich  Gibbon  das  zweite  Mal 
nicht  einmal  ein  ganzes  Jahr  in  Lausanne  auf;  Italien  lockte  ihn 
und  er  bereiste  dieses  Land  vom  April  1764  bis  Mai  1765. 

Eine  folgenschwere  Wanderung;  denn  am  15.  Oktober  1764 
rief  der  Anblick  der  im  Jupitertempel  auf  dem  Kapitel  die  Vesper 
smgenden  Mönche  in  ihm  den  grossartigen  Plan,  den  Zerfall  des 
römischen  I^aiserreiches  zu  beschreiben,  wach.  Aber  die  Sehn- 
sucht, fem  von  dem  Getriebe  der  grossen  Welt  und  fem  von  der 
ihm  wenig  sympathischen  aber  ihn  eben  doch  in  Anspruch 
nehmenden  Politik  er  sass  von  1774  bis  1780  im  Parlamente 
allerdings  ohne  auch  nur  em  elnzigee  Mal  das  Wort  zu  ergreifen 
—  in  beschaulicher  Ruhe  sein  arbeitsreiches  Leben  verbringen  zu 
können,  rief  ihn  immer  und  immer  wieder  an  den  bezaubernden 
Genfersee  zurück.  Vom  27.  September  1788  bis  An&ngs  August 

V  In  einem  Brief  an  J.  B.  Uolrojrd  von  Bariton,  Oktober  31, 1765,  In  „Private 
UttBN",  Vol.  I,  S.  81. 

>)  Memoir  B,  S.  158.  -  Memoir  C,  S.  841. 
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1787  weflte  er  von  neaem  in  Lmnanne,  wo  er  in  jener  wimder« 
baren  Mondnacht  des  27.  Jnoi  1787  im  Garten  seiner  Wohnaog 
La  Grotte  die  lotsten  Zeilen  aeonee  gewaltigen  QeeehtclitBwei^ea 
niedersebrieb.^) 

Dei'  letzte  Besuch  in  seiner  sweiten  Heimat  erstreckte  sich 
vom  Sommer  1789  bis  in  den  Ifai  1798.  Aber  dann  riss  er  sieh 
von  seinem  geliebten  Tosknlam  trota  schwerer  Gieht  und  Wasser- 
sucht los,  um  seinen  Busenfreund  Lord  Sheffield  Aber  den  Tod 
seiner  Gattin  zu  trOeten,  welcher  selbstlose  Freundsdiaftsdienal 
übrigens  ein  schönes  Zeugnis  dafflr  ist,  dass  es  dem  zyniaeheii, 
sybaritischer  Bequemlichkeit  sehr  ergebenen  yerstandesmenscfaea 
Gibbon  doch  nicht  an  warmer,  treuer  Anhftnglichkeit  gebrach. 
Am  16.  Januar  1794  starb  der  grosse  Gelehrte  zu  London,  aber 
vierzehn  seiner  siebenundfOnftdg  Lebenqahre  hat  der  geniale  Qt^ 
Schichtschreiber  in  der  Schweiz  zugebracht  und  diese  Lausanner- 
zeit  scheint  wirklich  die  glficklichste  Periode  seines  Erdenwallens 
gewesen  zu  sein,  wie  zahlreiche  Stellen  in  Gibbons  Autobiographien 
und  Briefen  bezeugen. 

Während  wohl  seine  englischen  Freunde  die  Vorliebe  Gibbons 
für  Lausanne  nicht  begreifen  können  und  befürchten,  die  Stille 
der  nihigen  Schweizerstadt  werde  ihn  gewiss  nach  den  Anregungen 
und  Zerstreuungen  der  Metropolis  Lontion  langweilen,  versichert 
der  Gelehrte  in  einem  Brief  an  Lord  Sheffield  vom  14.  November 
1783,-)  er  sei  jede  Stunde  dankbarer,  sich  wieder  entschlossen  zu 
haben  nach  Lausanne  zurückzukehren  und  bcdaure  nur,  diesen 
Entschluss  nicht  schon  früher  ausgeführt  zu  haben.  Auch  in  vier 
späteren  Briefen  an  Lady  und  Lord  Sheffield  vom  11.  Mai')  und 
22.  Oktober  1784,*)  vom  20.  Januar  1787')  wie  auch  vom  25.  Juli 
1789*)  wiederholt  er  die  Versicherung,  er  habe  über  seine  Rück- 
kehr nach  der  Schweiz  noch  keinen  Seufzer  der  Reue  aus- 
gestossen. 

<)  Mmoir     &  888. 
*)  „Private  Letten",  VoL  U,  S.  80. 
>)  «,Prirato  Letten",  Vol.  U,  S.  108. 
«)  ,4^Tato  Letters",  Vol.  II,  S.  117. 
»)  „Private  Letten",  Vol.  n,  S.  150. 
«)  „Private  Letten",  Vol.  II,  &  900. 
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Die  Frauen  Lausannes  haben  es  ihm  namentlich  angetan;  er 
nennt  sie  hübsch,  zwanglos,  vernünftig,  an  Geschmack  und  Bildung 
den  Männern  überlegen.  Mit  Vergnügen  erinnert  er  sich  in  zwei 
seiner  Selbstbiographien  der  Abendgesellschaften,  in  denen  fünf- 
zehn bis  zwanzig  junge  Mädchen  mit  jungen  Herren  zusammen- 
kamen zu  plaudern,  zu  tanzen,  Karten  oder  Theater  zu  spielen 
und  (lios  alles  nur  unter  dem  Schutze  ihres  angebornen  Takt-  und 
Anstaudsgelühles,  was  ein  schöner  Beweis  von  der  unschuldigen 
Einfalt  der  Schweizer  Sitten  sei.') 

Gibbon  ging  allmählich  in  dem  gesellschaftlichen  und  poli- 
tischen Leben  Lausannes  so  auf,  dass  er  selber  von  sich  sagt,  er 
sei  kein  Engländer  mehr.^)  Wirklich  spricht  er  häufig  von  ,nou8 
Suisscs*,  und  in  der  Beschreibung  einer  grossen  aus  lauter  Franzosen 
bestehenden  Gesellschaft  im  Schlosse  zu  Lausanne  erscheinen  die 
Worte:  „I  was  the  only  Swiss  at  table".  Er  konnte  auch  den 
leisesten  Spott  auf  Lausanne  und  seine  Bewohner  niclit  ertragen 
und  wie  sein  Landsmann  Byron  war  er  über  die  vielen  Briten, 
die  damals  schon  anfingen  die  herrlichen  Gestade  des  Lemansees 
zu  besuchen,  gar  nicht  erbaut^):  er  wollte  vielmehr  der  einzige 
Engländer  in  Lausanne  sein. 

Er  hat  auch  Worte  freundlicher  Anerkenniuig  fUr  die  Schweicer 
Milizen,  als  er  ein  Lausaimer  Bataillon  exerzieren  und  manOverieren 

sah.*)  Den  Armen  Lausannes  vermachte  er  100  Guineen  und  der 
Bibliothek  der  Akademie  beinahe  hundert  wertvolle  Folio-Bände, 
darunter  die  Werke  des  Erasmus,  10  Bände,  die  „Biographia 
Britannica",  7  Bände,  einen  .Corpus  Historiae  Byzantinae*,  23  Bände 
und  Mnratori  «Opera"  in  38  Bänden.^) 

')  Memoir  B.  S.  207  und  fast  in  denselben  Worten  auch  Memoir  C,  S.  264 
bis  96& 

*)  Memoir  B,  S.  152 :  „I  had  ceased  to  be  an  Englishman".  —  Memoir  C, 
S.  24^):  ..I  insonsibly  lost  the  prejudices  of  an  Enpli><hman".  —  .Memoir  D.  S.  .'?9S: 
„When  I  was  recalled  bome  l)y  my  falber,  England  was  aimost  obliterattid  from 
vy  menoiy;  I  wu  natarallmd  in  the  Pays  de  Vand,  nor  wag  it  withoat  a  rigii 
tlMt  I  tore  myself  from  the  deareet  objects  of  my  affection". 

•)  Brief  an  Lady  Sheffield,  Oktober  17J*-1,  „Privütr.  Lett^rs",  Vol.  II, 
S.  116;  an  Lord  Sheffield,  5.  September  1785  und  9.  September  1789,  „Privat« 
Lettars",  Td  n,  S.  184  od  m 

«)  Brief  an  aeinen  Vatar  vom  81.  Mai  1768,  „Private  Letten",  VoL  I,  S.  sa 

•)  Bend,  ,3iitoric  Stodiea**,  Tel.  I,  &  144. 
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Skibenaiid  nennt  er,  der  Jnnggeeelle,  in  einem  Brief  an  Lord 
Sheffield  vom  5.  Sej^ftember  1785  Fanny  Laoeanne  sein  geliebtes 
Weib')  und  diese  Madame  oder  MademoiseUe  Lausanne  enriderte 
auch  die  Zuneigung  ihres  anhftnglichen  Verehrers  mit  Dankbarheit, 
so  dass  sehen  der  achtaehnjfthrige  Gibbon  in  nicht  eben  besdieidener 
Weise  sich  etwas  darauf  zu  gute  tut,  dass  er  im  Ganzen  genommen 
der  beliebteste  unter  den  Engländern  Lausannes  sei,  obwohl  er 
am  wenigsten  Gteld  ausgebe,*)  und  auch  Lord  Sheffield  bezeugt  bei 
Anlass  seines  Lausannerbesuches  im  Sommer  1791,  es  sei  für 
einen  Mensehen  unmöglich,  geachteter  und  bewunderter  zu  sein 
als  Gibbon. 

Wenn  wir  uns  nun  die  Frage  vorlegen,  wie  sich  denn  der 
grosse  Historiker  zur  Geschichte  seines  Adoptiwaterlandes,  wie 
er  die  Schweiz  wohl  zu  nennen  pflegte,  stellte,  so  mues  in  erster 
Linie  auf  einen  offenen  in  französischer  Sprache  abgefusten  Brief 
Uber  die  Lage  der  Waadt  unter  der  Regierung  Berns  hingewiesen 
werden.^  Dieses  SchriftstOck  trfigt  kein  Datum,  aber  seine  Ent- 
stehung wird  in  die  letzten  Jahre  von  Gibbons  erstem  Lausanner- 
aufenthalt  oder  in  die  Zeit  kurz  darauf,  daher  zwischen  1758  und 
1760,  fedlen,  als  Gibbon  noch  ein  Jüngling  von*  wenig  mehr  als 
zwanzig  Jahren  war.  Der  jugendliche  Verfasser  nennt  seinen 
Namen  nicht,  sondern  gibt  vor,  er  sei  ein  Schwede,  der  an  einen 
Schweizerfreund  schreibe.  Die  Waadt  betrachtet  er  als  sein  zweites 
Vaterland,  weswegen  er  auch  an  deren  Wohl  und  Wehe  einen  so 
warmen  Anteil  nimmt.  Wiederum  konnte  man  wie  an  die  Spitze 
80  mancher  Schrift  Ober  die  alte  Eidgenossenschaft  auch  hier  die 
Schillerschen  Worte  stellen: 

,4>M  Land  i<t  whOn  und  gOtig,  wie  der  Himmel; 

Doch  die*8  bebwien,  sie  geniessen  nidit  den  Segen,  den  ne  pflansen/' 

Aber  um  gerecht  zu  sein  muss  zugestanden  werden,  dass  nicht 
nur  das  Land  schOn  ist,  sondern  dass  auch  der  Mensch  darin  ge- 
wisse Vorteile  geniesst  Eine  vemOnftige  Kirche  durch  wflrdige 

M  „Privat*-  Lctt.  rs  ',  Vol.  II.  S.  13:i— i:i4.  In  einem  Briefe  an  Lonl  Sheffield 
vom  15.  Mai  1790  („Private  Letters",  Vol.  Ii,  S.  216)  behandelt  er  Übrigens  eine 
andere  Stadt  ebenhUs  als  Midehen,  indem  er       , JDtty  CvwmXtf*  epricM. 

')  Brief  an  Mifle  Catherine  Porten  vom  20.  September  1765,  ,,PriTate  Letten", 

Vol.  I.  S.  8. 

*)  Abgedruckt  in  Sheffield,  „Mücellaneoue  Works' ,  VoL  U,  S.  57—74. 


Geistliche  vertreten  bewahrt  das  Volk  vor  dem  finsteren  Aber- 
glauben katlidlischer  Staaten.  Ein  langer  Friede  hat  das  Land 
seit  zwfi  Jahrhunderten  von  schweren  Militärlasten  befreit;  die 
Steuern  sind  massig;  die  (ierichtsurteile  gerecht  —  so  weit  wenig- 
stens die  herrschenden  Familien  davon  nicht  betrotten  werden ; 
die  ganze  Herrschaft  ist  milde,  und  doch  erfreuen  sich  die  Waadt- 
länder  nicht  der  richtigen  Freiheit,  die  nur  dann  besteht,  wenn 
eine  Kc^ierung  unparteiisch  das  Wohl  aller  ihrer  Untertanen  im 
Auge  hat.  Dies  ist  nun  al»er  eben  in  der  Waadt  nicht  der  Fall: 
die  regierenden  Familien  Berns,  in  deren  Händen  die  gesetzgebende 
wie  die  ausübende  Gewalt  liegt,  herrschen  ganz  willkürlich  und 
sind  nur  auf  ihren  Vorteil  bedacht,  was  in  einer  Republik  um 
80  schwerer  empfunden  wird,  da  die  Standesunterschiede  nicht  so 
stark  ausgeprägt  sind  wie  in  einer  Monarchie  und  darum  auch 
das  Verständnis  fUr  das  Herrschervorrecht  gewisser  Klassen  fehlt. 

Die  Waadt  gehört  seit  1536  zu  Bern,  aber  während  z.  B. 
Frankreich,  £ngland,  Holland  und  Preussen  unter  Heinrich  IV., 
Sully,  Golbert,  Königin  Elisabeth,  Witt  und  König  Friederich 
Wilhelm  sich  gewaltig  entwickelt  haben,  steht  das  Waadtland 
noch  auf  der  gleichen  Stufe  wie  zur  Zeit  der  Bernisdien  Srobening 
und  zwar  nicht  etwa  aus  Unfähigkeit  der  Machthaber,  die  ganz 
tflchtige  Politiker  sind,  sondern  weil  die  gnftdigen  Herren  mit  den 
Gesandten  des  Etrurierkönigs  Porsenna  die  Überzeugung  haben, 
arme  aber  unterwürfige  Untertanen  seien  besser  als  reiche  und 
gebildete  aber  unruhige.  Dalier  wurde  nach  der  Aufhebung  des 
Ediktes  von  Nantes  den  Hugenotten  die  Niederlassung  im  Bemer- 
biet  untersagt,  da  gefürchtet  wurde,  sie  könnten  Reichtum  und 
Bildung  und  damit  kritischen  Sinn  verbreiten.  So  sind  denn 
Kunst,  Handel  und  Gewerbsfleiss  Oberall  gehemmt,  religiöses 
Freidenkertum  unterdrückt  und  einem  Freigeist  der  Staatsdienst 
verschlossen. 

Gerade  in  der  Verleihung  von  Beamtenstellen  herrsche  die 
grOsste  Ausschliesslichkeit.  Wjihrend  in  Frankreich  nicht  nach 
der  Heimat,  der  Pirovinz,  gefragt  werde,  wenn  ein  tüchtiger  Mann 
ZQ  befördern  ist,  nehmen  die  Burger  Berns  alle  bedeutenden 
Stellen  für  sich  in  Anspruch.  Dem  waadtländiscben  Adeligen  bleibe 
nur  der  ftomde  Kriegsdienst,  aber  auch  in  diesem  werden  die 
Bemer  Junker  bevorzugt. 
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WoUeo  die  Leute  rieh  über  einen  Landvogt  beklagen,  so 
'bekommen  rie  nie  Recht,  da  der  Angeklagte  und  die  Richter  yer- 
wandt  aind  und  dieaelben  Intereaaen  haben.  Yen  den  Steuern 
kommt  beinahe  nichts  dem  Volke  zu  gute;  fast  alles  Geld  wird 
togetlich  im  Staatttchatae  aufbewahrt  oder  in  analftndiadien 
Banken  angelegt. 

Dies  sind  die  hauptsächlichsten  Anklagen,  die  Gibbon  gegen 
Bern  erhebt.  Aber  er  will  nicht  nur  tadeln,  er  will  auch  ver- 
bessern. Doch  kommt  er  mit  seinen  Reformplänen  gar  nicht 
weit.  Was  ein  Wilhelm  Teil  vorgeschlagen  und  getan  hätte,  das 
will  er  beileibe  nicht  empfehlen ;  denn  er  ist  ganz  mit  dem  Grund- 
sätze einverstanden,  daaa  Ruhe  des  Bfirgefs  erste  Bfliebt  aei  und 
findet  ea  beaaer,  daa  gewohnte  und  wohlbekannte  Übel  geduldig 
zu  tragen  als  durch  Widerstand  vielleicht  ein  noch  grteseres  ün- 
glück  heraufinibesehwOren.  Hit  den  Worten:  .Lea  Bemoia  ont 
des  droits  sur  votre  obdiasance;  voua  (d.  h.  die  WaadtUader) 
craignez  de  leur  fidre  nne  injuatice  en  la  retirant*,  bricht  der 
Brief)  ganz  plotalieh  ab  und  wir  wiesen  also  nicht,  wie  ach  der 
junge  Politiker  eine  Besserung  der  Teihiltnisse  gedacht  hfttte. 
Sehr  radikal  wiren  seine  Reformen,  wie  wir  schon  gesehen,  gewiss 
nicht  ausgefallen;  denn  auch  bei  Gibbon  zeigt  sich  wieder,  daas 
äusserster  Freirinn  in  religiösen  Fragen  nicht  immer  wach  mit 
politischem  Freiainn  Hand  in  Hand  geht.  Dem  feingebiideten, 
bequemen  aristokratischen  Stubengelehrten  war  eogenannte  PObel- 
herrschaft  ein  Greuel  und  deshalb  erfdllte  ihn  auch  die  firanzOaische 

')  (libbons  Briff  wurde  von  den  WaadtiHtiilisrhen  Patrioten  in  df-r  Revolutionszeit 
wieder  zu  Ehren  gezogen.  So  findet  er  sich  zum  grö.säten  Teil  abgedruckt  in  den 
moires"  de  Henri  M miod  (Paris  1806)  Töme  I,  S.  45—58,  aber  merkwdrdiger  Weise 
nicht  in  setner  authentischen  französischen  Gestalt,  sondern  in  einer  Obersetzung  ans 
dem  Englischen,  die  sich  in  .1.  B.  Says  französischer  (^bertrafninsr  von  Mi'^s  Willianw 
„A  Tour  iu  Switzerland"  findet.  Auch  sonst  weist  Honod  in  seiner  AuklageM.lirift 
gefsn  die  Berner  mit  Oenugtunng  auf  Gibbon,  diesen  ToiT**,  hin,  der  die  Sehldes 
des  bernischen  Sjatems  lange  vor  der  Bevohition  so  klar  erkaaiit  und  so  wahr  ge- 
schildert habe. 

Wie  mir  Prof.  Oechsli  gütigst  mitteilte,  wurden  wörtliche  Auszüge  von  Gibhooa 
Brief  weiter  noch  abgedmdct  in  Benggers  Schrift  „Ober  den  Schweizerischen  Bimdee- 

verein  und  die  Ansprilche  Berns"  (Mai  1S14),  S.  42—44  als  Note,  und  auch  in  deren 
französist  hnr  Übersetzung:  „Sur  la  Conft''<lt'ration  Suisse  et  les  Pretentions  de  Berne, 
äcrite  en  mui  1814",  S.  46  ff.  Eine  vollständige  Wiedergabe  endlich  findet  sich  in 
einer  Waadtllnder  BroechOre:  ^Jki  Gantni  de  Vand  et  de  la  VOle  de  Berne;  de  leota 
rapports  entr'euz  et  avee  la  Suiüe  en  1814." 
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Revolution  mit  Abflohen,  wohl  oieht  zum  wenigsten  schon  deshalb, 
weil  sie  ihn  aus  seinem  Iiansamier  Toskulum  unsanft  aufrüttelte. 

Ans  seiner  Selbstbiographie  und  seinen  Briefen  gewinnen  wir  ein 
anschauliches  Bild  «meiner  Gefühle  und  Anschauungen.  Das  Wichtigste 
soll  hier  mitgeteilt  werden;  denn  die  genannten  Quellen  liefern 
ons  ein  Stück  Schweizergeschiohte  aus  Gibbons  eigener  Feder. 

In  Memoir  E  (S.  842—343)  spricht  Gibbon  von  der  nicfats 
weniger  als  angenehmen  Überflutung  Lausannes  durch  Emigranten; 
aber  ein  noch  vi^  grosserer  Greuel  sind  ihm  die  demokratischen 
Aufwiegler,  die  voll  gallischer  Tollheit  die  Saat  der  Unzufriedenheit 
und  Empörung  unter  einem  Volke  ausstreueui  das  sweihnndert  und 
fOnfrig  Jahre  lang  glücklich  und  in  Frieden  lebte,  ohne  den  Druck 
einer  Regierung  gespürt  zu  haben.  Aber  er  hofft,  das  Volk  werde 
treu  zu  seiner  Obii^eit  stehen;  denn  die  Aristokratie  wn  Bern 
habe  das  Glück  der  tJntertaaeii  beschützt,  das  sei  die  Hauptsache 
und  da  müsse  man  nicht  weiter  darnach  fragen,  ob  ein  solches 
Regiment  auch  auf  die  Menschenrechte  aufgebaut  sei;  was  ihm 
eben  besonders  in  Lausanne  gefalle,  sei,  dass  man  den  Segen 
einer  guten  Regierung  geniesse,  ohne  je  von  den  Regenten  zu 
sprechen  oder  ihrer  zu  gedenken ;  der  Staatshaushalt  sei  freigebig 
<dme  Steuern  zu  erheben  und  die  Herren  regieren  mit  Klugheit 
und  Gerechtigkeit.  Wir  sehen  hier  also,  dass  die  Abneigung  vor 
emer  Volksbewegung  und  dem  Gebahren  der  Demokraten  den 
ehemaligen  jugendlichen  Weltverbesserer  sehr  zahm  gemacht  hat, 
und  der  letzte  Satz  des  Abschnittes  über  die  Revolution  in  seiner 
Autobiographie  ist  ebenfalls  bezeichnend:  „For  myself  (may  the 
omen  be  averted)  I  can  only  declare,  that  the  first  stroke  of  a 
rebel  drum  would  be  the  signal  of  my  immediate  departare.'^) 

Der  Revolution  wegen  verliess  nun  allerdings  Gibbon  sein 
geliebtes  Waadtland  nicht,  obwohl  es  gar  oft  in  seiner  Nihe  ganz 
bedenklich  blitzte  und  donnerte.  Zwar  konnte  er  noch  am  15.  De- 
zember 1789  schreiben:  .Was  für  glückliche  Lfinder  sind  England 
und  die  Schweiz,  wenn  sie  ihr  Glück  (d.  h.  das  Fernhalten  von 
revolutionSren  Ideen)  nur  erkennen  und  bewahren'*) ;  noch  konnte 
er  am  7.  August  1790  über  eme  englische  Zeitungsnotiz  lachen 


•)  Memoir  E,  S.  343. 

•)  ,J'rivate  Leiters",  Vol.  U,  S.  211. 
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und  spotten,  weil  sie  berichtete,  die  Regierung  Berns  sei  gestürzt 
und  der  Kanton  in  drei  demokratische  Bünde  aufgelöst;  das  sei 
gerade  ebenso  wahr  wie  die  Meldung  eines  französischen  Blattes, 
die  Engländer  hätten  dem  Minister  Pitt  den  Kopf  abgeschlagen 
und  das  Oberhaus  abgeschafft.  Nein,  das  V^olk  in  der  Waadt  sei 
glücklieh  und  trotz  einiger  Bösewichter  und  ausländischer  Agenten 
sich  seines  Glückes  auch  bewusst'")  und  sogar  am  i>.  November 
1791  schreibt  er  noch  ganz  hoffnungsvoll:  »The  aspect  of  Lau- 
sanne is  peaceful  and  placid ;  and  you  (sc.  Miss  Ilolroyd)  have  no 
hopes  of  a  revolution  driving  nie  out  of  this  country."  Aber 
schon  am  4,  April  1792  meldet  er  die  unwürdige  Behandlung  des 
Schweizerregiments  von  Emst  und  dessen  ZurUckberufung  durch 
Bern.«) 

Dann  beunniliigt  Gibbon  die  Verurteilung  von  Rosset  und  La 
Motte,  zwei  Lausannern,  die  in  Pontarlier  Anschluss  an  den  Ja- 
kobinerklub gesucht  hatten,  zu  fünfundzwanzig  Jahren  Gefängnis 
in  Aarburg,  welche  zu  scharfe  Strafe  einen  geheimen  IJass  gegen 
Bern  erzeugt  habe.  Lausanne  sehe  jetzt  ganz  anders  aus  und  er 
habe  grosse  Lust  nach  England  zurückzukehren.^)  —  Aber  am 
'M).  Mai  1792  ist  er  wieder  voll  Hoffnung  und  Zuversicht;  denn 
die  Regierung  habe  den  neuerungssüchtigen  Geist  mit  Festigkeit 
und  Kraft  unterdrückt  und  die  Mehrzahl  des  Volkes,  namentlich 
die  Bauein.  seien  einer  Empörung  abhold;  die  gallischen  Wölfe 
hätten  aufgehört,  um  Genf  herumzusclileichon  und  sollten  sie 
wiederkommen,  so  werde  das  zurückgekehrte  Regiment  von  Ernst 
die  Grenzen  schon  zu  schützen  wissen.*)  —  Ebenso  hoffnungsvoll  ist 
ein  Brief  an  Lord  Sheftield  vom  2:3.  August  1792,  ')  worin  es  heisst: 
,The  terrors,  which  might  bave  driven  me  from  hence,  have  in 

An  Lord  Sheffield,  „Private  Letten",  VoL  n,  S.  223. 

')  „Private  Letters",  Vn!.  II,  S.  '2*).'V  —  Das  hauptsächlich  ans  Oborländom  be- 
^t^'h•■nl]o  Rc£rimfnt  von  Em-t  war  in  Marseille  und  dann  namentlich  in  Aix  von  den 
Kevülutiüuuren  uugegriffeu  worden,  «orauf  die  Beruer  von  der  franzüsiächen  Regierung 
im  Stiche  gelassen  und  von  dem  11  ilitBrkommandanten  der  ProTence,  dem  Jakohmer 
Barbantannp,  verraten  am  '27.  Fobniar  1792  kapitulierten  und  am  2().  März  von  der 
Bemer  Kegierung  zurückbenifen  wurden.  Vgl.  Karl  Morel,  ,4)ie  SchweizerregimeDter 
io  Frankreich  1789-1792"  (St.  Gallen  ISbb),  S.  39-92. 

•)  „Private  Letter»",  Vol.  U,  S.  293/294 

*)  An  Lord  Sheffield,  „Private  Letten".  Vol.  n,  S.  899. 

*)  „Private  Letter«'*,  Toi.  U,  S.  SlO. 
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a  great  measure  subsided;  our  state  prisonera  are  forgot'}t  ^ 

country  besrins  to  recover  its  old  good  humour  and  unstispeoting  eon- 
fidence,  and  the  last  revolution  of  Paris  appears  to  have  convinced 
almost  every  body  of  the  fatal  consequences  of  Democratical  prin- 
dpies,  wbich  lead  by  a  path  of  flowers  into  the  Abysa  of  Hell.' 

Wiederum  aber  nAberte  dch  die  Oefahr,  als  die  Franzosen 
unter  Qeneral  Montesquieu  in  Savoyen  einfielen  und  Genf  be- 
drohten. Ein  Brief  Tom  5.  Oktober  1792*)  sprioht  Yon  den  mit 
knapper  Mehrheit  durch  den  Genfer  Staatsrat  gefassten  Beschluss, 
die  Hfllfe  von  8000  Eidgenossen  au  verlangen.  IHe  Minderheit 
fürchte  dadurch  die  Franzosen  herauszufordern,  aber  die  Tagsatzung 
sei  auch  der  Meinung,  dass  der  erste  gegen  Genf  gerichtete  Ka- 
nonenschuss  als  eine  gegen  die  ganze  Eidgenossenschaft  gerichtete 
feindliche  Handlung  aofgeflasst  werden  mOsse.    Bern  habe  die 
Verteidigung  Geo&  mit  Entschlossenheit  an  die  Hand  genommen 
und  die  Bauern  des  deutschen  Landesteües  seien  voll  Kampflust 
gegen  die  Franzosen.   In  den  Städten,  namentlich  auch  in  Genf, 
gegen  das  übrigens  besonders  ein  verbannter  Bürger  und  jetziger 
französischer  Minister,  Claviere,  hetze,  gebe  es  allerdings  viele 
Unzufriedene  und  es  sei  fraglich,  ob  die  Bürgerschaft  Gen&  es 
auf  ein  Bombardement  ankommen  lassen  wolle.    Ein  Freund  von 
Üun,  M.  de  Watteville,  habe  das  Kommando  der  Berner  Truppen 
übernommen,  aber  erst  als  seine  Instruktion  so  gefasst  wurde,  er 
dürfe  sich  unter  keinen  Umständen  zum  Kriegsgefangenen  machen 
lassen,  das  heisst  doch  wohl,  er  dürfe  die  Stadt  nicht  übergeben. 
—  Der  Bericht   über  die  Genfer  Verhältnisse   wird   in  einem 
Srhreiben  vom  13.  Oktober  1792')  fortgesetzt.    Gibbon  hofft,  die 
hauptsächlich  aus  Südfrankreich  stammenden  Truppen  Montesquious 
werden  kaum  zu  einem  Kriege  im  kalten  Scbweizorwinter  Lust 
haben.    Der  französische  Gesandte  de  Chateauneuf  habe  allerdings 
kategorisch  verlangt,  Genf  müsse  die  Schweizertruppen  wieder 
fortschicken:  das  erinnert  Gibbon  aber  an  die  Fabel  von  den 
Wölfen,  welche  die  Schafe  aufforderten,  die  Hunde  zu  entlassen. 

■)  Wehl  Bon«!  mil  La  Motte,  dem  Flodrf;  nu  Aarinug  Oßibon  dana  am  27.  Ok- 
tober  1792  in  einem  Brief  an  Loid  Sheffield  („Private  Letten'*,  VoL  II,  S.  828)  melden 

•)  „Private  Leiters",  Vol.  II.  S.  :1U  ff. 
»)  „Private  Letters",  VoL  U,  S.  317  ff. 
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AUoin  die  G«n£ar  BQrgeraehaft  habe  gegen  Uobb  drei  Stimmen 
beaehloBsen,  ibre  Stadt  sa  Terteidigen.  Genf  kAmie  Uber  etwa 
3000  waffenföbige  Bürger  verlogen  und  in  ein  paar  Standen 
konnten  ebeneoviele  Eidgenossen  auf  dem  Posten  sein,  wührend 
die  französischen  Streitkrfifte  nur  nngefiüir  4000  Mann  betrügen. 
Die  ganze  Schweiz  von  Schaffhaosen  bis  zum  Waadtlande  stehe 
unter  Waffen,  die  Österreicher  seien  in  Schwaben  zum  Einmarseh 
bereit  und  Bern  habe  bei  Coppet  und  Nyon  an  die  11 000  Mann 
zusammengesogen.  Allerdings  seien  die  Oenlar  mehr  Kauf-  ala 
Kriegslente  und  die  schmähliche  Kapitulation  trotz  grosser  Prahl- 
worte sei  noch  frisch  im  Gedttchtnis.*)  Zum  Schlüsse  bemerkt 
Gibbon,  die  Franzosen  seien  keineswegs  so  verftohtliohe  Gegner 
wie  er  früher  geglaubt  habe*);  die  Schweizer  seien  taplare  Sol- 
daten, aber  es  fehle  an  ffthigen  FOhrem. 

Ein  Brief  vom  27.  Oktober  1792*)  spricht  vom  Vertrag 
zwischen  Frankreich  und  Genf  und  der  wahrscheinlichen  Aner- 
kennung der  französischen  Republik  durch  die  Eidgenossenschaft, 
was  aber  nicht  ohne  ein  tiefes  Murren  des  Unwillens  geschehen 
kOnne;  denn  durch  Schweizerblut  sei  der  neue  Freistaat  zusammen- 
gekittet worden.  —  Dieser  Vertrag  zwischen  dem  Leviathan 
Frankreich  und  dem  Floh  Genf  ist  laut  Brief  vom  10.  November 
1792*)  noch  nicht  abgeschlossen,  da  die  französische  Regierung 
sacfa  weigere,  auf  die  Bedingung,  ihre  Truppen  bis  auf  zehn  Stunden 
von  der  Genfer  Grenze  wegzuziehen,  einzugehen.  Dann  stehen 
15000  Mann  Schweizer  in  der  Nflhe  und  Montesquieu  sei  von 
seinen  eigenen  Truppen,  einer  mehr  verachtungswfirdigen  als 
furchtbaren  Räuberbande,  die  kaum  einen  Gentleman  als  Offizier 
besitze,  bedroht  Ein  Brief  vom  25.  November  1792^)  meldet 
denn  auch  wirklich  die  Flucht  Montesquious  und  wie  er  als  Ver^ 

')  Diese  Bemerkung  bezidit  sich  auf  die  Belagerung  Genfs  des  Jahres  1782  durch 
die  FraiisoMn  und  Bern«*,  die  der  ariatokratiechen  Re^emng  gegen  einen  demokm- 
tiaehen  Aufstand  zu  Hülfe  kamen. 

•)  Dieselbe  srlileohte  Mfinunir  von  dem  französischen  Heere  hatte  übrijErens  auch 
Lord  Sheffield:  vgl.  dessen  Brief  an  Gibbon  von  Calais,  5.  November  17'Jl,  in  „Private 
Lettere",  VoL  n,  S.  268—278.  Seiner  Entttuwlmng  Uber  die  grosaen  BrMge  der 
Franzosen  pribt  er  dann  in  einem  Briefe  an  Hibbon  Tom  17.  Oktober  1798  («J'riTate 
Letters",  Vol.  II,  S.  319-320)  lebhaften  An^dnick. 

»)  „Private  Letters",  Vol.  II,  S.  325  ff. 

«)  ,JMni»  Letten**,  Vol.  H,  S.  881  R. 

*)  „Prifate  Lette»",  Vol.  n,  &  846  ff. 
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folgter  bei  Nacht  und  Nebel  den  Neckers  in  Rolle  einen  Besuch 
abgestattet  habe,  dann  Ober  Lausanne,  Bern  und  Basel  weiter 
geflohen  sei,  um  in  England,  Amerika  oder  dem  Mondo  eine  Zu- 
flucht zu  finden.  Die  Schweizer  seien  einem  gütlichen  Vergleich 
mit  Frankreich  geneigt;  denn  sie  fühlen  sich  einein  langen  und 
teueren  Kriege  nicht  gewachsen  und  die  Milizsoldaten  sehnen  sich 
nach  ihren  Familien  und  ihrem  (iewerbo  zurück. 

Der  Neujahrswunsch,  den  Gibbon  am  1.  Januar  1793')  seinem 
Freunde  Sheffield  sendet,  wird  getrübt  durch  die  Revolte  der 
Egaliseurs  zu  Genf  und  die  Schaffung  des  Departement  du  Mont 
Blanc  aus  Savoyen.  Die  Aussicht  auf  die  nunmehr  demokratische 
Sudküste  des  Leman  beleidigt  denn  auch  wirklich  das  liristokratiache 
Auge  Gibbons  jeden  Morgen  von  neuem. 

WiodeTom  taaohdii  in  dem  Gelehrten  Gedanken  auf,  sein 
kleines  Ftoadies,  das  jetst  eo  nnrakig  geworden  war,  za  verlassen: 
er  wlirde  durch  Frankreich  nach  England  reisen  und  hätte  Lust 
in  der  Pariser  Hölle  die  Bekanntschaft  der  Hauptteufel  zu  machen.*) 
Dasselbe  nicht  eben  schraeichelbafte  Bild  erscheint  bereits  in  einem 
früheren  Schreiben  an  eine  ungenannte  Dame  in  Florenz,  wo 
Gibbon  ebenfalls  den  Dämon  der  Demokratie  den  schwärzesten 
Teufel  der  Hölle  nennt") 

Doch  sobald  die  Zeiten  wieder  ruhiger  geworden,  gibt  Gibbon 
aneh  seinen  Han,  Laosanne  zu  verlassen,  wieder  anf.  Mit  Genog- 
taong  konstatiert  er  in  einem  Schreiben  jan  Lord  Sheffield,  begonnen 
am  9.  Febroar  und  beendigt  am  18.,  Februar  17980t  Bern 
miterdrficke  jeden  Oppositionsgeist  so  rflcksiohtslos,  dass  Aber  die 
Verbannung  der  Yan  Berchem  Familie  kaum  ein  Murren  gewagt 
werde  und  dieselbe  Strafe  der  Verbannung  erwarte  wohl  auch 
den  Obersten  Polier  und  doch  habe  ihr  ganzes  Vergehen  darin 
bestanden,  im  FrlUqahr  1790  an  einem  Festessen  der  Patrioten 
in  Bolle  teilgenommen  zu  haben,  von  dessen  lärmendem  Verlaufe 
allerdings  sogar  der  Revolutionär  Henri  Monod  nicht  eben  erbaut 

•)  ..Private  Letters".  Vol.  II,  S.  355. 

»)  An  Lord  Sheffield  vom  6.  Januar  1TV»H  in  „Privat»-  Letters",  Vol.  II,  S.  3.57  ff. 
*J  Brief  vom  8.  November  1792  in  Sheffield,  „Miscelianeous  Works  ",  Vol.  II, 
&406-409. 

«)  „Friyito  Utten",  Toi.  U,  S.  869  IT. 
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war.')  —  Es  tat  Gibbons  loyalem  Herzen  weh,  dass  die  Hinridi- 
tung  Ludwigs  XVI.  in  Lausanne  weniger  Abscheu  und  Unwillen 
hervorgerufen  habe,  als  er  erwartete.  Er  selbst  hätte  gerne 
Trauerkleider  angezogen;  aber  als  die  Emigranten  und  sogar  die 
Neekers  es  nicht  taten,  da  habe  er  es  auch  unterlassen,  wofür 
er  dann  aber  von  dem  empörten  Lord  Sheffield  in  einem  Brief 
vom  15.  M&rz  1798:  »A  tfamned,  unworthy,  temporizing  son  of 
a  bitoh",  gescholten  wurde.^ 

Der  letzte  von  der  Revolution  handelnde  Brief  Qibbons  aas 
Lausanne  wurde  am  4.  April  1793  an  die  schon  erwihnte  Jiady 
N.  N.  gerichtet*)  und  verkflndet  eine  Versöhnung  zwischen  der 
Eidgenossenschaft  und  Frankreich,  die  allerdings  auf  Unkosten 
der  alten  Schweizer  Tapferkeit  zu  stände  gekommen  sei;  aber 
man  habe  eben  den  gallischen  Tiger  streicheln  mOssen,  bis  er 
seine  Krallen  einzog  und  aufhörte  zu  brQllen.^)  —  Das  Schicksal 
der  Schweiz  beschäftigt  aber  den  anhänglichen  Gibbon  noch  nach 
seiner  RQckkehr  ins  alte  Vaterland,  denn  am  14.  November  1793, 
also  wenige  Wochen  vor  seinem  Tode,  gibt  er  in  einem  Briefe  an 
seinen  jungen  Freund  Wilhelm  de  S^very  der  Hoffiiung  Ausdruck, 
dass  England  und  die  Schweiz  die  allgemeine  Sfindflut  flberleben 
mögen. 

Während  also  Gibbon  mit  einer  fUr  einen  so  aufgeklärten 
Freigeist  geradezu  verblflffenden  Antipathie  den  Freiheitsbestreb- 
ungen seiner  Zeit  gegenflberstand,  hatte  er  Worte  begeisterter 
Bewunderung  fflr  die  Unabhängigkeit&kämpfe  der  alten  Schweizer, 
vielleicht  auch  gerade  deshalb,  weil  diese  seine  Kreise  nicht 
störten,  und  diesem  Enthusiasmus  für  ein  Adoptiwaterland  sollte 
in  der  Abfassung  einer  Geschichte  der  Schweiz  ein  wQrdiger  Aus- 
druck verliehen  werden. 

Zwei  Jahre  nach  dem  ersten  Abschiede  von  Lausanne,  also 
1762,  war  Gibbon  voll  historischer  Pläne:  Er  wollte  fiber  des 
französischen  König  Karls  des  VIIL  Expedition  nach  Italien,  oder 
fiber  Bichard  Löwenherzens  Kreuzzug,  oder  Ober  den  englischen 

')  Monod,  .,M»'iiinins".  Tome  I.  S.  73—74. 

*)  „Private  Letlers  ',  Vol.  11,  S.  374. 

>)  Sheffield,  „MiseeUaaeoiis  Worin",  Vol.  H,  &  413-414. 

Diese  Bemerkung  beiieht  sich  offenbAr  «if  die  mit  Erfolg  gelorOnteD  Ver- 
mittluiigfTenache  des  Börner  Obersten  von  Weiss  in  Poris. 
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Baronenkrieg  gegen  König  .Johann  und  Heinrich  Hl.,  oder  über 
die  Geschichte  des  schwarzen  Prinzen,  oder  eine  Vergleichung  von 
Heinrich  V.  von  England  und  Kaiser  Titus,  oder  über  das  Leben 
von  Sir  Piiilipp  Sidney.  oder  das  des  Manpiis  von  Montrose,  oder 
emilieh  das  des  Sir  Waltt  r  Hah'igh  sclireiben,  -  aber  alle  diese 
Pläne  gab  er  auf  zugunsten  eines  andern,  bei  dem  er  mit  dem 
längsten  Vergniigeu  verweilte  und  den  er  dann  aber  mit  dem 
grössten  Widerstreben  wieder  aufgeben  musste.  In  seinem  Tage- 
buche unter  dem  26.  Juli  1762  meldet  er  ausführlich  darüber: 
,There  is  oue  i^sc.  plan)  which  I  should  prefer  to  all  others,  The 
Hisiory  of  the  Liherit/  of  the  ^Suüss.  of  that  independence  which  a 
brave  people  rescued  from  the  House  of  Austria,  defended  against 
a  Dauphin  of  France,  and  finally  sealed  with  the  blood  of  Charles 
of  Burgundy.  From  such  a  theme,  so  füll  of  public  spirit,  of 
military  glory,  of  examples  of  virtuo.  of  lessons  of  government, 
the  dullest  stran^er  would  catch  fire:  what  might  not  /  hope, 
whose  talents,  whatsoever  they  niay  be.  would  be  intlamed  with 
the  zeal  of  patriotism.  Hut  the  materials  of  this  history  are 
inaccessible  to  me.  fast  lockid  in  the  obscuriiy  of  an  old  barbaroiis 
German  dialect.  of  which  I  am  totally  ignorant.  and  which  I 
cannot  resolve  to  learn  for  this  sole  and  peculiar  purpose.') 

Aber  trotz  dieser  sehr  gewichtigen  Bedenken  nuichte  sich 
Gibbon  gleichwohl  allen  Ernstes  an  die  Arbeit,  hatte  er  doch  für 
seine  Vorstudiin  in  seiutin  Lausanner  'Freunde  Devverdun,  der 
vier  Sommer  hintereinander,  nämlich  die  der  Jahre  1766  bis  1770, 
auf  Gibbons  Familiensitz  Buriton  wohnte,  eine  wertvolle  Hülfe; 
denn  der  Schweizer  übersetzte  seinem  des  Deutschen  unkundigen 
Freunde  Diebold  Schillings  Chronik,  machte  Auszüge  aus  der 
Schweizergeschichte  von  Lauffer  und  Leus  Helvetischem  Lexikon 
und  nahm  mit  ihm  auch  die  wichtigsten  Stellen  aus  Tschudis 
und  Stettlers  Chroniken  durch.  Damit  jedoch  war  Gibbon  noch 
nicht  zufrieden.  Von  einem  Anderen  Freunde,  Vieter  de  Sanssure, 
Richter  in  Lansairae,  dem  er  unter  dem  28.  September  176<(  von 

')  Memoir  B,  S.  1%— 197.  —  Auch  die  Mtuioiren  C.  S.  259,  E,  S.  301, 
D,  S.  407—408,  wo  er  von  den  Schweizern  als  „my  second  countrynien"  spricht 
and  namentlich  ausdrücklich  betont,  dass  er  fern  von  den  AreUven  mid  Bihliodieken 

und  ausser  Vorkfhr  mit  schwpizfrischfn  flf'lfhrton  und  Staatsmännern  nur  ein«* 
oberflächliche  Arbeit  hfttte  liefern  können,  sprechen  mehr  oder  weniger  ausfuhrlich 
tfter  den  Plui  einer  Schwetiergeschichte. 
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Bariton  aus  einen  langen  Brief)  schreibt,  verlangt  der  englische 
Gelehrte  verschiedene  andere  Auskunft  und  Werke  über  die 
Schweizergeschichte.  In  erster  Linie  möchte  er  je  nachdem  eine 
Abschrift,  eine  Ubersetzung  oder  auch  nur  einen  Auszug  eines  in 
der  Stadtbibliothek  von  Neuenburg  befindlichen,  sehr  geschätzten 
Manuskriptes''^)  über  die  Burgunderkriege  erhalten.  Er  wünscht 
zu  erfahren,  ob  die  Handschrift  in  deutscher  oder  französischer 
Sprache  abgefasst  sei,  ob  sie  schon  veröffentlicht  wurde,  ob  die 
Geschichtschreiber,  namentlich  Lauffer,  sie  bereits  benutzt  hätten, 
was  der  Charakter,  die  Ausdehnung,  das  Datum  sei,  wer  als  Ver- 
fasser gelte.  Kann  Saussure  diese  Wünsche  nicht  erfüllen,  so 
soll  er  doch  wenigstens  die  Güte  haben  fttr  ihn  daraus  die  Schil- 
derung der  Sohlacht  von  Grandaon  oder  Mnrten  mit  Schillings 
Chronik  zu  vergleicheii.  Semd  Ausgabe  von  Schilling  erwähne 
aof  dem  Titelblatt  drei  Bilder  oder  Plfine  von  SeUaditeii,  der 
deutaefae  Anadrook  sei  unklar  (er  wird  wohl  , Kupfer*  gelautet 
haben),  ohne  daaa  aie  aber  im  Äielie  aelber  m  finden  aeieo.  Kider 
wären  für  ihn  mmflts  und  nur  gut  fllr  Kinder,  hingegen  wünsche 
«r  die  Schlaehtenpläne  zu  bealtaen,  desgleichen  auch  Johann  Jakob 
Scheuchzers  grosM  Sobweizerkarte  und  wenn  möglich  Rinzelkarten 
von  den  TJmgebmigen  Basels,  Grandsons  und  Mnrtens.  Weiter 
interessiert  sich  Gibbon  für  Schriften  Aber  die  Teilfrage,  z.  B,  das 
Buch  von  Felix*)  von  Luzem;  weiter  noch  die  Schrift  ProÜBSsor 
Sprengs^)  von  Basel  über  die  Schlacht  bei  St  Jakob,  die  »Heroes 
Helvetici*  von  Grassel*,*)  den  .Methodns  legendi  Historiae  Helve- 
ticae'  von  Hottmger/)  die  Memoiren  ttber  den  GonsensusO  and 

')  In  englischer  Oberaetznog  abgedruckt  tod  fiead  in  „Historie  Studies", 
Vol.  U,  S.  a06  ff. 

*)  Wohl  entweder  die  echten  .EDtrepriees  dn  Dnc  de  Bonrgogne*  oder  ^ 
gettlsebten  «Chroniqaee  des  Ghanoines  de  Nench&tel'. 

*)  Gemeint  i^t  Johann  Anton  Feliz  von  Balthasar,  der  1760  eine  ,J>efense  de 

Ouillaume  Teil"  veröffentlicht«. 

*)  Johann  Jakob  Spreng  (1699—1768)  wnrde  1754  amserordentlidier  Prolaaaor 

der  Srhweizergeschichte  in  Basel  and  veröffentlichte  1748  ein  Ehren-  nnd  Sig^ 
mahl  dtT  zwelfhiindert  Evdsjsrenos.sen,  welche  den  26.  Augstmonat  1444  in  der  Schladit 
bei  St.  Jakob  vor  Basel  geblieben.^' 

Johann  Jakob  Oraner  (1679-1627),  Pfamr  in  Basel,  schrieb  16S4  ein 
^Schweizerisches  Ileldenbiich". 

*>)  Der  Titel  ist :  „Methodus  legendi  Historias  Helvetieas",  Zürich  ltö4,  von 
Jobann  Heinrich  Uottinger. 

^  Der  „(Tonisnsns  Hehretieos'*  Ton  1675  war  eine  geuMinsame  Befeenntnin- 
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die  von  Monsieur  Bochat')  über  die  religiösen  Streitigkeiten  im 
Kanton  Luzem  und  schliesslich  noch  die  Sammlung  der  Dokumente 
Über  die  Thronfolge  in  Neuenburg. 

Dies  waren  also  die  Hauptquelleu,  auf  die  Gibbon  seine 
Schweizergeschichte  gründen  wollte.  Sie  sollte  eine  Zeit  von 
zweihundert  Jahren  umfassen,  vom  Bunde  der  drei  Bauern  bis  zur 
Machtfülle  der  Eidgenossenschaft  im  10.  Jahrhundert.  Gibbon 
wollte  die  Befreiung  und  den  Sieg  der  Schweizer,  die  nie  das  Blut 
ihrer  Tyrannen  ausser  auf  dem  Schlachtfelde  vergossen  —  er  glaubte 
nämlich  nicht  an  die  Teilsage  — .  die  Gesetze  und  Sitten  der 
Kantone,  die  prachtvollen  Siegespreise  aus  den  österreichischen, 
burgundischen  und  italienischen  Kriegen,  und  die  Weisheit  einer 
Nation,  die  nach  einigen  Kriegstaten  sich  zufrieden  gab,  die  Seg- 
nungen des  Friedens  mit  dem  Schwerte  der  Freiheit  zu  beschützen» 
schildern.-) 

Im  Sommer  1767  machte  sich  Gibbon  nach  einigen  Vorstudien 
an  die  angendime  Aufgabe  der  Ausarbeitung  und  im  Winter  des- 
selben Jahres  wurde  das  erste  Buch  dieser  Schweizo^ieechiclite 
einer  Gesellschaft  geistreicher  Ausländer  in  London  vorgelesen. 
Da  niemand  den  Verfasser  kannte,  so  war  Gibbon  in  der  Lage 
unbemerkt  und  anbefangen  die  Urteile  des  Klubs  anzuhören  und 
diese  waren  derart,  dass  er  das  Werk  den  Flammen  überlieferte. 
So  sagt  Gibbon  in  einer  seiner  Selbstbiographien  wenigstens.*) 
Merkwürdigerweise  ist  uns  nun  aber  diese  Handschrift  des  ersten 
Buches  der  Schweizergeschichte  doch  erhalten  geblieben  und  unter 
dem  Titel:  „Introduction  ä  rHidaire  gka&rale  de  la  Eepublique  des 
Suisses"  von  Lord  Sheffield  seiner  Ausgabe  der  „Miscellaneous 
Works  of  Edward  Gibbon*  (London  1815),  Band  III,  einverleibt 
worden,  so  dass  wir  uns  doch  einen  Begriff  von  dem  Charakter 
und  Inhalt  dieser  auf  Französisch  abgefassten  Schrift  machen 
können. 

fnuMl  dar  telnreiieriMlMo  rtfomiwt&n  Kireiieii.  Die  „MMMifs"  rind  «oU 
i^Mmoirw  povr  aeirir  h  THistoiro  (l»s  Troubles  arri?6s  en  Suine  i  roceaaioii  du 
Consensus"  von  Bamaud,  Pfarrer  zu  la  Tour  bei  Vevey. 

")  ,,M»''moires  ponr  sonir  ä  l'Histoire  du  Differend  entre  le  Pape  et  le  Canton 
de  Lucerne",  1727,  aus  dein  DeuUciien  Ubersetzt  von  Loys  de  Bochat. 

')  Dieses  Programm  findet  sich  bloss  in  Hemoir  C,  S.  276. 
•)  MeineirC,&277. 
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Eine  deutBche  Überaetzong^)  enduen  im  »Scbwdzerisclieii 
Musenm',  enter  Jahrgang,  Aarau  1816,  und  der  Übertrager  sagt 
mit  vollem  Rechte,  man  dürfe  keineswegs  bedauern,  dass  Gibbon 
nicht  der  Gesehichtssohreiber  der  Schweiz  wurde,  dass  aber  'der 
Yersuch  doch  als  Überbleibsel  eines  scharfsinnigeD  und  geistreichen 
HistorikefB  und  als  Zeugnis  und  Urteil  des  Verfassers  des  Werkes 
vom  Yeifall  und  Untergang  Borns  Teilnahme  erregen  mflsse. 

Was  enthftlt  nun  dieses  erste  Buch  der  geplanten  Schweizer^ 
geschichtef  Zunficbst  eine  Beschreibung  der  Lage  der  Schweiz. 
Dann  kommt  ein  Überblick  Ober  die  Geschichte  des  deutschen 
Reiches  bis  zur  KOnigswahl  Rudolphs  von  Habsburg,  eines  festen, 
milden  Herrsdiers,  der  sich  nicht  durch  eitle  Ehrsucht  verleiten 
liess,  die  Ansprache  eines  versdiwundenen  römischen  Reiches  Ober 
Italien  geltend  machen  zu  wollen.  Bei  der  Erw&hnung  des 
Schlosses  Habsburg  findet  sich  eine  Bemerkung,  die  Gibbon  fast 
wörtlich  in  seine  Römische  Geschichte  aufnahm*)  und  die  lautet: 
,Ein  kleiner  Umfang  schliesst  die  Denkmftler  aller  Jahrhunderte 
in  sich.  Noch  jetzt  erkennt  man  Vindonissas  Trfimmer,  der 
römischen  Stadt,  die  im  vierten  Jahrhundert  von  den  Allamannen, 
gegen  welche  sie  als  Schutzwehr  gedient  hatte,  zerstört  wurde. 
Sie  war  der  Sitz  der  21.  Legion  und  der  ersten  Bischöfe  von 
Eonstanz.  Etwas  weiter  hin  sehen  wir  im  Schlossturm  von  Habe- 
burg ein  Bild  der  Feudaltyrannei  und  die  Wiege  von  zwanzig 
Kaisem.  In  den  noch  bedeutenderen  Überbleibseln  der  Abtei 
KOnigsfelden  sind  die  gestürzten  Trophäen  dos  Aberglaubens  sicht- 
bar. Im  Hintergrund  der  Landschaft  endlich  kann  die  kleine, 
arbeitsfleissige  und  reinliche  Stadt  Brugg  für  einen  unserem  Zeit- 
alter nicht  unvorteilhaften  Vergleichungspunkt  dienen." 

Von  der  GrUndung  der  Städte  Bern  und  Freiburg  weg  wendet 
sich  Gibbon  dann  den  Urkantonen  zu,  deren  Bergluft,  unfrucht- 
barer Boden  und  rohe  Lebensart  den  Charakter  ihrer  Bewohner 
erzeugten:  .Ihnen  verdankte  das  Volk  den  grossen  und  starken 
Körperbau,  die  heftigen  Leidenschaften,  die  rohen,  aber  kraftvollen 
Neigungen,  die  einfachen  und  tugendhaften  Sitten.  Der  Schweizer 

')  Da  die  mir  zugängliche  Ausgabe  vou  Lüni  Siieffields  ,,Muc«lluneou>  Work»  of 
Edward  Oibfton"  (Basel  1796)  das  Fngmmt  der  Schweizeryascliiclite  aieht  entUlt,  so 
zitiere  ich  nach  dieser  iloutschen  Übersetzung. 

')  Decline  aad  FaU Vol.  VI,  &  391,  Note  23. 
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liebte  seine  Familie  und  seine  Landsleute,  ehrte  Religion  nnd 
OesetE,  venushtete  mflhsame  Arbeit,  trotste  dem  Tode  nnd  fOrchtete 
nor  Schande.  Die  Freiheit  war  ihm  Aber  allee  teuer  und  jene 
Unabhängigkeit,  die  aus  gleich  verteiltem  Wohlstand  nnd  dem 
Gefühl  der  eigenen  Kraft  hervorgeht,  war  das  Hauptgetriebe 
seines  GemQtes.  Die  Regierungsver&ssung  der  drei  L&ider  war 
aus  der  Natur  selbst  hervorgegangen,  und  sie  hat  sich  bis  auf 
unsere  Zeit  erhalten.  Die  gesetcgebende  Gewalt  blieb  bei  der 
allgemeinen  Versammlung  der  Borger.  In  dieser  verschwand  jeder 
Rang,  alle  Stimmen  zftblten  einander  gleich,  und  dieses  Kriegsvolk 
fibertmg,  seiner  Würde  eingedenk,  dem  jthrlich  nengewfihlten 
Magistrat  nur  die  für  Handhabung  der  Gesetze  und  Ordnung  er- 
forderliche Gewalt  Edelleute  nnd  Bauern  waren  in  den  Volks- 
versammlungen vereint,  lernten  gegenseitig  einander  aditen  und 
gewöhnten  sich  an  den  Gedanken,  dass  Talent  und  nfltzlichea  Ver- 
dienst den  Hauptunterschied  der  Menschen  begrOnden.* 

Der  Ursprung  der  Eidgenossenschaft  wird  dann  in  der  alt- 
bekannten Weise  nach  berühmten  Mustern  erzfthlt.  Einzig  die 
Geschichte  Wilhelm  Teils  findet'  keine  Gnade  in  Gibbons  Augen: 
.Unser  Zeitalter,  das  mit  verstftndigem  Zweifel  prüft,  was  die 
Vorzeit  leicfatglftubig  hinnahm,  scheint  eine  Dichtung  zu  verwerfen, 
die  nicht  einmal  das  Verdienst  der  Neuheit  hat,  und  es  erkennt 
in  Wilhelm  Teil  nnr  die  Nachnahmung  eines  dftnisdien,  vielleicht 
ebenso  sagenhaften  Helden.* 

Die  Geschichte  wird  dann  noch  bis  zum  Bunde  des  Jahres 
1315  weitergeführt  und  das  Bruchstück  schliesst  mit  den  folgen- 
den, wann  empfundenen  Worten:  »Dieses  ist  eine  schwache,  aber 
unparteiische  Darstellung  der  kleinen  Staatsumwfilzung,  die  den 
Schicksalen  eines  Hirtenvolkes  der  Alpen  neuen  Schwung  gab.  Sie 
ist  der  Aufmerksamkeit  des  denkenden  Forschers  wert,  der,  um 
die  Menschen  kennen  zu  lernen,  mehr  Hütten  als  PalAste  besucht. 
Ihm  ist  bekannt,  wie  oft  der  Freiheit  heiliger  Name  nnr  unbillige 
Vorrechte  Weniger  bezeichnet  hat,  und  wie  häufig  die  Völker,  von 
ihren  Anführern  getäuscht  und  missleitet  für  Gegenstände  Krieg 
f&brten,  die  ihnen  überall  fremd  waren.  Sein  aufmerksamer  Blick 
weilt  ernst  und  trübe  über  den  Geschichten  der  Staaten  Europas 
während  des  langen  Zeitraumes  gesetzloser  Feudalherrschaft ;  denn 
es  ist  ein  trauriges  Bild,  das  sie  dem  Auge  der  Menschheit  ent- 


hQUen.  Hier  sind  ee  Edellente  und  BisdiOfe,  die  ihrem  EOnige 
den  Banb  und  die  Beate  nnterdrOektar  Gemeinweeen  streitig 
machen;  dort  greifsn  die  nnglüeUichen  Ctemeinweeen  sn  den 
Waffen  und  entehren  durch  aoaachweifiBnde  Wut  eine  Freiheit,  die 
sie  nicht  kennen  nnd  nicht  an  benutzen  wissen;  einige  Freistaaten 
unter  Italiens  sohOnem  Himmel  yersehren  ihre  Kraft  in  Bruderzwisten 
und  werden  abwechselnd  ihren  Tribunen  und  ihren  Tyrannen  zur 
Beute.  Nor  im  Alpentale  encheint  ihm  das  seltene,  der  Mensdi- 
heit  würdigere  BOd  eines  tugendhaften  Volkes,  das  Ar  die 
heiligsten  Rechte  mit  gerechten  Waffen  gefochten,  das  Mut  nnd 
Festigkeit  während  der  Gefifdir,  nadi  errungenem  Siege  aber 
Hässigung  gezeigt  hat.* 

Wie  man  sieht  unterscheidet  sich  dieses  BruchstOck  kaum 
von  andern  fthnlichen  Erzengnissen  des  18.  Jahrhunderts:  in 
Poesie  und  Prosa  waren  die  Schriftsteller  gewohnt,  in  der  Schweiz 
ein  Arkadien  der  Unschuld  und  des  Glückes  zu  erblicken.  Das 
einzige  Verdienst  des  Versuches  liegt,  wie  das  ttbrigens  so  oft 
der  Fall  ist,  darin,  dass  der  Verfasser  das  von  andern  bereiU 
erforschte  in  anziehender,  eleganter  Form  wiedergibt  So  wird 
denn  auch  wirklich  Gibbons  Schilderung  der  Schlacht  von  Morgarten 
in  J.  Cotter  Morisons  ausgezeichneter  Gibbon-Biographie*)  für  wert 
erachtet,  als  würdiges  Beispiei  von  Gibbons  französischer  Schreib- 
weise aufgenommen  zu  werden.  Aber  gerade  der  Umstand,  dass 
der  Engländer  sich  einer  fremden  Sprache  bediente,  erregte  den 
Tadel  des  scharfsinnigen  Geschichtschreibers  David  Hume,  der 
nach  der  Durchsicht  des  Manuskriptes  in  einem  Brief  an  Gibbon, 
datiert  aus  London  vom  24.  Oktober  1767,  seinen  Landsmann 
jenen  Römern  verglich,  die  Griechisch  statt  Lateinisch  sdirieben. 
Aber  wie  das  Lateinische  später  zur  Weltsprache  wurde,  so  werde 
einst  das  Englische  dieselbe  weitreichende  Rolle  spielen;  darum 
sei  auch  kein  Grund  vorhanden,  aus  Angst  eine  englische  Schweizer- 
geschichte könnte  keine  grosse  Verbreitung  erlangen,  sich  der 
französischen  Sprache  zu  bedienen.  Wenn  auch  der  Stil  Gibbons 
Hume  etwas  zu  poetisch  und  bilderreich  erscheint,  so  hat  ihm 
doch  die  Probe  so  gut  gefallen,  dass  er  den  jungen  Geschicht- 
.  Schreiber  aufmuntert,  seine  Sohweizergeschicbte  fortzusetzen.*)  — 

*)  In  Morleys  „English  Men  of  Letters",  London  1870. 

^  DisMT  Brief  Hume«  ut  z.  B.  «bgednickt  in  HUI  Jlmmrä^  S.  310. 
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Wir  wissen,  dass  sich  Gibbon,  wohl  mit  Recht,  nicht  dazu  ver- 
stehen konnte,  diesem  Rate  Folge  zu  leisten;  und  bo  begann  er 
denn,  sobald  die  unfruchtbare  Aufgabe,  die  Schweizer  Befreiungs- 
kriege zu  beschreiben,  ihn  nicht  mehr  beschäftigte,  sein  grosses 
Geschiclitswerk  in  Angriff  zu  nehmen,  das  seinen  Namen  unsterblich 
machen  sollte. 

Neben  diesem  Versuche  der  Abfassung  einer  Geschichte  seines 
zweiten  Vaterlandes  scheint  sich  Gibbon  wenig  mehr  mit  der 
Vergangenheit  der  Eidgenossenschaft  abgegeben  zu  haben ;  denn 
es  will  wenig  heissen,  dass  er  in  seinen  kurzen,  uotizenhaften 
Outiiaes  of  tlie  History  of  Üie  World^)  unter  dem  Kapitel:  „The 
Fourteenth  Century",  die  Gründung  der  Eidgenossenschaft,  und  in 
dem  Abschnitt;  ,The  Fifteenth  Century",  die  Burgunderkriege 
ganz  kurz  erwähnt.  Die  Notizen  beginnen  mit  den  Worten:  ,The 
Svs  iss  owe  their  reputation  to  theii'  freedom  and  tbeir  freedom  tu 
their  valour". 

Für  die  Jahre  17l)2  bis  17»i4  besitzen  wir  von  Gibbons  Hand 
Tagebuchnotizen  über  seine  Lektüre-)  und  unter  diesen  finden  wir 
die  folgenden  auf  die  Schweiz  bezüglichen  Einträge: 

8.  Juli  1762:  ,'Idylles  de  Gesner  traduites  de  FAllemand'. 
ün  Allemand  ne  peut-il  pas  ötre  bel-esprit?*  Eine  Frage,  die  der 
französische  Jesuit  Bouhours,  der  es  fQr  unmöglich  erklärt  hatte, 
dass  ein  Deutscher  ein  schöner  Geist  sein  könne,  jedenfalls  mit 
Nein  beantwortet  hätte. 

Die  Lektüre  der  .Ouvrages  sur  les  Services  ätrangers"  per 
M.  de  Boohat  am  28.  September  1768  Teranlasst  Oibbon  zu  der 
Bemerkung:  »Quaod  ffliaon  serait eonvaineite,  le  ccsor  s'^evendt 
toiqomrs  contre  «et  wage  batliare  des  Suiaaee;  mais  ü  s'en  fimt 
beauooup  que  la  raison  aoit  oonvaiiicoe*. 

Im  47.  Bande  der  .  Bibliotheque  Rpisonn^e*,  deren  Nummern 
Gibbon  mit  lebhaftem  Interesse  studierte,  fand  er  noeh  eine  andere 
Arbeit  von  de  Bocbat,  nämlich  »M^moires  Gritiques  sur  lee  Soissea", 
die  er  aber  »vaine  et  futile  science  des  ^tymologies*  nannte,')  wie 
ein  Eintrag  vom  10.  März  1764  besagt 

•)  Sheffield,  „Miscollancous  Works",  Vol.  IV,  S.  75-126. 
»)  Sheffield,  „Miscellaneous  Works'-,  Vol.  III.  S.  72-288. 
*)  Da  mir  gerade  dieser  Band  der  „BibUoth^que  fiaisonnäe"  nicht  zor 
gtnglich  war,  so  kann  idi  nur  vermnten,  dass  es  sich  hier  nm  eine  Kritik  oder 
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Viele  Woehen  verwandte  Oibbon  auf  das  Studium  ven  duyeis 
«Italia  Antiqua*  und  als  er  am  1.  November  1763  flW  die  milde 
und  gerechte  Herrschaft  der  Bfimer  fieat,  bemerict  er:  TMb  daxm 
1»  B^jv  de  Tand.  Sea  faaMtana  deivent  6tre  oontenta  de  leor 
tet  Qu'on  le  eompare  eependant  oelui  de  oea  peuples  d'Italie*« 
dann  aUerdinga  waren  die  römischen  Untertanen  ürsI  nodi  bopoor 
daran. 

Bouaaean  wird  am  8.  Februar  1764  erwfihnt,  als  Qibbon  eine 
kleine  Broachflve  las'),  die  einen  auf  GrOnden  Plates  beruhenden 
Angriff  auf  die  nachahmende  Poesie  und  namentlich  auf  das 
Theater  entfaielt.0  l^i^  Abneigung  gegen  die  Bühne  sei  charak- 
teriatiscfa  fbr  einen  Genfer  Borger  und  der  erste  TeQ  der  Aibeit 
wimmle  von  erstaunlichen  Unrichtigkeiten  und  Schwftchen. 

Koch  schlechter  kommt  Calvin  vor  dem  Bichteratuhle  Gibbons 
weg.  In  dem  2.  Bande  der  .Bibliothdque  Baiaonn^*  &nd  der 
englische  Freigeist  am  2.  November  1768  eine  Beaension  emoB 
Anonymus,  hinter  dem  Gibbon  jeden&lls  mit  Becht  einen  der 
Bedaktoren,  den  protestantischen  Schriftsteller  de  la  Ghapelle 
vermutet,  von  einer  Geschichte  Servets  verfssst  durch  Alevoerde 
unter  den  Augen  des  berOhmten  niederdeutschen  Theologen  und 
Kirchenhistorikeis  Mosheim.  Diese  beiden  Lutheraner  griffen 
Galvin  sehr  schatf  an,  während  der  fransOsische  Beaensent  ihn 
SU  verteidigen  suchte.  Gibbon  stimmt  mit  letaterem  nicht  fiber^ 
ein,  was  uns  kaum  in  Erstaunen  aetien  darl  Er  sieht  vielmehr 
in  Galvina  Vorgehen  eine  schfindliche  Grausamkeit.  In  mnem 
fireundschafiUich  vertraulichen  Briefwechsel  hatte  Servetus  Calvin 
aeine  religiösen  Grundsätze  mitgeteilt.  Diese  Bekenntnisse  benutste 
Calvin,  um  dem  Spanier  den  Hals  zu  brechen.  Es  mfisse  aller- 
dings zugegeben  werden,  dass  Calvins  Feinde  in  Genf  die  An- 

oiuen  Nachtrag  yco  Bochats  grosseo  dreibändigen  „H^moires  Critiques  pour  servir 
d'Edurdsaameiu  rar  divers  Points  de  l'Histoire  Ancienne  de  la  Snfase"  (Lau- 
aaime  1747—1749)  handelt,  die  Gibbon  abrigens  schon  1755  studiert  hatte.  Georg 
von  Wyss  sapt  in  seiner  „Geschiclitf  il<  r  Historioj^raphio  in  der  Schweiz",  S.  13, 
über  dieses  Werk  ganz  dasselbe  wie  Gibbon,  dass  nämlich  der  Text  mit  seinen 
sonderbaren  etymologischen  Spielereien  unbrauchbar  sei,  was  jeder  nntersdireiben 
wird,  der  auch  nur  oberflächlich  in  diesen  Bänden  gi  hliittert  hat.  Selbst  die  durch- 
sichtigsten Namen  wie  Koblenz,  Dietwil,  Arburg,  Kschenbach,  Liitzelaii.  Jungfraa 
etc.  etc.  werden  auf  milhsamo  und  gesuchte  Weise  aus  dem  Keltischen  erklärt. 

*)  Wohl  Bousseaus  .^^ettre  k  d'Alembert  sur  les  Spectades"  (1758),  worin 
er  die  Schauspiele  fOr  schädlich  erklirt 
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schauuDgen  Serveta  zu  den  ihrigen  gemacht  hatten  und  dass,  um 
seine  Autorität  zu  behaupten,  die  Beseitigung  Servets  eine  Not- 
wendigkeit war.  Dabei  spielte  Calvin  aber  wiederum  den  Heuchler^ 
indem  er  in  einem  Brief  die  Hoffnung  ausspricht,  Servet  möchte 
der  strengsten  Strafe  entgehen.  Aber  gegen  das  Todesurteil  rührte 
der  allmächtige  Herrscher  Genfs  keinen  Finger,  so  dass,  wenn 
man  die  ganze  Angelegenheit  ruhig  betrachte,  man  zur  Über- 
zeugung kommen  müsse,  Calvin  habe  zwar  einen  scharfen  Verstand, 
aber  ein  grausames  Herz  besessen.  —  Zu  derselben  Ansicht, 
Calvin  habe  einen  ,esprit  dur  et  farouche"  gehabt,  gelangt  Gibbon 
auch  wieder  am  29.  November  1763  nach  der  Lektüre  der  ,Lettres 
de  Calvin  ä  Jacques  de  Bourgogne,  Seigneur  d'Arlais",  in  denen 
der  Reformator  sich  mit  einem  ehreniiuften  Freunde  zankt,  weil  dieser 
seinem  theologischen  Eifer  ein  Opfer  entreissen  will.  —  Auch  in 
seiner  Römischen  Geschichte  kommt  Gibbon  nochmals  auf  Calvin 
zu  sprechen.  Bei  Anlass  der  religiösen  Wirren  im  byzantinischen 
Reiche')  wirft  nämlich  der  Verfas.ser  noch  einige  Streiflichter  auf 
die  Reformation.  Er  anerkennt  die  grossartige  Befreiungstat  der 
Reformatoren  dnrcliaus,  findet  aber,  die  geistige  Emanzipation  sei 
mehr  die  unwillkürliche  Folge  der  Keforniation  als  gerade  die 
Absicht  ihrer  Urheber  gewesen,  die  eher  geneigt  waren  selbst  die 
Stelle  der  Tyrannen  einzunehmen,  die  sie  gcslürzt  liatten.  Und 
so  ist  denn  Gibbon  über  Servets  Verurteilung  durch  Calvin 
empörter  als  über  die  Auto  da  F^s  der  spanischen  Inquisition. 
Calvins  Triebfeder  war  persönliche  Bosheit  und  vielleicht  Neid. 
Jetzt  bestreitet  Gibbon,  dass  Servetus  die  Sicherheit  von  Kirche 
md  Staat  gefährdet  habe:  als  ein  harmloser  Fremdling  sei  er 
nach  Genf  gekommen,  ohne  zu  predigen,  ohne  bekehren  zu  wollen» 
und  wiederam  wird  die  YerOftanfUcfaung  der  Privatkorrespondens 
zwisehen  Servet  und  Calvin  dureh  den  letzteren  ak  gemeiner  Yer- 
tnnensbmch  an  den  Pranger  gestellt. 

Auf  einen  viel  sympathischeren  Geist  .strisst  Gibbon  an  zwei 
anderen  Stellen,  am  7.  November  17^18  und  am  1.  Januar  1764, 
nämlich  auf  den  Albrecht  von  liallors.  Das  erste  Work  des 
grossen  Berner  Gelehrton,  der  .Catalogue  methodique  dos  Flantes 
Suisses',  kann  den  Geschichtsforscher  seines  Inhaltes  wegen  natür- 

')  „Decline  aad  FkU",  YoL  X,  S.  89. 
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lieh  wenig  anziehen,  aber  der  Verfasser  erweckt  doch  sein  ganzes 
Interesse  und  er  schreibt  über  Haller:  „Ce  genio  universel  a  su 
r^unir  le  feu  du  poete  avec  la  sagacite  et  la  deüance  du  physicien: 
ies  connaissances  ^galent  ses  talents.  Une  application  soutenue 
lui  fait  tout  dävorer;  une  conception  facile  le  fait  marcher  d'ua 
pas  rapide;  une  memoire  heureuse  jusqu'a  tenir  du  prodige,  ne 
laisse  rien  öchapper  de  ce  qu'on  lui  a  confi^.  II  y  a  quelques 
annees  qu'il  soupa  chez  M.  de  G.  dont  la  memoire  n'est  pas 
moins  surprenante:  on  y  parlait  des  affaires  de  Suede,  des  anti- 
quites  de  Rome;  et  le  litterateur  redressoit  toujours  le  voyageur. 
Parmi  beaucoup  d'admirateurs,  il  a  cependant  peu  d'amis.  A 
Goettingen,  ä  Berne,  au  pays  de  Vaud,  son  caractere  fier,  violent 
et  ambitieux  a  toujours  revolt(5  tout  le  monde.*  —  Von  den  Ge- 
dichten Hallers,  die  Gibbon  in  einer  französischen  Übersetzung 
kennen  lernte,  sagt  er,  sie  zeugen  von  einer  reichen  Phantasie, 
einer  kräftigen  Sprache  und  einem  philosophischen  Tone,  den  der 
Verfasser  für  gut  fand,  hier  anzubringen. 

Fügen  wir  noch  bei,  dass  Gibbon  am  8.  November  1764  mit 
Interesse  eine  kleine  Broschüre:  .Lettres  öcrites  de  la  Carapagne", 
die  in  einer  Montesquieu  zu  sklavisch  nachahmenden  Weise  die 
Genfer  Wirren,  wohl  die  der  Jahre  1707  bis  1738,  behandelte, 
las,  so  dürfte  alles  was  in  diesen  Jahren  1762  bis  1764,  während 
deren  wir  Aufzeichnungen  besitzen,  von  Gibbon  über  die  Schweiz 
gelesen  wurde,  erwähnt  worden  sein. 

Und  nun  noch  die  Frage,  ob  CKbbon  vielleicht  in  seiner  un- 
sterblichen ,History  of  the  Decline  and  Fall  öf  the  Roman  Empire* 
Anspielungen  auf  die  Schweiz  gemacht  habe.  ISnige  hierher 
gehörende  Stellen  sind  bereits  namhaft  gemacht  worden,  dodi 
konnte  die  Ausbeute  der  Natur  der  Sache  nach  nur  sehr  spArlich 
«nsfBllen. 

In  der  Yorrede  zum  vierten  Bande  seiner  römischen  Geschichte 
schreibt  Oibbon  ungefähr  vier  Monate  vor  seiner  B&oickehr  nadi 
Lausanne  im  Jahre  1788:  ,1  shall  soon  visit  the  banks  of  the 
Lake  of  Lausanne,  a  country  which  I  have  known  and  loved  from 
my  early  youth.  Under  a  mild  government,  amidst  a  beauteous 
landscape,  in  a  lilo  of  leisure  and  independence,  and  among  a 
people  of  eaqr  and  elegant  manners,  I  have  eiyoyed,  and  may 
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again  hope  io  enjoy,  the  varied  pleammB  of  returemeni  and 
aocieiy.') 

Ziemlich  am  Anfimge  aeinea  groaaartigen  Geaehichtawerkee*) 
verglaieht  Gibbon  die  SohweiieriBehe  BidgenoaBenaehaft  mit  dem 
BoDde  der  Franken  beatehend  ana  kleinen  Stimmen  am  Nieder- 
ikein*  die  mit  Beeht  den  Namen  der  «Freien*  trugen;  denn  wie 
in  dieaer  Yerelnignng  der  Franken  die  einielnen  Teile  swar  nn- 
abhlngig  von  einander  waren,  aber  doeh  dueh  gemeinaame  In- 
tereeaen,  Sitten  nnd  Gewohnheiten  ala  ein  Ganzea  galten,  ao  haben 
anofa  die  Kantone  der  Schweiz  ihre  Souverflnität  bewahrt,  beraten 
sicfa  aber  dennoch  mit  einander  Ober  gemeinaame  Angelegenheiten 
ohne  eine  Oberhoheit  anzaerkennen.  Aber  die  Gmndaätse  der 
beiden  Bünde  aeien  dnrchana  verachieden.  Bu  zweihtQnderijShriger 
Frieden  (Gibbon  achreibt  diea  nm  das  Jahr  1770)  hat  die  weise 
nnd  ehrliche  Politik  der  Schweiler  belohnt.  Ein  unatäter  Geiat, 
Banbaocht  nnd  Niehtbeaehtong  der  f eierfichaten  Verträge  achAndeten 
den  Charakter  der  Franken. 

Spftter  kommt  er  anf  die  Alemannen  an  aprechen,  die  aber 
nieht  etwa  wie  Servinat  ein  ErklSrer  dea  Yergil,  meint  Ton  ihren 
Sitsen  am  lACoa  Lemannna  ihren  Namen  bekommen  bitten,  nnd 
sagt,  daaa  dieaee  wilde  Volk  dnroh  St  Colnmban  nnd  St.  Gallna 
cfariatiaoiaiert  worden  aei.  .The  latter  Üonnded  a  hermitage,  which 
waa  awelled  into  an  eooleaiaBtical  prindpality  and  a  popnlooa  dty, 
the  aeat  of  freedom  and  commerce.**) 

AnlMüch  Arnold  von  Breadaa  Flncht  Uber  die  Alpen  bemerkt 
Gibbon,  dieaer  Freigeiat  habe  einen  aichem  nnd  gaatfrenndlichen 
Scfanta  in  Zfirioh,  jetrt  dem  eraten  der  Schweiserkantone,  gefimden. 
Ana  einer  rOmiachen  Station  habe  aich  Zfirich  an  einer  freien, 
blflhenden  Stadt  emporgeachwnngen,  deren  tapfsre  nnd  einfache 
BerOlkemng  die  Ideen  von  Zwinglia  Vorllnfer  willig  angenommen 
nnd  bewahrt  hätten.^ 

Dieae  Ztiaammenatellnngen  ana  Gibbona  Schriften  bilden  nur 
wenige  Glieder  einer  langen  Kette  von  Zengniasen,  die  bekunden 
kSnnen,  wie  manche  der  grOasten  und  besten  Geiater  Englanda 

•)  ,J)ecIine  and  Fall",  Vol.  VU,  S.  3. 

»)  „Decline  and  FaU",  Vol.  I,  S.  840. 

")  ,J)eeliM  and  FaU",  Vol.  XIII,  Seite  64,  Note  48. 

«)  ,PecliiM  and  FaU",  VoL  XU,  S.  79, 60. 


uDMie  Schweiz  m  sehttsen  wnssten,  und  gerade  Gibbon  hätte 
gewiss  seine  volle  ZustinunQng  gegeben  m  dem  Anssprocbe  eines 
seiner  berühmten  Landslente,  des  Dichters  Robert  Sonthey,  der 
in  einem  Briefe  Tom  8.  Januar  1819  sehreibt:  .An  KngKahmsn 
ibels  more  at  home  among  the  Swiss  than  with  any  other  people: 
their  religion  and  their  domeatic  eharacter  are  more  like  what  he 
has  been  aoenstomed  to,  one  fSsela  that  he  ia  breathing  free  air 
which  ia  a  blessed  thing.* 


Ein  schweizeriselier  Förderer  des  nensprachlichen 

Unterricttes. 


Von 

£.  M.  BaragioU. 


Am  26.  Hu  1908  starb  in  Bern  Qottlieb  Stncki  (geb.  1854 
in  Hinterkappelen  bei  Bern),  Lehrer  am  atadtbermaehen  Mftdeben- 
aeminar  nnd  Doient  der  Methodik  an  der  bermadien  üniTeraitat 
Weithin  war  tiefe  Trauer  ob  dem  Yerloat  dea  Treffliehen,  AJl- 
yerehrten.  Yielea  wurde  Ober  ihn  geaeiirieben  aoa  aehmen- 
erfüllten  Berxen  herana.  Von  den  yeraduedenaten  Seiten  wurde 
amne  befirnehtende  pädagogiache  Tfttig^t  geprieeen,  wurde  er 
dargeetellt  ala  unvergesaiicher  Lehrer  und  Berater.^  Kiehta  oder 
kaum  etwaa  aber  wurde  geaagt  Ober  aeine  Verdienate  ala  Förderer 
dea  neuspracUichen  Unteniehtea.  Um  ao  mehr  eracheinen  aie  ei^ 
wShnenawert  in  dieeem  Sammdbande,  da  er  dem  auaaergewdhn- 
lichen  Anlaaae  geweiht  iat,  durcb  den  wir  alle  hoifen,  daaa  der 
neuapraehüche  Untenieht  im  Sehweizerlande  neuee  Leben  und  — 
man  geatatte  mir  den  Anadmck  —  neue  Lebenamittel  empfengen 
werde. 

Stndd  war  nicht  Neuspraehler.  Am  Seminar  unterrichtete  er 
Realien  und  Deutaeh.  Seme  mannigfaoihen  Kenntniaae  eratreckten 
akh  inabeeondere  auf  die  Gebiete  der  Geographie  und  der  Natur- 
wiaaenachaflen,  hanptaädilich  der  Botanik.  YoraUemaberwarerem 
Mann  von  weitgehender  pftdagogiaefaer  Einaicht  und  von  bervor- 
ragendem  pAdagogiadien  Geachiok,  ein  tapferer  Yerfechter  in  Wort 
und  Sdirift  und  vornehmlich  in  der  Tat  allea  lebenavoUen,  natflrlichen 


')  Ich  verweise  mir  auf  das  Lebensbild  in  der  , Schweiz.  Lehrerzeitung*  1908, 
Nr.  23,  Pag.  213— U,  und  auf  das  Charakterbild  .Einem  Idealisten'  in  «Wissen 
«ad  Lta*  1908,  Hflit  6,  Fig.  868-68. 


—    120  — 


pnktiBeheii,  iie^srlbidigwi  Eniehimgsiiiitemchtes.  Sr  verOiliBiik- 
lichte,  auner  ernem  popnUrwIsseDBohaftUcfa-phfloMqdiiB^  Wetkd» 
einem  Bfindcfaen  berndeuiecher  Emdenrerae  und  einigeo  Lehr- 
blldieni,  eine  Beihe  anerkannter  methodiseher  Schriften  kleineren 
and  grOeaeren  ümffoigee,  worunter  indea  nichto  ftber  nenapradi- 
liohen  Unterricht.')  ünd  •  dennoch  war  er  ein  Vorkfimpfer  für 
deaaen  Beform,  nnd  rdohlidher  Eifolg  lohnt  aeinen  Kampf.  Pedanten 
mOgen  ea  ala  nnwiaaenachafUicfa  anaehen,  von  einem  derartigen 
Förderer  des  nenaprachlichen  Unterrichtea  an  dieaem  Orte  an  reden. 
Andere  aber  werden  ea  geboten  nnd  gerecht  finden,  ünd  mir  iat'a, 
dem  unyergleichlichen  Lehrer  gegenflber,  eine  liebe,  wenn  andi 
nicht  ganz  leichte  Pflicht 

Wie  kam  Stada  an  beaonderem  Katereaae  ftr  den  nenaprach- 
lichen üntenicht  und  wie  zu  deaaen  Förderung?  —  Ala  geborener 
Pftdagoge  nahm  er  an  allen  Eniehunga»  und  Schulfragen  inten- 
aiven  Anteil.  Zu  aeinem  ateten  Bedauern  hatte  er  Übrigens  aa 
aich  selbst  erfohren  müaaen,  was  ein  achlechter,  ungründlich  und 
unpraktisch  erteilter  Fraiizösischunterricht  zu  Tage  fördert,  und 
daa  beatätigten  ihm  seine  Beobachtungen  an  Andern.  Ferner:  die 
Lektüre  pädagogischer  Zeitschriften  lenkte  seine  Aufrnezkaamkeit 
mehrfach  auf  das  vielumstrittene  Gebiet,  Uber  daa  er  eich  gerne 
nnd  nicht  ohne  Gewinn  mit  verschiedenen  Kollegen  unterhielt, 
Torab,  während  seiner  Basler  Jahre,  mit  Dr.  Peter  Schild'), 
apftter  in  Bern  mit  Dr.  Louis  Gauchat,  dem  jeteigen  Bomaniaten 

')  Aunalime:  Eini^  in  seinen  «Vorsehligen  zn  einem  nenen  ünter- 

richtsplan  für  zweiklassige  Sekundärschulen",  Schweiz.  Lehrerzeitung 
1907,  Nr.  11  und  12.  Stucki  beabsichtigte  übrigens,  die  methodische  .\nordnung  eines 
Lehrbuches  des  franz.  Unterrichtes  für  bemische  Sekundärschulen  niederzuschreiben,  das 
als  Brasts  für  die,  modernen  Anforderimgen  niclit  mehr  genOgenden  Bandent-Bein* 
hardschen  Lehrbücher  dienen  sollto.  Oh  di(^sp  Absicht  zur  Wirklichkeit  geworden  wHre? 
—  Kurz  vor  seinem  Tode  erlebte  er  jii  in  vielen  Hinsichten  noch  helle  Freude  an  dem 
ansprechenden,  beachtenswerten  Lehrbüchlein  seines  ehemaligen  Mcthodikschttlers 
Otto  Eberhard:  «Je  parle  fran^ais",  ConTersations  et  ledares  fran^aises  Ii 
Fusage  des  (^cole!:.  l«*  partio :  conrs  t^l(^mentaire.  dem  nunmehr  schon  2.  md  3.  Teil  ge- 
folgt sind,  und  er  wünschte  ihm  Anerkennung  und  Verbreitung. 

*)  Verfasser  des  von  Stacki  vielfach  empfohlenen  «Elementarbuches  der 
französischen  Sprache,  nach  den  Grundsätzen  der  Änschauung.'«- 
m  e  t  h  0  d  e  und  unter  B  e  n  u  t  z  n  n  p  der  acht  H  ö  1  z  e  1  s  c  h  e  n  Wandbilder";  Ba.iel, 
Birkhäuser  1694.  Vgl.  darüber  Dr.  L.  Gauchat:  «Zur  Reform  des  Französiscb- 
Unterrichts  nach  den  Prinzipien  der  Anschauungsmethode,  nnter  he** 
•onderer  Bezugnahme  auf  das Blementarbnch  von  Dr.  P.Schild'jSchweif* 
Lehrerxeitong  1896,  Nr.  6, 7  u.  8. 
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an  der  Zürcher  Universität.  Wie  manchmal  mögen  die  kurzen 
sonnigen  Pansenspaziergänge  über  die  Kleine  Schanz,  die  der 
romanische  Philologe  und  Philologiepädagoge  und  der  philosophisch- 
pädagogische Naturwissenschaftler  vom  Bundesgassschulhause  aus 
insammen  anteniahmen,  mit  eifriger  neosprachlicher  IHefcniiioii 
erlllllt  geweten  sein!  ITiid  dann,  die  bemische  SeknndAnohiile  hmt 
auf  dan  Lande  4,  in  der  Stadt  &  Jalmakone,  die  lOrs  Fnuii5- 
oaehe  hohe  Stondemtahlen  anfireiBeD;  an  der  stadtbenuaofaen 
Midehenseknndan^iila  in  den  vier  unteren  Klassen  5,  in  der 
letsten  Klasse  4  Woehenatnnden,  wie  für  die  Muttersprache.  So 
Tiel,  nach  Stada  an  viel  Zeit,  sollte  doch  bestmöglich  anegenntst 
werden  und  Ansehnliches  hsrvorbringen,  um  so  mehr,  als  in  dem 
Qrenakanton  Bern  etwelche  Beherrschung  des  westlichen  Nachbar- 
idioma  notwendig  erscheint  Während  Stada,  den  Anforderungen 
modemer  Pädagogik  folgend,  mit  allen  ICitteln,  die  ihm  zur  Ver- 
fügung standen,  auf  seinen  eigensten  Gebieten,  der  Heimatkunde, 
der'Qeographie  und  der  Naturwissenschaften  nicht  nur,  sondern  auch 
des  Rechnens,  des  Zeichnens  und  der  Muttersprache,  die  neuen  Bahnen 
wies  und  hiemit  vorab  dem  sdiweiterisehen  Volks-  und  Seminar- 
unterricht höchstwertige  Dienste  leistete,  sah  er  em,  dass  die 
gleichen  Segnungen  moderner  Pädagogik  auch  dem  neu- 
sprachlichen iTnterrichte  su  gut  kommen  sollten.  Er 
*  iMste  also  dessen  Reform  nicht,  wie  andere,  sonst  nicht  unbillige 
Pädagogen,  als  Laune  oder  gar  als  Verirmng  auf,  sondern  als  die 
natürliche  Folge  allgemein  pädagogischen  Fortschreitens. 
So  kam  er,  ähnlich  Wilhelm  Münch,  vom  Allgemeinen  zum  Be- 
sonderen, zum  neuspradilichen  Unterricht,  auf  den  er  da  und  dort 
anregend  zu  wirken  begann.  Bezeichnenderweise  glanben  die  nun» 
neospraddichen  Unterricht  erteilenden  früheren  Seminaristinnen 
Stndds,  ans  all  seinem  Unterridit,  nicht  zum  geringsten  Teil-  ans 
seinen  eindrucksvollen  Unterweisungen  in  Geographie  und  Natur- 
wissenschaften, zur  Ausarbeitung  ihrer  eigenen  Lehrmethode  ebenso 
▼id  gewonnen  zu  haben,  wie  durch  seine  methodisdien  Anleitungen 
an  der  Hodischule:  so  werbend  war  sein  Seminarunterricht  und 
so  überzeugte  er  von  der  Notwendigkdt  gleicher  Richtung  und 
gleichen  Smnee  auf  anderen  Lehrgebieten. 

Es  drängte  Stucki,  für  die  drins^he  Forderung  des  neu- 
sprachlichen  Unterrichtes  im  Bemerlande,  insbesondere  auf  der 
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Sdnmdarachntotofe,  niclifc  nur  viel  zo  wUnsdheii  und  einiges  an- 
zuregen, sondern  etwas  zn  tnn.')  Dam  bot  sich  ihm  Gelegenheit, 
als  ihm  1898  der  Methodlknnterrieht  an  der  Lehramtssehnle  der 
Uniyersitilt  Bern  flbertragen  wnrde.  Dies  war  eine  teQweiae 
Kacfafolgersehaft  von  Prof.  Hans  Bndolf  Rflegg.  Voll  hoben 
Bifers  machte  er  sich  ans  Werk,  die  jungen  Kandidaten,  Gymnasial- 
abitorienten  und  Seminarabiturienten  ohne  Schulpraxis,  denen  aiofa 
stets  bewährte  Lehrer  Terschiedener  Stufen  als  fleiasige  HOcer  bei- 
gesellten, in  allgemein  didaktische  Plrobleme  und  vor  allem  in  & 
Methodik  sftmtlicher  Sekundanchulftehereinzufthreo,  waa  ihm  der- 
maasen  gelang,  dass  die  Zuhörer,  bei  der  Durchnahme  eines  jeden 
Faches,  das  Bmpfinden  hatten,  dem  Meister  sei  an  dem  betreflFenden 
besonders  viel  gelegen.  AU  diesen  Unterricht  erteilte  er  mit 
Frische  und  GrOndlichkeit,  trotz  Öfteren  körperlichen  Leiden,  und, 
bei  aller  Sehliehtheit,  mit  WSrme  und  viel  Originalität  Auf  sein 
eigenes  akademisches  Wirken  lisst  sich  ans  folgenden  Auseinander- 
setzungen sohliessen,  die  er  in  Stunden  der  herben  Bitternis  und 

dennoch  des  siegenden  Idealismus  schrieb:  Mnss'denn  die 

methodische  Belehrung  den  Charakter  von  Rezept  oder  Zwaaga- 
jacke  annehmen?  Alle  diejenigen  Lehrenden,  die  ihren  Beruf  nicht 
als  Handweri^  sondern  als  eine  allmihlich  aus  dem  Ganzen  der 
erziehenden  Persönlichkeit  sich  entwickelnden  Kunst  ansllben, 
werden  doch  zogeben,  dass  diese  Kunst,  wie  alle  anderen  Kflnste,  der 
ersten  Wegleiiang  nicht  entraten  kann,  dass  sie  weiterhin  gefördert 
wird  durch  Einsicht,  Übung  und  Beispiel.  Das  Ziel  des  Methodik- 
lehrers ist  nicht  Zwang,  sondern  Freiheit,  nicht  blindes 
Nachbeten,  sondern  Selbständigkeit,  nicht  Einengung 
des  erzieherischen  Geistes,  sondern  freie  Entfaltung  des- 
selben, und  vor  allem:  Verständnis  und  Liebe  fttr  den 

')  Ich  nuus  bemerken,  dass  Stacki  indes  nicht  der  Erste  war,  der  im  KU  Bern  fUr  neu- 
sprachliche  ÜBterridrtgrcfonii  eintrat  Verdienstliche  Anregungen  hatte  hi  dieemrHlnsl^ 
Dr.  Heinrich  Morf.  als  UniversiUtsprofessor,  gegeben,  sowie  sein  Nachfolger  Dr* 
Emil  Freymond,  Dr.  Louis  Gnuphat,  als  Lehrer  an  der  stadtbemischcn  Mädchen- 
schule und  Privatdozent  (der  übrigens  später  als  üniversitätsprofessor  auch  ein  metho- 
dleehes  Kolleg  las),  Frlolein  Martha  Sehftrer,  deeeen  SchtUerin,  als  Lehrerin  an  der 
Mädchensekundarschule,  Herr  Karl  Lutze Ischw ab ,  als  Lehrer  am  stadtbernischen 
Oyninasiiim,  und  vielleicht  noch  andere,  im  stillen  schaffcnflo  Pioniere.  Von  der  0»t- 
schweiz  aus  wirkte  indirekt  Sines  Alge,  wenn  auch  nicht  durchweg  überzeugend,  so 
doch  aoftnimtenid  and  hefrnefatoid,  ganz  abgesehen  von  andern  fndbvkten,  tdiweii»' 
riachen  und  vor  allem  aadlndiadien«  besonders  deutschen  (ViVtorO  Ebiflllsseo. 
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hohen  Beruf.*)  —  So  viel  Stucki  aus  Wissen  und  Erfahrung 
und  Enthusiasmus  auf  dem  Lehrstuhl  zu  bieten  vermochte  und  so 
viel  er  sich,  nicht  nur  allgemeiner  Winke,  sondern  eingehender 
Weisungen  befleissigte,  er  betonte  doch  —  ich  wiederhole  das  be- 
sonders gerne  —  dass  die  Methode  wohl  aus  des  Lehrers  Studien 
and  Überlegungen  hervorgehen  müsse,  dass  sie  aber  auch  aus 
aeinem  Empfinden  hervorgehen  dürfe,  und  dass  sie  elastisch  sein 
soll,  angepasst  den  Verhältnissen  der  Schule  und  durchdrungen 
von  der  Persönlichkeit  des  Lehrers. 

An  der  Universität  hatte  Stucki,  in  einem  sweisemestngen 
Enne,  mrei  Wochenstnnden  zu  erteilen.  Zomeist  trug  er  vor. 
Etwa  zog  er  cUa  Kandidaten  zur  Mitar]»eit  und  Diaknssion  heran 
oder  liees  sie  ünterriditastondea  äkizileren.  ZnrYeransdianlidinng 
erteilte  er  selbst  etwa  eine  Lektion  oder  Hess  solehe  dnroh  be- 
wlhrte  Sekundarlebfer  and  Sekondarlehrerinnen  ertdien.  Avsser- 
dem  Teranlasste  er  die  Kandidaten  so  praktiaeher  Bet&tigung  in 
Sehnlklassen,  an  der  stSdtisolien  Mftdcheaseknndarschuk  nnd  am 
stidtischen  Madchenseminar,  wo  der  ünterrtcht  ja  sam  guten  Teil 
in  seiner  schöpferischen  Hand  lag.  Im  Jahre  1907  setzte  es 
Stnoki,  nach  allerlei  Kämpfen  nnd  nadi  Androhung  des  Versiebtes 
auf  sein  Dosententom  doreb,  dass  diese  von  ihm  eingerichteten 
nnd  ihm  von  grOsster  Wichtigkeit  scheinenden  praktischen 
Übungen,  durch  eine  Abmachung  zwischen  Staat  und  Stadt  Bern 
geregelt  wurden.*)  Seither  stehen  drei  Lehrer  der  Knabensekundar- 

Schweiz.  Lebrerzeitung  1907:  ,Au8  der  bernischeo  Lehramtsschaie' , 
FMdUgIim  and  SaddidiM*,  Phg.  60. 

')  Stuckis  Deraissionsprklärung  erregte  in  bemisrhrn  uii']  sclnvoizorischen  päda- 
gogischen Kreisen  derartiges  Aufsehen,  daas  aMwld  in  der  Presse  mehrfach  davon  die 
fiede  war.  Mehrere  seiner  Schüler  traten  für  Qua  ein.  Unter  viel  schwerwiegenden 
Worten  war  da  zn  lesen:  .Auch  aaf  fremdsprachlichem  Gebiete  weriflnd« 
(die  Lehramtskandidaten)  schon  seit  Jahren  mit  der  modernen  Anschauungs- 
metbode  vertraut  gemacht,  die  in  der  berniscben  Mittelschule  allm& blich 
Boden  faaat.  Wir  stehen  nicht  an  zu  behaupten,  dass  dieserMethodilcunterricht 
für  den  Studenten,  der  mdi  bestandener  Reifeprüfung  an  die  Unirenitit  zieht  nnd  sich 
auf  das  Sekiiniiarlohrerex;im*n  vorbereitet,  zu  dem  Wichtigsten  gehört,  was  ihm 
an  der  Hochschule  vermittelt  wird  für  seine  spätere  Lehrtätigkeit.*  (aBond*,  1907, 
Nr.  34.)  WKhrend  des  anf  die  eingereichte  Demission  folgenden  einsürdUgeB  Still- 
schweigens der  bemischen  Erziehungsdirektion  stellte  ein  bekannter  schweizerischer 
Pädagoge,  nach  rühmlicher  Hervorhebung  Stuckis,  die  bedeutsame  Frap:e :  „hi  der 
Staat  Bern  wirklich  so  reich,  dass  er  derartige  Kräfte  brach  liegen  lassen  kann?' 
(Schweiz.  Lehreraeitung  1907,  Pag.  64.)  Dann  erfolgte  Stedds  obonenrihnte  Br- 
Ulrung  «Aosder  bernischen  Lehramtsschule  etc.*  nnd  bald  darauf  die  j^fick- 
Uche  Löeong  mit  ErfttUong  seiner  berechtigteil  WanaehA. 
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sohnle,  zwei  Lehrer  und  drei  Lehrermnen  der  Mftdcheiieekmidar- 
sehnle  dem  Methodiklehrer  der  üniverratftt  helfend  bei  Es  iai 
annxerkeDnen,  wie,  vor  dieser  Abmachung,  einige  Lehrer  nnd 
Lehrerinnen  der  UädchensekundarBchnle  Stncki  freondlieh  entgegen- 
kamen und  eeinen  Kandidaten  Gelegenheit  boten,  eich  in  ihren 
Klassen  su  betfttigen.  Ich  nenne  fBrs  FranzOeiscbe  gerne  FrL 
Marie  Qarranx.  Sp&ter  gesellten  sich  dieser  Frl.  Dora  Martig 
nnd  Frl.  Martha  Wyttenbaeh  bei,  die,  sowie  Frl.  Garraox, 
nachdem  sie  Stnckis  Sohfilerinnen  gewesen,  dessen  nfltdidier  Stab 
wurden,  sum  Erfolg'  seiner  Bemtlhungen  nicht  unwesentlich  bei- 
trugen und  auch  jetst  noch  gewissermassen  als  Musterlehrerinnen 
amtieren.')  *  • 

Der  Kandidat,  der  eine  Unterrichtsflbung  flbemahm,  musste  dies 
wohlausgerQstet  tun.  In  Stnckis  ersten  Dosenteigahren  geschsh  es 
folgendennassen :  Vorerst  hörte  der  Kandidat  in  der  Klasse,  in  der  er 
unterrichten  sollte,  ein  Stande  su,  um  einen  Vorbegriff  und  eine 
Anknflpftmg  zu  gewinnen  und  sich  mit  deren  Lehrer  oder  Lehrerin 
zu  besprechen.  Alsdann  schrieb  er  seine  Unterrichtsflbung  aus- 
fohrlich  nieder,  verfertigte  also  eine  schriftliche  Präparation,  die 
er  Stucki  privatim,  eventuell  mehrmals  vorlegte  und  mit  ihm  durch- 
nahm. Daraufhin  erst  trat  er  vor  die  Klasse.  Yon  wie  herrlicher 
Fruchtbarkeit  waren  diese  privaten  Unterredungen!  Man  hOrt  viel 
und  zum  Teil  nicht  Unberechtigtes  gegen  das  schriftliche  Vorbe- 
reiten der  Unterrichtsstunden.  Wer  dies  bei  Stucki  getan,  wird 
zugeben,  dass  es,  wenigstens  für  Anfänger,  vom  Brspriesslichsteu 
und  Förderndsten  isL  Wohl  wird  und  soll  man  nicht  all  die 
Möglichkeiten,  welche  die  Stunde  bieten  kann,  voraussehen  wollen. 
Der  Lehrer  muss  gewappnet  genug  sein,  auf  das  Nützliche,  wenn 
sdion  Ungeahnte,  das  die  Schüler  veranlassen,  bis  zu  einer  ge- 
wissen Grenze  einzugehen.  Auf  die  Einheit,  Festigkeit,  Geschlossen- 
heit und  Folgerichtigkeit  aber,  wozu  so  vorbereitete  Stunden  her- 
anbilden, wird  er  nicht  gerne  verzichten  mögen.  Vor  allem  auch 
nicht  auf  die  dadurch  am  besten  zu  erlangende  gute  Fragestellung: 
.Jede  Frage  muss  einen  Zweck  haben,  jede  Antwort  muss  ein 
Baustein  sein",  sagte  Stucki  einmal,  dem  das  zahlreiche  armselige 

')  Ich  möchte  an  dieser  Stelle  noch  einer  treffliclien  Schülerin  btuckis,  Frl.  Ro- 
salie  QUoser,  Selamdarlehrarin  in  Bern,  gedenken,  die  mir  einiges  Material  für 
dieio  Arbeit  cur  Verfllgiing  stellte. 


—   125  — 


Heer  der  überflüssigen  und  Vcriegenheitsfragen  zuwider  war. 
Noch  mehr  indes  als  den  Einzelheiten  der  Präparation  schenkte 
Stucki  seine  Aufmerksamkeit  deren  Gedankengang.  Wie  geschickt 
und  überzeugend  wussto  er  einen  zu  leiten,  wenn  man  Irrwege 
betreten  hatte!  Mit  wie  viel  Gewandheit  und  Gründlichkeit  ging 
er  da  zu  Werk  und  zugleich  mit  wie  viel  Takt!  Es  war  doch 
etwa  einmal  dem  jungen  denkenden,  strebsamen  Kandidaten  nicht 
leicht,  auf  einen  mit  Mühe  und  Sorgfalt  gefundenen  Weg  zu  ver- 
zichten und  einen  andern,  wenn  schon  durch  die  Erfahrung  und 
die  Kunst  des  Meisters  gefundenen,  einzuschlagen.  Aber  da  lernte 
man  einsehen,  und  zugleich  lernte  man  den  immer  höher  schätzen, 
der  auf  so  vcsrschiedenen  Gebieten  so  klar  sah  und  so  viel  wusste 
und  der  freiwillig  so  manche  Stunde  zum  Nutzen  seiner  Schüler 
opferte.  —  So  peinlich  Stucki  etwa  einmal,  aus  hegreitlichen 
Gründen,  bei  diesen  Vorbesprechungen  sein  musste,  so  weitherzig 
war  er,  trotz  aller  Schärfe,  bei  der  Nachbesprechung,  d.  h.  beim 
Urteil  über  die  erteilte  Stunde,  der  er  zumeist  beiwohnte.  Er 
machte  einen  wohl  auch  da  auf  allerlei  Kleinigkeiten  und  Ausser- 
lichkeiten  aufmerksam,  doch  nur  nebenbei,  ohne  einen  irgendwie 
ZQ  beängstigen,  und  immer  wieder  betonte  er,  dass  vielerlei  Tech- 
nisches, bei  gutem  Willen,  durch  die  spätere  Vollpraxis  erreichbar 
wäre.  Vor  allem  kam  es  ihm  da  auf  die  Entwicklung  der  Stunde 
an,  auf  deren  Geist,  auf  deren  Leben  und  Eindrucksmacht.  Und 
wie  froh  war  er  und  wie  herzlich  drückte  er  einem  die  Hand, 
wenn  er  sich  in  dieser  Hinsicht  befriedigt  fühlte,  vor  allem,  wenn 
er  sagen  konnte:  ,Es  war  interessant!"  Und  wie  gerne  sprach 
er  einem  Mut  zu  nnd  ging  aaf  alle  doreb  die  praktische  Frohe 
-erwaofasenden  Fragen  ein!  Solche  Unterricfatsttbttngen  waren  Br^ 
eignisae  und  lenehten  noch  nach  vielen  Jahren  mahnend  nnd  er- 
mnntemd  nach.  Auf  dem  besonders  umstrittenen  Gebiete  des  nea- 
apraehlichen  Unterrichtes  waren  sie  doppelt  nfltzlioh,  weil  so  sich 
der  Kandidat  am  besten  davon  überzeugen  konnte,  wie  ergiebig 
nnd  erquicklich  für  Schüler  und  Lehrer  eine  Stunde  nach  Beform- 
grunds&tzen  sich  gestalten  kann,  wenn  diese  ernstlich  aufgefasat 
und  lebensvoll  durchgeführt  werden.  In  der  letzten  Zeit,  da 
sidi  die  Kandidaten  stetig  mehrten,  überUesa  Stucki  einen  Gross- 
teil  der  privaten  Anleitung  zum  Unterricht  den  dazu  bestimmten 
Lehrern  und  Iiehrerinnen,  von  denen  er  eingehende  Berichte  über 
«die  Leiatnngen  der  Kandidaten  erhielt 
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Idi  mii88  lurvorliebeii,  daas,  widw«^  Stu<^  die  Notwendigkeit 
einer  Refonn  des  neuspraehlieheii  XJnterrichtea  ans  tielj^rOndigen 
Überlegungen  lierleitete,  und  ee  Ihn  anÜB  peinlidiete  berührte,  diese 
Frage  irgendwie  oberfl&shlich  behandelt  zn  wiseen,  die  Reform  flir 
ihn  im  wesentlichen  eine  Beasemng  nach  der  praktiaohen  Seite 
bedentete,  da  er  insbesondere  die  Seknndarsdhnle  im  Auge  hatte. 
Er  erklärte  die  Existenzbereehtigang  des  FransOeischunterTiohtes  an 
Sekmidarsdinlen,  ohne  ihm  erzieherische  Werte  abzusprechen,  aus- 
schliesslich aus  dem  Prinzip  der  ,Eulturgemässheit'  (Diesterweg !). 
Daher  lantet  die  von  ihm  formulierte  ZieUmgabe  fllr  den  FranzOaiseh- 
Unterricht  an  Sekundärschulen  nur:  «Möglichst  vollkommener  Be- 
sitz des  französischen  Idioms  in  Wort  und  Schrift.'* )  Stncki  gab 
gerne  zu,  dass  auf  höheren  Stufon  (Madchenfortbildungsschule, 
Seminar,  Gymnasium,  Realgymnasinm,  Industrieschule)  die  Zwecke 
und  Ziele  des  neusprachlichen  Unterrichtes  zum  TeQ  andere,  d.  h. 
Terscfaiedentlich  und  umfossend  bildende,  also  innigere  sein  mOssen, 
und  dass  sich  danach  auch  die  Lehrweise  zu  richten  habe.  Leider 
konnte  er,  durch  seine  Hauptau^abe  vOllig  in  Anspruch  genommen» 
in  den  12—15  Stunden,  die  er  etwa  der  Methodik  des  neuspraoh- 
liehen  Unterrichtes  widmete,  nichts  Näheres  sagen  Aber  dessen 
Qestaltung  an  den  erwähnten  höheren  Sdiulen,  also  nichts  z.  B. 
Aber  schwierigere  LektAre  und  Literatur.  Ich  weiss  aber,  dass  er 
in  dieser  Hinacht,  obwohl  kein  Ftound  der  Anleitung  zu  vielerlei 
Sprachlemerei,  kern  Freund  also  eines  einseitig  neuspradilidi  be- 
lasteten Stundenplanes,  allen  von  starken  Idealen  getragenen  Be- 
strebungen zugänglich  war. 

Sonderbar  berOhrt  es,  dass  er,  in  dessen  Deutschunterridii 
eifrige  Spradibeobachtungen  getrieben  wurden  und  der  solche 
(Lautwechsel,  Wortbildung  etc.)  auch  fOr  die  Fremdsprachen 
empfobl,  Öfters  hervorzuheben  pflegte,  die  Sprachen  seien  nur 
Formen,  nur  GeftsBO,  nur  Vehikel,  und  es  käme  allein  auf  das 
durch  sie  AusgedrOckte  an,  also  auf  das  Was.  Dass  jedes  Wort 

')  Aus  den  schon  emähnten  aVorscblägen  zu  ein»  lu  I  nterricbtsplao  für 
zweiklassige  Sflkondarsehttlen.*  Die  sog.  „zwetUassi^^f^n  SekimdanelMilen*  sind 

von  nur  zwei  Lehrern  pefilhrt,  so  dass  der  eine  Lehrer  1.  und  2.,  der  andere  H.  und  4. 
Schidjahr  j«'  niiteimmder  unterrichten.  Die  Zielancrabe  hätte  Stucki  auch  für  fünfkla-sisro 
Sekundärschulen  nicht  anders  formuliert  und  kaum  den  Lehrstoff  erweitert,  der  bei 
mehr  Zeit  und  gOnstigereii  Unutlnden  nm  lo  aeherer  mid  bewegUcher  eingeprägt 
irerdenkun. 
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an  und  für  sich  ein  Stück  Kulturgeschichte  bedeutet,  und  ilass  die 
Sprachen  gewissen  Inhalt  jeweilen  auf  besondere  Art  ausdrücken, 
also  das  eigenartige  Wie  und  Warum  so,  schien  er  somit  in  der 
Theorie  zu  unterschätzen.  Und  doch  kann  schon  in  der  Sekundär- 
schule durch  Sprachdeutung,  auf  die  Fremdsprache  als  Eigenwert 
wenigstens  aufmerksam  gemacht  werden  und  diese,  wie  die  Mutter- 
sprache, wenn  auch  nur  in  bescheidenem  Masse,  betraclitet  werden 
als  Spiegel  einer  bestimmten  Anschauungs-  und  Empfindungsweise; 
nicht  als  reine  Begriflfssprache,  wie  es  die  internationalen  Hilfs- 
sprachei»  nur  sein  können,  sondern  als  bedeutungsvoller  Ausdruck 
tiefinnerer  Eigenart,  als  kulturgewordenes  Phänomen,  mit  andern 
Worten,  gewissermassen  als  Inhalt  an  und  für  sich.  — 

Ich  erachte  es  als  überflüssig,  wenn  auch  nur  im  Auszugs 
alles  das  wiederzugeben,  was  Stucki  über  neusprachlichen  Unter- 
richt vortrug,  da  sich  dies  zweifellos  vielfach  mit  der  Praxis  oder 
doch  mit  den  Absichten  oder  wenigstens  mit  den  Kenntnissen  der 
Leser  decken  würde,  und  hebe  nur  kurz  einiges  von  dem  hervor, 
WM  er  in  seinen  Kollegien  am  eindringlichsten  besprach  und  seinen 
Schfilem  zu  besonderer  Überlegung  empfahl,  und  was  seine  Stellung- 
nahme nir  neosprachUchen  Unterrichtsreform  am  deutlichsten 
cfaaiakteHiiert 

Zum  Beispiel: 

Die  Erlemong  der  Hnndsprache  muas  Ausgangs-  nnd  Mittel- 
punkt des  Untemchtes  sein  und  kommt  dem  Erlernen  der  Schrift- 
qprache  zu  gut.  — 

Nicht  ttberaetsen,  aach  deshalb  nicht,  weil  die  Schüler  bei 
der  Übeisetzungsmethode  den  fremden  Spracfaton  nicht  erreichen. 
—  Es  Tersteht  sich,  das  Stucki  die  Übersetzung  bekftmpfen 
mnsste.  Immerhin  liess  er  sie  zu  Eontrolle  und  PrOfimgsswecken 
gelten  nnd  gestattete,  dass  Worte  abstrakter  Natur  mit  halblauter 
Stimme  ins  Deutsche  flbersetzt  wurden.  Sonst  leistete  Stucki  den 
Halbheiten  sicher  keinerlei  Yorschub,  ein  so  ganzer  Mann  wie 
sr  war.  Er  sah  aber  ein,  dass  aus  der  FranzOsischstnnde  so  viel 
wie  mOglich  jeder  deutsdie  QehOrseindnick  ausgeschaltet  werden 
soIL  Und  als  Pfleger  der  Muttersprache  nnd  warmer  Förderer 
des  muttersptachlichen  ünterriohtes,  in  dem  er  die  Exone  alles 
Ünterrichtes  erblickte  und  den  er  selbst  mit  Vorliebe  erteilte, 
musste  ihm  das  in  vielem  fremdsprachlichen  Unterrichte  wuchernde 
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Huttersprachbrockeii-  und  VeniDitilfeaDgssystem  wwerffidi  €r- 
scbelneii.  — 

Etwas  punkto  Phonetik:  Stadd  war  kein  Anhänger  eÜMS 
systomatisehen  Fhonetikkarses  mit  phoneüseher  Schrift.  Der 
Ldirer  mOge  alierdings  phoneÜsch  bo  grOndlich  wie  mOglich  ge- 
schult sein.  Fflr  die  Seblller  geniige,  bei  inteneiTer  Inansprach^ 
nähme  des  Ohree  nnd  der  Spiaehwerkienge  und  stetem  ffinweia 
anf  die  spenfiadh  fransOeischen  Laute,  eine  t&chtige  Ausspradie- 
und  Spredischule  im  Anschluse  an  die  ersten  EonTersationaflbungen. 
—  Vielleicht  wttrde  ein  Schnibesuch  bei  einem  bewihrten  Phonetik- 
methodiker, etwa  bei  Direktor  Dr.  Max  Walter  im  Realgymnasinm- 
Mnsterschule  zn  Frankfurt  a.  IL,  dessen  methodische  Schriften  er 
flbrigens  ai  empfehlen  pflegte,  Stncki  davon  flbenengt  haben,  daas 
eine  solche  phonetische  BinfÜhrung  Treffliches  zn  Tage  ftrdem 
kann,  der  Anasprache  gegenfiber  oft  ein  geradezu  erstannliches 
YerantwortungagefUhl.  — 

Etwas  Aber  Yeranschaulichung:  Stucki  empfahl  auch  für 
den  neusprachlichen  Unterricht  die  Heibeiziohnng  und  massvoile 
Yerwertung  verschiedenartiger  nQtzlicher  VeranschaulichnngsmitteL 
In  einem  allgemeinpidagogischen  Kolleg  sagte  er  einmal,  er,  dessen 
durch  mancherlei  interessantes  ftuaseres  Anschauen  unterstQtzter 
Schulunterricht  doch  vor  allem  ein  auf  inneree  Anschauen,  aof 
inneres  Er&ssen  und  Durchleben  gerichtetes  Erziehen  war: 
Eines  der  sichersten  Kriterien  für  die  Gewissenhaftigkeit  des 
Lehrers  ist  die  Qualitftt  und  Quantität  der  VeranschaulichungB* 
mittel.  —  Diese  Behauptung  könnte  unter  Umstlnden  auch  za 
ungerechter  Beurteilung  führen,  und  doch  liesse  sich,  gerade  im 
neusprachlichen  Unterricht,  was  die  VeianschauUchung  anbelangt, 
noch  vieles  tun,  so  auf  kulturhistorischem  Gebiete,  und  man  dürfte 
dabei  die  Geschmacksanforderungen  wohl  einmal  definitiv  über  das 
Gescbmacksniveau  der  seinerzeit  ja  sehr  verdienstlichen  Hülzelsdien 
Wandbilder  und  Eglischen  Bilderreihen  etc.  erheben.  — 

Ein  anderes:  von  Anfang  an  muss  darauf  ausgegangen  werden, 
die  Sehfller  mit  der  Fragestellung  vertraut  zu  machen,  da  diese 
für  die  Konversation,  vorab  beim  Betreten  fremden  Sprachgebietea, 
besonders  erforderlich  ist  und  gut  Fragen  ein  gut  Sttti^  Selbst^ 
hilfe  bedeutet  — 

Femer:  Keine  Spracfaflbung  mit  leeren  Formen:  nur  an  ver- 
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standenem  SprAchmaUrUl  soll  gßXkht  werden.  Feite  Ein- 
prägung  dee  notwendigen  Grammatischen;  aber  darob  nicht  ver^ 
geaeen,  daee  aoch  die  Fremdsprache  Yomehmlicih  Mittel  mm  Ge- 
dankenanetanseh  nnd  zur  Weiterbüdvng  im  allgemeinen  ist,  nicht 
ninstrationsmaterial  zo  grammatischen  Regeln.  — 

Endlich:  Auch  auf  Kosten  der  Vielheit  überall  die  Klarheit: 
denn  vor  allem  muss  erzogen  werden,  wozu  auch  das  fremde 
Idiom  beitragen  soll ;  jedes  chaotische  Wissen  und  jedes  Schein- 
wissen  gefährdet  die  Gesinnung.  — 

Für  (iio  schriftliehen  Arbeiten,  vom  Abschreiben  Iiis  zum 
selbsteigenen  Entwerfen,  die  er  gerne  ziemlich  früh,  schon  in  den 
ersten  Wochen,  beginnen  sah,  empfahl  Stucki  besondere  Berück- 
sichtigung der  Individualität  der  Schüler  und  baldige  freie  Be- 
wegung der  Begabten  und  Expansiven,  sowie  reieliiiche  Ver- 
wertung der  persönlichen  Erlebnisse  und  der  Tagesvorkonininisse. 
Also  auch  hier,  im  Kleinen,  da«  Leben  umfassen  und  zu  beherrschen 
suchen.  —  Das  ist  für  Stucki  besonderes  charakteristisch.  Denn 
dieser  treue  Kämpfer  pflegte  wacker  in  alles  Leben  hineinzugreifen. 
Er  trug  manche  Wunde  davon.  Aber,  wenn  auch  sein  Körper 
allzufrüh  versagte,  er  war  doch  innerlich  stark  und  stolz  genug, 
zu  überwinden  und  immer  wieder  zu  glauben  und  im  Lehramt 
und  für  das  Lehramt,  von  dessen  Zukunftskraft  er  überzeugt  war. 
sein  Bestes  zu  geben.  In  einer  weihevollen  stunde  sprach  er  ein- 
mal die  leid-  und  freudewahren  Worte  aus  —  sie  mögen  der  jungen 
kanipfgewohnten  und  etwa  kampfmüden  (leneration  der  pädagogisch 
tätigen  Neusprachler  besonders  angebracht  scheinen  — :  „Wer  im 
Unterricht  seine  Persönlichkeit  einsetzt,  der  reibt  sich  zwar  auf 
und  darf  Enttäuschungen  erwarten;  aber  der  Lehrer  muss 
Idealist  sein."  — 

Ich  unterbreite  nun  Stuckis  obenerwähnte   , Vorschläge 
aus  denen  die  Zielangabe  schon  angeführt  wurde.   Dieser  folgen 
die  Teilzielangaben: 

,a)  Befähigung,  seine  Urteile,  Wfinsche  und  Befehle  im 
Rahmen  des  Alltäglichen  idiomatisch  yeratindlich  anszudrflcken 
ond  diejenigen  Anderer  aufzufassen  und  zu  verstehen,  b)  Ver- 
ständliche LektOre  eines  einfachen  Sprachstftckes  und  Auffassung 
seines  Inhaltes,  c)  Selbständige  Ablüsong  eines  kleinen  AuMts- 
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cbens,  Insbeaondere  Briefellens,  das  TOUig  Tenrtandlich  und  ehuger- 
massen  korrekt  aein  soll.* 

Als  Mittel  zur  Zieleneidrang  ftbrt  Stack!  an: 

,a)  Stete  Übung  des  Gehörs  und  der  Sprachwerkzeuge 
durch  Konversation  und  Lektüre  unter  genauester  Kontrolle  der 
Lautrichtigkeit,  b)  Erwerbung  eines  Vocabulaires  von  2000 — 3000 
Wörtern,  nach  dem  Grundsatz  »vom  Nahen  (Konkreten  und  All- 
täglichen) zum  Fernen  (Abstrakten)",  c)  Erklärung  und  Ein- 
prägung  der  Orthographie,  der  wichtigsten  Flexionsformen  und 
der  wichtigsten  Stilregeln,  soweit  solche  aus  dem  bearbeiteten 
Sprachmaterial  sich  ergeben,  d)  Tägliche  Übung  im  Schreiben,, 
wobei  vom  Auf-  und  Nachschreiben  einzelner  Wörter  und  Sätzchen 
allmählich  zu  freierer  Satzbildung  und  schliesslich  zur  Nachbildung, 
Umbildung  und  mehr  oder  weniger  freien  Gestaltung  kleiner  zu- 
sammenhängender Sprachganzen  übergegangen  wird,  e)  MemorieQBn 
und  Rentieren  kleiner  Mosterstflcke,  insbesondere  firzählungen» 
Sprflche,  Rfttsel,  Versehen  etc.* 

Ich  lasse  nun  gerne  die  von  Stucki  gedachte  Anordnung 

des  Lehrstoffes  folgen: 

„1.  Schuljahr:  Erwerbung  und  feste  Einprägung  eines  Voca- 
bulaires von  ca.  800  Wörtern  (4  —  6  pro  Stunde)  aus  dem  Gebiete 
der  sechs  Haupt- Wortarten  auf  Grund  direkter  Anschauung,  bezw. 
Demonstration  (Substantiv,  Adjektiv,  Numerale,  Verb,  Pronomen. 
Präpositionen);  Flexion  der  gelernten  Substantive,  Adjektive  und 
Pronomen ;  die  zu  einfacher  Satzkonstruktion  nötigen  verbalen 
Formen.  Aufschreiben  von  Wörtern  und  Sätzchen ;  schriftliche  Be- 
antwortung von  Fragen;  grammatikalische  Umbildung  kleiner  Lese- 
*   Stückchen ;  Bildung  eigener  Sätzchen.    Memorieren  und  Rezitieren. 

2.  Schuljahr:  Bereicherung  des  Wortschatzes  auf  Grund 
direkter  und  indirekter  Anschauung,  Konversation  und  Lektüre. 
Kleine  Beschreibungen  und  Erzählungen  als  Lektüre  zu  inhaltlicher 
und  grammatikalischer  Besprechung.  Eingehende  Behandlung 
verbaler  Formen  ohne  Conditionnel,  Subjonctif  und  Partizip.  Be- 
antwortung von  Fragen ;  grammatikalische  Umbildung  von  kleinen 
Lesestücken;  kleine  Nachbildungen. 

3.  Schuljahr:  Erweiterung  des  Wortschatzes  vorzugsweise 
auf  dem  Gebiete  der  innem  Anschauung,  also  durch  KonTsraatien 


und  Lektüre.    Lektüre  und  Besprechung  grösserer  einfacher  Dar-«. 
Stellungen.    Gesetze  und  Unregelmässigkeiten  in  der  Flexion  der 
Substantive,  Adjektive  und  Pronomen;  Rektionen;  Conditionnel, 
Subjonctif  und  Partizipien  des  Verbes.    Nachbildungen  und  Ver- 
suche in  kleinen  selbständigen  schriftlichen  Produktionen. 

4.  Schuljahr:  Erweiterung  des  Wortschatzes,  wie  oben,  so- 
wie durch  Einführung  in  die  Wortbildung.  (Gelegentliche  Ablei- 
tungen schon  früher.)  Lektüre  und  Konversation  mit  gesteigerten 
Anforderungen.  Ergänzende  Übersicht  des  behandelten  grammati- 
kalischen Stoffes;  häufig  auftretende  Gallizismen;  Beleuchtung  und 
Zusammenstellung  der  Unregülniänsigkeiten  in  der  Konjugation 
(solche  sind  aus  dem  Lautbestande  zu  erklären).  Übung  in  der 
kleinen  Korrespondenz." 

Daran  schliesät  Stucki  einige  Bemerkungen,  die  hier  nicht 
mehr  angeführt  zu  werden  brauchen,  da  sie  im  wesentlichen  oben 
Besprochenes  andeuten.  Die  klaren  und  für  sich  selbst  redenden 
Vorschläge  bedürfen  auch  keines  weiteren  Kommentares.  Reform- 
freundlichen  Neusprachlern  können  sie  übrigens  nicht  viel  neues 
bieten.  Einzelheiten  derselben  mag  man  sogar  bestreiten.  Sie 
bleiben  doch  ein  kleines  Dokument  weiter  Umdchti  tiefer  Einsicht 
und,  bei  aller  Anlehnung  an  die  anerkanntesten  Vorbilder,  eines 
unabhängigen,  selbständigen  Sinnet.  Immeriiin  aber  ~  das 
miHB  ich  zum  Schlüsse  betonen  —  bedeuten  sie,  wie  Oberhaupt 
alles  Neusprach]ieh*]Iathodisehe,  den  Ausdmek  eines  nur  be- 
scfaddenen  Teiles  der  Oeistoskraft  vmA  Lebensarbeit  und  der 
reiehen  Seele  ihres  Urhebers.  In  diesen  Bande  sollte  Stndd 
nur  als  FOrderer  des  neospraehlichen  üntorricfates  Erwähnung 
finden.  Wollten  alle,  die  er,  in  Teisohiedener  Hinsicht,  IBr  Schule 
und  Leben  ansgerOstet  hat,  das  Ihrige  beitragen,  sein  ganzes 
Wesen  und  Wirken  zu  sehildeni,  einen  eigenen  vollen  Band  wttrde 
€s  ausflillen  und  der  gälte  —  ich  will  das  wenigstens  andeuten 
—  dem  flberans  tflditigen  Pädagogen  und  Methodiker  nicht  nur, 
sondern  dem  seltenen  Menschen  und  Mensdienbeglflcker. 


La  lectnre  de  Voltaire 

dans  les  classes  superieures  des  gynmases 
d'Allemagne  et  de  la  Smsse  allemande 
est-elle  indiquee? 

Par 

Yod«i. 


Les  quelques  remarques  qui  vont  suivre  paraltront  peut-etre 

d^f^bc^es  dans  une  oBuvre  de  pure  Erudition,  car,  en  verite,  elles 
ne  oontribueront  nuUement  aux  progrte  de  la  science,  elles  ne  de- 
coavriront  pas  de  Douveaux  horizons  vers  lesquels  l'esprit  de  re- 
chercfae  puisse  (oumer  ses  regards,  sür  de  trouver  de  noavelles 
ooeadoos  de  s'exeroer.  Mais,  si  les  editeurs  de  ce  volume  ont  cm 
devoir  accorder  une  place  ä  des  idees  qui  sont  le  resultat  d'une 
oertaine  pratique  de  Tenseigoeniont,  c'est  qu'ils  se  sont  dit  que 
oes  pages  seront  parcoonies  surtout  par  des  hooimes  animes  d'ua 
reel  ,int^öt  pour  lee  questions  de  didactique  et  de  methode:  leur 
pr^sence  a  un  congr^  de  n^philologues  le  prouTS,  eile  temoigne 
de  leur  desir  sincere  de  sc  rapprocher  (onjours  davantage  de  l'id^ 
que  les  orateurs  de  nos  derniers  congrto  ont  si  bien  su  mettre  eu 
lumiere.  On  nous  a  rappelt,  en  efifet,  que  le  but  de  renseignemeut 
des  langues  modernes  est  tres  eleve  et  ne  consiste  pas  simple- 
ment  en  exercices  de  l'esprit,  mais  que  le  devoir  sacre  de  tout 
professeur  est  d  agir  sur  le  coeur  et  la  conscience,  pour  amener 
la  jennesst'  a  apprecier  ce  qu'il  y  a  de  bon  et  de  beaii  dans  le 
caractcre  des  peuplfs  ctrangers,  afin  qiie  des  senüments  de  charite 
sc  di'vt'lojtpent  i't  arrivüiit  a  predomiiipr  dans  les  rapports  entre  les 
liürames.  Cette  Idee  est  belle;  est-il  perniis  de  la  completer  en 
ajoutant  qu  il  est.  ögaiement,  de  notre  devoir  de  faire  eomprendre 
quo,  souvont,  certaiius  nianifestations  de  Tesprit  humain,  qui,  au 
preniier  abord,  paraissent  nefastes.  et  que  Ton  cherche  ä  eviter, 
ont  ou  pourtant,  lorsqu  on  les  examine  de  prt  s.  et  avec  Ic  st-rieux 
necessaire,  leur  bon  cöte  et  ont  contribue,  elles  aussi,  auprogres? 
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Ce  qui  nous  pousse  donc  ä  choisir,  conime  sujet  de  ce  travail, 
l'ötude  du  plus  grand  prosateur  du  XVIII"  si^cle  dans  les  clasees 
superieures  de  nos  gymnases,  c'est,  en  premier  lieu,  le  dösir  de 
voir  l'attention  de  nos  coUegues  so  reporter  sur  cette  äpoque  si  im- 
portante  pour  nous  tous,  ä  tous  les  points  de  vue.  Car  le  X  VIII*  si^cle 
est  nöglige,  l'influence  de  son  ^tude  sur  les  jeunes  gens  de  dix- 
neuf  et  vingt  ans  est  meconnue;  on  la  craint.  mais  ä  tort.  Les 
resultats  d'une  enquete  recemment  faite  en  AUemagne  et  en  Suisse 
sur  la  lecture  de  Voltaire,  confirment  cette  assertion  d  une  maniäre 
eclatante. 

I 

Dunmt  le  mois  de  man  1909,  un  questioniudre  relaUf  k  la 
lectee  de  Voltaire  ftit  adroM^  k  274  profeswiin  de  tnan^  de 
233  gymnases  d'AUemsgue*)  et  de  29  gynmaaes  snisses.*) 

A  Tezoeption  de  qaarante  et  nn,  tous  nos  coltögues  ont  räfoadu 
avec  la  plus  grande  amabüit^  auz  trois  qusstions  qni  lenr  ^kaient 
poete,  et  nous  lenr  en  savons  gr^.  Nona  d^sirions  savoir,  en  premier 
lieu,  si  Voltaire  avait  4U  In  dans  leurs  classes  duraat  les  trois 
demiöree  ann^  1906, 1907, 1908.  Or,  sur  189  dooles  allemandes,  il 
n'y  en  a  que  46  dans  lesqoelles  on  ait  fut.  au  plus  grand  Mvain  du 
XVO*  si^  llionneur  de  le  lire,  et,  en  Suisse,  sur  29  Etablisse- 
ments d'instruction,  treiie,  seulement,  font  flgurer  le  nom  de  Voltaire 
k  leur  Programme.  C'est  peu,  surtout  si  Ton  oonsid^re  que,  dans 
la  grande  nugoritE  des  oas,  Voltaire  n'a  4M  lu  qu'une  fois  en  trois 
ans  dans  la  classe  supErieure,  seit  en  1906,  soit  en  1907  ou  en  1908. 

Si  nous  vottlons  savoir  k  quelles  oeuvres  de  Voltaire  on  donne 
la  pr^fSrenoe,  —  c'^tsit  lä-dessua  quo  portait  la  seoonde  question  — 
nous  Gonstaterons,  avec  une  oertaine  surprise,  que  c'est  Voltaire 
lliistorien  et  Voltaire  le  po^te  tragique  qui  l'emportent  hantement 
sur  le  phlloeoplie  et  Tauteur  Epistolaire.  On  lit  Charles  XII,  le 
SiMe  de  Louis  XIV,  on  lit  surtont  Zaire,  M&rops,  Skmrmis^  Äiairs, 
on  lit,  dans  deux  ou  trois  eas,  le  fragment  de  la  Heitriade  et  les 
quelques  morceaux  qui  se  trouvent  dans  les  chrestomathies  de  Plcetz, 
de  Klinoksieck,  de  Bauer  et  de  Fuchs.  Mais  ce  n'est  que  dans  huit 
deoles  allemandes,  sur  235,  et  dans  trois  toles  suisses,  sur  29, 

Oyrnoasien,  Realgymnasieu,  Reformrealgymnasien,  Oberrealschulen. 
')8aiMe  aUflmaade. 
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que  Ton  prend  comme  base  de  renseignetneiit  soit  le  recueil  d'Ex- 
traits  publik  par  Brunei  dans  la  collection  des  classiques  Hachette, 
soit  les  morccaux  choisis  publies  par  Voelkel,  en  1904,  chez  Velhagen 
et  Klasing,  pour  faire  saisir  aux  Cleves  ce  qui  est  essentiel  dans 
Tfleuvre  de  Voltaire,  et  pour  leur  faire  comprendre  cc  que  fut  le 
XVIII*  si^cle,  leur  donner  une  notion  de  la  foule  d'id^s  qui  agi« 
taient  las  esprit,  du  besoin  ardent  de  lamidre  et  de  liberte. 

Si  nous  ToufioDB  ddduire  du  fait  que  quarante  et  une  reponses 
ne  BOUS  sont  pas  parvenues,  la  conclusioD,  trhB  naturelle,  que 
quarante  et  une  teles  viendraient  s'ajouter  an  nomliia  «b  oellee 
q«  mattent  Voltaire  k  l'iiidex,  ks  rteltata  de  notra  anqntte  n'ea 
aeraieiit  que  plus  piteux')- 

Quelque  regrettablea  qva  soieDt  oea  fute,  il  eai  aM  da  oom- 
prendre  pourquoi  la  graade  nutjoritö  des  profeeaeors  de  fran^ais, 
dans  lea  ^les  moyennes,  rocule  devant  la  leeture  d'eniTrea  d'nn 
earaettre  a  esaentleUeiDent  philosophique  et  politique.  Si  leg  lignes 
qui  Tont  euivre  rduBBiwalent  ä  proToqnar  un  retour  1^  Y<^tatre, 
maia  k  Voltaire  tel  qu'il  ae  mantfeete  dana  eea  CBOTrea  qui  portent 
le  plua  l'empreiBte  de  sod  eaprit,  de  eon  döde,  aee  (Burree  philoeo- 
phiqaea  et  sa  correepondanoe,  le  Imt  que  noua  nous  Bommee  pro- 
poe^  aerait  pleinement  atteint. 

n 

Lea  eauaee  de  oette  koatilit^,  lea  raisoDs  qui  pouaaent  h  dearter 
Voltaira  dea  programmea  d'dtudes,  sont  nombreuaea  et  trte  varidea. 
n  eat  bon  d'en  aignaler  bri^vement  quelquea-unea. 

D'abord,  cette  leeture  demaude  uae  eonnaiaaanoe  plus  ou  moina 
approfondie  de  la  philosopbie  et  de  IHiistoire.  Or,  il  est  dvident  que  les 

')  Le  TraUi  ««r  la  ToUraitee  n*«ct  ngnai^  qne  par  im  aeid  profeiwiir  (es  SniBe) 

Mir  274.  — 

Ii  est  interessant  de  rapprocher  de  notre  enqußte  les  statistiques  stabiles  par 
Reichel  (Brealao),  FMender (Altona),  Krön  etHSrnig  dans  Die  aeoaren  Sprache« 
(Marburg,  Elvert).  Reichel.  Die  neusprachliche  Lektüre  an  den  höhern 
Lehranstalteti  Preussens  im  Schuljahre  1897/98.  Nebst  einem  Anhang 
über  die  deutschen  Reformanstalten  (Mädchenschulen  ausgeschlosBen). 
N«Mra  Sprachen  1899/1900.  Sur  696  «tablissements,  U  ii*y  en  a  que  62  dans  let- 
quels  on  lise  Voltaire.  S'il  est  pennis  de  dtfdtiire  de  ce  nombre  39  öcoles  dans  le?-- 
quelle«  on  lit  Charles  XII  dans  les  classes  inf^rieures ,  il  n'en  reste  que  23  dont  lei> 
claMes  sap^rienres  Usent  le  Siide  de  Lotus  XIF,  Mirope  et  ZiOn,  —  Fnwhemter 
(Nenre  Sprachen,  18S6f99)  ^Ut  une  ftatiittqM  det  aotnn  hn  daat  Im  Mut 
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annees  de  preparation  a  renseignement  des  langues  Vivantes  sont  trop 
chargees  d'autres  sujets  d'etudes,  pour  que  Ton  puisse  attendre  d'un 
jeune  etudiant  qu'il  txouve  le  temps  de  s'interesser  ä  des  sciences  qui 
ne  lui  paraissent  pas  avoir  de  rapporte  directs  avec  la  philologie 
pure,  n  reconnaitra,  töt  ou  tard,  son  erreur,  et  cherchera,  s'il  le 
peut,  ä  combler  les  lacunes.  La  forte  majorite  des  jeunes  maitres 
aura  bien  entendu  prononcer  les  noms  de  Locke  et  de  Descartes, 
leurs  professenrs  n'auront  pas  manque,  dans  leurs  cours  de  litt^ra- 
tare,  de  resumer  les  theories  et  de  donner  iin  aper<^n  des  methodes 
de  ces  philosophes.  Mais  ces  aper<;us  seront  forcement  tr^s  brefs, 
et,  si  le  candidat  ä  Tenseignement  s'est  fait  une  vague  idee  de 
tel  ou  tel  Systeme  philosophique,  il  ne  se  sentira  guere  assez  sür 
et  ferr^  pour  pouvoir  aborder  une  lecture  philosophique  sans  un 
penible  travail  de  preparation.  On  preferera  donc,  lorsque  l'on  sera 
appel6  k  traiter  le  XVIII''  siecle,  ou  bien  des  ceuvres  d'un  caractere 
purenient  litteraire,  dans  lesquelles  on  pourra  faire  suivre  aux 
Cleves  le  döveloppement,  ou  plutöt  la  d^cadence,  des  grands  genres 
illustres  par  les  chefs-d'teuvre  du  XVII''  siecle,  ou  bien  l'on  choisira 
la  prose  claire  et  legere,  degagee,  harrnonieuse  de  Voltaiie  dans 
son  Charky  Xll,  pour  lutter,  dans  les  classes  moyennes,  contre 
le  style  lourd  et  empetre  dont  les  jeunes  Allemands  et  Suisses 
allemands  ont  tant  de  difficulte  k  se  döfaire.  On  craindra  meme, 
souvent,  de  compliquer  son  travail  de  maitre  de  fran(;ais,  d'arrcter 
peut-ötre  les  progres,  en  s'attardant  ä  essayer  de  faire  apprecier 
par  ses  ^^ves  les  grandes  id^s  du  XVIIP  siecle,  en  les  mettant 
en  contact  direct  avec  les  porte-parole  passionnes  de  la  phalange 
d'eeprits  eclair^  auxquels  nous  devons  tant.  On  pr^f^rera  aban- 
donner  cette  belle  tAche  aux  professears  d'histoire. 

Grftce  k  la  preparation  inoompl^te  ä  laquelle  nous  venons 
de  fidre  «Unaon,  maint  professeur  häsitera  aussi,  en  präaenoe  de 
la  peine  qa'fl  aora  par£»i8  h  reoonnaitre,  eomma  au  Xm*  si^e, 
inte  id^  prMomiiiaDte,  nn  idtel  Ten  lequel  tons  dl^vent  leura  re- 

sup^rieures  de  jeunes  filles.  de  Pftques  1895  ä  Pftques  1897.  Voltaire  n'y  fipiiro  pas. 
On  le  comprend.  —  Krön  (Neuere  Sprachen,  1902),  Französische  Lektüre  Kanon 
(brAoehbar  erklirt  bis  15.  M»i  190B)  rMOBnuunde  I»  ledare  de  la  Omtm  d«  la 
successioH  d'Espctgne.  —  HOmig,  enfin,  (Neuere  Sprachen,  Dezember  1904)  dans  nn 
artide  intitnlö:  üeber  den  Stand  des  französischen  Unterrichtes  an  den 
aichsischen  Gymnasien,  Realgymnasien  und  OberreaUchulen,  1902/03 
«QuUita  qne,  eomme  aede  «im  de  Voltaire,  JfAtgM  n*»      Ine  qoe  dans  in  Beah 
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gards,  dont  tous  s'inspirent.  et  qui  donne  aux  oeuvres  litteraires 
un  cachet  d'unit^,  choso  qui  faciliberait  de  beaucoup  la  compr^ 
hension  de  l'epoque  si  agitee  que  fut  le  XVIII*  siäcle.  Le  XVIP  siäcle 
etait  Sans  doute  plus  facUe  ä  traiter,  il  etait  relativement  aiaä  de 
le  pr^nter  aux  ^^ves,  on  pouvait  röp^ter  avec  Vejrrin'): 

«L'espace  que  le  inuinle  occupe  (cl  <  >>t  liit^n  beau) 
De  Versailles  sätenü  juiiqu'ii  Fontainebleau.... 
Le  Md  «idnit  oll  l'fln  ait  efaand,  e'est  ft  U  couTi 
C'wt  U  que  de  tont  lenpe  a  rajnuit  le  jonr,.... 
Le  eentre  oü  tonfc  ooiiTerge....» 

Et  l'idStl,  e'^tait  « le  perfectionneraent  de  U  nuaon  hmnaine,  le 
triomphe  de  la  aaine  philoeophie  ».  Le  calme  rtfgnait  encore,  i^vpa- 
remmeDt! 

.  n  n'en  est  pas  de  möme  du  XYIU*  siMe,  qui  porle^  dana  aon 
agitation  fi^vreoee,  la  marqae  commime  ä  toutes  lee  äpoqaea  de 
transition  et  de  lutte.  Un  travaQ  dnorme  ae  fitisait  dana  les  eapritB, 
donnant  naiaeaaoe  anz  produita  lea  plus  wite  de  rinteUigenee, 
dana  leeqnela  a'^talaient  lea  id^ea  lee  plus  diveraee  aar  un  mtaie 
aiqet:  r^maiicipation  de  Tesprit,  le  däveloppement  de  la  oonsoienee 
morale.  D'un  oöt^,  U  traditioDi  dont  les  d^Dseure  oroyaient 
devdr  lutter  contre  le  progrte;  de  Tautre,  la  r^action,  en  t6te  de 
laquelle  marchaient  lea  pfaflosophea  poUtiques  formaat  trois  gnmpea 
bien  distancta,  lea  encydop^distea,  lea  d^moeratea,  lea  phyaiocratea. 
Chacon  de  oes  groupee  paraiaaait  avoir  Bon  trat  d^fini»  qui  n'^tait 
an  fond  qu'nn  moyen  pour  arriver  an  grand  bnt  oommun.  On  dia- 
ctttait  aar  les  moyena,  la  fin  disparaiasait  derri^re  un  volle  que  Ton 
ne  aongealt  pas  k  soulever,  on  pr^ifirait  ne  pas  la  connaltre. 

Toutefoia,  ai  l'entente  entre  lea  esprits  ne  tat  paa  par&ite,  al, 
par  cons^quent,  Taeoord  n'eut  liea  ä  peu  prte  que  aur  la  partie 
negative  ou  destructive  de  l'oeuvre  ä  acoomplir,  nous  pouvona 
l'attribuer,  dana  une  certaine  meaure,  au  fiut  que  ee  XVni*  aitele 
ne  fut  guöre  qu'une  epoque  de  t&tonnementa,  et  que  «la  acience 
politique  naissante  a  suivi  les  mdmes  errements  que  tonte  adenoe 
qui  se  fonde^).»  Mais  tous  lea  terivains  furent  hostiles  aux  mömes 
inatitntiona:  toos  s'älev^rent  contre  le  despotiame  de  Tägliae,  Tesprit 

')  L'Embarquement  pour  Cythere.  Acte  III,  13.  Paris  (Illustration)  1904. 
')  Albert.  Les  icrivains  politiques  du  X  VJII*  tiicl«.  Intr.  p.  Paris, 
CoUo.  1904. 
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de  domination  politique  et  morale,  totis  maudissaient  la  guerre,  insti- 
tution  monarchique  dont  les  resultats  le8  plus  deaastreux  se  manifes- 
taient  soua  forme  d'indiffdrence  ä  l'^gard  de  la  patrie,  et  de  haine 
pour  ceux  qui  portaient  les  armes;  tous  ODfin  ötaient  indign^  de» 
abtts  et  des  injustices  du  fisc. 

Et  pourtant,  malgre  cette  note  (J  iinite,  il  faut  convenir  que 
cette  periode  de  preparation  peut  paraitre  compliquee,  et  qu'il  est 
difficile  a  un  professeur  de  trouver,  au  milieu  de  tous  ces  esprits 
qui  s'entrechoquent,  la  voie  que  ses  eleves  pourront  suivre  avec 
le  plus  de  profit  et  d  inieret.  Cette  hesitation  s'explique  double- 
ment,  si  le  professeur  se  dit  qu'une  etude  quolque  peu  appro- 
fondie  d  un  siecle  <  antichretien,  cosmopolite,  destructeur  de  toutes 
les  croyances,  negateur  de  la  tradition,  r^voltd  contre  l'autorite, 
violemment  critique  .et  faiblement  artiste,  sociologue  et  point  du  tout 
psychologue»,  comme  Lanson  le  dit  jidmirablernent').  ne  peut  que 
produire  des  efFets  desastreux  dans  des  tetes  de  dix-huit  ä  vingt  ans. 

II  est  cependant  clairquesi  nouacherchonsäöviter  cette  difficultd, 
en  craignant  d'aecorder  un  tenips  süffisant  ä  l'dtude  du  XVIII*  siecle^ 
nous  nous  trouveron.s  inevitablüment  plaees  en  presence  d"une  autre 
difficultd,  plus  grande  encore:  nous  nous  verrons  dans  l  inipossibilitö 
absolue  d'operer  la  transition  du  XVIII*  au  XIX'  siöcle,  de  faire 
comprendre  ä  nos  öleves  le  XI X*  siecle,  de  les  initier  au  Roman- 
tisme.  Car  le  Roniantisme  est  un  niouvenicnt  fort  nuilaise  k  traiter 
dans  les  classea  sup^rieures  de  ods  gyniimses,  a  moins  que  l'on 
ne  se  contente  de  i  iiitroduire  par  quelques  formules  banales,  uni- 
versellement  adoptees,  qui  n'expliquent  rieu.  Mais,  si  I  on  veut 
aniuner  les  jeunes  gens  a  se  rendre  compte  de  la  reaetion  consi- 
derable  qui  s'etait  produite  dans  les  esprits.  si  l'on  veut  qu'ils 
arrivent  ä  lire  d'une  fa(;on  intelligente  les  produits  du  romantisme^ 
c'est-ä-dire  qu'ils  sachent  appn-cier  les  multiples  influences,  si  sub- 
tiles pour  la  plupart,  qui  agissaient  sur  la  France  et  les  Fran^ais,  et 
qui  les  transformaient,  il  faut  avoir  traite  le  XVIIl"  siecle.  Si  Madame 
de  Stael,  dont  on  ne  manque  jamais  de  parier  puisqu'elle  a  foumi 
aox  romantiques  des  id^,  des  th^ories,  une  critique,  est  <lo 
Xnn*  aäde  vivBnt>,  comment  la  comprendra-t-on  sans  avoir 
consacrt  un  temps  süffisant  k  l'^tude  de  ce  siecle  dans  ce  qu'il  a 
de  plas  caraet^ristiqiie? 

*)  üutoire  de  la  litUratun  firoMfoiM,  p.  618.  ParU,  HMbett«.  1895. 
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Et  qu'est-ce  qui  fit  son  grand  merite,  sinon,  en  premier  lieu, 
la  vulgarisation  de  la  science,  la  philosophie,  et  la  iutte  pour  les 
r^formes  sociales?  G  est  Ik,  selon  l'opinion  prevalente  alors,  ce  qui 
doit  eclairer  les  esprits,  «faire  penser»,  comrae  le  dit  Montesquieu. 
Ce  ne  sera  donc  pas  en  faisant  assister  nos  eleves  ä  la  decadence 
des  genres  par  lesquels  le  XVII*  siecle  avait  brille  —  la  tragedie, 
l'eloquence,  le  roman,  la  litterature  epistolaire  —  que  nous  ferons 
naltre  en  eux  de  l'admiration  pour  l'esprit  et  le  caractfere  frangais, 
ce  ne  sera  pas  ainsi  que  nous  leur  ferons  prendre  goüt  aux  pro- 
duits  litt^raires,  ou,  du  moins,  que  nous  les  aiderons  ä  apprecier 
«n  toute  justice  la  nation  fran9aise.  Ce  sera  bien  plutöt  en  attirant 
leur  attention  sur  le  d^veloppement  considerable  des  oeuvres  litte- 
raires  traitant  des  reformes  politiques,  sociales  et  artistiques,  et 
dont  les  traits  caracteristiques  sont  la  raison  et  Vesprit  de  tole- 
runce.  Ne  sera-ce  pas  surtout  on  les  mettant  en  pr^sence  de  l'homme 
qui  fut  la  personnification  de  son  siede,  et  en  les  faisant  prendre 
contact  avec  Celles  de  ses  teuvres  qui  ont  rendu  Voltaire  digne 
d'^tre  appele  le  plus  grand  ecrivain  de  son  temps  ? 

m 

L'auteur  de  ces  lignes  n  a  pas  la  Prätention  de  dire  quoi  que 
ce  seit  de  nouveau  sur  Voltaire ;  qui  l'oserait,  apres  avoir  lu  les 
remarquables  travaux  de  Lanson,  et,  dans  la  derniöre  edition  de 
Hettner'),  Tadmirable  chapitre  consacre  ä  Voltaire  oü  tout  est  si 
clair  et  dont  l'auteur  fait  preuve  d'un  jugement  si  sür,  en  appreciant 
rhomme  avec  tant  d'öquite?  Notre  but  est  simplement  d'insister 
sur  la  necessite  de  faire  entrer  dans  les  programmes  des  classes 
superieures  de  toutes  les  ecoles  moyennes,  la  lecture  d'un  choii 
judicieux  fait  dans  les  cnivres  de  Voltaire.  Cette  lecture,  loin  d'etre 
dangereuse^),  est  un  anneau  essentiel  de  la  chaine  ä  suivre  pour 
atteindre  le  but  que  I  on  se  propose,  et  que  nous  avons  enonc^ 
plus  haut:  donner  ä  la  jeunesse  une  idee  aussi  nette  que  possible 
du  developpement  de  Tesprit  et  du  caractäre  fran9ais,  en  faüant 

*)  OetAUkt»  dtr  finmtitkAm  XÄltntmr  tu  adiUd^1«m  Jähdumdtrt,  Bnaa- 

•diweig,  Vieweg.  1894. 

*)  Plusieurs  wll^giies  ont  motiv^  Isar  r^ponse  negative  ä  la  premifere  que.stion 
4)ue  nous  leur  posions,  par  le  fait  que  leur  Cooseil  de  supervüion  döfendait  la  lecture 
de  Voltaire.  On  la  CMiMlre  d«iiie  ooanM  ttauk  dngewuee,  mmhamif 
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ressortir  les  c^tes  par  lesquels  cet  esprit  et  ce  caractere  peuvent 
«t  doivent  eveiller  la  Sympathie. 

Voltaire,  le  representant  du  XVIII'"  siecle,  eveiller  la  Sympathie! 
Un  sourire  de  piti^  passe  sur  les  levres  de  celui  qui  Iii  ces  mots, 
car,  si  Jamals  homrae  fut  antipathique  et  eut  la  reputation  de 
savoir  se  faire  hair,  ce  fut  Voltaire.  On  craint  encore  ses  traits 
de  feu  dardes  coup  sur  coup,  lances  k  poignt*es  sur  la  societe,  les 
lois,  le  gouvernement,  la  France  et  les  Fran^ais.  Une  bonne  raison 
de  plus  pour  l'ecarter  de  notre  cliemin !  En  effet,  le  nom  de  Voltaire 
n'^veille  encore  que  trop  en  nous  l'image  du  vieillard  de  Ferney 
tel  que  le  voyait  Musset,  lorsqu'en  une  de  ses  crises  de  romantisme 
il  s'adresse  a  lui  en  ces  termes  si  meprisants,  si  pleins  d  une  fureur 
contenue: 

cDors-tu  content,  Voltaire,  et  ton  hideux  sourire 
Voltige-t-il  encor  sur  tes  os  decham6s?>') 

Mais  pourquoi  ne  pas  reconnaitre  que  ce  ricanoment  si  emphati- 
quement  detest^  par  Musset,  un  peu  diabolique,  11  est  vral,  est, 
au  fond,  spirituel  tout  en  revelant  un  cruel  bon  sens  raephlsto- 
ph^lique?  II  est  difficlle  d'echapper  ä  son  sl^jcle,  et,  merae  quand 
on  le  bläme,  de  ne  pas  partager  ses  erreurs.  Voltaire,  enfant  de 
son  siecle,  est,  malgre  tout,  un  ecrivain  qui,  sous  certaius  rapports, 
a  droit  ä  notre  Sympathie. 

Lorsque  nous  pronon<;on8,  ou  entendons  prononcer  le  nom  de 
Voltaire,  nous  l  assoclons  sans  la  moindre  hesitatlon,  Instinctlvemeut, 
pour  ainsi  dire,  avec  le  mouvement  en  faveur  de  la  tolerance,  qui, 
plus  que  tout  autre,  donne  au  XVIIP  siecle  un  cachet  tres  parti- 
culier,  et  nous  pensons  ä  Calas.  a  Sirven,  et  aux  autres  causes 
celebres  avec  lesquelles  le  nom  de  Voltaire  est  intlniement  lie.  A 
la  töte  de  ce  mouvement  se  trouvait  une  eilte  d'hommes  äclalres, 
Bayle,  Montesquieu,  Diderot.  d'Holbach.  Turgot,  Kaynal.  Mais  le 
porte-parole  le  plus  populaire  de  cette  eilte  fut  Voltaire.  Ce  n'est 
doncpas  Voltaire  l'histonen.  ni  Voltaire  l'auteur  tragique,  ni  Voltaire 
le  physicien,  ni  l  auteur  de  la  Henriade,  ni  m6me  Teplstolaire  que 
Ion  övoque  en  pronon(?ant  son  nom,  mais  bien  Voltaire,  l'apötre 
de  la  tolerance  et  de  la  ilberte  individuelle,  tel  qu'il  se  manifeste 
daos  ses  öcrits  philosophiques  et  ses  romans.  — 

•)  Le  taita  de  Hoodeii.  —  Soüa,  IV. 
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Ce  mouvement  en  faveur  de  la  tolerance  donne  au  XVEII*  siecle 
un  cachet  particulier  et  le  rachete,  le  r^habilite,  en  quelque  mesure. 
Elle  le  rehabilite  nieme  aux  yeux  des  esprits  les  plii8  timores, 
qu'effrayent  et  repoussent.  d'une  part,  la  philosophie  «essentiellement 
aristocratique,  souverainement  dedaigneuse  des  petits  et  des  faibles 
en  esprit,  qui  parait  vouloir  accaparer  k  son  profit  le  pouvoir  absolu. 
plutöt  que  de  tendre  ä  le  supprimer » '),  de  l  autre,  le  laisser-aller 
et  la  corniption  qui  se  manifestent  en  tout  et  partout.  Queis  que 
puissent  donc  ötre  les  sentiments  d'aversioo  qae  Ton  croit  devoir 
eprouver,  on  dÄsouvrira  toujours  un  cöte  par  lequel  le  XVIII*  siecle 
^▼eillera  les  sympathies,  et,  puisque  nous  devons  l'aborder,  c'est 
de  oe  c6tö-l&  que  nous  avons  ä  le  pr^nter  aux  dldves.  Nous 
poufOiiB  le  fure,  bien  que  la  mauiere  dont  les  auteurs  s'y  pre* 
naient  poar  expoeer  leun  ideee  et  leun  sentiments,  semble  par- 
fois  peu  Gonferme  k  notre  goAt,  maladroite,  pour  ne  pas  dire 
placke,  et  que  la  forme  paraiese  Strange;  maia  nous  aavons  qua 
rtorivam  ne  pouvait  pas  exprimer  sa  peoste  eomme  il  le  ▼onlait, 
U  devait  fidre  preuve  de  beaucoup  de  pradenoe,  de  nue  mtaM, 
pottr  arriver  &  tout  dire  et  k  etre  bien  compris  eans  riaqner  sa 
libert^. 

IV 

Les  raisons  pour  lequelles  la  lecture  de  Voltaire  comme  re- 
pr^ntant  du  XVlll'  siecle  est  indiquee,  sont  egalenient  nom- 
breuees.  Leinde  de  Molitee,  de  Corneille,  et  de  Racine  surtout« 
pr^cede,  en  g^n^ral,  dane  nos  gymnases,  l'etude  du  XVIU«  siede, 
et  ^veille,  pfeeque  toujours,  dans  lee  esprits  et  dans  les  cceurs  de 
noe  ^Idves  un  veritable  int^ret  pour  la  culture  fran^aise;  ils  ont 
eprouv^  de  l  adniiration  pour  ce  XVir  siecle  fran^ais  dont  cl'^la- 
tante  superiorite  et  l  eclatant  nierite  sont  marques  par  le  fait  qn'fl 
a  ete  imm^diatement  adopte  par  toutes  les  nations  de  TEurope, 
tant  et  si  bien  conune  le  dit  Faguet-),  qu'il  a  fallu  ches  chacon 
des  peuples  (Strangers  un  eü'ort,  et  quelquefois  trte  ^nergique,  pour 
6chapper  enfin  ii  cette  espece  d'asservissement ».  Les  jeunes  elöves 
ont  dü  compretidre  que  ce  qui  fait  le  fond  du  caractere  fran^ais, 
c'est,  avant  et  par  deesue  tout,  Imtensit^  de  la  vie  du  ooar,  et 

')  Seippel.  Lei  dtu»  BVemeeSt  p.  52.  Paris,  Alcan.  1905. 

•)  Bittain  4$  la  UUktOmn  f^mfaim.  U.  181.  Pteis,  Plön.  1900. 
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que  8on  extreme  seDsibilite  se  manifeste  toujours  bous  cette  forme 
courtoise,  cbevileraBqu«,  qoi  est  an  trait  frappant  da  vrai  Fran^ais 
d'ai;goord'hai. 

MoiitroD»>lear  maintenant  le  Fran^ais  soas  le  joor  aooa  }eqael 
II  eat  soaTflDt  1«  moins  bion  oompna,  «n  lear  pr^mitHit,  d'abörd, 
Voltaire  comme  type  de  rhomme  d'eeprit,  de  cet  eeprit  dont  les 
traite  lee  plus  saiUants  sont  la  vivacite  et  la  plaisanterie,  qui 
deviennent  aia^ment,  toat  natarellement,  lorsqoe  la  note  eat  forote, 
de  la  eritiqae  et  de  la  raiUerie.  La  critique  et  la  raillerie,  deax 
annee  biee  fran^aiaes,  bleaaant  parfoia  profond^ent  oeox  qui  ne 
aont  pos  initi^,  dont  le  caract^re  a'eet  d^velopp^  dana  an  milieu 
diff^entO- 

Rendona  les  jeanes  AUemands  et  Saisses  allemands  attentifiB  ä 
oet  eaprit  dont  le  Fran^ais  donne  des  preavee  eo  toot  et  partoat 
InitioDS-les  k  eette  fiicaltj^  qne  noe  voisins  possMent  de  se  rendre 
instinctiTement  compte  de  l'effet  prodait  par  le  jeu  des  rapports 
impr^vus  d'id^,  et  de  savoir  non  sealement  eritiqaer  et  plaiBanter, 
nuds  anasi,  avec  hamoar,  par  an  mot  bien  troav^  —  le  mot  de  la 
aitaatioii,  —  par  ane  phrase  agr^lement  tonm^,  qni,  partant  de 
lear  eceor  sensible,  sera  Texpression  bieofaisante  d'an  certain  int^r^t 
qae  Ton  pourra  prendre  poor  de  la  vrate  aympatbie,  relever  ce  qai 
oonrt  danger  de  devenir  banal,  empicher  le  terre  ä  terre  de  prendre 
trop  de  place  dans  la  vie  et  dans  Tesprit  de  oeox  qai  Tentoarent. 

C'eat  aassi  dans  les  manifestationa  de  eet  eaprit  qae  se  r^vele 
toot  le  (fofU  du  Fran^aia.  Voltaire  fait  toujoors  preove  de  goüt*) ; 
il  n'est  jamais  trivial«  jamais  loord,  möme  dans  la  grossieretä. 
«  La  groesidretä  n'est  point  an  genre*).  >  Cet  esprit  renferme  bean- 
Goop  de  malioe,  pas  de  m^cliancetd.  Lisez  dana  Foovrage  de  Lanson 
d^'ä  cit^,  L*Art  de  la  Proae,  le  chapitre  qui  sert  d'introduction  ä 

')  La  lecture  de  l  article  de  Voltaire,  Esprit,  n  est  pas  le  lueüleur  tno^  eii  k  employer 
1H»r  Mn  laisir  *  de  jetmes  AU«aiaiidt  le  vAritable  mos  du  mot  Cet  aiticle  figüdre 
dan«  le  recueil  de  V(plckel,  ciW  plus  haut.  II  ne  ne  paratt  pas  ä  leur  port(^e.  il  ren- 
fern»' trop  de  finesses.  il  est  trop  nuanc^.  Ce  ne  sera  (jue  lor>.quo.  au  coiirs^  de  la 
lecture  d'autret»  fragmentä,  le»  ^l^ves  auront  ^t^  rendus  attentifs  aiix  traits  d  esprit 
<pa  «bondent  toiqoars,  et  qu'Ui  aoront  compris,  qne  Vm  poam  lear  Kre,  ou  lenr 
Uän  Hre.  rapidement.  ce  chef-d'oeuvre. 

II  en  fait  preuve  surtout  dans  un<'  iottrc  h  Mademoisclit'  *  *  *  dat«  «'  (!>■  17.')(> 
(Choii  de  lettres,  p.  136),  dant«  laquelle  il  met  ha  oorrcspondante  en  garde  contre 
l'affectetion,  Tearote  d'es|nrit  n  ent,  Inl,  l'eipiit  de  ne  pas  voidoir  en  avoir  trop. 

*)  Lettre  k  Walpole.  15  joillet  1708.  — 
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8on  etude  de  la  phrase  du  dix-huitieme  siecle,  et  vous  comprendrez 
comment  Voltaire  sut  r^unir,  ea  8a  prose,  tous  los  caractere» 
generaux  de  la  pens^  iitteraire  de  son  temps:  inteilectualite,  poli- 
tesse,  et  surtout  polissonnerie  et  esprit.  Vous  verrez  avec  quel  art 
il  sut  user  de  la  critique  et  de  la  malice  pour  exprimer  ses  inten- 
tions.  Est-il  etonnant  que  son  noni  soit  devenu,  pour  beaucoup.  un 
synonyme  de  critique  railleuse?  Dans  sa  polemique,  Voltaire,  il 
est  vrai,  se  laissait  aller  a  forcer  la  note,  et  sa  raillerie  devenait 
de  la  Satire.  Mais,  ainsi  que  Lanson  le  fait  remarquer,  ce  type  de 
prose  est  trös  etroitenient  adapte  ä  la  societe  qui  l'utilise;  la  societe 
se  redete  dans  sa  litterature. 

A  l'aide  de  la  lecture  d'oeuvres  de  Molidre  et  de  Racine,  nous 
avons  cherche  ä  präsenter  ä  nos  eleves  une  image  aussi  tidele  que 
nous  le  pouvions  de  la  societe  du  XVII*  siecle;  nous  ferons  de  mcme 
pour  le  XVIIP,  et  nous  choisirons  la  prose  de  Voltaire,  non  pas  Merope^ 
ni  Zaire,  si  nous  voulons  atteindre  notre  but.  Nous  la  choisirons  aussi 
parce  quelle  est  une  oeuvre  d'art;  eile  Test  si  bien  que  son  etude 
ot'cupe  aujoiird'hui  une  place  considerable  dans  les  lycees  fran^ais. 
Elle  repond  au  goüt  du  Fran^ais,  qui  cherche  ii  l'imiter.  et,  afin 
d'y  initier  leurs  eleves,  les  professeurs  font  apprendre  par  coeur, 
dans  les  classes  moyennes,  des  lettres  entieres,  de  longs  morceaux 
de  prose  de  Voltaire.  On  dirait  que  cette  prose  est  devenue  le 
Symbole  des  qualites  frangaises  que  Ton  cherche  ä  maintenir,  l'ai- 
sance,  la  legerete,  la  nettete,  la  ünesse,  la  gaiete  dans  rexpression, 
en  un  mot,  1' esprit.  — 

II  fallait  non  seulement  faire  preuve  de  beaucoup  d'esprit, 
au  XVm*  siecle,  il  fallait  encore  s'exprimer  avec  la  plus  grande 
clarte  pour  etre  goüte  et  compris,  meme  et  surtout  lorsque  la 
ponsee  ötait  deguisee.  Cette  clarte,  un  des  plus  grands  merites  de 
la  langue  fran(?aise,  est  un  second  trait  que  la  lecture  des  ceuvres 
philosophiques  do  Voltaire  peut  nous  aider  ä  faire  ressortir.  Existe- 
t-il  un  meilleur  exercice  pour  nos  eleves  que  celui  de  reproduire,  en 
s'aidant  d'abord  du  texte,  l'idee  qui  se  degage  d  un  article  de  Voltaire, 
puis  le  raisonnemcnt,  les  deductions,  d'une  logique  si  claire,  si  simple, 
par  losquelles  1  auteur  etablit  cette  idee!  Quel  excellent  entraine- 
ment  k  penser  avec  clarte  et  a  s'exprimer  avec  nettete! 

On  ohjectera.  sans  doute,  que  cette  prose  si  attrayante  de 
Voltaire  fut  la  grande  arme  de  combat  de  la  philosopbie  du 
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Xym*  siecle  dans  son  action  negative.  Cette  philosophie,  a,  il  est 
vrai,  moins  fonde  qae  dötruit ;  eile  a  d^truit  suriout  la  foi,  <  fonde- 
ment  de  toute  la  vie  sociale,  la  foi  dans  la  morale  reQue,  la  foi 
dans  la  religion  enseign^,  la  foi  dans  les  institutions  etablies').» 
II  y  aurait  du  danger,  remarque-t-on,  un  danger  considerable,  ä 
placer  entre  les  mains  de  jeunes  gens  dont  l'esprit  de  critique 
s'^veille,  se  forme,  se  d^veloppe,  les  (Buvres  sdduisaiites  du  plus 
grand  lutteur  du  si6cle.  L'on  oublie  que,  parmi  les  auteurs  modemeSf 
il  en  est  quelques-uns,  se  rattachant  ä  l'^le  naturaliste,  qua  l'on 
n'hesite  pas  ä  placer  entre  les  mains  des  ^l^ves,  et  dont  la  lectore 
o£fre  de  plus  grands  dangers  encore  que  celle  de  Voltaire.  Ce  quo 
l'on  aime  ä  appeler  les  plus  belies  pages  de  Zola  et  de  Maupassant, 
lee  pages  dont  on  fait  un  choix  s^rieux,  ne  presenteront,  en  elles- 
mdmes,  rien  qui  puisse  nuire  directement.  Mais  leur  attrait  eveil- 
lera  le  d^ir  de  lire  davantage,  de  lire  tout,  et  le  renin  subtil  qui 
se  ddgage  de  ces  oeuvres,  et  qui,  du  raste,  est  reconnu  et  deplor^ 
aujourd'hui  par  plus  de  Fran^ais  que  l'on  ne  croit,  ce  venin  agira 
Sur  le  moral  de  Tun  ou  de  l'autre,  suivant  le  caractdre  du  jeune 
bomme.  Oes  lectures  lä  feront  toujours  apparaitre  la  moralit^  et 
la  mentalitö  fran^isea  sous  le  jour  le  plus  faux  et  le  plus  däfia- 
Torable. 

Le  danger  de  la  lectore  de  Voltaire  est  non  seulement  bien  moina 
grand,  nous  allons  plus  loin  et  pr^tendons  qu'il  n'existe  pas.  Avec  le 
recul  qae  nous  avons  aujourd'hui,  Voltaire  est  trop  superficiel  pour 
pouvoir  ötre  dangereux  ä  ceux  qui  le  lisent,  il  Test  d'autant  moins 
qu'il  äveille  et  aiguise  l'esprit  de  critique.  Les  d^fauts,  la  super- 
fidalitÖ  de  son  raisonnement  ne  manquent  jamais  de  frapper  les 
jeunee  gens  ä  l'&ge  oü  l'esprit  de  oontroverae  aime  ä  se  manifester. 
Dans  une  lettre  de  Voltaire  k  IL  Pitot,  de  l'Acad^mie  des  sciences 
(▼en  1740)*),  nous  trouvons  ce  mot  trte  vrai:  cJe  suis  comme 
lee  petita  miaseaux,  ils  sont  transparents  parce  qu'ils  sont  peu 
profonds.»  —  L'image  est  bien  trouy^  et  peut  s'appliquer  &  Voltaire 
jusqu'ä  sa  fin.  II  n'avait  ni  la  patience  ni  le  loisir  de  prolonger 

')  Seippel.  Les  deux  Frances.  p.  49. 

*)  Citäe  par  Lanson.  <  Fbltatre»,  p.  72.  —  C'^tait  ä  propus  de  la  pubiication 
d'an  Um  d«  ndgMisatioii  MieotUlque:  Le»  MmmO»  de  la  phüasophie  de  NewUm. 
Voltaire  le  rend  trto  bien  compte  de  la  variabilit^  de  ses  jugements.  <  J'affirme  une  idöe 
aajourd'bui,  j'en  doute  demain.  apr<^s-demain  j«  la  nie,  et  je  puis  me  tromper  tous  les 
joan. »  V.  l'artide  de  0.  Vallette  Voltaire  phiiosophe.  Gaz.  de  Lausanne.  30  mai  1908. 
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ou  d'^tendre  la  rteherche  autant  qn'ü  Vanrait  &11q;  ü  craignait 
BoaTeni,  comme  1#  dit  «noore  Laason,  d'arriver  k  la  v^td  quand 
il  pr^Toyait  qu'elle  pourrait  le  oontrarier,  «il  n'eut  pas  assez  de 
confiance  en  ella  >  Qu'y  a-t-ü  de  plus  aisä  poor  un  maltre  qne 
de  rendre  aee  ä^ee  atteotift  k  eette  aoperiIcialiM,  ei  de  les  metfare 
aar  leor  garde?  H  Boffit  de  Iure  Tartiele  Bairie  du  Diotionnaire 
phüoaophique. 

L'on  oublie,  eofin,  que,  rnalgr^  toat,  rcravre  de  Voltaire  ne  manqae 
paa  de  odtäs  qni  ent  droit  k  notre  admiration.  Notre  deroir,  noiia  le 
r^p^na,  est  de  lee  mettre  en  Imniere.  Demaodons^noiiB,  par  exemple, 
quelle  fut  la  paasion  de  Voltaire,  car  il  en  eut  une,  quelque  eunemi 
achamä  qu'fl  fiÜ  dea  ayat^mea.  La  paaaion  d'un  anteur  eat  le  erit^ 
d'aprde  lequel  aoua  pouvona  jnger  aea  cBuvrea  et  devona  juger  aa  Tie; 
a'il  a  en  dea  fubleaaea,  eile  Tezcuae,  eile  le  r^abilite,  anrtout  loraque 
c'eat  une  paaaion  comme  celle  de  Voltaire.  La  grande,  la  aeule  paaaion 
dominante  de  .aa  vie,  la  aeule  raiaon  d'^tre  de  aon  aotivit^  a'eat 
manifeatäe  avee  foroe  durant  aea  vingt  derni^rea  annte:  c'eat 
la  paaaion  de  la  tdfäranee.  Par  Ik,  nooa  n'entendona  paa  aea  attaquea 
virulentea  contre  la  religion,  maia  bien  le  vif  aentiment  de  juatice. 
le  r4ei  inatinct  d'humaaitä,  de  bien&iaanoe  et  de  gönäroeit^  dont 
il  a  toujoura  Mi  preuTO.  <  Sa  morale,  dit  BeraotOi  est  tout  en- 
ti^  en  deuz  mota:  toMranoe  et  humaniti.  Deuz  mota  qui  ren- 
ferment  tonte  la  morale  huroaine:  a'abatenir  et  agir,  ne  paa  violer 
la  libertä,  aider  la  libert^,  et  qui  reviennent  ezactement  k  l'aneiemie 
nuudme:  Ne  faitea  paa  k  autrui  oe  quo  vona  ne  voudriei  paa  qui 
vona  fükt  fait,  fidtea  k  autrui  ce  que  voua  youdriaa  qui  voua  fftt  fui.  > 
Voltaire  rezprime  en  oea  termea  dana  Ci^Su  et  Kau^ :  «  Via  comme 
en  monrant  tu  vondraia  avoir  vicia,  et  tiaite  ton  prochain  comme 
tu  veux  qu'ü  te  traite  ».  (Test  Vk  le  oode  du  genre  humain.  Ce  fot 
donc  pour  le  genre  humain  que  Voltaire  prit  £üt  et  cauae;  noua 
aavona  avee  qneUe  Energie,  et,  aouvent,  au  priz  de  quela  aacrifioee. 
Lui,  rhomme  du  bon  aen8,voit,  entend  et  aent  vivement  tout  ee 
qu'fl  y  a  de  mia^rea,  tout  oe  qu'il  y  a  d'odieux  et  d'abaurde  daaa 
oe  monde:  il  proteate  et  Intte,  au  nom  de  la  Raiaon  *)• 

')  Dict.  <|ps  st  if-ncpp  philosophiquo.  XII'  livrc.  Voltaire. 

')  Dialopufs  t't  etitretiens  phiiosophiqiies.  second  t'ntrttitn. 

*)  «  Voyage  dt  la  Raison. »  <  Pnx  dt  la  jusiict  et  dt  l'humanitc.  >  *C<mtmm- 
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Ce  8ont  lä  autant  de  sentimenis  dignes,  aujourd'hui  plus  que  ja- 
mais,  d'inspirer  la  Sympathie,  car  tout  CGßur  sincdre,  qui  s'examine  k 
fond,  doit  confesser  qu'il  äprouve  un  certain  malaise  provenant  de 
la  conviction  intime  qu'il  y  a  encore,  de  par  le  monde,  des  injustices 
sociales  criantes  que  ron  doit  r^parer.  Beaucoup  cherchent  ä  etoufifer 
la  voix  interieure  qui  les  invite  ä  agir,  beaucoup  cherchent  a  s'etour- 
dir  par  tous  les  moyens  imaginables,  mais  le  fait  reste  indeniable,  ils 
sont  nombreux  ceux  qui  sentent.  Iis  dtaient  rares,  au  XVIII'"  sii-cle,  les 
hommes  qui  sentaient,  la  conscience  moralo  n'etait  pas  developpde 
com  nie  eile  Test  aujourd'hui.  Nous  sommes  loin  de  pretendre  que 
Voltaire  sentait  —  dans  le  sens  moderne  —  plus  vivoment  que  d'autres, 
mais  on  ne  saurait  mettre  en  doute  sa  passion  d'ameliorer  le  sort 
de  rhumanitt'.  Yoilä,  au  fond,  ce  qui  reste  de  sa  philosophie,  de 
cette  Philosophie  voltnirienne  si  d6cn6e.  Quelle  que  soit  la  part 
du  bon  sens,  de  la  raison,  dans  la  formation  de  sa  philosophie, 
ne  nous  refusons  pas  a  lui  rendre  justice  en  reconnaissant  los 
nobles  mobiles  qui  l  animerent  durant  les  dernieres  annecs  de  sa 
vie.  II  comprenait  le  besoin  de  liberte  de  l'individu,  il  croyait  k 
la  justice  sociale,  h  la  liberte  politi(jue:  s'il  n'y  avait  pas  cru,  il 
ne  les  aurait  pus  defendues').  Et  toute  sa  philosophie  parait  se 
regier  sur  deux  maximes,  la  croyance  au  sens  commun  et  les 
n(?cessites  de  la  pratique:  Je  nmu-no  toujours.  autant  que  je  peux, 
ma  metaphysique  ä  la  morale.  >  (Corresp.  avec  Frederic :  Lettre  32.) 

Conform^ment  a  ces  r^g^eSi  il  admet  le  devoir,  Dieu,  la  lilu  rto. 
le  d^interessement,  et  mdme,  en  plus  d'un  endroit,  la  yie  future^. 
Et  pourtant,  une  legende  d'incrädulit^  leete.attach^  au  nom  de 
Voltaire.  Cette  legende  se  base  sur  certains  passages,  sur  certains 
mote  irr^v^rencieiix  qn'on  lui  attribue,  et  qui.  detaches  de  i'oeuvre, 
peQTent  prendre  nn  sens  ddfavorable  ä  l'auteur,  paraissent  equi- 
Toques.  Cette  lägende  n'exiate  plus  pour  ceux  qui,  pour  pouvoir  juger 
avec  süretä,  prennent  la  peine  de  lire  une  partie  süffisante  de  son 
msm  considdrable.  Mais  combien  aont-ib?  Qn'a-t-on  lu  et  que 
Ht-on  de  Voltaire? 


')  Voltaire  n'6crivait-il-pas,  en  173.3  df}h,  h  un  premier  commis :  «Unelibeitd 
hoiui6te  tflive  Tesprit,  et  l'esclavage  le  fait  rampor  >.  (Choix  lie  lettres,  p.  87). 

")  y.  Bersot,  art. cit4.  ^Dialoguea  «e  entretim«  j^üosophiquet ».  Seeoad eutretieii. 
•LettmdeMemmiufäOickronK  ^JUtMoBothtigiionuit»^  QncstimiXXXI:  «To- 

10 
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8i  c'eet  le  Voltaire  anti-religieux  que  Ton  repousse,  c'est,  atm- 
vent  aussi,  parce  que  Ton  prend  pour  de  rhostilit^  contra  la  religion, 
les  manifestations  anti-chr^tieiixies  de  Bon  esprit,  les  manifestations, 
repoussantee  en  effet,  dirig^es  contre  Tabsurdite,  rintoleranoe, 
rünmoralit^  des  religions  positives.  H  les  denonce  en  poursuivant 
les  crimes  horriblee  que  leur  fanatisme  a  engendr^,  tels  que  les 
pers^cutions  religieuses,  l'inquisition,  la  Saint-Barth^emy,  le  meurtre 
de  Henri  IV.  L'Egliae  de  son  temps  offrait  un  lamentable  speo 
tacle;  c'eet  eile  que  Voltaire  attaque  avec  virulence,  et  non  paa 
la  religion .  elle-möme.  Bien  au  oontraire,  il  n'a  jamais  oess^  de 
maintenir  la  sup^riorit^  de  rftme  an  coi-ps,  de  la  vie  inteUeetoelle 
et  morale,  sup^enre,  dam  chaam  de  nous,  ä  la  Yie  mat^rieiUe.  H 
a  toujours  4iU  preoccupd  de  l'exietence  d'un  Dien,  cherchant  avec 
ardeor,  tonte  sa  vie,  h  travers  des  hants  et  des  bas,  la  Solution 
definitive  de  ce  myst^  de  la  vie.  Hais  si  nooa  songeons  k  la 
natura  de  aon  esprit,  k  aon  ^neation,  k  Finfluenoe  des  idte  am- 
biantes,  nona  ne  nons  ^tounerons  plus  que  la  IS^v^lation  soit  reatte 
pour  lui  lettre  dose.  Or,  cfaercher  Dieu,  dierelier  la  värit^,  c'est 
d^jlt  croire:  il  croit  ä  Dieu,  il  croit  h  la  v^rit^.  Lorsqu'il  a'ocoupait 
de  m^taphysique,  vers  1734,  d^jä,  ä  Oirey,  avec  M"^  dn  Ch&telet, 
il  avait  tronvd  des  preuves  de  Dieu  qui  paraissaient  le  conte&ter. 
Dieu  etait  pour  Voltaire  et  son  amie  la  premi^re  vitiH  de  la 
pbysique,  une  bypotb^se  n^cessaire 

Printer  Voltaire  sous  eet  aspect  de  chercheur  de  la  verit^ 
«esprit  alt^rd  de  luxni^re,  qui  affirme  Ik  oü  eile  inonde  les  yenz 
et  doute  d^  qu'elle  s'obscurcit*)  >,  doit  procurer  ^  un  professeur 
une  v^ritable  satisfaction ;  il  sera  sAr  de  tronver  de  l'Mo  aupres 
de  ses  ^Idves,  et  le  gais,  au  point  de  vue  pratique,  sera,  par 
consequent,  Enorme. 

Ge  n'est  done  pas  l'irr^igion  qui  amöne  Voltaire  k  oondamner 
le  fanatisme,  la  brotalitö,  l'ignorance,  c'est  bien  plutöt  —  k  eOU 
de  rindignation  qui  le  remplissait  —  son  rationalisme,  c'est-ä- 
dire  son  sentiment  que  ces  cboses  si  laides,  et  si  absurdes,  n'Ötaient 
pas  en  accord  avec  la  raison  de  son  temps;  le  bon  sens  ne  les 
admettait  pas.  Voltaire  personnifie  le  bon  sens,  ce  bon  sens  fran- 
^ais,  qui,  inddpendant  de  tous  les  syst^es,  repousse  rezag^ration 

')  Lanson.  Voltnire.  p.  63,  04. 
^)  Bcrsot,  Art.  cite. 
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«t  Terreur  de  quelque  c6t6  qu'elles  viennent,  de  ridealisme  on  de 
rempirisme.  Bersot  dit  yrai :  <  Voltaire  arröte  la  pbilo5<ophic  moderne 
8ur  la  pente  oü  l'idealisme  et  rompirismo  la  pröoipiteDt,  et  la  remet 
dans  le  bon  chemin;  il  retieat  obstin^ment,  ayec  ropini&tretä  du 
bon  sens,  toutes  les  v^rit^  premiöree  que  la  räflezion  emportäe 
pr^tend  lui  arracher;  et  il  r^uit  les  syst^mes  1^  enfermer,  k  Her, 
k  developper  ces  v^ritie  premiöree')».  Chose  bien  simple,  dira-t-on, 
bon  sens  par  trop  terre  ä  terre,  bon  sens  de  concierge,  £ut  de 
prejug^,  ne  deniandant  poiot  de  grand  effori  cerebral!  Oni,  mais 
la  vie  ne  repose*i-elle  pas  sar  le  bou  eens'^  n'est-ce  pae  par  ce 
bon  sens-Iä  que  Ton  agit  sur  les  masses,  qae  Ton  conquiert  le 
public,  n'esi-ce  pas  lui  qai  goaveme  le  monde? 

V 

Neue  ayons  rappelö,  dana  les  pages  qui  precMeni,  la  place 
nnique  quu  Voltaire  oocnpe  dans  l'histoire  de  la  civilisation ;  nons 
avons  constate  qu'il  se  manifeste  comme  type  du  FrauQais  du 
XVm*  siäcie  dans  des  ceuvres  en  prose  assez  remarquables  pour 
möriter  le  nom  de  chefs-d'cenvre,  brillant  par  Tesprit  et  la  yenre, 
qui  deyiennent  souyent  de  TinBolence,  de  la  raillerie  mordante,  de 
rironie  exasp^rante;  et,  aprte  ayoir  insist^  sur  cette  passion  de 
la  tol^rance  qui  forme  la  partie  positive  de  sa  Philosophie,  nous 
ne  conceyons  pas  que  Ton  puisse  se  refüser  ä  pr^nter  cet  auteur 
k  des  dl^yes  sous  ce  jou^']|^  c*e8t-&-dire  que  l'on  präföre  lire  des 
«eovres  qui  ne  sont  qu'une  r^vAation  irhs  att^nu^e  de  son  carac- 
t^re  et  de  son  esprit. 

Voltaire  faistorien*),  dans  Charles  XU  —  que  Ton  lit  dans  les 
«lasses  rooyennes  et  qui  n'entre  pas  en  considäration  dans  cette 
^tude  —  est  un  bistorien  «ezact,  impartial»,  se  distinguant,  par 
un  r^t  vif  et  oolorö*).  D  se  r^yMe  ^galement  grand  prosateur 
dans  son  Siide  de  I/mis  XIV,  Mais,  quelque  remarquable  que  seit 
la  &9on  dont  il  a  trait^  des  qneetions  tolles  que  la  guerre  de 
succession  d'Espagne,  la  guerre  de  Hollande,  la  revocation  de 

')  Art.  cit.^ 

')  Dans  les  pages  qui  vont  suivre,  nous  nous  en  teuons  aux  juj^omenU  port«'>-  par 
Lanson  dans  son  €  VoUaire  ».  Nous  le  suivons,  chapitre  apr^s  chapitre,  craignant  d  ajouter 
trop  dn  nfttre. 

*)  LftDtOD,  p.  41. 
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l'Edit  de  Nantes,  quelque  sMeuse  et  oaptivante  que  puiase  non» 
paraitre  l'^tade  des  caract^ree  de  Mazario,  de  Colbert,  de  M"*  da 
Maintenon,  da  roi,  now  doutonB  fort  que  cette  glorification  de 
resprit  franQais,  cette  apothöoae  de  la  dTÜisation  fran9ai8e  dn 
XVn*  Bidde  —  et  du  roi  —  seit  oompriae  et  apprdd^e  par  dea 
fl^vea  bien  jeanea  encore,  aans  grande  ezpörieoee  de  la  vie.  Leara 
profeasenra  d'histoire  ne  manquent  pas  de  les  rendre  attentife  au 
oontraate  ezistant  entre  la  cour  et  l'^tat  du  peuple;  et  de  jeunea 
Allemanda  poniront  diffidlement  brüler  de  rentbousiaame  d'un 
Fran9aia  pour  celui  dea  quatre  grands  aiedee  <qui  approche  le 
pluB  de  la  perfection».  Un  profeaaeur,  möme  le  plua  eonvamcu, 
aurtout  a'il  eat  d'origine  fran^aiae,  eprouverait  de  päniblea  d^cep- 
tiona:  noua  vondriona  lea  lui  ^pargner. 

Et,  pour  aaiair  Tid^  de  Yoltaire,  pour  que  rimpresaion  que 
Toeuvre  doit  produire  ae  d^gage  de  renaemble  daaa  toute  sa  v^rit^ 
ü  faudrait  tout  lire;  maiB  le  tempa  ferait  d^faut^  et  il  eat  dommage 
de  mutiler  un  dief-d'osuvre  aana  eapoir  d'arriver  It  le  foire  appröder 
ä  aa  juate  yaleur. 

L'Euai  Sur  les  mcBurs  et  Ve^mt  des  naUtms  n'eat  paa  lu,  pour 
dea  raisona  diverses,  aana  deute?  Dana  son  Dictionnaire,  dana  aon 
Traitä  aur  la  Tol^raaoe,  dana  lea  torita  qui  rempUssent  lea  vingt 
demidrea  aun^  de  aa  vie,  Voltaire  d^veloppera  lea  mdmea  id^ea» 
et  ce  n'eat  paa  daoa  eette  vaate  «  compilation  >,  qui  trabit  la  rapi- 
dit^  et  r^tourderie  avec  laquelle  l'auteur  la  composa'),  que  noua 
trouverona  le  Voltaire  qui  nous  int^resse. 

Laiasona,  du  reate,  auz  profeeaenra  d'biatoire  le  röle  de  montrer 
k  leura  ^tudiauts  comment  toute  la  conception  moderne  de  Tbistoire 
aort  de  TEsaai  de  Vdtaire*). 

Et  Voltaire  poite!  Si  son  aitele  nei  lui  a  reibst  ni  la  per^ 
fection  du  goüt,  ni  le  g^ie  dea  vera  et  de  la  trag^die,  noua  avonst 
aigourd*bui,  le  droit  d'en  juger  autrement.  Noua  demandona  d'un 
po^te  autre  cbose  que  le  goüt  et  le  g^nie  des  vers.  Malberbe  ^tait 
aon  modäle,  et  Malberbe,  noua  le  savona,  a  üat  tarir  lea  sources 
du  lyrisme,  en  France,  pendant  deux  dädee.  Or,  lea  Odes  de  Voltaire, 
la  Hettriade,  les  po^mes  philosophiques  avec  leur  veraificatipn  aia^ 

')  Lanson.   Voltaire,  p.  123. 

')  V.  Hottaer.  GuehichU  der  framüsüschen  Literatur  im  18.  Jahrhundert. 
p.  217. 
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«t  corroete,  bi  Riedle,  noua  laiBsent  froids,  le  po^te  nous  paratt  trop 
banal  dans  aea  images,  et  nul  ne  songerait  k  &ire  de  ms  po^sies  an  sqjet 
•de  leetore.  La  note  voltairienne  de  malice,  de  fimtairie  et  de  gaiet^ 
se  trouverait  tout  au  plus  dans  les  genres  Ingers,  lea  ^pigrammes. 
Mais,  malgr6  leor  perfection,  oe  n'est  pas  ce  genro  de  Utttetnre  que 
DOOS  pouvons,  en  toute  conseience,  plaoer  de^ant  nos  Adves. 

Yoltaire,  po^  tragique,  jouit  encore  d'un  certain  prestige. 
O'eet  Sans  deute  poiir  bien  montrer  la  d^cadence  du  genre  tragique 
•que  Ton  choiait  oee  cenyres!  Quelle  est  donc  rutUiUi  de  oette  leo- 
tare?  Doit-elle  servir  d'illustration  ä  la  Dramaturgie  de  Lessing? 
£Ue  eet  vraiment  peu  en  hannonie  avec  l'id^  que  noua  devriona 
tous  noua  &ire  de  notre  devoir:  ne  plaeer  entre  les  mains  de  la 
jeuneaae  dont  l'^ucation  noua  'eat  confi^  que  dea  chefe-d'cDuvre 
inconteat^!  Peraonne,  aujourdliui,  n'acoorde  le  nom  de  chef-ä'oonvre 
Ii  une  trag^e  de  Voltaire,  et  notre  tempa  eat  trop  limit^  pour 
que  noua  le  perdiona  h  füre  studier  des  oeuvres  d'ordre  secon- 
•daire.  Lanson  nous  dit  dans  son  VoUairet  page  94:  «Lea  piäoes 
•de  Voltaire  n'existent  plus  gudre  pöur  nous').» 

L'objeotion  qu'il  est  impossible  de  passer  sous  sflence  <  le 
.grand  nom  repr^sentatif  par  lequel  peut  s'ädairer  le  passage  de 
la  trag^e  dasaique  au  drame  romantique»*),  n'^ranlera  pas  notre 
conviction.  D'abord,  paroe  que  noua  ne  croyona  plus  qu'on  demande 
que  noua  faasiona  dana  noa  gymnaaea  clliiatolre  du  drame  en  Franoe», 
•oomme  on  l'attend  d'un  profeaseur  d'nniversit^.  Nous  oonsentona 
h  donner  un  aper9u  du  d^veloppement  de  la  trag^e,  mais  oet 
aper^u  est  trte  bref,  et  peut  ötre  donn^,  de  viye  Toiz,  en  quelques 
beures.  Ensuite,  le  drame  romantique  lui-mtaie  ne  noua  parait  pas 
deyoir  oecuper  une  place  bien  conaid^rable  dana  nos  Stüdes'). 

<  Des  com^ea  de  Voltaire  »,  dit  Lanson^),  «il  vaut  mieuz  ne 
paa  en  parier  >.  Et  noua  noua  en  tiendrona  Ik 

Dana  toutes  lea  crayrea  que  noua  venona  de  paaaer  en  rerue, 
•oe  n'eat  paa  Voltaire,  le  repr^ntant  de  son  sidcle,  qni  se  r6vMe, 

')  Nous  recommuicloiu  la  lecture  du  passage  entier. 
")  Lanson,  p.  105. 

*)  I^ont-DOOB  niAme  en  feire  m  niiet  de  lecture?  —  Si  l'on  tient  an  thMtre, 

que  l'on  pronnc  une  pifece  moderne,  aprfts  avoir,  il  va  sans  dirc,  amen^  la  transition  en 
parlant  du  drame  romanti(|iiP.  Le  chnix  ne  sfrn  peut-ftn-  p;is  crand.  mais  l'on  finira 
par  trouver  teile  pifece  de  Domiay,  de  Hervieux,  de  Brieux  m^me,  qui  puisse  6tre  intro- 
•duHe  du»  noe  classes. 
*)  p.  105. 
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ce  n'eet  pas  Tauteur  satirique,  le  philosophe  polärnkte  qui  ne  sait 
^crire  8BII8  ögratigDer,  sans  manifester  son  humeor  personnelle.  Nous 
n'y  trouverons  pas  la  prose  voltairienne  riehe  en  id^s,  limpide,  alerte» 
aigiriede  qui  fait  le  charme  d'uae  aravre  teile  que  la  Gorrespon- 
dance.  Gomme  nous  l'avons  fait  remarquerf  oe  n'est  guerc  qu'apr^ 
le  sejour  de  Berlin,  que  Voltaire,  tel  qa'il  nous  parait  devoir  ötre 
pr^eente  k  nos  elevcs,  se  manifeste  dans  ses  Berits.  (Test  dans  le^ 
commerce  des  Boi-disant  amis  de  Fr^^ie,  dans  cette  atmoephäre 
chargöe  d'id^  originales  et  subversives  que  Voltairo  s'ouvre,  et 
s'armepour  la  grande  lutte  de  sa  vie;  il  quitte  Berlin  hemme  fait, 
8on  esprit  s'^tait  elargi Seule,  la  lecture  des  ecrite  dataut  de  cette 
deim^  p^ode  peut  remplir  le  double  but  d'assurer  les  progrte- 
des  4\hve3  dans  la  connaissance  de  la  langne  fran^aise,  tont  en 
aiguisaiit  leur  sens  du  ddveloppement  logiqne;  cette  lecture  peut, 
Beule,  äveiUer  leur  interöt  pour  les  id^es  humanitaires  qui  agitent 
les  esprits  ^claircs  du  XVILL*  ai^e  et  nous  les  rendenfe  sympa- 
thiques.  Gee  id^es  y  auront  revdtu  nne  fbrme  qni  sera  plus  en 
rapport  avec  le  geore  de  textes  que  nous  sonimes  appeläe  4  pr^ 
Goniser;  elles  seront  cxprimäes  d'une  fa(;:on  pr^cise,  courte,  vive« 
nette  et  claire,  et  seront  assaiaonn^  de  cet  esprit  voltairioi  qoi 
en  fiunlitera  la  lecture. 

VI 

C'est  donc  le  Voltaire  des  Delicos  et  de  Ferney  qui  doit  sur- 
tout  former  le  sujet  de  nos  etiides,  le  Voltaire  (|ui  regua  sur  touta 
l'Europe,  le  V^oltaire  qui  incorpora  toutes  les  aspirations  des  esprits 
eclaires,  le  Voltaire  qui  devient  le  grelot  le  plus  sonore  de 
l'Europe-)  >,  et  (iiii,  dans  son  desir  ardent.  dans  sa  passion  d  anie- 
liorer  l'ordre  social,  donne  ä  ces  aspirations  la  forme  la  plus 
propre  u  secouer  les  esj)rits  endormis.  Les  petits  ecrits  en  prose 
dont  le  monde  i'ut  alors  inonde,  contribuereut  le  plus  a  repandre 
les  idi'es  de  liberte  et  d'egalite,  et  preparerent  la  Revolution. 
Voltaire  est  la  de  tout  son  coeur.  de  toute  son  äme,  et  ses  quali- 
tes  d  ecrivain  y  brillent  de  leur  plus  vif  eclat.  Muri  par  uue  longue 
experience  de  la  vie,  il  voit  les  honmies  sous  un  autre  aspect  quo 
dans  sa  jeuuesse:  de  la,  la  protusion  de  remarques  non  seulemeut 

')  V.  LanwB.  VoUmn,  IV. 
')  Laowm,  Fottatre,  p.  Ul. 
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lumineuses.  mais  rolativement  profondes  fiue  nous  rencontrons 
partout,  et  qui,  gräce  ä  la  forme  sous  laqut  lle  ellus  soiit  presen- 
tees,  gräce  aussi  ä  leur  rcpcHition,  improssionnent  la  raison  du 
lecteur,  s'y  tixent,  font  reÜechir  et  ünisaent  par  doniier  ä  l'esprit 
une  certaine  tournure.  Elle.^  lo  f^'uident,  ellos  r<5claircnt  siir  la 
necessitu  d  un  changemunt  qui  doit  se  prodiiire,  de  pi  o^rös  u  accom- 
plir,  soit  dans  la  vie  sociale,  soit  dans  celle  do  l'individu  dont 
ellea  dt  rnolissent  l'optimisme  en  le  rendant  attentif  ä  toutes  see 
miseres,  physiques,  inteilectuelles  et  morales  surtout'). 

C'est  par  des  influences  pareilles  que  le  monde  a  ^t^  chang^, 
et  oes  influences  emanent,  en  premier  Heu,  des  articles  du  Dictionnaire 
phüotophiqtie  portatif,  des  contes,  des  diatribes,  des  facoties.  H 
n'est  guere  besoin  d'avoir  fait  des  etudes  speciales  et  upprofondies 
d'histoire  et  de  philosophie  pour  les  comprendre  et  los  expliquer. 
C'est  dans  ces  genres  legers  et  libres  que  Voltaire  se  r^vele  un 
c  grand,  puissant  et  original  artiste')»,  sa  passion  de  la  tolerance 
a  porte  des  fruits:  ce  qu'il  ^crit  a  gagn^  en  profondeur  et  en 
yerit^").  11  a  form^  aes  convictions,  donn^  une  base  k  son  oeuvre. 

Nona  n'avonB  pas  k  studier  ici  la  morale  de  Voltaire,  mais 
nous  ne  pouvons  nons  empteher  d'ajouter  ä  ce  que  nous  avons 
dit  plus  haut  que,  s'il  employa  les  annto  de  ea  vieillesse  ä  faire 
toat  ce  qui  ^tait  en  aon  pouvoir  pour  am^liorer  la  societä,  c'est 
parce  qne  sa  coneeption  de  la  moralitd  le  lui  imposait.  II  se  con- 
sid^rait  comme  responsable  envera  la  soci^t^.  Persnade,  en  outre, 
qa'il  doit  exister  nne  sdence  politiqae  ou  sociale,  il  etait  convaincu 
que  la  monarchie  seule  pouvait  assurer  Tordre  et  la  paix  dans  les 
ötats  ^tendus.  II  etait  royaliste  et  conservateur  liberal,  comme 
la  bourgeoisie  ^clairee,  mais  il  demandait  de  la  monarchie  qu'elle 
se  mit  an  aervice  de  la  nation.  Voilä  encore  nne  partie  positive 
de  son  ceuvre.  C'est  lä  qu'il  demande  la  liberte  des  personnes,  la 
liberte  de  parier  et  d'ecrire,  la  liberte  civile,  la  reforme  gonoralo 
de  la  justice  criminelle,  la  liberte  do  consdenoe,  la  securite  de  la 
propri^tö  et  la  liberte  du  travail  et  du  commerce.  11  haXssait  la 
guerre,  mais  ne  pr^tendait  pas  abolir  Tarm^;  comme  Boosseau,  ü 


*)  Article  Patrie  du  Dictionnaire  philoiopliiqiie,  Jtttniteiei  Colin  et  tont  d'MitrM. 

•)  Lansf>n.  Voltaire,  p.  14'.t. 

*)  Liäez      (Uaiogueä:  Les  Aneiens  et  Modenies,  le  Fkudeur  et  l'avocat. 
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demandait  que  l'arTnee  füt  rdduite  au  minimura  süffisant  pour  assurer 
la  tranquillite,  la  paix  dans  l  Etat.  Nous  ne  citerons  pas,  nous  nous 
bornons  ä  renvoyer  ä  la  list«  des  morceaux  et  des  articles  qui 
terminera  cettc  etude,  et  (jue  nous  recommandons  comme  lecture: 
chacun  d'eux  illustre  l'une  ou  l'autre  des  revendications  de  Voltaire'). 

ßien  plus  encore  que  dans  ces  ecrits-lä,  c'est  dans  sa  Corres- 
pondiince  que  nous  retrouverons  toutes  ses  qualites  et  toutes 
ses  particularites .  tout  son  goüt  et  tout  son  esprit  an  leur 
forme  la  plus  exquise>-).  A  cöte  de  M™"  de  Sevigne,  Voltaire 
occupe  le  preniier  rang  dans  l'histoire  de  la  litterature  epistolaire 
fran<;aise.  Dans  ses  lettres,  il  se  montre  tel  qu'il  est,  du  moins 
au  moment  particulier  oii  il  ecrit.  C'est  le  meme  style  leger,  le 
style  f^racieux,  le  style  de  la  conversation  spirituelle.  Sa  corres- 
pondance  est  un  fidele  miroir  de  l'etat  des  esprits,  des  nioeurs 
de  repo<iiie  brillante  et  licencieuse  que  fut  le  XYIII*  siecle.  Et 
si,  daiis  ses  lettres  ä  ses  amis  qu'il  assure  de  sa  plus  profonde 
amitie,  il  n'est  pas  toujours  sinc^re,  il  est  bien  Fran^ais  dans  la 
fa^on  dont  il  prodiguo  les  paroles  les  plus  aimables;  et,  apr^s 
tout,  la  politesse  des  formes  indique  toujours  une  distinction  de 
l'esprit  et  du  cd'ur,  eile  est  une  vertu  qui  peut  rendre  la  vie  si 
douce!  Voltaire  n'en  a-t-il  pas  le  sentiment  lorsqu'il  dit  quelque 
part:  « La  politesse  est  ä  l'esprit  ee  que  la  bonte  est  au  visage. » 

La  meilleure  preuve  que  Voltaire  tinit  par  conquerir  la  grande 
masse  du  public,  fut  l'accueil  enthousiaste  qui  lui  fut  prepare  lors 
de  son  retour  ii  Paris,  en  fevrier  I77b.  11  etait  devenu  parfaite- 
ment  naturel  qu'ou  riniität  dans  sa  mani^re  de  proc«^der,  de  penser, 
de  parier  et  d'ecrire.  Son  influence  a  416  souvent  appreci^e,  avec 
une  grande  sürete  de  jugenient,  nous  ne  nous  arreterons  pas  ä  la 
faire  ressortir,  nous  ne  pouvons  qu'iusister,  en  terminant,  aupres 
de  nos  collegues,  sur  le  fait  que,  comme  artiste  et  comme  philo- 
sophe,  Voltaire  occupe  le  premier  rang  dans  l'histoire  de  la  littera- 
ture frangaise  du  XVIII"  siecle.  Et,  comme  il  se  revele  artiste 
et  philüsophe  —  au  sens  du  XVIII*  siecle  —  de  la  fa(;on  la  plus 
remarquable  dans  ses  oeuvres  en  prose  des  vingt  dernieres  annees 

*)  Nons  reiiToyoiis  encore  aa  remarquable  et  trta  lueide  expos^  de  hnuaa^  dus 

son  chtpitre:  La  phihsophie  dt  Fernej/  (Voltaire). 

')  V.  CrouHl«^.  Art.  snr  Voltaire  dans  l'HüUwre  d€  la  longue  ei  de  Ut  UMntmt 
fan^ises  de  P.  de  Juileville,  VI.,  p.  lüO. 
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de  sa  vie,  ce  sont  ces  oeuvres-lä  qui  devraient  partout  former  le 
sujet  de  nos  cours.  L'influence  des  manifestations  de  son  esprit 
que  noiis  avons  appelees  nefastes  au  dt'but  de  notro  travaü,  est 
plutöt  superficiellc,  exterieure;  eile  s'exerce  sur  la  forme  que  le 
FraiK^aia  aime  ä  donner  aux  produits  de  son  goüt  et  aux  creations 
de  sa  pensee,  davantuge  que  sur  le  fond ;  eile  se  fait  sentir  sur- 
tout  dans  les  formes  que  revöt  la  polemique  et  l'esprit  critique 
dans  le  public.  Si,  de  nos  jours,  on  de'plore  la  tournure  d'esprit, 
la  fa<;on  d'envisager  la  vie,  les  manifestations  de  la  mentalite  du 
grand  nonibre,  c'est  moins  sur  Voltaire  que  I  on  doit  on  faire  reposer 
la  responsabilite,  que  sur  les  circonstances  au  niilieu  destjuelles 
nous  vivons,  sur  la  materialisation  de  la  vie,  les  progres  inooliB, 
le  dcveloppeiucnt  des  sciences,  dos  arts. 

S'il  a  niauque  ä  Voltaire  bien  des  traits  de  caracttTe  qui  rondent 
un  grand  homme  sympathique,  s'il  impatiente '),  il  n  eu  resto  pas  moina 
un  grand  homme,  un  genie,  (jue  des  auteurs  tels  (jue  D.  Fr.  Strauss, 
Carlyle,  Goethe  menie,  sont  d'accord  pour  appelcr  le  meilleur  represen- 
tant  du  XVIII'  siecle.  le  genie  ropreseiitatif  de  la  sociöte  fran<;aise  de 
son  siecle.  En  lui,  les  bons  comme  les  mauvais  cötes  de  cette  societ^ 
sont  mis  en  pleine  lumierc :  la  prose  de  Voltaire,  ses  Mclanges, 
sa  Cor/c-iponflance,  ses  articles  philosophi(}ues  en  sont  le  miroir. 
La  lecture  de  cette  prose,  dont  la  clarte  de  l'idre.  la  simplicitö  de 
l'expression  fönt  la  grando  vnlenr,  est,  par  consequent,  le  meilleur 
exercice  intelloctuel  auquel  nous  puissions  soumettre  les  intelli- 
gences  de  dix-huit  a  vingt  ans.  En  outre,  eile  prepare.  aide  ä  com- 
prendre  la  renaissanco  Htteraire  et  artistique  qui  snit  la  Revolution, 
eile  nous  permet  de  suivre  le  developpement  des  sciences,  cause  de 
la  formation  de  genres  litteraires  qui,  par  lours  mi-thodes,  sont  des 
sciences:  l'histoire,  la  critique;  eile  sert  d'excellente  introduction 
ä  la  lecture  de  Michelet,  de  Mignet,  de  Duruy,  de  Lanfrey  et  de 
Taine,  auxquels  nos  coll^gues  ailemands  accordent  une  si  grande 
place  dans  leurs  progränimes.  La  lecture  de  Voltaire  nous  permet 
ainsi  de  rendre  queli^ues  Services  aux  professeurs  d'histoire:  leurs 


•)  C'est  nn  rnot  bien  vrai  do  .M"'"  d'Epinay  dans  une  lettn-  ä  riHram:  «Quol 
homme!  II  m  impatiente,....  mais  il  me  fait  rire  cependant».  Clwix  dt  Lettres,  p.  -134. 
Kmn  dtons  amal  lee  lettres  de  IP^  du  Chfttelet  et  de  Oraffigny  qui  r^vMenk  en  Voltdre 
an  v^ritable  enfant,  plein  de  fantaisios  et  de  caprices,  tr6s  souvent  boudeur  et  s'empor- 
Unt  facUemeot  Quelqu^s-unes  de  ces  lettres  se  troovent  dans  le  Choix  de  Lettre». 
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Programm  eSf  disent-ils,  sont  si  chaig^  qo'il  leur  est  impoeable  de 
doiiner  ä  leurs  ühv»  autre  chose  qu'nne  eequisae  da  Xvill*  sidcde. 

Lea  jennee  gens  arriv^  ii  l'Age  du  misonnement  prendiont 
goüt  a  oette  lecture.  Hb  ae  rendront  oompte  de  la  pnisaanoe  qni 
rMde  daos  oette  foice  qoe  Ton  appelle  la  pens^,  pinsaanoe  d'im- 
palnon  vers  le  bien  et  vers  le  mal,  lorsqae  la  peneäe  agit  avee 
clartä  et  logiqne,  aa  moment  vouln,  avee  le  taet  des  drconstaiieea, 
et  en  aachant  reyötir  la  forme  la  plus  propre  ä  p^n^trer  dans  les 
eaprits.  IIa  verront  —  ehoae  eztrdmement  importaate  pour  des 
t6tea  qni  aont  k  la  Teille  de  commencer  leura  Stades  et  aapirent 
ä  poavoir  enfin  travailler  k  leur  ginae,  en  toate  libert^,  ea  aaivant 
lenra  indtnatioiia,  —  quo»  poor  en  tirer  inatmction,  Ü  ne  anffit  pas 
de  conatater  les  fiuts,  tels  que  la  döcadenoe  et  la  ehnte  d'un  ötat 
social,  maia  qn'il  eat  intdresaant,  indiapensable  meme,  d'obaerver 
et  de  auivre  le  travail  Enorme  de  oeux  qni,  profitant  dea  oanaea  de 
la  d^cadenoe,  ont  hAt^  la  chute.  Au  X  Vin*  aiöcle,  oea  eaprita  agiaaaient 
dana  la  oonyiotion  que  la  rdaction  inövitable  amänerait  le  progrte. 

La  jenneaae  apprendra  ainai  que  la  vie  eat  fiute  d*actioiia 
et  de  r^tiooa,  et  qu'un  bomme  qui  aait  ouvrir  lea  yeux  pr^oü 
de  quelle  natura  aera  la  r^tion  qu'une  g^ntetion  prepare.  L'dlite 
dliommea  Gelaunte,  au  premier  rang  desquela  ae  tronvait  Voltaire, 
et  qui  luttaient  contre  tont  oe  dont  ila  reconnaiaaaient  la  fsnaaet^, 
^taient  certaina  du  triompbe  de  la  vdrit4. 

Laiasona  le  demier  mot  &  un  oontemporain  de  Voltaire.  Diderot 
^ortvait  ä  Naigeon*),  en  1772: 

«Cet  hemme  (Voltaire),  ditea-voua,  est  n6  jaloux  de  tonte 
esp^ce  de  m^te.  8a  manie  de  tont  temps  a  ^  de  rabaiaaer,  de 
d^birer  ceux  qui  avaient  quelque  droit  ä  notre  eetime.  Soit;  maia 
qu'eat-ce  que  cela  &it?  Est-on  un  sot,  parce  que  cet  bomme  l'a 
dit?  Non.  Qu'en  arrive-t-il?  Le  cri  public  a'öldve  en  fsvenr  da 
m^te  rabaiaa^y  dtebirä,  et  il  ne  teste  au  oenaenr  iujuate  que  le 
titre  d'envieux  et  de  jaloux. 

Cet  bomme,  ditea-TOua,  eat  ingrat.  Son  bienfaiteur  eet-il  tomb^ 
dans  la  disgräce,  il  lui  tonme  le  doe  et  se  b&te  d'aller  enoenser 
l'idole  du  moment.  Soit;  mais  qu*est-ce  que  cela  fut?  En  meprise- 
t-on  moins  Tidole  et  son  enoenseur?  Non.  Qu'en  arrive-t-il?  On 

')  Cdlabonteor  de  rEncydopMie. 
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dit  peut-ätre  de  rhomme  disgraciö  qu'il  avait  mal  plac^  sa  faveur, 
et  de  l'autre  qu'il  est  un  ingrat. 

Cet  homme,  dites-vous,  a  fait  l'apologie  d'im  vizir  dont  les 
Operations  ecrsBaient  los  particuliers,  sanssoulager  l'empire.  Soit; 
mais  qu'est-ce  que  cela  fait?  Le  peuple  en  eat-il  plus  opprime  et 
le  vizir  moins  digaa  du  mortier  d'Amurat?  Non.  Et  que  dit-on 
du  vizir?  On  dit  en  soupirant  qu'il  est  toujours  en  fiiveor,  et  Ton 
attend.  £t  de  son  apologiste?  Que  c'eet  un  lache  ou  mi  inaeiia^ 

Mais  ce  jaloux  est  un  octogenaire  qui  tint  toute  sa  vie  son 
fouet  lev^  sur  les  tyrans,  les  fanatiques  et  lee  autres  grands  mal- 
fiiiteurs  de  ce  monde. 

Mais  oet  ingrat,  oonstant  ami  de  rhumanite,  a  qnelquefois  secoum 
le  malheureux  dans  sa  detresse  et  vengd  l'innocence  opprim^ 

Mais  cet  insens^  a  introduit  la  phiiosophie  de  Locke  et  de 
Newton  dans  sa  patrie,  attaqu^  les  pröjugös  les  pluH  r^v^res  sur 
la  scene,  prech4  la  libert^  de  penser,  inspirä  Tesprit  de  tol^rance» 
sootenu  le  bon  goüt  expirant,  fait  plusieurs  actions  louablee  et 
une  multitude  d'excellents  ottvrages.  Son  nom  est  en  honneor  dans 
toutes  les  contr^  et  durera  dans  tous  les  si^cles. 

Hä  bien,  ä  l'ftge  de  soizante  et  dix-buit  ans,  il  vint  en  fan- 
taisie  a  cet  hemme  tout  oouvert  de  lauriers  de  se  jeter  dans  un 
tas  de  boue;  et  vous  croyez  qn'il  est  bien  d'aller  lui  sauter  k  deux 
pieds  sur  le  ventre  et  de  l'enfoncer  dans  la  fange  jusqu'ä  cc  qu'il 
disparaisse!  Ab!  monsieor,  ce  n'est  pas  lä  votre  dernier  mot. 

Un  jour,  oet  homme  sera  bien  grand,  et  ses  dätracteurs  bien 
petita. 

Pour  moi,  si  j'avais  T^ponge  qui  püt  le  nettoyer,  j'irais  bien 
loi  tendre  la  main,  je  le  tirerais  de  son  bourbier  et  le  nettoierais. 
J'en  userais  k  Boa  egard  comme  l'antiquaire  avec  un  bronze  souillä. 
Je  le  decrasserais  avec  le  plus  grand  menagement  pour  la  delica- 
tesse  du  travail  et  des  formes  pr^cieuses.  Je  lui  restituerais  son 
oclat,  et  je  l'ezposenus  pur  ä  votre  admiration.» 

VIT 

Les  lettres  et  les  morceaux  dont  nous  faisons  suivre  une  liste 
qae  nous  recommandons  ä  l'attention  de  nos  ooUdgnes,  ont  6t6 
choisis  dans  les  quatre  recueils  suivants,  en  usage  dans  les  ^les 
fran^aises: 
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Extraits  en  proae  de  Voltaire,  publik  par  L.  Brunei.  5"* 

Paris,  Hachette,  1902. 

Yoltairo  (Coli,  des  .Pages  choisies  des  grands  ecrivains),  publik 

par  F.  Vial.   Paris,  Colin,  1903. 

Lea  äcrivaiDS  politiqaee  du  XVIH"  siöcle.  Extraits  publies  par 

Bayet  et  Albert.  Paris,  Colin,  1904. 

Choix  de  lettrea  da  XYHI*  siäde,  pabU^  par  G.  Lanson. 

6-*  ^dit.  Paris,  Hachette,  1906. 
Nona  ne  pr^tendona  pas  que  oette  liste  seit  parfaite,  eile  souldvera, 
aans  doute,  mainte  eritique.  Nous  nous  sommes  bom^  h  prendre 
.  daas  les  qaatre  exoellents  manuels  fran^ais  oe  qui  nous  paralt 
convenir  &  une  lecture  dans  des  dasses  allemandea.  Les  recaeOs 
frao^ais  sont  trop  yolamiiieiiz  et  renferment  des  morceaoz  on  trop 
longa  ou  traitant  des  si^jets  qni  ne  peurent  gahre  int^reeser  qoe 
de  jeunes  Fran^ais.  D  serait  ais^,  möme  en  ne  faisant  qn'un  choix 
dans  cette  liste,  de  composer  an  petit  recuefl  analogue  k  cenx  qas 
les  grands  Mitenrs  allemands  pnblient  poor  l'enseignemeat  des 
langues  vivantea 


0OBSB8POHBAH0B. 

A  Monsieur  de  Gideville.  Hort  du  pr^sident  de  Maisons.  1731. 
»  »        Lepon  de  goQt  litMraire.  1788. 

>  Voltairo  ?i  Paris.  1733. 

A  Monsieur  Thieriot.  Id^es  sur  I  histoire.  17Hö. 

A  Fr^döric,  prince  royal  de  Prasse.  Levon  de  fron^ais  et  jugement  sor  Pierre  le  Grud. 
A  Milord  Hervey.  Louis  XIV  et  «m  si»el«.  1740.  [119». 
A  Monsieur  Helr^tius.  Conseils  littöraires  et  jqgement  Sor  BoOeao.  1741. 
A  M.  de  Vaavenargues.  Sur  Tamitiö.  1714. 

A  Frödöric  II.  Sur  la  langiie  fran^aise  et  pour  un  bout  de  ruban.  1749. 
A  Stanislas,  roi  de  Poiogiie.  R^clame  sa  sabristano«.  1749. 

Au  conitf  'rArixcntal.  L'arriv^e  en  Pnisse.  1750. 
A  Madame  Denis.  Satisfaction  inqui^te.  17.'iO. 
»         »      Premi^res  däsiUu&ious.  1750. 
»         *      Tristesse.  1750. 
A  J.  J.  Rousseau.  Drft'iiso  des  arts  et  des  l»'tfres.  1755. 
Au  maräcbal  de  Richelieu.  L'exp^dition  de  Minorque.  1756. 
A  llademoiselle  *  *  *.  Conseils  litt(^raires.  1756. 
A  Monsieur  de  Monirir.  Voltaire  en  Suisse.  1757. 

»       Tronchin.  Les  Piclions.    1757.  , 

»      PUavoine.  Voltaire  et  son  installation.  1760. 

»      Lebnm.  Offre  d'adopter  M"*  Corneille.  1760. 

»      Dumolard.  Education  de  M""  Corneille.  1761. 
A  M.  Fyot  de  Im  Marche.  Le  drame  de  Toulouse.  1762. 
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A  Madame  du  Deffand.  Pessimi&me  et  D^tcrminisme.  1764. 
»  »        Gaiuerie.  1764. 

»  »         Sur  ies  moyens  d'etre  heureiix.  1764. 

A  M.  Daniilavillo.  L'affaire  Sirv^n.  IKJ'). 
A  Moiuiieur  de  Viilevieille.  Contre  l  ath^isme.  17G8. 
A  Madame  Kecker.  La  itatoe  de  Voltaire.  17To  (Mai). 
>  '  »  »         1770  (Juin). 

A  Fr<^dt'Tic  II.  Aiinlojjuo  df>  riroonstanfp.  177(1. 

Au  comte  d'ArgeuUl.  Gontre  ua  traducteur  de  Sliakespeare.  1776. 

PHXLlOSOPHZS  st  HI8T0I&S. 

La  patrie  (Dict.  philos.). 
L'#galit«5  (Dict.  philo«.). 

La  libertö  individuelle.  (Pensöes  sur  radministration  publique.  1756). 
La  IiberM>dividueUe.  (Idtfes  Hpublicaines,  XDC— XXIII.  1762). 

La  Iib<  rt<  r''lifii*Mi.se  ou  toitVance:  Sl  la  toli^ranct'  <'^t  dangerpuse. 

PritTC  u  Dieu  sur  la  tol^rancc  (Traitö  sur  la  Toleraiic^.  I7t>3). 

La  libert^  ^nomique:  le  libre  commerce  des  blös.  (Diatribe  b,  l'auteur  des  Eph^mörides). 

La  gnenre  (IMct.  phflos.). 

LaTertu  (Dict.  |ihi!o<5..  art.  <  Vertu»,  SecUon  II). 

La  Charit«^  iDict.  philos.). 

L'id^e  du  beau  (Dict.  philos.,  art.  «  Beuu  »). 

Lee  ij^rances  de  rhraune  (Dict.  philos.,  art.  c  Ignorance  >). 

La  reliprion  (Dict.  philos.,  art.  «Relipioii »  ,  S. ction  II). 

Dieu.  la  conscience  et  Timmortalit^  de  I  aiue  (  Hi.st.  de  Jenni.  Chapitres  X  et  XI). 
Micromdgas:  Conversation  avec  les  hoouues  (Fragment  tirä  des  «Pages  choisies»). 
Hietdre  d*im  bon  bramin  («Pages  choisies»). 
Jeaanot  et  Oolin :  Une  tfducation  pratiqne. 

Bataille  de  Kocroi  (Sii-cle  de  Louis  XIV,  ("hapitre  III). 
Mazarin  (Siöcle  de  Louis  W\\  Chapitre  VI). 
(%ariea  XU  ((Barles  XII,  liv.  VIII). 

Voltaire  hAte  de  FrMtfrie  II  (Mtfmoires  ponr  servir  k  la  vie  do  M.  de  Volt  iir^l 

V.  Extraits  en  prose,  p.  i'Ai. 

OriUqftit  UUtnim,  Le  mtflange  da  comiqae  et  du  tragique  au  th(^Atre  (Pn^face  de 

VEnfofU  prodigut,  V.  «Pages  choisies»,  201X 
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Die  ^  Prothese  in  deu  fiauzösisclien  Mundarten. 


Von 

Emst  Tappolet. 


Was  auf  den  folgenden  Seiten  zur  Sprache  kommen  soll,  ist 
der  e- Vorschlag,  der  in  neufranzOsiscben  Mundarten  an  gewissen 
Substantiven  zu  beobachten  ist.  —  Geijer,  der  in  seinen  ShtiUer 
ifrantk  linguistik,  1887,  der  |,Fh>tbe9is*  8  Seiten  widmet,  kennt 
die  Erscheinung  noch  nicht.  Der  ei'ste,  meines  Wissens,  der  an 
Hand  einer  grössern  Anzahl  von  Beispielen  darauf  aufmerksam 
macht  und  eine  Erklärung  versucht,  ist  Bebrena.*)  Das  war  im 
Jahre  1889.  Es  folgte  ma.  langes  Schweigen.  Ifancher  mag  sich 
bald  da  bald  dort  ein  Beispiel  notiert  haben,  doch  ohne  sich  zn 
äussern.  Erst  1903  teilt  Verfasser  weitere  Beispiele  aus  den  Mund- 
arten der  französischen  Schweiz  mit.')  Ihm  folgt  1906  J.  D^sor- 
maux  mit  einer  bflbschen  Zahl  von  Beispielen  aus  Savoyen.^) 

Einige  weitere  bibliographische  Angaben  hat  Verfasser  1907 
ausammengestellt.^)  Und.neuHdi  hat  H.  Urtel*)  meine  Wortsamm- 
lang  im  Bulletin  wesentlich  vermehrt  und  mit  kritischen  Bemer- 
kungen verseben.  Wenn  ich  heute  wiedemm  auf  die  Frage  ro- 
rQckkommen  möchte,  so  geschieht  es  weniger  der  paar  neoen 

>)  In  seinem  Artikel  Uber  itnette  Zange  (Z«itschrirt  fflr  rom.  Plül.  18.  p.  407— 

abgek.  Behrens). 

*,)  Bulletin  du  Glos>airo  d-  s  jiato's  >\o  la  Siiissc  romandi'  r.H)3,  p.  2  l-2i],  abgek.  T»p. 

')  Kevuc  de  phiioiogie  fran^aLse  et  de  lilt<iraturu  20,  p.  177,  abgek.  D6s. 

*)  Zw  Ag^wtuuUion  in  den  frangiMtdm  MmtdarUn,  Festachrift  zur  49.  Ve^ 
lammlniif  dentsdnr  Fliflolof  en  und  Schulmbiner  in  Basel  1907. 

"^t  Zur  Agglntinntian  dt»  AfüMi  in  fironM,  Mundarten,  FeetBchrlft  für  Karl 
VoUmöiler  1^,  abgek.  UrteL 
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Beispiele  halber,  die  ich  vorzuführen  in  der  Lage  bin,  als  der 
Bedenken  wegen,  die  sich  mir  bei  Erklänuig  durch  AgglutinatioD 
angedrängt  haben. 

Nähere  Angaben  Ober  die  hier  zu  zitierenden  Beispiele  finden 
sich  im  alphabetischen  Verzeichnis  am  Schlnss  dieses  Artikels. 

1.  Lantliohea. 

Ich  beginne  mit  einer  Kritik  der  Ansitliton  Behrens'. 

Behrens  hat  1.  c.  den  Ziisaninu  nhang  von  ^c\\v\^thm\7.  Hmttte 
mit  schriftfranz.  tenettes  (heid«'  hei  Littre)  richtig  erkannt.  Beide 
bezeiclmen  eine  Zange  und  sind  offenbar  Ableitungen  von  ft  /iir. 
In  demselben  Verliältiiis  stellen  i'U'iiaiUes  und  teuaUlrs.  Wohl  mit 
Unrecht  erklärt  Sigart  (Glossaire  etym.  monlois)  die  f-Piüthese 
durch  jene  den  pikardisch -wallonischon  Ma.  eigentüiiiiiihe  Um- 
stellung im  Anlaut  von  Wörtern,  bei  denen  auf  den  ersun  Kon- 
sonanten ein  <*  folul.  Der  Atlas  gibt  Beispiele  die  Menge.')  Dass 
wir  es  l)ei  iteiivtte  und  etetiaillc  nicht  mit  dieser  rein  lautlichen 
P]rsciieinung  zu  tun  haben,  zeigt  Behrens  mit  dem  Hinweis  auf 
ebenfalls  walioni-che  Beispiele  von  i'rotlies(>  es  sind  deren 
—  bei  denen  das  erforderliche  y  nach  dem  ersten  Konsonanten 
fehlt  (von  rrisi'iu  bis  cti(  <t'). 

Dazu  kommt  nun  die  weiten'  Tatsache,  die  erst  durch  das 
Erscheinen  des  Athis  linguixtique  ins  rechte  Licht  gerückt  wuide. 
dass  nämlich  ileiKnUe  durchaus  nicht  auf  Artois  und  llennegau 
beschränkt  ist,  sondern  im  ganzen  Norden  Frankreichs  bahl  da 
bald  dort  auftaucht,  d.  h.  in  Gegenden  vorkommt,  wo  die  Laut- 
umscbaltung  im  Anlaut  gänzlich  unbekannt  ist. 

Wie  kommt  es  nun.  dass  all  diese  JSubstantiva  im  Anlaut  um 
ein  ("  verlängert  worden  sind? 

Behrens  sagt  darüber  wörtlich  Folgendes:  ,In  allen  diesen 
FäUen  .  .  .  erkläre  ich  mir  die  e-Pruihese  aus  der  Verschmelzung 

*)  So  imü  für  semelle,  o  mal  D^p.  Sommc,  1  mal  wall.  (Karte  1210).  imtn 
für  semaine,  5  mal  SoDune  (Karte  1214).  inm  Ar  semw,  5iimi1  Somim,  je  1  mftl  Pas  de 

Calais.  Nord.  wall.  (K.irtr  l-2lt',).  (ul  ftir  .lo  in  don  P/'p.  Pas^lrTa!  .IIS,  Xorrl.  .'^ninilK'  elf. 
(z.  B.  Karte  284  une  bouteille  de  citlre).  Klxuso  W\  anl.iiitt  nilt  in  re  :  emar  —  renard, 
«rp;=  regaiii,^rltt  =s  re^ott  (Karten  11  IT,  li;ii».  llüii).  Keine  Umiät>.llung  wei.sen 
auf  fmdkt  genau,  fftnümt  (mit  einer  einzigen  Aosnalune).  Die  Frage  verlangt  eine 
Spezialonteräachong. 
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des  vokalischen  Auslautes  im  Satzzusammenhange  vorangehender 
Wörter,  des  bestimmten  und  des  unbestimmten  Artikels  nament- 
lich, mit  dem  folgenden  Nomen"  m.  a.  Worten  aus  Artikel- Ayyhi- 
Unation.     Behrens  denkt  dabei  an  folgende  drei  Möglichkeiten: 

1.  u)i3  viphe  wurde  zu  iinc  *3vi2K're,  woi'aus  später  une  eviprre. 
Behrens  sucht  diese  Herleitung  mit  dem  Hinweis  darauf  zu  stützen, 
da^s  vielfach  das  <•  niuft  in  Ma.  weniger  verstummt  sei  als  in  der 
Schriftsprache  und  dass  wir  ferner  mit  einem  frühem  Lautstand 
zu  rechnen  hätten.  Diese  Erwägungen  würden  wohl  ein  ^vipere 
erklären,  nicht  aber  ein  einpWe,  für  eine  ältere  Aus^^prache  une 
fehlt  meines  Wissens  jeder  historische  Nachweis.  Und  da  nicht 
anzunehmen  ist,  dass  alle  prothetischen  Formen  auf  jene  problema- 
tische Urzeit  zurückgehen,  wo  man  noch  iuie,  U  usw.  sprach, 
so  ist  es  sehr  auffällig,  dass  aus  dem  spätem  c'-Stadium  keine 
Form  sich  erhalten  hat.  Dazu  kommen  die  modernen  Patois- 
formcn  des  unbestimmten  Artikels,  deren  Haupttypen:  vn  in  J'ikardie 
und  Flandern,  ein,  im  im  Zentrum  die  Agglutinationstheorie  kate- 
gorisch ausschliessen.') 

Ahnlich  steht  es  mit  der  zweiten  Möglichkeit: 

2.  le  crochet  >  *l'9croc}iet  >  Vecrochet  Auch  der  Einflus^.s  des 
bestimmten  Artikels  Sing.  Masc.  scheint  mir  durch  die  mundart- 
lichen Formen,  die  wir  kennen,  völlig  ausgeschlossen. 

Lautlich  allein  befriedigend  ist  die  dritte  Möglichkeit: 

3.  Jes  icuetks  wird  zu  VeteuetU'  Singular!  Der  Pluralartikel 
lautet  in  Nordfrankreich  in  der  Tat  U,  von  wenigen  Abweichungen 
im  Frankoprovcnzalischen  abgesehen. 

Das  fühlt  uns  zur  Besprechung  der  wichtigen  Fälle,  wo  der 
prothetische  Vokal  mit  der  Pluralform  des  Artikels  nicht  über- 
einstimmt. Das  i.^t  der  Fall  in  ganz  Savoyen,  wo  der  Artikel 
meist  lu  (sprich  loup)  oder  lo,  vereinzelt  lü  oder  lautet.  Desorniaux 
(1.  c.)  setzt  sich  mit  dieser  Frage  nicht  auseinander.  Urtel  macht  ge- 
bührend auf  die  Schwierigkeit  aufmerksam.  Die  von  ihm  zitierten 
Beispiele  erein  und  etaiUatit)^  zusammen  mit  einigen  andern  sind 
wir  in  der  Lage  durch  ein  Verbum  zu  erklären.  Es  bleibt  aber 
ein  Rest  vornehmlich  lokalt'ranz.   Beispiele  wie  ccaiegons,  eculoUci, 


')  Vgl  die  Karton  325  une  corde,  222  une  diaise,  231  uoe  dunM»,  anch  IIS  im» 

belle  pi^ce  de  moanaie. 


Digitized  by  Google 


161  — 


^a»es  etc.,  die  ich  nicht  anstehe,  durch  Veracbmelniiig  mit  dem  schrift- 
fnnz.  Artikel  le9  zu  erklären.  Diese  Formen  gehdren  nicht  der  eigent- 
Uehen  Moadart»  sondern  dem  firangai»  popuiair^  aaO* 

IL  Semasiologisohegt 

Ist  die  Frage  nun  erledigt  mit  der  Erkenntnis,  dass  der  e-Yor* 
sdilag  Umtlich  mit  dem  Vokal  des  Pinraiartikels  flbereinstimmt? 
Keineswegs,  hier  erst  beginnt  die  eigentliche  Sdiwierigkeit:  das 
begrifflich-syntaktische  Problem. 

ÜB  besteht  darin,  in  jedem  einzelnen  Fall  an  zeigen,  wie  die 
Plnralvorstellnng  zn  einer  Singnlarrorstellnng  werden  kann.  Denn 
anders  ist  der  Übergang  von  le»  oomu  zn  Vtecrm  ein&ch  nicht 
denkbar.  Das  Ding,  dessen  Benennung  die  Prothese  aufweist,  mnsa 
einer  doppelten  AnfGusung,  als  Mehrheit  und  als  Einheit,  zn- 
gingUch  sein.  Ist  es  das  nicht,  so  mnss  die  Ph>these  anders  er- 
klärt werden.  Dieser  Theorie  fOgen  sich  ohne  weitsres  die  grosse 
Mehrzahl  der  Beispiele,  die  ich  im  BvMm  QUmaiirell,  24—26 
snsammengestellt  habe.*) 

leb  stelle  mir  den  Vorgang  folgendermassen  vor:  A  sagt: 
Ua  vache  a  perdu  U»  wme$.  B  stellt  sich  dabei  nicht  die  beiden 
HOnier  der  Kuh  einzeln  vor,  wie  er  das  tftte  bei  Im  deux  eomu, 
sondern  er  denkt  sich  die  H5mer  als  Gesamtheit,  was  wir  im 

>)  Einige  wenige  Patoi^wörter  wie  icolni^  icacatire  erregen  Bedenken.  Man 
IBMS  toMliDnii,  dwn  sts  Midi  beim  FkviislMneli*6|if6di8B  Tsnvwdot  wwdos. 

*)  Auf  die  freundliche  BesprechoQg,  die  Herzog  (JSeltedirift  für  nm.  FUl.» 

80,  868)  diesem  Abschnitt  gewidmet  bat,  i^t  F(i1i^n>rtiles  zu  antworton.  Herzog  möchte 
zwei  Fiüe  onterscheiden :  1.  wo  aus  der  i'iuralvorbindnng  les  reim  ein  SinguJar 
Vinin  entstand.  Das  ist  dl  E.  der  typische  nnd  einzige  Fall.  2.  wo  das  Wort 
weiter  Plm-al  bleibt  wie  Iw  Umaittm  wn  Ist  Umritte»,  «Der  zweite  Fall,  sagt  Haraeg, 
ist  im  Grunde  genommen  redit  merkwflrdie:."  Das  wilro  er  in  der  Tat,  wenn,  wie 
Herzog  sich  vorzustellen  scheint,  len  tenatiUjt  direkt  uhno  Zwischenstufe  sich  in 
Ist  ÜmaiiUs  verwandelt  hätte.  Auch  hier  wie  bei  rirein  nehme  ich  ein  *VHauiHI« 
ib  Dnrchgangaetadiiim  an,  m  dem  dann  ein  neoer  Pharal  U»  Henaiüea  gebildet 
wurde.  Wa-s  die  Mitwirkimg  von  de  anbelangt,  auf  roti  Möglichkeit  Herzog  auf- 
merksam macht,  80  halte  ich  sie  da  nicht  für  ausgeschlossen,  wo  die  Präposition 
wirküdi  dtf  lantet  Das  ist  (nach  den  Karten  284  und  290)  der  Fall  in  einigen 
Ma.  der  Waadt  uid  FMburgs.  im  Aostatal,  Tielfadi  in  Savoyen  and  vereinzelt  in 
4eo  D^j).  Jura,  Sartnn  et  Loir»',  Meuse  und  einmal  im  Wallonischen.  Dazu  stimmt 
mm  aber  die  Verbreitung  von  itenatlles  und  anderer  prothetischer  Formen  ganz  und 
gar  nicht,  so  dass  die  Einwirkung  von  Aasdrficken  wie  um  jM^re  Jä  tmaiOes,  auf* 
gefaast  wie  tme  paire  cT^perant,  nie  eine  prinire  und  ddieriidi  geringe  md  lokal 
eqgbegreute  lehi  wird. 

11 
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Deutschen  mit  „Gehörn"  ausdrücken  könnten,  entsprechend  dem 
„Geweih"  beim  Hirschen,  mit  dieser  einheitlichen  Vorstellung  ver- 
bunden —  vielleicht  von  ihr  hervorgerufen  —  ist  die  formale  An- 
gliederung  des  gehörten  h'korn  an  lautliche  Erinnerungsbilder  wie 
Ukbrs,  U'khl,  leküii,  Uküri,  h'kiiw,  Irklnz  etc.  Dadurch  ist  corne  in 
eine  andere  Lautreihe  geraten,  deren  Schicksal,  d.  h.  deren  syn- 
taktische Verwendung,  das  Wort  nun  teilt,  ecorue  wird  fortan 
dem  ecolc  etc.  analog  behandelt.  Zunächst  bezeichnet  es  , das  Gehörn*, 
kann  dann  aber,  ähnlich  wie  la  yarde,  la  se/ttuwlle  ==  einer  der 
auf  Waclie  stehenden  Soldaten,  auch  nur  eines  der  Hörner  be- 
deuten. Von  dem  Au;^('iil>lick  an  ist  erontc  in  die  Rechte  von  corne 
getreten,  die  l)oi(k;n  Formen  stehen  in  einem  Konkurrenzverhältnis, 
bald  siegt  die  eine,  bald  die  andere,  bald  vertragen  sie  sieh,  nacli- 
dem  jede  ihren  Bedeutungsbezirk  gesichert  hat,  so  ist  voriir  im 
Berner-Jura  das  ganze  Horn  am  Tier,  corne  nur  die  Uornsubstanz. 

Nach  diesem  Grundsatz  stellte  ich  alle  Beispiele  von  Prothese 
zusammen,  deren  ich  habhaft  werden  konnte.  An  Wörterbüchern 
habe  ich  eine  Anzahl  systematisch  durchgesehen.  Am  wertvollston 
schienen  mir  die  Beispiele  aus  dem  unerschöpflichen  Arsenal  des 
Atlas  linguisUque  (Lieferung  1 — 32).  Das  Kartenbild  Hess  oft  wichtige 
Schlüsse  zu  über  Ursprung,  Alter  und  Verbreitung  der  e-Formen, 
Schlüsse,  welche  die  lakonische  Registrierung  des  problemfreien 
Lexikographen  nicht  zu  ziehen  gestattet. 

In  erster  Linie  iotereflderten  mich  die  Dualbegriffe.  Dinge 
wie  Zange,  Scheere,  Waage,  die  aus  zwei  gleichwertigen  Teilen 
besteben,  oder  Körperteile  und  Kleidungsstücke,  die  paarweise  vor- 
kommen. DasB  gerade  solche  Wörter  gern  der  Prothese  unter- 
liegen, kann  kein  Zufall  sein,  die  Dualität,  sagte  ich  mir,  muss 
bei  Entstehung  der  e-Form  mit  eine  Bolle  spielen.  Es  ist  zu  auf- 
fallend, dass  fünf  verschiedene  Wortstämme,  die  „Zange*  bedeuten, 
teilweise  in  ganz  verschiedenen  Gegenden  prothetische  Formen  er- 
zeugt haben,  nämlich  itenaiUe  mit  etenetU^  kpince  mit  dpinceiie^ 
itrieoise,  edicoUe,  etanffue;  ebenso  vier  Stämme  mit  der  Bedeutung 
«Scheere":  tforces  mit  eforcettes ,  emeatix,  ehlochette,  eUuüanit; 
femer  ^ndancc,  erein  und  hpUyon  Augenbrauen  je  an  zwei 
weit  auseinander  liegenden  Punkten;  dazu  kommt  das  eben  analy- 


*)  Die  Karte  1257  Bourcüs  weist  keine  Frotbeae  anf. 
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sierte  econie  und  eporteUe  Doppeltiho.  Endlich  das  merkwürdige 
savoyische  Trio:  eculotie)^,  ecale^ons,  ibrekües. 

Wie  die  Auffassung  bei  derartigen  Din^^en  schwankt,  zeigen 
les  tenailles,  und  ,die  Zange",  les  ciseaux  und  »die  Scheere",  lea 
balances  ,die  Waage",  le  und  let  pmtaUm(i)  .die  Hose"  und  .diA 
Hosen*  etc. 

Nicht  immer  liegen  die  Dinge  so  günstig.  Die  Zahl  der  Dual- 
begriffe ist  natorgemäss  beschränkt.  Häufiger  tritt  die  Prothese 
ein  bei  der  Benennung  von  Dingen,  die  zwar  einen  einheitlichen 
Eindruck  machen,  die  aber  leicht  als  aus  Teilstücken  bestehend 
anfgefasst  werden  können. 

Hier  verdienen  an  erster  Stelle  genannt  zu  werden  eine  Reihe 
▼on  Dingen  baulicher  Art: 

Treppe:  ^gra,  kacheUe,  i^ki(f) 

«Lanbe*:  äomye»,  Herraam,  igalene,  ^pmtet(?) 

Sebweineetall  nnd  Abort:  i^ouatons,  fyrivia,  ktuaUre, 

(vgl.  Us  Ueux  d^aitance,  8$  troMporUr  tw  lea  Uaux,) 
Holzboden  der  Kelter:  ßbaaea,  bnoi, 
Bretterwand:  ipairoi,  ipianäua, 
Dachrinne:  kgfnätbra,  Mteneim,  idimeL 
Ofenrohr:  iHoyo, 

Der  psychologische  Vorgang  wftre  hier  der  gleiche,  alle  diese 
Dinge  lassen  sich  bald  mehr  bald  weniger  leicht  singularisch  oder 
plnrallseh  ansehanen.  Sage  ich  z.  B.  fcaU  rbparer  lea  grett,  so 
kann  ich  sowohl  an  die  einzelnen  Stufen  denken  (ursprüngliche 
Bedeutung)  als  an  die  ganze  Treppe,  wobei  ich  lantlioii  das  Qe- 
hOrte  an  WOrter  angliedere  wie  igrenoir,  egritit  saure  Fmcht, 
kgmit,  igUae  etc. 

Ferner  finden  sich  mehrere  Bezeichnungen  von  Krankheits- 
zuständen,  die  sich  in  wiederholten  Anfallen  äussern  oder,  wie  bei 
tcrevasises^  an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers  zum  Ausbruch 
kommen:  epointx,  etotirs,  kvintrhre,  evantre,  efrissona;  icrevassea 
«Aufspringen  der  Haut".  Ähnlich  sagt  der  Franzose  des  ragea  de 
dmt,  de»  rhumaüstnes^  der  Deutschschweizer:  er  hat  Hitzen. 
Bemerkenswert  sind  eine  Anzahl  Pflanzen,  FrQchte  und  Tiere. 

Pflanzen:  echardon  und  esosid  ^Disteln";  h(uict\  honde 
sBrombeeratrauch";  ^etore  HoUuuder,  esarmentt  epicea  Weiss- 
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tanne,  auch  6come  gehurt  hieher  .Grsfibüschel,  die  der  ungeschickte 
Mähder  stehen  lässt". 

Früchte:  cgroseilU,  ^pem  Himboere ;  eyan  Eiche!.  Wie  bei 
solchen  Begriffen  ott  die  kollektive  Auffassung  über  die  pluralische 
siegt,  zeigt  ausser  dem  schriftfranz.  le  raisin,  la  ijraiue,  le  jwissoH, 
le  charbon  die  Karte  528,  auf  welcher  der  Satz  ks  hetres  portcut 
det  faines  sehr  oft  mit  de  la  faine  beantwortet  wird. 

Tiere:  ecrevisse,  egenisf^e^  etanpan  junge  Kah;  efurlon,  ^ialhie, 
imotiqiit$t(et(?),  Mro  Maikäfer;  6vip^e,  iycBjmrd  Eidechse.^) 

Eine  weitere  Grappe  bilden  einige  WOrter,  die  eine  Masse 
beaeichnen.  So  &min  m.  und  emk  f.  Welle,  ierw  Übersehwem- 
nrang,  Ute»  WeinbefiB,  kmont  Hanfe,  enmy  Wolke,  Savandie  Lawine, 
ieopecM  Hobelspan.  Endlich  seien  zwei  Wörter  erwfthnt,  iraie  und 
terrtw,  welche  aFnrche*  bedenten,  ebenidls  ein  Begrifl^  bei  dem 
leicht  die  Plnralform  ftr  einen  Srngolar  gehalten  werden  kann, 
s.  B.  t2  a  marM  dam  2ea  raiei  in  den  Fnrehenv  duns  tkuie  im 
«Qefnrche*.  Wae  die  isolierten  WOrter  anbelangt,  Terweise  ich  anf 
das  alpbabetiBche  Verzeiehnifc  Man  wird  da  und  dort  die  Wahr- 
scheinlichkeit einer  kollektiven  Anfossung  bezwsifela,  man  kann 
sieh  z.  B.  schwer  vorsteUen,  wie  UmoiS  .Docht*  und  iprinU»^ 
aBmnnenstodc*  zu  einer  kollektiTen  Anschonung  Anlass  geben, 
(vgL  die  abweiobenden  Vermatangen  zu  don  WOrtsni  im  Ver- 
Midmis). 

Überhaupt  mag  man  oft  im  einzelnen  FaU  sndm  urteilen 
ind  wird  bei  weitem  NachfinBchnngen  Ober  Yerwendang  des  Wortss 
und  über  deoi  Lautstand  der  Gegend  anders  urteilen  mUssen.  Hier 
kaai  es  mir  in  erster  Linie  darauf  an,  den  Grundsatz  zu  veran» 
schanlichen,  dass  und  wie  bei  der  substantiviaehen  e-Pro* 
tb<eae  nicht  nur  die  Form,  wie  bisher,  sondern  auch  die 
Badeu'tung  und  Verwendung  dea  Wortes  mit  zu  reden,  hat 
Und  zwar  geht  die  ^Ptothese  dann  am  ehesten  auf  Artikelaggin» 
tination  zurück,  wenn  die  im  Wort  enthaltene  YorsteUung  dnsr 
Uechen  oder  kollektKven  Cbvakter  hai  Ist  das  nkht  der  Fall,  so 
hak  maui  sich'  naoh  einer  Erkllrung  umzusehen. 

Damit  kommen  wir  zum  Wendepunkt  unssEer  AnsAlhrungsn. 

')  Dem  B>'o;t  jff  nach  zweifelhaft  'Scheint  mir  imouthett  dM  wohl  viel  Mltcmr 
als  die  andern  im  Flnral  vorkommen  wird. 
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III.  HiftorsBoliaa. 

Wir  haben  bis  jetzt  die  frühern  Wortformen,  soweit  sie  er- 
h&ltlich,  vollständig  ausser  Acht  gelassen.  Nähere  Prüfung  zeigt, 
dass  unsere  Theorie  durch  das  Wörterbuch  von  Godefroy  stark 
erschüttert  wird.  Dieses  stellt  uns  vor  die  Oberraschende  Tat- 
sache, dass  9  unserer  Wörter  (Ableitungen  nicht  gezählt)  eine 
völlig  entsprechende  altfranz.  Form  mit  es  im  Anlaut  aufweisen, 
nämlich  afr.  fsiemilh,  e^fpince,  esturcoise;  ti^cltenal,  escrevace,  escre- 
vice,  esyre,  esf/outirre,  expointe.  Bestätigt  wird  der  e.s-Anlaut  durch 
südfranz.  Formen  wie  ei^t^uafex  -=  tenaille  im  ganzen  iSüden  neben 
t^nafes,  oder  eMä  =  ciseaux,  das  offenbar  in  »Stamm  und  Anlaut 
dem  lyon.  etaillants  entspricht. 

Dazu  kommt  nun  die  weitere  Tatsache,  dass  sich  für  13  unserer 
modernen  e-Formen  afranz.  Verba  oder  Substantiva  mit  es  namhaft 
machen  lassen,  von  denen  jene  mit  mehr  oder  weniger  Wahr- 
scheinlichkeit abgeleitet  werden  können. 
Gesichert  scheint  mir  dies  bei: 

eblocJieties         aus  afr.  eahlodiier 

ehalances  aus  afr.  eshalancidr 

epoint,  espomte  aus  afr.  espoindre 

ecrus  aus  afr.  escroistre 

etailkinta  aus  afr.  tstaillier. 

Wegen  der  übrigen:  ebrau,  erai'Jivtte,  i'chmmee^  eforces,  eparb, 
Manpan,  etour  verweise  ich  auf  die  Bemerkungen  im  Verzeichnis. 

Eine  Gruppe  für  sich  bilden  die  Fälle,  wo  dem  nfr.  Substaativ 
ein  afr.  und  nfr.  Verbum  privaüvum  zur  Seite  steht,  wie  bei: 


^corne 

neben 

escorner 

ecosse 

neben 

i'cosser 

ecliardon 

neben 

esdiardotni&r 

eronce 

neben 

evintrire 

neben 

esioiirer 

Uveitis 

neben 

^reiner. 

Auf  den  ersten  Blick  scheint  es  befremdend,  dass  von  dorn 
Verbum,  das  die  Beseitigung  oder  Vernichtung  der  in  Frage 
stehenden  Sache  ausdrückt,  ein  diese  Sache  bezeichnendes  Nomen 
abgeleitet  worden  seL 
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Wenn  wir  uns  aber  den  Vorgang,  den  einige  dieser  Verben 
ausdrücken,  recht  vergegenwärtigen,  so  gewinnt  die  Vermutung 
Behrens'  an  Wahrscheinlichkeit,  der,  wenn  auch  noch  zögernd,  die 
Prothese  dem  Verb  um  zuschreibt. 

Wer  nämlich  Disteln  ausreisst  (ecJiardomter),  kann  das  in  einem 
Haufen  vor  ihm  liegende  Ergebnis  seiner  Arbeit  mit  chardoNx 
echardonnh,  bezeichnen,  wodurch  trotz  der  privativen  Bedeutung 
Substantiv  und  Verbum  in  ein  assoziatives,  gegenseitige  Beein- 
flussung begünstigendes  Verhältnis  treten. 

Dazu  kommt  ein  Zweitos.  Es  gibt  im  Franz.  tatsächlich  eine 
Reihe  privativer  Vorba,  denen  von  rechtswegen  ein  Substantiv  (nit 
anlautendem  c  zur  Seite  steht  Nämlich: 

ecorce     neben     ecorrer  {und  ecurclieO 
6cale      neben  ecaler 
ecaille     neben  ecailler 
afr.  c»clutrde  (Schuppe)  neben  afr.  esdtarder 

cyaale  neben  i-patder  (die  Schulter  verrenken). 
echine  neben  trhiner  [den  Rückgrat  zerbrechen). 
Nach  Analogie  solcher  Wortpaare,  die  in  demselben  privativen 
Denkverhältnis  stehen,  wie  die  Wörter  der  Gruppe  corne  crornet\ 
kann  die  Prothese  leicht  eintreten,  besondeis  da,   wo  sinnver- 
wandte Wörter  vorliegen,  wie  z.  B.  bei  folgenden  Gleichungen: 
t'calcr    :  i'cale    =  ecosser  :  coxse  bezw.  ^cosse 
ecliiuer  :  ediine  =  ^corner  :  corue  bezw.  öcorne. 
Ist  nun  für  viele  unserer  Wörter  eine  frühere  Lautstufe 
sei  es  durch  das  Alttrunz,.,  sei  es  durch  moderne  Dialekte  unbe- 
dingt gesichert,  so  erhebt  sich  die  Frage,  ob  dieses  es  wirklich 
immer  dem  lat.  Präfix  ex  entspreche.    In  der  Mehrzahl  dt  r  Fälle 
kann  ein  Zweifel  kaum  bestehen,  d.  h.  da,  wo  dem  Subst.  ein  sinn- 
entsprechendes Verbum  zur  Seite  steht,  espitice  —  ''■^jnncwr,  oder  >'s- 
crtL\'((e  —  escrever,  oder  leicht  supponiert  werden  kann  wie  x  .<o>v 
,course'  aus  ^escounx  <  excarrere,  c^ir/niille  aus  * eJ^tenif  etc.  Dies 
ist  nicht  immer  der  Fall.    Was  haben  estioroisc,  ex(jre  und  die  nur 
bXt.  eiilieui^)^  escuniiaiit    -  oreiller,  <>'^am^>ü/<  —  tainpon  mit  dem  Prätix 
ex  zu  tun?  Sollte  hier  nicht  der  afr.  Artikel  ^ts  agglutiniert  sein? 
Für  die  genannten  Wörter  fehlt  uns  der  strikte  Beweis  des  Gegen- 
teils, wohl  aber  wird  er  uns  für  andere  Wörter  durch  südfranz. 
Patoisformen  erbracht,  so  für  ete/taiUes,  das  im  ganzen  Süden  zer- 
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streut  als  est^nahn  vorkommt,  während  der  Pluralartikel  die  ab- 
weichendsten Formen  zeigt:  las,  los,  Iws,  hxj,  laij,  cras  {s.  Karte  302 
u.  a.).  Ebenso  finden  wir  für  rscarr/ot  (Karte  481)  eskarauot  neben 
kayarot,  eskargufj  neben  kagui  etc.  etc.  Wir  sehen,  es  gibt  im 
Süden  eine  Vorsilbe  es,  die  nicht  aus  Artikelagglutinatiou  entstan- 
den sein  kann. 

Natürlich  entspricht  es  gelegentlich  auch  einem  germanischen 
Stamm,  wie  vielleicht  bei  ea>ur  .Schürze*. 

Wir  haben  mit  einer  zweiten  Möglichkeit  zu  rechnen,  mit  der 
Kontamination.  Gillieron  hat  auf  dem  Wege  sprachgeographischer 
Erwägungen  überzeugend  nachgewiesen,  dass  der  Typus  efleau, 
der  sich  fast  nur  im  (iebiet  des  altern  ecossuir  findet,  das  Produkt 
einer  Kreuzuni;  von  ßagelbim  mit  cixussorium  ist.  Ein  ähnliches 
Ineinanderflies.sen  von  Wörtern  zeigt  rscrevisse,  das  Produkt  des 
Zusamnienstosses  von  germ.  krcbiz  mit  griech. -lat.  scaraia'us. 
Vgl.  das  bei  ecrevisse  Gesagte. 

Nicht  immer  lässt  sich  die  Kontamination  so  mit  Händen 
greifen  oder  gar  geographisch  nachweisen.  Zu  ihrer  Beurteilung 
gehört  —  was  dem  Linguisten  meist  abgeht  —  Vertrautheit  mit 
der  Mundart,  Vertrautheit  mit  der  Sprechgemeinschaft,  in  der  die 
Kreuzun-  sich  soll  vollzogen  haben.  Es  bleibt  dem  subjektiven 
Ermessen  anheimgestellt,  ob  man  Eintluss  von  efforcer  und  aUumer 
bei  qforces  jScheere'  und  llmotS  ,Docht'  gelten  lassen  will  oder  nicht.') 

IV.  Ergebnisse. 

Nachstehendes  Verzeichnis  enthält  über  100  Beispiele  von 
e-Prothese.  Unsere  Untersuchung  glaubt  festgestellt  zu  haben, 
dass  die  substantivische  Prothese  im  Französischen  beiAppeUativen') 
auf  drei  Hauptunaoben  surflckzufttbren  ist: 

*)  Vgl.  meine  Vermntangen  bei  diesen  Wörtern  and  bei  Mumtigml^  ^ekeneatt, 

tdiquette. 

')  Bei  Ortsnamen  kommt  eine  besondere  Art  von  «-Prothese  in  Betracht,  die 
offenbar  anf  Agglntinatton  mit      mu  t'n  +  Phmlartikel  beniht  HSofifr  genaf? 

finden  wir  dif'  Xanif»n  norli  getifniit  c:pst  firiob<'n.  'M)  BioUes,  E'tCötes.  F<  Ptcnches. 
Nicht  selten  aber  ist  die  Verbindung  zu  einem  Wort  verwachsen,  so:  Les  Eylatures 
neben  La  Holwr«,  Le»  Eenwet  neben  La  Oneiwe,  Etmontn  neben  Lea  Jlfofito. 
MAonu  nehf'u  Le.f  Bons,  Les  Eloyes  i.l  K  rhal!'  St-Imier)  aus  l.rs  Logen 

».  Terzeichnis,  vgl.  ferner  Jätreu  neben  Treu,  Evionnaz  neben  Vionncu,  Efllot  neben 
JVoC,  BvHarä  neben  VSOam,  TieUeicht  auch  BeUufMma  (Wandt)  neben  der  Fonn  Glanem 
tos  dem  Jalirc  1265.  Die  Beispit  lr.  r|i^'  !i  L  i,  |)t  vt  niiehron  liosspii,  entstammen 
dem  Schweiz.  OrtmamenverseUümu  und  dem  Geographischen  Lexikon  der  Üchweit. 
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1.  Umbildung  auf  Grund  prifisierter  Verben,  nmd 
50  FftUe  wie  ^pmes  wegen  eiptneer. 

2.  Artikel-Agglutination,  rond  iOFme*)  wie  Im  ammx 
zu  Vieiteau.  Zulieng  ist  die  Erklfirung  nur  bei  Dual-  oder  Kol- 
letdiivbegriffen,  letztere  In  wefteeten  Sinne  genornmen. 

3.  Kontamination,  8  mehr  oder  weniger  sichere  Fälle.*) 

Von  den  etymologisch  durchsichtigen  Worten  —  bei  andern 
kann  die  Prothese  überhaupt  nicht  beurteilt  werden  —  lassen  sich 
nur  emiu/  und  hamedi  in  keiner  der  drei  Gruppen  unterbringen. 

Im  Übrigen  ist  im  Auge  zu  behalten,  dass  die  genannten 
Hauptursachen  sich  sprachpsychologisch  keineswegs  ausschliessen. 
Wir  haben  kein  sicheres  Mittel  um  zu  entscheiden,  ob  nicht  z.  B. 
bei  i'hahvirrs  sowohl  die  Dualität  der  Vorstellung  als  die  Existenz 
eines  Verbunis  die  Prothese  veranlasst  haben. 

Was  lehrt  uns  unsere  Sammlung  über  das  Wesen  der  Agglu- 
tination? Es  scheint  mir  sehr  bemerkenswert,  dass  von  dea 
11  Wörtern die  (nach  unserer  naturgemäss  noch  lückenhaften  In- 
formation) über  ein  zusammenhängendes  Gebiet  von  einigem  Umfaiig 
verbreitet  sind,  kein  einziges  durch  Agglutination  erklärt  werden 
niuss.  Die  agglutinierten  Wörter,  d.  h.  diejenigen,  an  denen  andere 
Erklärungsversuche  abprallen  und  die  tatsächlich  eine  kollektive 
Auffassung  zulassen,  zeichnen  sich  samt  und  sonders  aus  durch  ihr 
sporadisches,  sprunghaftes  Auftreten.  Daran  mag  zum  Teil 
die  Unvollstäiidigkeit  unserer  Belege  schuld  sein,  aber  sicher  nur 
zum  Teil.  Dio  Agglutination,  vornehmlich  die  mit  dem  Plural- 
artikel, gehört  offenbar  in  viel  höherem  Masse  als  die  Umbildung 
nach  Verben,  Typus  cpinoe,  der  individual  bedingten  Moment- 
sprache an^). 

*)  Dass  dtvon  mehr  als  die  Hilft«  auf  das  franko-proTeiuEalisdie  Gebiet  entfallen, 

lieg^  wohl  an  äussern  Umständen. 

N&mlich  idumtignole,  itAeneau,  idifuette,  ierevme,  ^iau,  iforeu,  ftwwta, 

ütnotL 

*)  El  sind  diei  dktlaneef .  ködern,  ieomet  iemi$$e,  ifliaUf  iforoes,  igrä^ 

Uricoise,  tpince,  honce,  iUnailU. 

*)  Damit  hänt^t  ili»'  Tatsache  zusammon.  dass  bei  manchen  Wörtern,  <\'w  liopriff- 
lich  der  AgglutinatiüQsgefahr  ausgesetzt  sind,  der  Atlas  keine  einzige  Fr*>thei>e  auf* 
weist,  so  bei  peiuw,  UtiUs,  «er,  rrni,  tmyam  etc. 
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Y.  Alphabetisohes  Yeneiohnis. 

Hier  sind  alle  diejenigen  Substantiva  verzeichnet,  bei  denen 
Formen  mit  und  ohne  e-Vorschlag  (bezw.  es-,  i-,  (m-Vorscblag) 
vorkommen.    Ausgeschlossen  sind  von  dieser  Liste: 

1.  Die  Fülle  von  Deglutiiiatioii :  jnne  statt  epine^  die  ich  bei 
Anderer  (ielegenheit  zu  untersuchen  gedenke. 

2.  Die  Fälle,  bei  denen  das  Nebeneinander  der  Formen  auf 
lokalen  Lautgesetzen  beruht,  wie  häufig  in  wallonischen,  lothrin- 
gischen und  vogesischen  Ma.  bei  Wiirten  mit  s  -f-  Konsonant  im 
Anlaut:  i-pnule  in  Punkt  7(3  e>^pol,  8r>  apol,  oder  im  pik. -flandrischen 
Oebiet  bei  Doppoikonsonanz  im  Anlaut:  esmll  für  semelle,  oder  wie 
sehr  allgemein  in  dialektisch-volkstümlicher  Rede  vor  s -f- A<'//>.  ; 
eiftaiue,  escaudale,  especial  (vgl.  Urtel  p.  5).  Wo  Zweifel  vorhan- 
den sein  können,  wie  bei  egenme,  ecceup  etc.,  wurde  das  Wort  auf- 
geführt. 

4balances  f.  pl.  , Waage*  nur  sporadisch  Waadt,  Freiburg,  Berner 
Jura  (Tap.  25);  Somme  263,  eine  Laut  Variante  ist  ^harase  Loire  816 
(Karte  108).    Vermutlich  Neubildung  nach  afr.  eshalancier  v.  r. 

se  balancer,  dass  Verbalformen  einwirken,  zeigt  die  Form 
?mbaräsd  i.  sg.  Cantal  811,  das  sicher  zu  afr.  embalanchier  ,lancer* 
gehört. 

4hases  f.  pl.  ,bases  du  pressoir'  Savoyen  (Fenouillet,  Des.  177), 
auch  in  Const.  et  Däs.  in  der  Bedeutung  vanm  (Schutzbrett, 
Schiebetür). 

^blia&te  f.  pl.  ciseaux  (de  tailleur  d'habit)  neben  blotsgts,  Savoyen 
(Const.  et  Des.).  Auch  hier  liegt  Ableitung  vom  ftfr.  esblochi»' 
ftailler  en  bloc'  am  nächsten. 

ibauati  8.  m.  Schweinestall,  Waadt  (einmal).  Sicher  you  IkMb 
abgeleitet. 

ibouaiam*  m.  pL  Sobweineetall  Waadt  (Tap.  25)  neben  houakn. 

Anm  m.  pl.  ,onde  d'on  liquide  qui  boot'  Etivaz  (Waadt)  cp.  afr. 
eiXyranäir  ,811110101^,        deutschen  Bra$id, 

ibretelles  f.  pl.  Hosenträger,  Savoyen  (Dds.  177,  auch  GoDsfe.  et 
D^.).  —  Merkwürdigerweise  findet  sich  bei  demselben  Woti  eine 
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Singular- Agglutination  in  der  Wallimie:  dhb  iel  198,  äh^rtdl  199. 
Der  Pluralartikel  U  ist  ausgescblossen,  allerdings  lautet  auch 
der  SinguIararUkel  nicbt  immer  Ja  in  198.  Aach  ist  die  Länge 
dee  a  aufilülig. 

icaiefOHB  m.  pL  Unterhosen,  Savoyen  (D^  177). 

ScacoHre  f.,  lieux  d'aisanoe*  Savoyen  (JÜ4a.  177  nnd  Coost  et  IMb.), 
während  es  im  ganzen  Kanton  Genf  kakaHre  lautet.  Vgl.  iprivi. 

^chafaud  m.  sclirit'tfranz.  neben  cJmJaud,  das  ein  (ierüst  bezeichnet 
um  Stockfische  zu  trocknen  (s.  Sachs- Villatte  bei  chafaurlriir), 
diafaud  bedeutet  auch  ein  oberes  Stockwerk  in  der  Scheune 
(Verduno-Chälonnais,  Bernerjura).  Ursprünglich  ohne  Präfix, 
tritt  das  Wort  schon  afr.  eachaipliah  (13  ,Ih.)  nnd  aprov.  escadnfalc 
mit  Prothese  auf;  vermutlich  vom  Verbum  abgeleitet,  das  der 
Dict.  f/eii.  als  cacliaufnudn-  schon  fürs  13  Jh.  verzeichnet. 

ichantignole  f.  Unterlegeklötzchen  (Dachbau),  Probeziegel,  schrift- 
franz.  neben  chatäit/ttolc,  das  wohl  zu  chant  <  ra/tüiuni  gehört 
(s.  Dict.  gen.).  Auf  Grund  einer  seniasiologischen  Untersuchung 
liesse  sich  wohl  nachweisen,  dass  die  technische  Vorstellung  von 
diautigtiole  sich  mit  derjenigen  von  ecliant'dloH  assoziiert  hat.  dar- 
auf deutet  wenigstens  das  einzige  Beispiel  hin,  das  der  Dict. 
g^n.  gibt:  hriqne  de  rhantüpwle  ou  d'echaJitiUon.  Die  Prothese 
beruht  hier  augenscheinlich  auf  Kontamination. 

ächaräon  ni.  Distel.  Laut  Atlas  ist  die  Form  hauptsächlich  in 
den  Landschaften  Berry  (s.  auch  Behrens)  und  Bourbonnais  zu 
Hause,  in  den  Dep.  Indre  und  Cher  hat  sie  chardon  ganz  ver- 
drängt, 6  mal  ist  sie  belegt  in  Allier,  je  4  mal  in  Nie  vre, 
Charente-lnf.  nnd  Ardennes.  3  mal  in  Meuse,  je  2  mal  in  Indre 
et  Loir,  Morbihan,  Aisne,  je  1  mal  in  Loir  et  Cher,  Loiret, 
Vienne.  Doubs,  llle  et  Vilaine  und  im  Aostatal,  echardron  (sie.) 
in  Florent  (Marne,  bei  Janel  nach  Urtel  6),  nirgends  im  Süden. 
Verbaler  Einflnss  von  nfr.  ediardotimr,  Disteln  ausreissen  oder 
afr.  ef'cJiardotnier  ,piquer  avec  des  chardons*.    Vgl.  ^iotdd. 

dckaussäe  f.  bezeichnet  in  Berry  eine  dammartige  Schleuse  (bar- 
rage, digue),  die  den  Zweck  hat,  einen  Bach  zum  Fisch-  oder 
Krebsfong  trocken  zu  legen.  Nähere  Information  über  die  Ein- 
richtung vorbehalten,  scheint  mir  Artikel -Agglutination  von 
ehaustäe  dee  Begriffee  wegen  nicht  wahrscheinlich.  Lieber  wflrde 
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ich  es  mit  afr.  chauc/iu'r  , fouler  avec  force'  im  Gedanken  an  die 
zusammengetretene  Erde  eines  Dammes  in  Verbindung  bringen, 
dazu  wäre  ein  Inteiisivum  *  e.<cham}iier  gebildet  worden  (vgl. 
cliauß'er  edumß'er,  motivoir  emouvoir)^  das  vielleicht  formal  in  afr. 
escimucier  .poursuivre'  vorliegt. 
icheneau  m.  schriftfranz.  (auch  Ix-Jumau.  echcuo;  (■chenal),  chenau, 
gouttiere;  dialektisch  belegt  für  Berry  (Jaubert),  Chalou-Verdun 
(Fertiaiilt),  Bresse  i  Guilleniaut),  Xeuchätel :  etSBno  Cerneux-Pe- 
quignot,  Brazel  (Material  des  (ilussairc  romand)  afr.  cscheual  m. 
gouttiöre.  Ein  Verbum  ist  mir  hier  nicht  bekannt,  ob  e,/  sich 
mit  einem  Substantiv  direkt  verbindet,  ist  zweifelhaft Eher 
wäre  ich  geneigt,  eine  Einwirkung  von  egouttiere  (s.  unten)  an- 
zunehmen, 

ichenet  ni.  gouttiere,  Berry  (Jaubert).    Ebenfalls  afr.  eacliemt  m. 

in  gleicher  Bedeutung. 
iciseaux  m.  pl.  Scheere,  findet  sich  sporadisch  im  Artesisch- 
Wallonischen  und  im  Savoyischen  (Karte  29r)),  Nord  271,  281, 
Pas  de  Calais  283,  feiner  Möns  (Sigart\  H''"  Savoye  'J4G  (auch 
im  Sing.  —  ciseau)  (Gonst.  Des.,  D^.  177).  Formen  mit  *  un- 
bekannt. 

iclicoHe  f.  claquetto  (so  in  Lüttich)  =  jouet  forme  de  deux  os 
dont  les  enfants  font  des  castagnettes  in  Moos  (Sigart)  Kiapper- 
klatsche  (Sachs- V.)  vgl,  cdiqiiptte. 

icliquetie  f.  Harlekin  -  Pritsche  (Sachs -V.)  neben  cUquette.  Bei 
diesen  beiden  Wörtern  gleichen  Stammes  könnte  der  Anlaut  von 
id'me  dünnes  Brettohen  (vgl.  die  zwei  Knöchel  der  eclicotte) 
oder  ^lai,  echter  von  Einfluss  gewesen  sein.  Umgekehrt  steht 
etee  neben  dem  allein  berechtigten  edisse  (aus  ahd.  aUzau). 

iccßup  m.  coup,  pikard.  (Urtel  5)  vgl.  ^amedi.  —  Diese  beiden 
Beispiele  stehen  ganz  vereinzelt,  sie  stimmen  nicht  mit  den  Auf- 
zeichnungen des  Atlas,  der  auf  den  häufigen  Karten  mit  un  + 
Kons.  (37,  105,  106,  569,  658,  u.  a,)  nirgends  beim  Subst.  eine 
Prothese  verzeichnet,  ehaoiu,  das  Urtel  den  beiden  andern  gleich 
zu  stellen  scheint,  erklärt  sich  nach  dem  Typus  ^smU  =  se- 

')  Nyrop  (Gram.  bM.  III,  213)  i^bt  nur  die  zwei  hier  besprocheoen  Beispiele: 

iAantignok  mi  iehenai.  Vgl.  afr.  esUeUy  tsgriy  tslurcoUe,  escourse,  escrecette,  eslam- 
pon,  die  zwar  anders  erklärt  werden  können,  di»'  iil»or  dun  h  ihre  ,\riz;i!!!  die  Annahme 
einer  sclion  altfranzösiacben  Artikel-Agglutiuation  nahe  legen.  Vgl.  escou^n. 
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mell«.   Ist  bei  6coup  eine  Haral-Agglutinatioa  teUbar,  to  Irt 

eine  solche  bei  itamedi  gänzlich  ftasgeflchloflsen. 

icolni  m.  grosse  branche  fourchue  de  chätaigner  qu  on  plante 
eil  terro  pour  y  faire  griiiiper  des  ceps  de  vigne,  (gegabelter 
Rebstecken),  Savoyen  (Const.  et  Des.)  neben  aAni  aus  colomie 
iei-j  bedeutet  wohl  eigentlich,  was  zu  einer  Kolonne,  Reihe  (toä 
Kebstecken)  gehört.  Hier  kann  sehr  wohl  das  kollektive  Element 
eine  Agglutination  erzeugt  haben. 

^corce  f.  Rinde,  schriftfranz.,  auch  mundartlich  über  ganz  Frank- 
reich vorbreitet.  Einige  rorce-Formen  (182,  192,  818,  966  und 
979  des  Atlasses)  beruhen  wohl  auf  Deglutination.  Leitet  man 
das  Wort  von  corter,  nicht  von  »cortea  n.  pl.,  Lederzeug,  ab, 
was  seniasiologisch  und  sprachgeographisch  (vgl.  sard.  corteqhe 
runi.  cortece)  geboten  erscheint,  so  kann  die  5- Prothese  vom 
Verbum  excorikare  herrühren  (Dict.  gen.\  kann  aber  auch  durch 
frühe  Kreuzung  mit  srortum  Fell,  Leder,  ent-^tanden  aein. 
Agglutination  verbieten  die  übrigen  romanischen  Formen. 

dcorne  f.  Horn,  alleinige  Form  im  Berner  Jura,  über  das  Be- 
deutungsverhältnis zu  cor  HP  s.  Tap.  24.  Auch  belegt  für  Mont- 
beliard  (Contejean).  Beifort  (Vautherin)  und  Savoyen  (Fenouillet). 
Das  scliriftspr.  rcurne  , Beleidigung*  muss  seiner  weit  abliegenden 
Bedeutung')  wegen  für  un-^ere  Fra2;e  ausser  Betracht  fallen, 
wolil  aber  können  vcorner  ,enthotnen'  oder  afr.  esconw,  coin, 
partie  d  un  domaine,  offenbar  Verbalsubstantiv  zu  afr.  escorner 
für  die  Prothese  verantwortlich  gt  niaclii  werden.  Die  Bedeutungs- 
entwicklung  freilich  ist  nicht  völlig  klar. 

icosse  f.  Schale  der  Hülsenfrüchte,  volkstümlich  für  comse  (Dict. 
gen.),  dialektisch  Chälon-Verdun  (Fertiault).  Das  Wort  ist  schon 
afr.  eacosxe  (Godefr.  coniiiloment)  ebenso  das  Verbum  escost^er  — 
ecosser,  enlever  la  cosse.  Hier  gibt  das  Dict.  gen.  die  sicher 
richtige  Erklärung:        -h  cosse  .^ous  Vinßucnce  de  irot-scr*. 

4cour  f.  genoux,  giron ;  tablier,  in  Möns  Stadt,  auf  dem  Lande 
escoitr,  8cou(r)  (Sigart)  ebenso  afr.  tscors  m.  giron,  Schoos  des 

Es  bleibt  zu  untersuchen,  ob  diese  merkwürdige  Bedeutung  (vgl.  auch  it.  "COT  wo, 
MunMfVt  riwum&n  Kommto,  mit  Schimpf  mid  Sdumde  davon  koum«n)  niekt  mit  da 

Tierkämpfen  ziisanimenhäniet.  Itimase  scornatn  zuerst  vom  Stier  gesajrt  der  za 
seiner  Schande  im  Kampf  die  HOmer  eingebässt  hat,  wAre  auf  das  menschUche  Leöw 
Ubertragen  worden. 
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Kleides.  Sigart  leitet  das  wallen.  Wort  vom  Holl,  .'^rjtort 
Schürze'  ab,  Körtig  das  altfranz.  vom  Verbum  e»corcier,  kürzen, 
aufschürzen.  Vielleicht  sind  beide  Formen,  die  romanische  und 
die  holländische,  in  eine  zusammengeflossen;  sei  dem  wie  ihm 
wolle,  der  e  Vorschlag  geht  auch  hier  auf  «  +  Konaoiumt  zu- 
rück, 

4cm$piau  m.  copeau  neben  coupiau  Berry  (Jaubert),  hoontpo  Beifort 
(Vautberin).  Sehr  fraglich  ist,  ob  afr.  excopir  oraefaer,  e$eopa8ie  t 
erachat  auf  den  Anlaut  eingewirkt  hat. 

Screvasset  f.  pL  envasses  Aufepringen  der  Hanl,  isfc  belegt;  3  mal 
im  Berner  Jura,  1  mal  in  der  Waadt  (Tap.  26),  1  mal  In  Savoyen 
(DAs.  177).  Sehon  afr.  eserevaee  (Oodefr.)  offenbar  wegen  eserever, 
Intensivum  zn  ereter, 

ienepisse  f.  Erebe,  achon  afr.  eaereoiee,  eterwieerm  neben  erevtMe, 
creoeieenm  ans  ahd.  knba,  das  noch  in  grossem  UmfiMg  fortr 
lebt»  walL  grMSt  lotbr.  Togos,  etc.  grebcu,  dessen  h  auf  spfttere 
AnffiriBchnng  durch  die  anstossenden  deutschen  Dialekte  deutet 
Der  Sflden  sagt  meist  ederioisi.  Im  Wallen.,  Lothr.  und  Voges. 
steht  egreoii  promiscue  neben  gnvis*  Keine  Formen  mit  $  oder 
es  mehr.  Die  sfldfranz.  Formen  schliessen  Agglutination  aus. 
Ein  Yerburo  ist  mir  unbekannt.  Woher  die  Ph>these?  Sfld- 
frankrdch  kennt  in  weitem  ümfang  ethardbido,  nkrabiso  et«. 
(westL  Gaseogne,  sfidliche  Languedoo  et&X  worin  unverkennbar 
aetrabaut  steckt  Durch  Kreuzung  mit  eremse  ist  ohne  Zweifel 
ueremte  entstanden,  wie  schon  Wackemagel  vermutete  (s.  Diez 
Btym.  Wb.  567). 

icfoeM  m.  cro^bet,  Monran  (De  Ghambure).  Sin  icrocfiar  habe 
Ich  wedar  afr.  noch  nfr.  g^nden,  wftre  aber  neben  dkroeher 
wohl  denkbar,  vgl.  i^oHUer,  dSffowttor, 

iemiahes  f.  pl.  cnlottes,  Savoyen  (D^  177). 

icfues  f.  pl.  1.  frisch  aufgeschossene  Ilolztriebo;  Zuwachs  beim 
Ackerland  (Sachs-V.).  2.  Hochwasser  (=  crnes)  in  Calvados  (Ur- 
kunde aus  dem  Jahre  1778,  Revue  des  Parlers  Pop.  von  (iueriiu 
de  Guer  I,  p.  108).   Aus  afr.  escroistre  zunehmen. 

edegra  v.  egra. 

ifUan  m.  fleau,  stark  vermischt  mit  fleau  und  i'co^aoir  in  den 
fraoko-prov.  Ma.  (I'reiburg,  Wallia,  Savoyen,  Dep.  Is^e)  ferner 
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D^p.  AlUer  und  DordogneO*  Vgl.  OiUUnm  und  Boques,  Bev.  de 
phil.  fraiif.  et  de  litt  21,  p.  186  ff.  Jeanjaquet  Bull,  da  Oloa- 
saire  des  patois  de  la  SuisBe  rem.  17,  p.  83  ff. 

iforces  f.  pl.  verschiedene  Arten  von  Scheeren  (für  Kleider,  Schafe, 
Steine,  Eisen),  auch  com  de  cloutwr  (Vaufflin  Bern).  Die  Form 
ißt  belegt  für  die  Schweiz,  besonders  Bemer  Jura,  Berry,  Morvan, 
Rouchi  (s.  Behrens).  In  Godefroy  findet  sich  die  offenbar  späte 
Form  efforges  ,tenailles,  pinces*  mit  einem  einzigen  Beleg  aus 
dem  Cout.  de  Yalenciennes.  Hier  liegt  Artikel-Agglutination 
sehr  nahe,  trotzdem  ist  Einfluss  von  afr.  erforcier  ,saisir  \4olem- 
meutS  und  esforce  f.  ,effort*  im  Gedanken  an  die  mühevolle  Hand- 
habung der  Eisen-  und  Steinscheere  nicht  ganz  von  der  Hand 
zu  weisen.    So  denkt  auch  Behrens  (1.  c.  p.  408). 

efosten  m.  pl.  Kleidersclioore,  Savoyen  (Const.  et  Des.),  entstanden 
aus  e  ^-  fosto  (—  iorcette)  +  eu,  wie  es  scheint,  Part,  prtes. 
vgl.  serjen  m.  .scM'i-e-j«nnt'  oig.  sergciit.  Dio  Endung  lässt  ein 
Verbum  *  eßorcetter  ,mit  dieser  Scheero  arbeiten'  vermuten. 

ifrissons  m.  pl.  friasons,  belegt  für  Waadt,  Freiburg,  Neuenbmg 
(Tap.  26). 

€furUm  m.  «freien*  Savoyen  (Fenouillet). 

igaleries  f.  pl.  galeries  =  Laube,  Neuenburg,  Savoyen  (Des,  177). 

dgenisse  (i'j/nS)  f.  genisse,  Laut  Atlas  5  mal  im  Dep.  Somme,  je 
3  mal  Oise  und  Seine-lnf.,  2  mal  in  Pas  de  Calais  (Karte  637). 
Die  geographische  Verbreitung  der  prothetischcn  Formen,  deren 
eigentliche  Heimat  die  nördlichen  Departements  sind,  weist  auf 
den  rein  lautlichen  Vorgang,  der  V.  2  besprochen  wurde.  Die 
3  Belege  im  Dep.  Seine- Inferieure,  das  den  e -Vorschlag  bei 
Doppolkonsonanz  nicht  kenut,  sind  als  Eindringlinge  aus  dem 
nördL  Gebiet  zu  betrachten. 

igluau  m.  gluau  Leimrute,  Anjou  (Venier  et  Onillon).  Das  Wort 
ist  häufig  im  Plural  gebraucht  iendn  det  glmux. 

4gdiM  l  sg.  (?)  gontid^re,  ein  Beleg  aus  V^roesas  (Wallia),  aus 
afr.  esgouiiere  f.  goutti^re,  beeinflusat  von  afr.  eagowter,  cooler 
goutte  u  goutte,  vgl.  egouttoir,  ^gout 

*)  Wegen  der  Formen  io  Landes  und  B.-i^yrte^  liehe  GilU^roii  Ue.  186,  Aiiib.1. 
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^ra  m.  Sfcofie,  pl.  Treppe.  Atlas  480  escalier.  Das  schwierigste 
Problem  unserer  SammluDg.  Wir  scheiden  zunächst  zwischen 
Formen  mit  und  ohne 

1.  Der  Typus  kgra  (4grä)  ist  franko-proT.  und  vereinzelt  wal- 
lonisch. Seine  eigentliche  Heimat  ist  die  franz.  Schweiz  (ausser 
Wallis,  Tap.  25)  vnd  Savoyen  (7  mal  H**  Sav.,  1  mal  Savde, 
auch  Const  et  D^).  Ausserdem  findet  er  dch  5  mal  Doube, 
3  mal  Ain,  2  mal  SaAne  et  Loire,  je  1  mal  Jura,  Beifort  und 
Lyon  (Puitspelu).  Endlich  2  mal  wallon.  (auch  in  Grangagnage) 
und  1  mal  Hense.  Ableitungen  von  egra  sind:  bgrnä^  m.  petit 
degr^  Savoyen  (Fenonillet),  auch  als  Flurname  Im  Egralettt  Fels- 
partie an  der  Mer  de  Glace  (Chamonix),  igratsk  m,  petit  escalier. 
Rosainidres  (Waadt)  egreyan  m.  Stufe,  Ajoie  (Bemer  Jura).  Das 
Primitivum  gri  m.  Treppe  kennt  der  Berner  Jura  (Ajoie  und 
Delömont),  auch  afr.  gre  m.  marche  d'escalier.  *  Egre  ist  afr. 
nicbt  belegt'),  aber  Ducange  verzeichnet  für  das  14  Jahrb.  ein 
egredarium,  graduum  series  mit  4  Belagen,  und  ein  egredaUm 
in  gleicher  Bedeutung.  Zu  egra  gehOrt  edegra  (^egr^)  Waadt 
(Bridel),  Morvan  (De  Ghambure),  Paris  16.  Jahrb.  (Nyrop  Gram, 
bist.  I,  440).  Wenn  nicht  für  die  beiden  letzten  Belege  die 
Lautumstellung  esmelle  für  gemeUe  vorliegt,  so  ist  wohl  die  Form 
auf  Grund  der  Geichung  gH  :  egr6  «  degr^  .*  idegr^  entstanden. 

2.  Der  Typus  pngri-  tritt  nur  ganz  sporadisch  auf,  zwischen  der 
Bourgogne  und  den  Vo'jt  sen.  Die  Formen  erfordern  eine  Einzel- 
besprechung. Unzweideutiges  .v  enthalten  die  zwei  Belege  aus 
den  Vogesen,  wie  folgende  Zusammenstellung  zeigt: 


escalier 

ecume 

ecoute 

epi 

epais 

etoile 

ötain 

Yosgee  76 

sigr9 

akhn 

$kui 

8p0 

hü 

Vosges  85 

skhm 

shut 

»pi 

spa 

H<>  Sitae  25 

a^gra 

akum 

akui 

apö 

atufii 

CMe  rOr  12 

itgrS 

ikiU 

Spi 

epk 

*)  Wohl  abw  tgm  m.  ^itie',  <^i)bar  ein  Latuusmin  —  tgrmu»,  Merkwflrdig 
itt  9gi^,  tgnm  f.  (sie.)  degr^  nuurohe,  in  Tonne  (Joeeier). 
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Wir  sehtti,  die  Orte  12  und  25  eind  jensdts  des  GelnelM,  In 
dem  8  noch  lautet  Aiegra  und  e^fr^  kOnnen  nicht  direkt  auf  afr. 
eßgr6  m,  degrä  beruhen.  Es  mflaaeo  Kenbüdongco  tein.  Agri 
stehe  ich  nicht  an,  durch  Kreuzung  von  früherem  egr^  oder  grb 
mit  dem  dort  sonst  flhlichen  emäkr  su  erkliren  (vgl.  ffldan). 
Nicht  80  einlach  ist  das  Bfttoel  axgra  au  entwirren.  Als  Yor^ 
stufe  zu  azgra  nehme  ich  *  agra  und  denke  mir  den  <  Laut  den 
benachbarten  vogesischen  Ma.  mit  $  entnommen,  wobei  auch 
esesZier  mitgespielt  haben  kann.  Dieses  *agra  ist  laut  Tabelle^ 
wonach  es  +  Kons,  a  ergibt,  entweder  der  regelrechte  Ab- 
kömmling von  afr.  esgrc  (wovon  spftter)  oder  aber  eine  Artikel» 
Agglutination  ks  gres  Stufen  zu  *Ve8gr6  Treppe.  Der  Artikel  Im 
lautet  hier  la.  Welcher  von  beiden  Torgüngea  vorliegt,  Ifiast 
sich  nicht  entscheiden. 

Wir  treten  nunmehr  an  die  Hauptfrage  heran :  wie  ist  egra  zu 
deuten?  Liegt  in  allen  Formen  ohne  x  Artikel-Agglutination') 
vor  (dann  auch  in  kh'iir<i)  oder  geht  egra  lautlich  auf  afr.  esgre 
zurück?  Nichts  verbietet  die  letztere  Annahme.  Die  grosse 
ununterbrochene  Verbreitung  in  deu  Ma.  der  franz.  Schweiz 
scheint  mir  dafür  zu  sprechen. 

Woher  nun  aber  das  e^?  Für  Artikel-Agglutination  im  Alt- 
franz, fehlen  sichere  Beispiele  (vgl.  jedoch  escoMcnn  und  hchenecm 
Anm.).  £inflo8s  des  afr.  nicht  belegten  provenz.  (oder  pikar- 
dischen?)  Fremdwortes  ef^raher  scheint  mir  nicht  wahrscheinlich.') 
Ich  wäre  eher  geneigt,  ein  vorlitterarisches  * exgradere*),  für 
cki8B.-lat.  ^'Sdi  hinaufsteigen  (e.  ad  summum  montisj  anzunehmen; 
unter  dessen  Einfluss  wäre  das  Primitivum  gradtts  zu  ^exgradus- 
erweitert  worden,  wie  nach  Dict.  gen.  (ecorce)  ans  lat.  cortex 
wegen  exeortieare  ein  *exeortex  entstanden  ist 


')  Dass  die  Treppe  zu  pluralisch-kollektiver  Auffassung  neigt,  zp'igX  die  lyoneser 
Lokalsprache,  die  les  eicaliers  für  Treppe  sagt,  .probableraent,  i);irct'  (|ae  le  vulgair» 
confond  eseaHier  avec  imrche\  wie  Puitspelu  richtig  bemerkt  (p.  l'd>o). 

*)  Beachtenswert  ist  allerdings,  dass  das  Wallis  für  Treppe  ««oa2t«r,  nicht  egra^ 
sagt  und  dass  die  betreffenden  Formen  auf  \uAm  Alter  leMitwaen  lanen.  Denkbar  iaty 

dass  die  echten  e<m/i>r-Formen  bis  in  die  Vogesen  hinaufri  i -ht- n  im  l  (].iss  auf  dem 
ganzen  ej^ra- Gebiet  im  Kampf  zwiaciien  gradus  und  sca^Mm  ein  csgradus  eot- 
standen  ist. 

')  Afr.  ^esgrere,  nach  dem  man  vergebens  fahndet. 


Digitized  by  Google 


-    177  - 


^gruuiU  t  grofleille  in  Berry  und  in  Savoyen  (Coost.  et  IMb. 
und  IMb.  177). 

^aiiai  f.  pl.  ,marehM  (2  k  3)  derridre  le  fonrnean'  Plague  (Berner 
Jura)  für  JtüitU  Sornetan,  katsita  Fraborg  »Ofbawinkel' ;  franz. ' 
caehiue  mit  Artikel-Agglntination  wegen  der  Mehrbeit  der  Stufen. 

^tama  t  ,herbe  non  coup^  au  bord  de  Taudain*  in  V^roeeaz 
(Wallis),  aonst  koma  (a.  Verf.  Tbrmea  de  fenmton  in  Bull,  du 
Gloaaaire  des  patoia  de  la  Suiese  romande  8,  |>.  81). 

^knmgma  f.  sg.  frotd  rigourenz,  Le  Hont  (Waadt)  für  kramsna 
gehört  zn  kräma,  Rahm;  Eisdecke.   Efnfluss  von  hr6mer, 

ekuveta  f.  sg.  ,cuvette',  VoUege  (Wallis).  Lehnwort  aus  der  Schrift- 
sprache. Artikel- Verwachsung,  auch  vom  begrifflichen  Stand- 
punkt schwer  verständlich,  ist  ausgeschlossen,  da  die  Formen 
dort  für  den  Sing,  d  für  den  Plural  i  lauten.  Vermutlich  An- 
lehnung an  eciieüe. 

äkwcise  ni.  ,coussin*  Bas-Maine  (Dötting  neben  kwesS.  Dazu  stimmt 
afr.  rscoussin  ,oreiller*. 

^lä  f.  Nisse  (Karte  757  leute)  einmal  in  H"  Saöne,  Ort  25,  um- 
geben von  la  m.  Die  kollektive  Vorstellung  ist  die  gewöhnliche. 

elavanche  f.  für  lamnche  Lawine,  Savoyen  (Des.  178),  evalanche 
Waadt,  Genf,  rvalmcher  ,s*ebouler'  Genf,  pivalanche,  eilavanche 
Dauphin^  (s.  Bull,  du  Glossaire  des  pat.  de  la  Suisse  rom.  Vll, 
25 — 27).  In  einem  interesBanten  Artikel  (Bull.  1.  c.)  führt 
E.  Muret  das  Wort  auf  Grund  eine«  reichhaltigen  Materials 
auf  lat.  lahi,  fallen,  zurück,  die  Formen  mit  e  gehen  sicher  auf 
exlahi  (vgl.  vxfjrwU  für  egredi  Art.  cgrii),  wobei  ex  sich  im  ei 
der  Formen  aus  dem  Dauphine  wieder  zu  spiegeln  scheint. 

€/«  f.  pl.  ,lie  du  vin,  du  oidre'  in  Savoyen  (Const.  et  und 
Däe.  177). 

MmM  f  ?  Docht  f&r  Vmoti  in  La  Poutroie  und  Deutsch-Rambacb 
(Yogeeen)  Horning  (Orenzdialekte  114)  nimmt  sicher  mit  Recht 
Biffff"«?«  von  äOmmer  an,  das  im  Yogeeiscben  iUni  lautet  (s.  Atlas). 

ißy  f.  pL  Laube,  Plague,  Yauifelin,  Develier  (Berner  Jura)  vgl. 
iffakries, 

imai  f.  sehriftfranz.  ,Holzboden  auf  der  Cider  presse*  (Sachs-Y.) 
ist  nach  Dict  gdn.  identisch  mit  maie  Backtrog  <  magidem. 
YgL.  emoy  16.  Jahrh. 

12 
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^ouchet  in.  scliriftfranz.,  Falkonart,  neben  afr.  belegtem  moiuhet. 
Altester  Bch^g  t'smoHchet'<  16.  Jahrh.  Einflii.ss  von  hnoucher  oder 
(miouchet  .Schwanzhaar  des  Pferdes'  ist  unwahrscheinlich. 

tmÜH  m.  tas  (de  furnier  z.  B. )  in  den  Dep.  Lot  und  Aveyron 
(Orte  7n  und  735  der  Karto  12851  Der  Stamm  ist  mo}d  (vgl. 
ein  ganzer  Berg  von  Büchern).  Der  ^-Vorschlag  ist  mir  unklar. 
Da  der  Artikel  an  beiden  Orten  luy  lautet,  ist  Agglutination 
ausgeschlossen. 

Smoiiguettes  f.  pl.  .mouquettes*  (—  mouchettes?)  Boulogne  8./M. 
(Haigner^  nach  Urtel  6). 

Mßy  f.  8g.  Wolke,  in  Le  Thillot  (Yogesen),  vielleicht  ans  U  nAy, 
nach  Horning,  Orensdialekte  85. 

ißmUssade  f.  ,pali88adeS  in  ilorent  (Marne,  Janel),  wegen  Auffi»- 
snng  vgl.  ieolni. 

äparify)  f.  ,paroi'  Neuenburg  (3  mal),  Wallis  (1  mal). 

^pem  f.V  Himbeere,  in  St-Blaise-la-lioche  und  Fonday  ^Vogesen) 

Horning,  Grenzdialekto  85. 

dpen^  m.  ,peigne  pour  le  chanvre'  Savoyen  (Const.  et  D^.)  vgl. 
pjtpenex  17.  Jahrh.  und  neusavoy.  e^gniaÖö  m.  äpeiguage,  das 
ein  Verbum  *^»a^ner  voraussetzt. 

äp(e}iäfe  m.  sureau,  Savoyen.  ^ach  Gonst.  et  D^.  aus  pttdr^ 
tard  en  aureau*.  Auch  D4b,  177. 

ipitiHon  f.  Petition,  Morvan  (De  Chambure)*  Ohne  die  Yerwen- 
dungsart  des  Wortes  zu  kennai,  Ilsst  sich  Aber  die  Natur  des 
^  nichts  vermuten. 

ipida  m.  Weisstanne,  schriftfranz.  neben  picea,  fttrs  16.  Jh.  be- 
legt, <  lat.  ptosd  Pechbaum. 

epilyon  m.  Wimper,  Freiburg  (6  mal),  wo  aucli  tpjli/^nä  ,cligner* 
vorkommt.  Ferner  oupeyou  Gilhoc  (Ardeche,  Zauner,  Körper- 
teile 43)  aus  loii  peyoti.  Der  Plural-Artikel  lautet  lu  im  Norden 
von  Ardeche  (s.  Karte  624).  Nichts  spricht  besser  für  die 
Existenz  einer  Artikel-Agglutination  als  das  Zusammentreflfen 
der  p-  und  ?(- Prothese  bei  demselben  Begriff  und  demselben 
Stamm  fpilus). 

epince  f.  tenailles.  Laut  Atlas  1293.  12  mal  Pas  de  Calais,  5  mal 
Nord,  1  mal  walion.,  terner  Bas-Maine  (^Dottin)  und  Savoyen 
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(Const.  et  Des.).  Die  Form  ist  in  gleicher  Bedeutung  .schon 
afr.  espince,  auch  esinn^on,  espincel,  offenbar  vom  Verbum  afr. 
espincier  eig.  mit  einer  Zange  herauskneifen,  herrührend.  Auch 
nfr.  ipiucer  Schösslinge  entteraea  etc.  ^Sachs-V.). 
ipincette  f.  id.  schriftfranz.,  ferner  Mens  (Sigart)  Bas -Maine 
(Dottin).  EbenfaUfl  als  esptiiM^  16.  Jahrh.,  kann  auch  Verbal- 
subst.  zu  f^pinceter  sein. 

ipiamcheß  t  pl.  plaoohes,  Savoyen  (D^  177). 

ipoHiai  f.  pL  Doppeltflr,  Glos  da  Douba  (Bonner  Jura)  neben 

poHiat  petiie  porto. 
ipaM*  m.  pl.  Brustfellentzflndnng;  anch  Seitenstechen,  mehifaoh 

belegt  im  Wallis,  Ormonts  (Bridel,  Tkp.  25).  Wohl  aus  afr. 

espoindre  stechen  vgl  ipointe. 
ipainie  f.   1.  Spitze,  Horvan  (De  Ghambore)  vgl.  nfr.  ^ßcmter 

6ter  la  pointe. 

2.  BrostfellentEOndmig,  Stechen,  t  pL  Savitee  (Wallis) 

^wint»  t  pl.  Evolena  (Wallis)  epiidt  f.  pl.  Lee  Bois  (Bemor  Jnra). 
Die  Form  von  Evolena  zeigt  unzweideutig,  dass  wir  ee  mit 
zu  tun  haben  vgl.  ^  =  epais,  iJiHga  —  epingle.  Afr.  finden 
wir  espoinUs  ,pointe'  und  egp&indre  ,aiguillonner*,  mit  denen  es 
ohne  Zweifel  zusammenhängt.  Artikel -Agglutination,  an  sich 
denkbar,  ist  auch  wegen  l&i  =      nicht  le,  unwahrscheinlich. 

iponti  m.  pl.  .perron',  ,levee  de  paves  ou  de  rondiiis  aux  aliords 
des  chalets'  (Freiburg),  ,plancher  elovO  devant  la  mai.son'  Kos- 
siniöres  (Waadt),  scheint  identisch  zu  sein  mit  pontl'  m.  pl.  Laube 
ums  Haus  herum,  das,  nach  freundlicher  Mitteilung  von  L.  (iauchat, 
im  Wallis  vorkommt.  Ibnt  hat  hier  den  Sinn  von  ,eriiöhter 
Bretterboden',  der  ihm  in  der  bchiüs-  und  Thoaterspraclie  eigen 
ist  (s.  Littre  und  Sachs- V.) 

ipontille  f.  Deckstütze  (^Schiffbau.  Sachs- V.)  nach  Dict.  gen.  aus 
it.  pont'de,  vgl.  esipontilleii  17.  Jahrb.  Vielleicht  hat  i'^ponte  hän- 
gende Schicht  eines  Ganges  (Bergbau,  Sachs-V.)  eingewirkt. 

eprinisB  f.  ,colonne  de  la  fontaine  par  laquelle  l'eau  monte* 

Lourtier  (Wallis)  neben  print^d. 
iprivi  m.  pl.  lieux  d'aisance,  Verossaz  und  Trient  (Wallis)  vgl. 

ecacatire.    Wegen  der  Pluralvorstellung  vgl.  leg  communs,  les 

commodites,  ka  lakitm. 
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^eins  m.  epine  dorsale,  echine,  Centre  (Jaubert)  Dep.  Indre  (Ort 
503  der  Karte  1142);  Savoyen  (Const.  et  Des.,  177;  Genf 
(Bull,  du  Gloss.  romand  3,  p.  35).  .Jaubert  gibt  (reiner  =  ^reinter 
(vgl.  irenires),  unter  dessen  Einwirkung  das  Wort  entstanden 
sein  mag.  Dass  aber  auch  singularische  Auffassung  im  Sinne 
meiner  Ausführungen  zu  verändertem  Sprachgebrauch  geführt 
hat,  zeigt  la  ri.  H**  Vienne  506  der  Karte  reim.  Endlich 
könnte  auch  echine^  von  dem  erS  im  D^p.  Indre  u.a.  umgeben 
ist,  hinein  gespielt  haben. 

erenires  f.  pl.  mal  de  reins,  in  Vaudioux  (Jura,  Thevenin)  und 
Savoyen  (Fenouillet) ;  hier  neben  remr&s.   Zur  Erklärung  vgl. 

ireitis. 

Md  f.  zoDoe,  Saintonge  (nach  Karte  1163)  Anjou  (Verrier-Onülon) 
neben  gebraucht  Vermutlich  gleicher  Stamm  wie  nmiot. 
Vgl.  ^(Mice. 

irmee  t  ronce,  weit  in  nordfranz.  Ma.  verbreitet,  meist  mit  nmee 
abwechselnd,  je  5  mal  in  den  D^p.  Somme  und  Die  et  Villaine, 
je  4  mal  in  C6tes  du  Nord  und  Ardennee,  2  mal  Aisne,  je  1  mal 
Oise,  Ome,  Calvados,  walloD.  Jura  (Richenet)  Femer  Savoyen 
(Fenouillet,  Const  et  D^,  Däs.  177)  Haut-Maine  (Behrens) 
Aiqou  (Verrier-Onillon)  Calvados,  Bourberain  (Rev.  des  pat 
gallo-r.  1 188,  ni  90).  Auch  hier  nehmen  einem  afr.  emmdtier, 
,d^bara8Ber  des  ronces*  und  ß^imaer  ,se  piquer  h  des  roneoe* 
Aigou  (1.  c.)  den  Glauben  an  die  Agglutination. 

erwa  {erw^  eruy  etc.)  f.  tillon  de  la  charrue,  4  mal  Somme,  je 
2  mal  Oise  und  Marne,  immer  neben  rwa,  rwe,  ruy  etc.  =  fr.  raie 
(Karte  1234).  Ein  Satz  wie  ici  jai  faxt  les  raies  kann  leicht 
kollektiv  als  Veraie  gefasst  werden. 

äsatttedi  m.  samedi,  pik.  (Urtel  5)  vgl.  das  bei  ecwup  Gesagte. 

eseargof  m.  in  vielen  ma.  Spielarten,  lebt  neben  cargot  etc.  im 
gansen  Süden  (ausser  der  Provence)  nach  Dict  g^n.  aus  span. 
carcKol.   Agglutination  ist  ausgeschlossen,  das  et  bleibt  dunkeL 

esearbottele  f.  afr.  esearboude  aus  lat.  earhwucuhm.  Vielleicht  hat 
hier  afr.  etdareir,  etMr  eingewirkt 

escmtrse  f.  »course*  Godefroy,  ein  Verbum  rmiurre  ist  nicht  belegt, 
wohl  auf  das  gelehrte  exciiraion  zurück  zu  führen. 
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escoussin  m.  ,oreiller*,  Godefroy  vgl.  (•kwasS;  spricht  von  allen 
Beispielen  am  ehesten  für  altfranz.  Artikel-Agglutination,  doch 
kann  auch  hier  der  Vorschlag  verbal  erklärt  werden,  durch  afr. 
escosser,  schütteln. 

escrevette  f.  Krabbe,  Meergarnele,  Qodefroy,  neben  creotHIU,  aus 
afr.  esGrev&r  neben  crever. 

is^rmä  m.  «sarment*  Landeron  (Nenenboig,  Gignooz,  tenninologie 
du  vigneron). 

ä9inm  (ßsanm)  m.  raie  seryant  de  limite  entre  deoz  propri^tte, 
neben  sairtm,  Hentherond,  Saasel  (Waadt). 

eMÜm  m.  Men.  Die  SteUe  bei  Gkidefroy  lautet:  Bmr  mm  lawer 
$8  rMtnchir  ||  Vout  (N.  S.)  i$iU6  awz  guemhir  |1  Ou  detertf  es  «- 
Ueux  dttiroiz  (A4i.  =  leswrA)  (J.  Lefebre,  Re^.  de  la  moii.) 
Wahradifiinlicli  irt  die  Stelle  vendirieben.  WO!  man  hetas  nieiit 
ala  awelailbig  gelten  laaaen,  in  welchem  Fall  ein  et  in  atKielien 
wftre,  80  branebt  man  nur  das  erete     in  ei  zn  indem. 

4iöiid  chardon,  Puy  de  Döme  801  der  Karte  238.  Vgl.  kousido 
f.  Provence.  Unklar. 

etpurguMm  m.  afr.  neben  purgaknre,  olfenbar  in  Anlehnung  an 
lat  egg^urffon. 

MM  m.  ciaean,  Cantal  708  der  Karte  295.  Jedenfftlls  an  taUter, 

HaUme  f.  Bremse,  Waadt  (ürtel  6>.  neben  iaHama  (Bridel). 

esiampon  m.  tampon,  Godefroy,  vermutlich  Einfluss  von  afr.  e«- 
tatnper  estampir  ,ecraser'. 

e$teuelle  tenaille,  nur  afr.  Godefroy  »  a.  Usnaäie. 

Hoükmh  m.  pL  grands  oiseanz  ponr  tailler  les  boiB,  Lyon  (Pdte- 
peln)  SaYoyen  (Gonst  et  IMs.)  neben  foßAeiii  m.  Bridel.  Ans  afr. 
fttaSQksr  tiüller. 

Ütmgite  f.  SchrOtlings-Zange  der  Schmiede  (Sachs-Y.,  der  es  von 
8Uuig9  ableitet,  was  zur  Bedeutung  nicht  passt).  Es  kommt  wohl 
sieher  ans  dem  holl.  fang  *=  Zange  (s.  Dict  g^n.)  und  dürfte, 
wenn  kein  ^ettanguer  ,mit  dieser  Zange  herausziehen'  aufrntreiben 
ist,  dem  Anlaut  der  Synonyma  iknaäks,  epineet  eto.  zuzu- 
schreiben sein. 

üanpan  m.  junge  Kuh,  Wallis,  neben  tanpan. 
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itemaUte  tenaille  (Karte  1293),  staik  belegt  in  den  Jnrakantonen 
der  Schweiz,  beeonders  Bern,  femer  4  mal  Somme,  je  8  mal 
Aiane,  Denz-S^vres,  je  2  mal  Char.  Inl,  Indre,  Beifort,  H**  Savoie 
(auch  Gonet.  et  D^.),  je  1  mal  Nord,  Oiae,  Loire  Inf.,  YemUe, 
Yienne,  Loire,  Donbe.  Grandgagoage  gibt  cftnte  (walL).  Der 
Süden  Ton  der  CKiyenne  bis  zur  Proyenoe  sagt  esfefia^  etc.  Dieses 
so  weit  verbreitete  ^fenatOe  darf  niisht  getrennt  werden  vom  afr. 
egkMoXU  ,tenaille',  Tgl.  auch  afr.  esieneUle  f.  in  gleicher  Be- 
deutung, und  6tneUe  (s.  unten).  Beide  Wörter  sind  abzuleiten 
▼on  einem  *ettemr  4<Bsthalten*,  das  ital.  in  stenen  8  tenere  com 
violema  18.  Jh.  (Petroceki)  Yorliegt  und  das  anzunehmen  das  afr. 
eülemmee  f.  ,puissance  de  oelui  qui  tient  de  grands  domaines* 
gebieteti 

Härufo  f.  pl.  ,galeta6'  Frenieres  8,jBex.  (Waadt),  aus  les  terraasef' 

Oneife  f.  schriftfranz.  Zange  (Messing(Uirikation,  Sachs-V.).  Dasselbe 
Wort  wie  tenette  f.  ,pettte  tenaille  d'^tamenr*,  gehOrt  zur  Gruppe 
Sienaiüe  (s.  oben). 

^ours  m.  pl.  Drehkrankheit  (bei  Schafen,  auch  Schwindel  (bei 
Menschen)  Waadt.  Neuenburg  (^T^^P-  "^0  Savoyen  (fönst,  et  Des.). 
Hier  liegt  Agglutination  nahe,  aber  afr.  estour  , Handgemenge'  (aus 
germ.  stürm)  kann  sehr  wohl  drin  fortleben,  vgl.  übrigens  bem- 
deutsch  ea  wird  mir  stürm  =  schwindelig. 

taurnailles  f.  pl.  toumailles  (recoin  de  champ  oü  la  charmene 
sanrait  atteindre)  Anjou  (Yerrier-Onillon).  Da  auch  detmrnaille» 
in  die^^er  Bedeutung  gebraucht  wird,  kannte  die  e-Form  auf  dem 
Wechsel  von  *iUmmer  und  d^Ummer,  vgL  6ffOuUer  und  degotUter 
eto.;  beruhen. 

iMcoUe  ,tenaille*  in  Savoyen  speziell  ,pinoe  en  bois  servant  i 
cueillir  les  chfttaignes',  Heimat  der  Form  ist  die  WaUonie  mit 
8  Belegen,  auch  bei  Sigart,  je  1  mal  im  D^p.  Ardennee  und  im 
'  Aostatal  (Karte  1293),  femer  Savoyen  (Gonst  et  D^.,  FenoniUet) 
und  Beifort  (Vautherin).  Die  Schriftsprache  kennt  irieouet  f.  pl 
Nagelzange  (Sachs-Y.)  seit  dem  14.  Jahrh.  belegt.  Das  Wort 
i^  ursprünglich  Adjektiv  und  heisst  förÄctwfte  (Zange)  vgl.  unser 
türkisch  plagen.  Schon  afr.  begegnet  ettttrmUe,  was  Anlehnung 
an  estenaUXe»,  upinces  etc.  sein  wird. 
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iisirö  m.  Maikäfer,  H**  Vienne  607  neben  tsirö  606.  Ursprung 
dunkel. 

evantre  ü\c.  f.  y  .coliques'  (aniniaux)  Tetit-Noir  (Jura,  Kichenetnach 
Urtel)  vgl.  eviniri/p  f. 

evaräaa  f.  battoir  du  fleau,  VoUeges  (Wallia)  sonst  vardja  etc.  » 

,vergoe'. 

ioergttU  t  verge  de  caidne  ponr  louetter  les  obuCb,  Mona  (Sigart). 

MmMre  t  pl.  Kolik,  aaeb  «veDtrte*  geoBimt,  GhAtol  Si  Denis 
(Freilmrg).  Hftngt  wohl  mit  hmirer  zmammen  nnd  bezeiduiet 
eigentUeh  ,Schmeneii,  die  einem  den  Bauch  zerreieseii'.  Vgl. 

Mpire  f.  Viper,  Berry  (Janbert)  Pas  de  Calais  289  (Karte  1402). 

Ms  f.  ,vis*  Beifort  ( Vautlierin). 

Ami  m.  Flug,  Bournois  (Koussey)  neben  vuL  Man  sagt  z.  B.: 
l'oiseau  prcnd  son  evoL  Vielleicht  mit  afr.  esvolet'  ,faire  voler* 
zusammenhängend. 

^mak  i,  Welle  t  Schiflferausdruck)  Möns  (Sigart).  Ich  vermute 
vague  mit  Agglutination.  Wegen  des  Verschlusslautes  vgl.  wall. 
kwOi  SS  corde,  kaf  »  cave,  bris  =  braise  etc.  (nach  Atlas). 

ifyä  m.  pL  Eichel,  Loire  Inf.  466  der  Karte  648;  die  yö-Umge- 
bang  weist  anf  Agglutination  mit  les.  Nicht  zu  entscheiden 
ist  die  Frage  im  Gebiet  der  Dep.  Nievre  und  Cöte  d'Or,  wo 
^  mit  offä  (ans  la  gland)  wechselt,  denn  dort  neigt  a  allgemein 
SU  h, 

iymjofd  f.?  Bidecbse,  Sometan,  Gr^mine  (Hemer  Jura),  yti^d 
entspricht  dort  lantgerecht  Utaräe. 

iioyo  m.  pl.  Ofenrohr,  Iserables  (Wallis)  i  ist  hier  die  Artikel- 
form im  Plural.    Unzweideutige  Verwachsung. 

OHpeyou  s.  ij)Uyün. 
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Zur  Idee  der  nationalen  Begeneiation 

bei  den  modernen  spanischen  Prosaikern. 

Von 

Wnhelm  Degen. 


L 

.Spanien  blutet  aus  taneend  Wonden!'  Das  ist  ein  ürtol, 
welehes  nidii  selten  in  Leiteitikebi  der  Madrider  Zeftnngen  Iber 
die  Znetlnde  im  Beiehe  Alfonsos  XIH.  gefUlt  wird.  Natnrgemiae 
empfinden  die  Pteeaorgane  der  jeweiligen  Opposition  am  wenigsten 
Sdien,  den  Terantwortlichen  Faktoren  nnd  dem  ganzen  Lande  die 
unrerhimte  Wahilieit  zu  sagen,  iHÜirend  die  regieningstrenen 
BiAtter  ez  oflldo  einer  weniger  peesimistmehen  Anflfassnng  zu- 
neigen und  zudem  der  natienslen  Bmj^dlidikett  stizkw  Bedmmg 
tragen  müssen.  Aber  trotz  allen  Momenten,  die  die  Bikenntais 
der  wahren  SaeUage  ersehweren,  dürfte  sieh  heute  der  Groesteü 
deigenigen  Spanier,  die  nicht  zu  den  Analphabeten  gehören,  eei  es 
bloss  InatinlEtlT  oder  sei  ee  auf  Grund  emetUdien  Üherdenkens,  der 
tiefen  Obel  bewusst  sein,  an  denen  das  politische  und  wirtsehaft- 
liehe  Leben  ihres  Lsndes  krankt;  die  ftirehtbaren  Lduen  der  Ver- 
gangenheit, die  unheÜToUen  YeHhssungskftmpfe  im  letzten  Jahr- 
hundert, die  greulidien  Karlistenkriege,  die  schmerzlkdien  tem* 
torialen  Verluste  in  Amerika  und  Asien,  die  unhdmiiehe  Aus- 
breitung und  die  Schsndtaten  des  Anarelusmua,  die  erbitterten 
Konflikte  zwischen  Kapital  und  Arbeit  in  dem  industriellen  und 
zugleich  separatistisch  gennnten  Katalonien,  die  Neigung  etariur 
BevOlkerungskreise  zur  Auflehnung  oder  doch  ein  frappanter  Maogel 
an  Staatsbewusstsein,  all'  diese  unerfreulichen  Eraeheinungen  und 
üreignisse  der  vergangenen  Jahrzehnte  können  unmögli«$h  den 
nationalea  Dttnkel  unersohflttert  gelassen  haben.  Wie  lange  es 
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freilich  noch  gehen  wird,  bis  die  heaeere  Simidit  in  den  maee- 
gebenden  EreiBen  fseton  Fun  üMsi  und  die  regierenden  Männer 
ebenso  sor  strikten  Beseheid«iheii  in  der  Snaseren  Politik  wie  so 
einer  emstlichen  Beformtitigkeit  im  Innern  swingt,  das  liegt  bei 
der  Zukunft 

Wohl  nicht  manches  Land  kann  auf  eine  so  bewegte  Geschichte 
der  neuesten  Zeit,  d.  h.  der  Periode  seit  der  französischen  Revo- 
•lution,  surflckblicken  wie  Spanien,  und  so  darf  es  als  selbst- 
verslindUdi  gelten,  dass  daa  ununterbrochene  Bingen  der  Parteien 
um  die  politisdie  Macht,  der  erbitterte  Kampf  awischen  Kleri- 
kalismns  und  liberaler  Weltanschanung,  das  bis  jetst  ergebnislose 
Streben,  Spanien  zu  einem  von  modernen  Orundsfttzen  beherrsch- 
ten und  den  diesseits  der  Pyrenften  liegenden  Lftndem  niher 
tretenden  Staatswesen  umzugestalten,  auch  in  der  Literatur 
seinen  Auadruck  gefunden  hat.  Gerade  groes  ist  allerdings  die 
Aasbeute  für  den  Sudienden  nicht,  aber  das  LeeebedtlifiiiB  des 
Spaniers  ist  eben  noch  sehr  wenig  entwickelt,  seine  Aufeahme- 
fiUugkeit  f&r  geistige  Produkte  verträgt  den  mittelenropfiiachen 
Maastab  einstweilen  nodi  nicht  Davon  wissen  die  Schriftsteller 
des  iberischen  Sprachgebiets  ein  Liedlein  zu  singen,  denn  unter 
den  hervorragendsten  Romanciers  und  Novellisten  findet  sich  kaum 
einer,  dessen  äussere  Erfolgs  sich  einigermassen  mit  deqjenigeo 
der  Koryphäen  anderer  Länder  vergleichen  lassen.  Immerhin 
spielen  in  das  geistige  Leben  des  Landes  die  politischen  und  reli- 
giOeen  Gegensätze  so  stark  hinein,  dass  sich  mehr  als  ein  Autor 
mtt  geachtetem  Hamen  veranlasst  fühlte,  das  ünterhaltungsbedflrf- 
nis  der  intellektuellen  Obersohiofat  zu  einer  Ezhortation  an  smne 
Landsleute  zu  benfitzen  und  seine  Stellung  zu  den  nationalen  Grund- 
fragen  in  einer  Tendenzschrift  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Wie 
eine  auch  nur  obeiflächliche  Kenntnis  des  politisdien  und  geistigen 
Lebens  in  Spanien  lehrt,  kann  das  Thema  der  nationalen  Wieder* 
gebart  nicht  behandelt  werden,  ohne  dass  man  auch  des  religiösen 
Problems  gedenkt,  denn  die  jahrhundertelange  uneingeschränkte 
Hemchaft  des  Katholizismus  hat  wie  in  keinem  zweiten  Lande 
Europaa  der  politisofaen  Bntwicklnng  ihren  besonderen  Stempel 
sn^gedrOckt  In  den  nachfblgenden  Erörterungen  sind  daher  nicht 
bloss  diejenigen  literarischen  Erzeugnisse  berücksichtigt  die  auf  die 
Beeinflussung  der  OffentUcfaen  Meinung  im  Sinne  einer  Regeneration 
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des  Staates  und  Volkes  abzielen,  sondern  auch  solche,  in  denen 
der  Autor  Stellung  im  Kampfe  um  die  Weltanschauung  nimmt. 

Spanien  ist  heute  eine  Domäne  der  schrofifen  und  unversöhn- 
lichen Gegensätze.  Wie  das  Klima  durch  seine  horrenden  Tempe- 
raturunterschiede bei  Tag  und  bei  Nacht  und  zur  Sommers-  und 
AVint«rszeit  dem  Fremden  unangenehm  auffällt,  wie  anhaltende 
Dürre  einerseits  und  übermässige,  zu  Überschwemmungen  führende 
Regengüsse  anderseits  leicht  Katastrophen  verursachen,  wie  frucht- 
baren, mit  allen  Gesehenken  der  Natur  freigebig  bedachten  Gegen- 
den öde,  mit  bloss  kärglicher  Vegetation  ausgestattete  Landstrecken 
gegenüberstehen,  so  mangelt  auch  dem  geistigen  und  sozialen  Leben 
der  Ausgleich  zwischen  den  Extremen:  Das  religiöse  Problem  spitzt 
sich  zu  einem  Kampfe  zwischen  Jesuitismus  und  Freigeisterei  zu, 
und  die  moderne  Arbeiterbewegung  sucht  sich  die  Macht  auf  einem 
Terrain  zu  erobern,  das  teilweise  noch  mittelalterlich  anmutende 
Formen  der  Beziehungen  zwischen  Lohnherren  und  unselbständig 
Erwerbenden  aufweist.  Die  tiefwurzelnde  Macht  der  klerikalen 
Weltanschauung,  verbunden  mit  dem  Konkurrenzkampf,  den  viele 
geistliche  Anstalten  auf  industriellem  Gebiet  zum  Schaden  der 
Lohnverhältnisse  weltlichen  Unternehmern  liefern,  hat  die  Sozia- 
listen wie  die  Anarchisten  zu  Todfeinden  der  Kirche  gemacht; 
daher  die  unsinnige  Wut,  welcher  die  gottesdienstlichen  Gebäude 
und  Klöster  industrieller  Zentren  in  unruhigen  Zeiten  ausgesetzt 
sind.  Der  nationalen  Wiedergeburt  erwachsen  aus  dieser  Sach- 
lage neue  Hindernisse,  denn  bei  aller  Anerkennung  der  Kraft,  die 
die  Schaffung  eines  vStandesbewusstseins  in  den  Industriearl »eitern 
zu  wecken  vermag,  wird  niemand  behaupten  wollen,  dass  solche 
Erscheinungen  den  Staat  als  Ganzes  jetzt  oder  für  die  Zukunft 
zu  stärken  geeignet  sind. 

Es  war  im  Sommer  1875.  Alfonso  XII.,  der  Sohn  Isabellens. 
hatte  seit  einigen  Monaten  den  Thron  seiner  Vorfahren  inne,  nach- 
dem die  Urheber  der  Septemberrevolution  von  1868  mit  ihren  ver- 
schiedenen Experimenten,  der  liberalen  Monarchie  unter  Amadeo 
und  der  zentralistischen.  sowie  der  föderativen  Republik,  statt  der 
Einigung  und  Ruhe  nichts  als  Parteihader  und  selbst  den  Bürger- 
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krieg  gebradii  liatton.  Das  politbeh«  Leben  drehte  eich  nmi  um 
die  Frage,  ob  die  bourbonieche  Reataoration  eine  Neuauflage  der 
Zeit  iBabellene  bringen  oder  ob  ein  gewiaees  Maaa  konatitutioneUer 
Freiheit  in  die  neue  ira  hinein  gerettet  werden  aollte;  anf  jeden 
FaU  lagen  die  Dinge  ao,  daaa  troti  der  momentanen  Ermlldang 
und  Erschöpfung  der  Kampf  zwischen  Klerikaliamua  und  Liberalia- 
mi»  aeinen  Fortgang  nehmen  mueate.  Da  erregte  ein  Roman  von 
Pedro  Antonio  de  Alarcön,  betitelt  El  Etedndalo,  grosses  und  be- 
rechtigtes AuMien.  Von  Jugend  anl  hatte  Alarcön,  nadidem  er 
ana  dem  Friesteraeminar  ausgetreten  und  JoumaliBt  geworden  war, 
ala  politischer  Tagessohriftateller  in  den  Reihen  der  Linken  ga- 
kftmpft  nnd  noch  im  Juli  187i  mit  M  Sombrero  de  im  pieoi, 
der  pikanten  Gtoadhiehte  eines  veiliebten  Gorregidors  (Landrichter, 
m  dessen  Amtstracht  der  ala  Titel  dea  Romana  dienende  Drei- 
maater  gehörte)  und  einer  aehOnen,  tugendhaften  MfÜlerin,  nidit 
ahnen  lassen,  daas  er  aeine  Laufbahn  als  Verteidiger  der  Jeaniten 
heai^iesaen  würde. 

Die  Handlung  dea  Romans  El  Efcdnddlo  ist  ziemlich  Ter» 
wickelt.  Ein  adeligw  Lebemann  nnd  SalonlOwe  gerftt  in  eine  ▼er- 
zweifelte Situation,  als  er  eben,  bewogen  durch  die  Liebe  zu  einem 
aehOneo,  reinen  Mädchen,  die  besten  Torafttse  fttr  aeinen  zukUnl» 
tigen  Lebenawandel  gefaast  hat.  Die  Eifersucht  der  Frau  einea 
intimen  Frenndea  wird  ihm  nämlich  zum  Verhängnis;  sie  ist  in 
ihrer  Eitelkeit  verletzt,  dasa  der  berühmte  Don  Juan  an  ihr  keinen 
Gebllen  findet,  nnd  hetzt  ihren  Gatten  so  erfolgreich  gegen  aeinen 
langjährigen  Vertranten  anf,  daas  er  diesen  nicht  bloss  um  sein  Liebea- 
glfick,  sondern  Termöge  seiner  genauen  Kenntnis  einen  Familien- 
geheimniasea  auch  um  Namen,  Ehre  und  Vermögen  zu  bringen 
drdit.  In  aeiner  Verzweiflung  nimmt  Fabian  Conde,  der  Held  dea 
Romans,  Zuflacht  zum  Rate  ^nes  Jeaniten  von  Ruf,  des  Pateca 
Manrique,  und  erhält  den  Bescheid,  er  müsse  jetzt  für  all  amne 
frühere,  schwere  Schuld  büssen,  jede  Hoffiiung  auf  irdiaches  Glück 
aufgeben  nnd  sein  Geaohidc  der  Voraehnng  überlassen.  Der  reuige 
Don  Juan  befolgt  die  Ratschläge,  nachdem  erst  des  verwühnten 
Glückskindes  Trotz  und  Auflehnung  gegen  das  Schicksal  nieder- 
gerungen ist,  und  siehe,  alles  wird  wieder  gut;  er  behält  Geld 
und  Gut,  Kamen  und  Ehre,  und  gewinnt  obendrein  noch,  nnd 
zwar  für  immer,  seine  angebetete  Gabriela. 
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Der  Titel  von  Alarcdne  Werk  eagt  niclit  viel,  trete  der  Er- 
klftnmg  dee  Wertes  EBcdndalo  durch  die  spanische  Akademie,  die 
ihm  heigegeben  ist;  er  will  wohl  andeuten,  dass  andi  ein  Skandal 
zum  Quten  fthren  kOnne,  sofern  man  auch  in  einem  solchen  Er- 
eignis ein  IGttel  der  Yorsehung  erblickt.  Der  Gang  der  Hand- 
lung ist  ziemlich  kompliziert,  diese  wird  durch  die  Irrungen  und 
*  Wirrangen  äusserst  spannend,  und  der  Leser  denkt  uowillkflrlich 
daran,  dass  gerade  die  spanische  Literatur  in  ihrer  BlUtezeit  und 
noch  spftter  am  meisten  dramatische  Litrigenstflcke  hervorgebradit 
hat.  Bei  allem  Geschick  der  Komposition  ist  jedoch  die  Tendenz 
des  Bomans  so  ausgesprochen,  dass  sie  ftr  verschiedene  SchwSdien 
verantwortlich  gemacht  werden  darf:  Der  Autor  will  zu  viel  be- 
weisen, er  kann  nicht  eindringlich  genug  vordemonstrieren,  dass 
es  auch  aus  den  verzwicktesten  Sitoationen  und  verschlungensten 
Dickichten  immer  noch  einen  Ausweg  gibt,  nämlich  sich  den 
Jesuiten  anzuvertrauen;  gleichsam  durch  einen  TridL  der  Vor- 
sehung, als  die  Aussicht  dazu  beinahe  vollstindig  geschwunden  ist, 
bekommt  Fabian  seine  Gabriela  dodi,  eine  Wendung,  in  der  etwas 
von  jesuitischer  Spitzfindigkeit  liegt  Sodann  treten  zu  viele  be- 
deutende oder  doch  in  ihren  Schicksalen  absonderliche  Persönlich- 
keiten auf,  ihre  Katar  ist  durchweg  kompliziert,  so  dass  sie  Mühe 
haben,  uns  menschlich  näher  zu  treten.  Wenn  auch  zugegeben 
werden  darf,  dass  die  Tendenz  in  M  EseAndailo  weniger  aufdring- 
lich hervortritt  als  etwa  in  vielen  Werken  von  Fernen  Caballero 
(Ceoilia  de  Arrom,  geb.  BOhl  de  Faber,  die  um  die  Mitte  dee 
letzten  Jahrhunderte  den  Sittonroman  m  Spanien  mit  Geschick  und 
Glück  wieder  aufleben  Hess),  so  bleibt  doch  wahischeinlieh,  dass 
Alarcöns  Nachruhm  sidi  nicht  an  sein  letztes  Werk  heften  wird, 
so  Stork  die  Überraschung  auch  war,  welche  die  Bekehrung  des 
Autors  in  seinem  Vaterlande  hervorriei 

Die  siebziger  Jahre  des  neunzehnten  Jahrhunderte  waren  ftr 
Spanien  so  bewegte  Zeiten,  dass  sie  notwendigerweise  auch  die 
literarische  Täti^eit  des  Diplomaten  Juan  Valera  beeinflussen 
mussten.  Dieser  feine  und  liebenswürdige  Geist  war  nidit  eine 
Eampfiiatur,  er  hatte  keine  Freude  an  heftigen  Konflikten  oder 
ging  doch  ihrer  Lösung  durch  starke  Ifittel  ans  dem  Wege.  So 
sind  denn  Zweifel  daran  erlaubt,  ob  er  in  seinen  Werken  Stellung 
nehmen  woUte  zu  den  Fragen,  welche  die  gebildeten  und  mass- 
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gebenden  Kreise  seines  Landes  gerade  bewegten,  aber  sein  Anteil 
am  öffentlichen  Leben  war  auf  jeden  Fall  bedeutend  genug,  um 
sein  poetisches  Schaffen  vor  einer  vollständigen  Absonderung  von 
seinem  politischen  zu  bewahren.  Im  Jahre  1874,  also  zu  einer 
Zeit,  da  die  alfonsistische  Restauration  sich  zum  Handeln  an- 
schickte, erschien  Pepita  Jimenez,  die  Geschichte  der  Liebe  des 
bereits  mit  den  niederen  Weihen  versehenen  Seminaristen  Luis  de 
Vargaa  zur  Titelheldin,  der  jungen  und  anmutigen  Witwe  Pepita 
Jimenez,  eine  Novelle,  in  der  das  Provinzleben  Andalusiens,  die 
in  südlichen  Farbenduft  getauchten  Szenerien  aus  dem  Lande  des 
Guadalquivir  einen  ebenso  anschaulichen  Ausdruck  finden,  wie  die 
darin  geschilderten  Lebensschicksale  den  Leser  ergreifen,  die  Seelen- 
kämpfe des  jungen  Seminaristen,  der  zunächst  im  eigenen  Vater 
einen  Nebenbuhler  sehen  muss,  die  in  den  Sternen  geschriebene 
W^eiterentwicklung  des  Idylls,  das  nicht  zu  einem  tragischen  Kon- 
Üikt,  sondern  zu  einem  versöhnenden  Abschluss  führt,  nämlich  zu 
Luis'  Verzicht  auf  seine  geistliche  Laufbahn  und  zur  Vereinigung 
mit  Pepita.  Schärfer  stossen  die  Kontraste  auf  einander  im  Vomcn- 
(lador  Mendoza  (1877),  dessen  Held,  ein  skeptischer  Voltairiuner, 
sich  nach  einer  bewegten  Jugend  als  reifer  Mann  einer  früheren 
Geliebten  gegenüber  sieht,  die  ihren  Fehltritt  mit  harter  Frömmig- 
keit sühnt  und  dem  Gedanken  der  Busse  auch  das  Glück  ihrer 
Tochter  opfern  will,  während  der  Vater  ihres  Kindes,  der  Comen- 
dador  Mendoza,  dieses  der  Welt  zu  erhalten  .strebt;  wir  sehen  als 
Verbündeten  des  Voltairianers  einen  weit-  und  menschenkundigen 
Mönch,  den  Pater  Jacinto,  dessen  Kasuistik  mithelfen  muss,  dass 
das  Mädchen  nicht  den  Schleier  nimmt  und  dem  Manne  seiner 
Wahl  folgt,  während  der  Comendador  mit  dem  Einsatz  seines  Ver- 
mögens dafür  sorgt,  dass  es  sich  nicht  mit  dem  Gut  seines  ver- 
meintlichen, aber  offiziellen  Vaters  unrechtmässig  bereichert.  Es 
ist  klar,  dass  nicht  ein  glühender  Katholik  diese  beiden  Bücher 
schreiben  konnte,  und  so  wird  denn  erzählt,  Valera  sei  der  Kurie 
nicht  genehm  gewesen,  als  er  von  der  Madrider  Regierung  an- 
lässlich einer  Vakanz  zum  Botschafter  beim  Vatikan  vorgeschlagen 
wurde,  und  habe  auf  den  Posten  verzichten  müssen.  In  der  Ein- 
leitung zu  seiner  Skizze  Elocuencia  vizcaina  verwahrt  sich  zwar 
der  Autor  gegen  den  Vorwurf,  dass  er  die  katholische  Religion 
angreifen  wolle,  aber  seine  Skepsis  bricht  doch  auch  in  diesem 
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Werke  wie  anderwärts  durch  ( El  amnero  d  el  arzohispo,  El  idthm 
pecadoK  wo  es  auch  niclit  an  Spitzen  gegen  die  Geistlichkeit  man- 
gelt. Deutlicher  und  auch  sympathischer  tritt  uns  Valeras  Be- 
kenntnis zur  liberalen  Weltanschauung  in  seinem  posthunien  Werk 
entgegen,  in  einer  Stolle  der  Hede,  die  am  8.  Mai  190'),  ein  paar 
Wochen  nach  dos  in  den  letzten  Lebensjahren  erblindeten  Greises 
Tode,  bei  der  Cervantes-Feier  der  Madrider  Keal  Academia  EspaFioIa 
verlesen  wurde.  Dort  betont  der  Autor,  wie  absurd  ihm  der  Wahn 
erscheine,  dass  die  Vertreibung  und  Verbrennung  von  Tausenden 
Juden  und  Ketzern  für  Spaniens  Machtstellung  notwendig  ge- 
wesen sei. 

III. 

Noch  weniger  unberührt  als  Juan  Valera  konnte  Benito  Perez 
Galdoü  von  den  politischen  und  religiösen  Streitfragen  der  letzten 
Jahrzehnte  bleiben.  Es  mangelt  diesem  fruchtbaren,  zugleich  mit 
einer  üppigen  Phantasie  und  einer  starken  Beobachtungsgabe  aus- 
gestatteten Schriftsteller  nicht  an  Kampflust,  was  er  namentlich 
mit  seinem  antiklerikalen  Tendenzstück  Electra  bewiesen  hat.  das 
zu  Beginn  des  Jahrhuntlerts  in  Madrid  und  anderen  bedeutenden 
Städten  des  Landes  viel  Staub  aufwirbelte.  Als  Verfasser  der 
umfangreichen  Homanserie  Epit^odios  /Hwi<»iale.<  musste  er  ein- 
gehende historische  Studien  machen,  und  diese  drängten  geradezu 
zu  einer  Stellungnahme  in  den  gro.sseu,  das  öffentliche  Leben  be- 
herrschenden Tagesfragen,  denn  das  sprichwörtliche  Elend  der 
spanischen  Zustände  datiert  nicht  erst  von  gestern,  der  Kampf 
zwisclien  Klerikalisinus  und  Aufklarung.  die  Abwechslung  von  reak- 
tionären und  revolutionären  Epochen  zehrte  das  ganze  neunzehnte 
Jahrhundert  hindurch  am  .Mai  k  des  Landes,  und  ein  Patriot  wie 
Galdös  brachte  es  nicht  übt  !'  sich,  untätig  abseits  zu  stehen.  Die 
Parlamentstribüue  hat  er  allerdings  kaum  benützt,  als  er  vor 
Jahren  die  damals  noch  spanische  Insel  Portorico  in  den  Cortes 
vertrat,  denn  es  mangelte  ihm  an  Fälligkeit  und  an  Ehrgeiz,  um 
als  Redner  zu  glänzen,  und  es  wird  auch  jetzt  nicht  viel  anders 
sein,  da  er  aufs  neue  in  die  Politik  eingetreten  ist,  nachdem  er 
vor  bald  drei  -hihren  den  aufsehenerregenden  Glaubenswechsel  vom 
liberalen  Monarchisten  zum  Kepublikaner  vollzogen.  Aber  in  .seinen 
\\  Orken  redet  er  zur  Nation,  er  ist  der  Verteidiger  der  loleraox 
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und  nimmt  gern  als  Vorwurf  einen  ergreifenden  Konflikt,  wie  flm 
die  religiösen  Gegensätze  seiner  Zeit  hervorbringen,  er  beleuchtet 
an  einem  tragischen  Ausgang  die  Unvollkommenheit  und  Härten 
der  landläufigen  Ansichten  und  der  ül)liclien  Praxis,  und  weist  auf 
das  Ideal  der  Zukunft  hin,  wo  sich  das  Herz  dem  Herzen  ohne 
Furcht  vor  dem  Bekenntniszwang  finden  kann.  Dona  Perfecta  (1876), 
Oloria  (1877)  und  La  familia  de  Leon  Roch  (1878)  stellen  einen  be- 
sonderen Abschnitt  im  reichen  Schafifen  des  Schriftstellers  dar.  In 
Dofia  Pisrfecta  erleben  wir  das  traurige  Qeschick  eines  jungen, 
talentvollen  Ingenieurs  mit,  der  in  ein  abgelegenes  Provinznest 
verschlagen  wird,  wo  sich  das  Idyll  mit  Rosario,  seiner  Cousine, 
statt  zum  Glück  zum  Unheil  wendet,  weil  die  von  einem  fanatischen 
Kanonikus  geleiteten  Kleinstädter  in   der  Bildung  des  jungen 
Menschen  nichts  als  Gottlosigkeit  sehen  und  ihm  den  Krieg  bis 
aufs  Messer  erklären:  Pepe  de  Rey  wird  meuchlings  erschossen, 
als  er  die  ihm  trotz  aller  Abmahnung  ihrer  Mutter  Dofia  Perfecta 
und  ihres  geistlichen  Beraters  herzlich  zugetane  Rosario  nachts 
entführen  will,  und  seine  Cousine  verfällt  dem  Wahnsinn.  Ebenso 
düster  ist  das  Gemälde,  das  uns  Galdös  in  Gloria  malt.  Daniel 
Morton,  ein  Hamburger  Reeder  israelitischen  Bekenntnisses,  wiitl 
aus  einem  Schiffbruch  an  der  cantabrischen  Küste  von  den  Be- 
wohnern einer  nahen  Stadt  gerettet  und  im  vornehmsten  Hause 
verpflegt.    Die  Tochter  seines  Gastgebers,  Gloria,  die  Nichte  eines 
Bischofs,  verliebt  sich  in  den  schönen  und  interessanten  Fremd- 
ling, aber  die  Konfession  des  SchiS'brüchigen  wird  erst  bekannt, 
da  es  zu  spät  ist;  die  Familie  will  eher  die  über  sie  gekommene 
Schande  tragen,  als  in  eine  Ehe  einwilligen,  und  Gloria  und  Mor- 
ton gehen  zagnmde.    La  familia  de  Leon  Hoch  schliesslich  erzählt 
das  Unglück  zweier  an  sich  vortrefiiicher  Menschen,  die  sich  nicht 
zu  einem  idealen  Lebensbund  finden  können,  weil  sie  an  andere 
gefesselt  sind,  trotzdem  die  Heirat  des  einen  wie  die  des  andern 
nach  kurzer  Zeit  zu  einer  blossen  Scheinehe  geführt  hat.  „Zwei 
Frauen*,  sagt  Leon  Roch  in  einer  pathetischen  Schlusszene,  wie 
sie  Galdös  auch  anderwärts  liebt,  .haben  meinen  Lebensweg  ge- 
kreuzt.   Die  erste  (die  mit  allen  Mitteln  seine  religiöse  Gleich- 
gültigkeit bekämpfte  und  dann  schliesslich  die  Ehe  zerriss)  gab  mir 
die  Religion,  und  die  Religion  nahm  sie,  weil  sie  unrichtig  aus- 
gelegt wurde,  mir  wieder.   Die  zweite  gab  mir  selber  ihr  Herz, 
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und  ich  nahm  es:  aber  das  Gesetz  verlangt  sie  zurück,  und  ich 
kann  nicht  anders,  ich  muss  sie  ausliefern.  So  fruchtlos  wie  bei 
der  ersten  werden  bei  der  zweiten  meine  Versuche  sein,  im  Ver- 
ein mit  ihr  die  schöne  Wirklichkeit  zu  schaffen,  die  ich  anstrebe. 
Die  Gesellschaft  hat  dieses  Weib  einem  anderen  Manne  gegeben, 
und  wenn  ich  es  mir  aneigne,  so  verurteile  ich  uns  beide  zu  einem 
fortlaufenden  Leben  der  Schande,  wo  wir  der  verdorbenen  Menge 
gleichen,  die  ich  verabscheue;  wir  verurteilen  uns  dazu,  unsere 
Unehre  auf  unschuldige  Wesen  zu  übertragen,  die  nichts  für  die 
schon  vor  ihrer  Geburt  begangenen  Irrungen  können,  und  welche 
mit  dem  Makel  von  Namenlosen  in  die  Welt  treten  müssten.* 

Am  bekanntesten  von  diesen  drei  Romanen  ist  Gloria  dadurch 
geworden,  dass  Jose  Maria  de  PHreda  (1834—1906),  eine  der 
stärksten  Individualitäten  unter  den  modernen  spanischen  Pro- 
saikern, ihr  vom  Standpunkt  des  gläubigen  Katholiken  eine  Ant- 
wort, ebenfalls  einen  Tendenzroman  De  tal  palo  tal  astdki 
(„Wie  der  Balken,  so  der  Span",  1879)  entgegengestellt  hat.  Don 
Fernando,  der  Sohn  des  freigeistigen  Arztes  Pefiarrubia,  verliebt 
sich  in  Agueda  Quincevillas,  ein  mit  allen  Vorzügen  von  Körper 
und  Geist  ausgestattetes  Mädchen,  aber  dieses  will  ohne  Über- 
einstimmung der  religiösen  Ansichten  von  einer  Heirat  nichts 
wissen,  weil  es  von  einer  solchen  kein  glückliches  Familienleben 
und  keinen  göttlichen  Segen  erwartet.  Der  junge  Mann  ist  den 
Schwierigkeiten,  die  sich  vor  ihm  auftürmen,  nicht  gewachsen,  er 
gibt  sich  selbst  den  Tod,  und  für  Agueda  bleibt  nicht  bloss 
der  Trost,  duss  sie  das  Gebot  des  Himmels  über  dasjenige  irdischen 
Verlangens  gesetzt,  sondern  auch  einige  Hoffnung,  dass  die  furcht- 
bare Heiinsuclmng  den  Vater  Penarrubia  wieder  zum  Glauben 
zurückführe.  Abgesehen  von  der  Härte,  mit  der  der  Standpunkt 
der  katholischen  Kirche  bis  in  seine  äussersten  Konsequenzen  fest- 
gehalten wird,  linden  sich  in  De  tal  palo  Uli  astilla  genug  Vor- 
züge der  Kunst  Peredas,  um  das  Werk  vor  der  Einreihung  als 
blosse  Tendenzschrift  zu  bewahren ;  spielt  es  doch  in  des  Dichters 
Heiniatprovinz,  in  der  gewaltigen  Gebirgsnatur  Asturiens.  wo  eine 
zurückgebliebene,  aber  zur  Landschaft  passende  Kultur  die  ur- 
sprünglichen Vorzüge,  die  ungekünstelte  Bravheit  eines  einfachen 
Volkes  sympathisch  umrahmt.  Und  trotz  der  Starrheit  seines 
religiösen  Standpunktes  ist  der  Dichter  nicht  so  einseitig,  um 
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seiner  Theorie  in  blindem  Fanatismus  alle  Rücksicht  auf  künst- 
lerische Schönheit  und  Gestaltung  der  Charaktere  zu  opfern;  so 
hat  der  alte  Pefiarrubia,  dessen  Heligionsfeindlichkeit  der  ganze 
Konflikt  mit  seinen  schweren  Folgen  zu  verdanken  ist,  gar  nichts 
von  einem  Bösewicht  an  sich,  er  ist  im  Gegenteil  von  einem  leiden- 
schaftlichen Eifer  erfüllt,  der  seines  Beistands  bedürft  ij^en  Mensch- 
heit zu  helfen,  während  anderseits  der  alte  Wucherer  Öotero  trotz 
seiner  streng  kirchlichen  Gesinoung  aU  Tartuffe  schliumifiter  Sorte 
entlarvt  wird. 

Auch  Gald(')s  hält  das  künstlerische  Empfinden  und  die  Un- 
befangenheit des  Urteils  davon  ab,  die  Vertreter  der  von  dem 
Autor  bekämpften  Anschauungen  mit  allen  schlechten  Eigenschaften 
auszustatten,  und  so  ist  in  Gloria  der  niedere  Klerus  mit  dem 
starkknochigen  und  jagdeifrigen  Silvestre  Komero  und  der  hohe 
mit  dem  milden  und  frommen  Angel  de  Lantigua  durclians  nicht 
übel  vertreten,  während  auf  der  andern  Seite  Daniel  Morton,  der 
Geliebte  der  Heldin,  sich  nicht  durchweg  von  der  besseren  Seite 
zeigt,  namentlich  darin  nicht,  dass  er  die  Liebesaffäre  sich  bis  zum 
tragischen  Konflikt  entwickeln  lä.sst,  obschon  er  wissen  musste, 
was  die  unausbleibliche  Folge  der  Situation  war.  wenn  seine  Eigen- 
schaft als  Judo  bekannt  würde ;  auch  dadurch  wird  er  nicht  rehabili- 
tiert, dass  er  sich  zu  einer  äusserlichen  Bekehrung  zum  Christen- 
tum herbeilassen  will,  um  zunächst  Gloria  die  Ehre  zurückzugeben 
und  sie  dann  fern  von  ihrem  Vaterlande  zu  einem  Glauben  zu  er- 
ziehen, der  keine  besondere  Gemeinschaft  seiner  Anhänger  ver- 
langt. Trotzdem,  d.  h.  obschon  der  Herold  der  Toleranz.  Daniel 
Morton,  sich  im  Hause  der  Lantiguas,  die  ihn  nach  seiner  Hettung 
aus  Seenot  gastfreundlich  aufnahmen  und  liebreich  pflegten,  nicht 
einwaiidtrei  l)enimmt,  fällt  das  Urteil  des  Autors  über  den  Katho- 
lizismus ziemlich  scharf  aus ;  nach  ihm  wirken  bei  der  Beteiligung 
am  Kultus,  namentlich  in  den  Mittelklassen  des  spanischen  Volkes, 
mehr  Gewohnheit  und  Tradition  als  wahre  Gläubigkeit  mit,  und 
die  es  mit  der  Religion  wirklich  ernst  nehmen,  die  sich  in  ihre 
Probleme  zu  vertiefen  suchen,  geraten  in  schwere  Gewissens- 
konflikte, weil  sie  in  der  Intoleranz  der  Kirche  nicht  einen  Ausfluss 
der  göttlichen  Liebe  zu  erkennen  vermögen. 
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IV. 

Galdös  und  Pereda  standen  sich  in  der  Literatur  als  Gegner 
gegenüber,  aber  persönlich  waren  sie  gute  Freunde,  ja  sie  haben 
sich  sogar  einmal  zu  einer  gemeinsamen  Reise  nach  Portugal  zu- 
sammengefunden. Möglich,  dass  ihre  literarische  Fehde  am  Aus- 
gang der  siebenziger  Jahre  aus  persönlichen  Gründen  keine  Fort- 
setzung erfuhr.  Die  Kenner  und  Verehrer  der  beiden  Autoren 
werden  es  auf  keinen  Fall  bedauern,  dass  sie  den  Streit  ruhen 
Hessen,  denn  der  eine  hat  im  folgenden  Jahrzehnt  den  Ruhm  eines 
spanischen  Balzac  erlangt  mit  der  Darstellung  der  modernen  Ge- 
sellschaft in  den  Novelas  espanoles  conteinpordneas  {Fortunata  y 
Jaruttti,  Angel  (iuerra  u.  a.),  und  der  zweite  hat  sich  in  jener 
Zeit  als  Landscliafts-  und  Sittenschilderer  der  spanischen  Provinz 
{El  sahor  de  la  tinruca  1882,  Sotileza  1884,  La  pnchera  1889) 
zur  allgemeinen  Anerkennung  durchgerungen.  Für  die  neunziger 
Jahre  hat  Pereda  ein  hervorragendes  Werk  aufgespart,  das,  ohne 
zur  Klasse  der  Tendenzromane  zu  zählen,  doch  als  Bekenntnis  eines 
aufrichtigen  Patrioten  und  liebenswürdigen  Dichters  von  hervor- 
ragender Darstellungskraft  zu  der  Frage  der  nationalen  Wieder- 
geburt aufgefasst  werden  darf,  Binas  arriha  („Auf  die  Höhen!* 
1895).  Marcelo  Ruiz  de  Bejos  konnnt  aus  dem  Getriebe  der  Stadt 
halb  durch  Zufall,  halb  durch  Laune,  wieder  in  die  Heimat  seines 
Geschlechts,  ein  Dorf  hoch  oben  im  cantabrischen  Gebirge;  sein 
alter,  kinderloser  Oheim  ruft  ihn,  aber  der  Neffe  leistet  der  Auf- 
forderung nicht  aus  innerer  Neigung  Folge,  sondern  mehr  geleitet 
von  dem  Bedürfnis,  seiner  langweilig  gewordenen  Existenz  eine 
originelle  Abwechslung  zu  verschaffen.  Entgegen  seiner  ursprüng- 
lichen festen  Überzeugung  gewinnt  der  städtische  ,Snob''  an  der 
grossartigen  Natur  des  Gebirgslandes  Gefallen,  er  lernt  die  Tüchtig- 
keit seiner  knorrigen  Bewohner  schätzen,  und  was  ihm  erst  ein 
gelindes  Grauen  eingettösst,  die  Aussicht,  sich  in  dieser  Einöde 
zu  vorgraben,  das  ergibt  sich  nach  einigen  Monaten  als  natürliche 
Folge  seines  Aufenthalts  in  dem  weltentlegenen  Tablanca :  Marcelo 
verspricht  seinem  totkranken  Oheim,  die  historische  Rolle  der 
Ruiz  de  Bejos,  <lie  von  altersher  als  „Kaziken"  des  Dorfes  dessen 
Herrenhaus  bewohnten,  als  der  letzte  männliche  Spross  des  Ge- 
schlechts zu  übernehmen  und  fortzuführen,  ein  Entschluss,  der 
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dem  jungen  Manne  allerdings  dadurch  erleichtert  wird,  dam  auch 
die  Liebe  ihn  mit  starken  Banden  in  der  Heimat  seiner  Vfiter 

znrQckhält. 

So  schlicht  und  ansprechend  der  Vorwurf  des  Romans  ist,  so 
natfirlich  und  zugleich  spannend  weiss  der  Autor  die  Handlang  m 
gestalten.  Die  Bekehrung  des  Helden  vom  blasierten  Gennas- 
menschen  zum  lebensfrohen,  werktätigen  Führer  seiner  Landslente 
wundert  uns  nicht,  denn  die  Aufgabe,  inmitten  dieser  patriarehar 
lischen  Zustände  das  geliebte  und  geschätzte  Oberhaupt  zu  werden, 
rauss  den  im  Qrunde  braven  und  gutherzigen  Marcelo  reizen;  das 
Kazikenwesen  kommt  uns  nicht  als  eine  veraltete,  zum  IGssbrauch 
gewordene  Einrichtung  vor,  sondern  es  erscheint  als  die  gegebene 
Krönung  der  Überlieferten  und  in  ihrer  idyllischen  Eintracht  Segens- 
reichen  Borlgemeinschaft,  als  eine  typische,  das  Gedeihen  des 
Ganzen  sichernde  und  der  Natur  des  Landes,  sowie  der  Lebens- 
weise der  Bewohner  am  besten  zusagende  Form.  Das  unruhige 
Stadtleben,  die  Fabrikarbeit,  das  Jagen  nach  wissenschaftlicher 
Bildung,  die  Korruption  der  Politik,  das  Treiben  an  der  Börse, 
der  ganze  unersättliche  Ehrgeiz  des  modernen  Menschen  zehren 
am  Mark  der  Nation ;  in  den  grossen  Zentren  wird  die  Volkskraft 
vergeudet,  und  die  einzige  Kettung  fOr  das  Land  bildet  die  Er^ 
haltung  des  gesunrlon  Blutes  in  den  vom  mal  nuevo  noch  nicht 
angesteckten  Gegenden. 

Pereda  ist  auch  hier  Traditionalist,  denn  was  er  verficht,  ist 
nichts  anderes,  als  der  Standpunkt  der  alten  nationalen  Schule  in 
der  Literatur,  deren  Ideal  das  geeint  katholische  und  militärisch 
starke  Spanien  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  war.  Ob  die  unbe- 
schränkte Herrschaft  der  von  ihr  vertretenen  Ideen  ein  Glück  für 
das  Land  war,  darüber  zu  urteilen  ist  nicht  Aufgabe  dieser  Skizze.  ^ 
es  sei  bloss  noch  darauf  verwiesen,  wie  unvergleichlich  das  vom 
PeredA  entworfene  Bild  in  den  Rahmen  seines  Gemäldes  passt, 
wie  eng  verwachsen  mit  dem  Boden  uns  die  tüchtigen  Gestalten 
aus  dem  Volke  erscheinen,  die  den  Schauplatz  der  Handlung  be- 
leben; Bßncu  arriba  beweist  auf  je(i(Mi  Fall,  dass  sein  Autor  zu 
den  spanischsten  aller  spanischen  Schriftsteller  gehört. 

Ebenfalls  auf  dem  Boden  der  katholischen  Orthodoxie,  wie 
eigentlich  selbstverständlich,  steht  der  Jesuit  Lids  Coloma  mit 
seinem  bekanntesten  Werk  Bsqueüeces  (»Kleinigkeiten",  1890). 


Digitized  by  Google 


—   196  - 


Diii-s  es  ein  Tendenzroman  ist,  ergibt  sich  bereits  aus  der  Vor- 
rede, die  der  Autor  dem  Erstabdruck  im  Meusajero  del  Corazön 
de  JesO^i  vorausschickte;  er  will  der  vornehmen  Madrider  Gesell- 
schaft einen  Spiegel  vorhalten  und  wählt  zu  diesem  Zwecke  die 
Form  eines  literarischen  Produktes,  weil  er  auf  der  Kanzel  das 
Bild  doch  nicht  naturgetreu  wiedergeben  dürfte.  Die  Handlung 
spielt  zur  Zeit  des  Königs  Amadoo  von  Savoyen  und  der  Republik 
(1871  — 1875),  und  die  Korruption  und  moralische  Laxheit  der  ge- 
schilderten sozialen  Schicht  wird  wohl  am  prägnantesten  im  fol- 
genden Passus  aus  der  Charakteristik  der  Heldin  Currita  Albornoz 
dargestellt:  „Diese  schimpfliche  Willfahrigkeit  gegenüber  dem 
Skandalösen  ist  unseres  Erachtens  der  schlimmste  Fehler  der  hohen 
Madrider  Gesellschaft  und  der  Ursprung  und  die  Quelle  ihrer  häss- 
lichen  Auswüsdise" .  Ebenso  unbarmherzig  wird  der  Aristokratie 
an  einer  ander*  ii  Stelle  der  Prozess  gemacht,  wo  ein  Schlemmer 
und  Grobian  mit  dem  Spitznamen  Diogenes  einer  Marquise  sagt, 
die  Schamlosigkeit  Curritas  sei  bloss  die  notwendige  Folge  der- 
jenigen der  anderen  vornehmen  Damen,  die  dieses  lasterhafte  Weib 
in  ihre  Salons  Hessen,  statt  es  moralisch  zu  steinigen,  und  gleich 
wenig  schmeichelltalt  klingt  es,  wenn  im  Anhang  der  Granden  von 
Spanien  , die  professionellen  Tagediebe,  die  verwegenen  Glücksritter, 
die  lasterhaften  jungen  Leute,  die  sich  teils  zynisch,  teils  stutzer- 
haft, teils  weibisch  gebärden",  bedenklich  zahlreich  vertreten  sind. 

Die  Farben  sind  nun  allerdings  etwas  dick  aufgetragen,  und 
darum  vermag  man  es  nicht  ohne  weiteres  als  die  natürliche  Ent- 
wicklung anzusehen,  wenn  auffallend  rasch,  nämlich  bereits  zu  Be- 
giuu  der  Hegierungszeit  Alfonsos  XIL,  eine  starke  Wandlung  zum 
Besseren  eintritt.  Die  Antwort  auf  die  Frage,  woher  eine  solche  Gesell- 
schaft die  Kraft  nehmen  soll,  um  ihre  Stellung  als  oberste  und  führende 
Schicht  der  Nation  aufs  neue  würdig  auszufüllen,  fällt  recht  mager 
aus,  man  sieht  eigentlich  nur  das  erbauliche  Bild  von  Sündern,  die 
sich  von  ihrer  schuldbeladenen  Vergangenheit  abwenden;  zuerst 
der  Trunkenbold  Diogenes  und  dann  die  gewissenlose  Currita  Al- 
bornoz. Aber  welches  ist  die  Ursache  und  zugleich  der  Preis  für 
die  Bekehrung  der  Heldin?  Ihr  Kind.  Paco  Lujän  de  Villamelön, 
und  Guisön  Alfonsito  Tellez,  der  Sohn  ihres  Geliebten,  müssen  als 
unschuldige  Opfer  für  die  Sünden  der  Mutter  und  des  Vaters  ihr 
junges  Leben  lassen.    Diese  tragische  Lösung  macht  alierdiogs 
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einen  starken  jBindniek,  aber  dieser  ist  nieht  frei  von  Beklemmung. 
Im  allgemeinen  darf  man  immerhin  sagen,  dass  die  Tendenz  dieses 
Yon  einem  Jesuiten  gesehriebenen  Romaas  den  Genuss  seiner  Lek- 
tOre  kanm  beeintrichtigtf  denn  der  Aotor  ist  ein  scharfer  Be* 
obachter  der  zeitgenössischen  Dinge  und  Menschent  er  weiss  er^ 
stannlichen  Bescheid  in  den  Intrigen  der  aristokratischen  Salons, 
deren  Habita^  namentlich  in  der  Kunst  geschickt  ▼erhilllter  Bos- 
heiten staik  sind,  und  er  vermittelt  einen  lehrreichen  Einblick  in 
die  verschlungenen  Fiden  der  Politik,  mit  dem  Endresultat  jedoch, 
dass  die  treibenden  KrSfte  keineswegs  durchaus  lauter  sind,  und 
dass  die  menschlichen  Schwächen  fOr  den  klugen  Rechner  stets 
einen  wichtigen  Faktor  bilden  mfiasen.  Dass  gelegentlieh  eine 
etwas  versdileierte  Verteidigung  der  Jesuiten  angebracht  wird, 
dass  ftr  die  Jansenisten  ein  S«tenhieb  abftllt  und  dass  ein  frei- 
manrerisches  Verbrechen  den  Lebensabscfaluss  einer  wichtigen  Figur 
des  Romans  bildet,  sei  nur  nebenbei  erwfthnt.  Die  Sympathien 
des  Ver&ssers  geboren  offenbar  dem  Earlismus,  und  dsrbi  wird 
er  recht  haben,  dass  f&r  die  Angabe  der  Wiedergeburt  Spaniens 
noch  immer  fiwt  nur  die  oberen  Kreise  in  Betracht  iUlen  kOnnen. 

V. 

Von  Coloma  zu  ViemU  BUueo  IhäHez  ist  ein  weiter  Schritt, 
aber  in  versdiiedenen  Werken  dieses  kraftvollen  Modemen  spielt 
die  klerikale  Weltanschauung  insofiBm  eine  bedeutende  Rolle,  als 
ihr  &Bt  unvermittelt  Bestiebungen  der  neuesten  Zeit  gegenflber- 
treten  und  als  der  Dichter  den  daraus  entstehenden  Konflikten  die 
Motive  für  seine  packendsten  Darstellungen  entnimmt.  In  seinen 
froheren  Schöpfungen  (z.B.  ArrozytartanalBdi,  Flor  de  Mayo  1901, 
La  Banroßa  1902)  bietet  er  in  der  Hauptsache  Bilder  aus  dem 
Provinzleben,  die  durch  den  Reiz  einer  plastischen  und  ergreifen- 
den Darstellung,  difrch  die  feine  Individualisierung  der  Charaktere, 
die  anziehende  Schilderung  des  Milieus  und  den  würzigen  Erd- 
geruch fiBssehi.  In  neuerer  Zeit  ist  dann  Blasen  Ib£&ez  als  Herold 
eines  modernen  Spaniens  aufgetreten,  als  kampffroher  Anwalt  des 
Sozialismus  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  und,  was  in  den  roma- 
nischen Ländern  flut  immer  der  Fall  ist,  als  ebenso  heftiger 
Gegner  des  KlerikaÜnnns.    In  La  Cbtedra2  (1903)  kommt  der 
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ehemalige  Zögling  eines  Priesterseminars  Gabriel  Luna  nach  einem 
nn  Enttäuschungen  und  widrigen  Schicksalen  reichen  Leben  in  dw 
Fremde  todkrank  in  seine  aufs  engste  m\{  der  Kirche  verbnndene 
Familie  zurück  und  wird  dort,  in  einer  Umgebung  von  Kfistem 
und  Kirchendienern,  der  Yerkündiger  eines  neaen  Evangeliums, 
das  sich  der  Enterbten  der  Erde  nicht  mit  Almosen  annimmti  die 
den  Weg  zum  Himmel  ebnen  sollen,  sondern  mit  der  sozialen  Ge- 
rechtigkeit, mit  einer  neuen  Ordnung  der  Welt,  mit  der  Besiti- 
nahme  und  dem  Genuas  der  irdischen  Reichtümer  durch  die  ge- 
samte Menschheit,  nicht  bloss  durch  Privilegierte.  Aber  Gabriels 
Auditorium  ist  für  seiue  Lehren  nicht  reif,  denn  seine  allzu  rasch 
gewonnenen  Gesinnungsgenossen  planen  einen  Raub  der  Schätze 
der  Kathedrale,  sie  gedenken  die  neuen  Ideen  nach  ihren  Instink- 
ten und  gemftss  ihrem  beschränkten  Verständnis  in  die  Praxis  um- 
zusetzen, und  so  will  es  dio  Ironie  des  Schicksals,  dass  der  leiden- 
Bchaftliche  Sozialist  bei  der  Verteidigung  der  Reichtümer  der  Mutter^ 
gottes  zugrunde  geht  und  elendiglich  in  der  fosa  comün  ver- 
schwindet. El  Intniso  (»Der  Eindringling",  1904),  sodann  spielt 
in  den  Minendietrikten  von  Bilbao,  wo  die  Herrschaft  der  Kirche 
und  die  moderne  Arbeiterbewegung  im  heftigsten  Konflikt  auf- 
einanderprallen, wo  die  Bergleute  in  moralischer  und  physischer 
Verkommenheit  dahinleben,  w&hrend  die  Grubenbesitzer  MiUioneo 
auf  Millionen  häufen.  Einer  von  diesen,  Sanchez  Monieta,  ist 
Freidenker,  und  auch  ihn  in  ihre  Gewalt  zu  bringen,  ist  der 
heisseste  Wunsch  der  Jesuiten;  sie  säen  Zwietracht  in  seine 
Familie,  entfremden  ihm  seine  devote  Frau,  hindern  die  Verlobung 
seiner  Tochter  mit  einem  freigeeinnten  Ingenieur  und  bringen 
Morueta  schliesslich  so  weit,  dass  er  nicht  bloss  zur  Grotte  des 
hl.  Ignatius  von  Loyola  pilgert,  sondern  auch  bei  einem  verzweifelten 
Aufstand  der  Bergleute  an  der  blutigen  Niederwerfung  der  »Ca- 
naille" tätigen  Anteil  nimmt;  die  Aufständischen  werden  über- 
wältigt, nachdem  es  ihnen  zunächst  gelungen  Var,  die  geweihtoi 
Fahnen  und  Heiligenbilder  der  Prozession  zu  Ehren  der  Virgett 
de  Begoha  in  den  Schmutz  zu  zerren  und  in  den  Fiuaa  Nervion 
zu  werfen. 

Man  vergleicht  Blasco  Ibafiez  gerne  mit  Emil  Zola,  aber  seitt 
Realismus  ist  viel  edler  als  derjenige  des  Meisters  von  Medan,  er 
wirkt  nie  abstossend  und  sinkt  nie  zu  einem  kruden  Naturalismua 
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herab.  Mit  Zola  bat  er  hingegen  das  Talent  gemeineam,  die  F^- 
chologie  der  Massen,  die  gewaltigen  Wirkungen  ihres  Eingreifens 
danustellen,  die  Schlagkraft  der  sie  leitenden  und  meistenteils 
yerderblieben  Instinkte  su  tllostrieren.  Über  die  heutigen  Spanier 
denkt  er  nicht  gerade  hoch,  &lls  wenigstens  der  Held  von  La 
CcMral  mehr  ist  als  eine  blosse  Bomaniigur:  »Die  Leute  leben 
noeh  heute  mit  der  Seele  des  17.  Jahrhunderts.  Noch  wirkt  in 
ihnen  die  Furcht,  die  Feigheit  nach,  welche  der  Scheiterbaufen 
der  Inquisition  gepflanzt  hat.  Die  Spanier  haben  das  Mark  von 
Sklaven;  ihre  Anmassong  und  ihre  Energie  sind  bloss  äunerlicb. 
Nicht  umsonst  macht  man  drei  Jahrhunderte  kirchlicher  Knecht- 
schaft durch.  Sie  machen  Revolutionen,  sie  sind  imstande  cu 
rebellieren,  aber  sie  werden  immer  vor  der  Sehwelle  der  Kirche 
Halt  machen,  die  auf  Qmnd  der  eigenen  Macht  ihre  Gebieterin 
war  und  es  auch  ohne  diese  Macht  femeriiin  ist.  liegt  der  Grund 
darin,  dass  die  Spanier  noch  religills  sind  wie  in  froheren  Zeiten? 
Sie  (der  von  Gabriel  Angeredete  ist  ein  Cteistlicher)  wissen,  dass 
das  keineswegs  der  Fall  ist,  und  Sie  klagen  mit  Recht,  wenn  Sie 
sehen,  wie  ohne  die  Untersttttzung  durch  das  Volk  die  alte  GrOsse 
der  Kirche  susammensinkt.* 

Wie  Blasoo  Ibfillez  gehören  dem  jtkngsten  Spanien,  man  wird 
wohl  sagen  dürfen  dem  Spanien  des  20.  Jahrhunderts,  Pio  Bartia 
und  J,  MarÜHeM  BukU  an,  die  beide  in  einem  Roman  ein  fihnliches 
Thema  behandelt  haben  wie  Pereda  in  J^Sku  amba.  In  Barojaa 
GMno  <fe  peifiodön  macht  sich  ein  vom  &den  Stadtleben  flber- 
sfttÜgter  und  vom  tödlichen  Einerlei  seiner  Mflssiggingerezistenz 
gelaogweilter  junger  Mann,  Fernando  Ossorio,  dessen  hochgradige 
Neurasthenie  die  Folge  der  Degeneration  seiner  Rasse  ist,  von 
Madrid  auf,  sieht  au&  Geratewohl  im  Lande  herum,  unbekllmmert 
um  Widerwärtigkeiten  und  selbst  Gefahren,  wenn  ihn  nur  neue 
Eindrflcke  von  dem  Ekel  des  Augenblicks  befreien;  in  Toledo,  der 
alten  KOnigstadt,  findet  er  die  ersehnte  Ruhe  für  seine  Nerven 
nicht,  weder  die  vielen  Kunstwerke  des  Ortes  noch  die  Versenkung 
in  die  religiöse  Literatur  kann  seinem  Pessimismus  abhelfen,  und 
als  er  wieder  dem  Leben  eines  Libertins  zu  ver^en  droht,  wie 
froher  in  Madrid,  rafft  er  sich  aufr  neue  auf  und  trifft  zum  Be- 
BQch  bei  seinem  Gutsverwalter  in  T^oora  ein,  einem  Stidtchen, 
das  weder  eine  Geschichte  noch  eine  Kultur  hat,  das  die  Beute 
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einer  „rauhen,  bloss  äusserlichen,  dürren  Religion,  in  den  Klauen 
einer  Welt  von  kleinen  Kaziken,  Paragraphenmenschen,  Wucherern, 
Pfaffen,  Leuten  von  schmutzigen  Lastern  und  armseliger  Schein- 
hciligkeit  ist".  Das  Treiben  in  dem  Nest  widert  Fernando  bald  an  und 
er  setzt  sein  unruhiges  Wanderleben  neuerdings  fort,  bis  er  in  einem 
Valencianischen  Dorf  im  Hause  eines  Verwandten  landet,  wo  ihn 
die  Liebe  zu  seiner  Cousine  Dolores,  der  Kampf  um  ihren  Besitz 
eine  Energie  und  Lebensfreude  verleiht,  die  er  früher  nie  gekannt; 
mit  dem  Ausblick  auf  ein  besseres  Los  für  seinen  Sohn,  der  nicht 
unter  einem  mystischen  Hang  zum  Unbekannten  und  Übernatürlichen, 
nicht  unter  einer  krankhaften  Verehrung  der  Formschünheit  leiden 
sollte  wie  der  \'ater,  schliesst  das  Buch.  Die  Anklänge  an  Peredas 
Bsna^  arriba  sind  unverkennbar,  aber  die  Umkehr  Fernandos 
ist  weniger  überzeugend  motiviert  als  diejenige  Marcelos:  Barojas 
Held  ist  eben  eine  ausserordentlich  komplizierte  Natur,  ein  Mensch, 
in  dessen  Innerem  sich  eine  mystische  Askese  und  eine  anar- 
chistische Ungebundenheit  bekämpfen. 

Dem  Buche  Barojas  ist  immerhin  der  Pessimismus  von  La 
VolunUui  fremd,  dessen  Verfasser  J.  Martinez  Iiuiz.  die  Haupt- 
gestalt des  llomans,  Antonio  Azorin,  im  Kampfe  gegen  die  Un- 
entschlossenheit,  die  Mutlosigkeit  der  heutigen  Generation  jammer- 
lich unterliegen  lässt.  Antonio  ist  ein  Intellektueller,  ein  Schüler 
des  Philosophon  Yuste,  und  lebt  in  Yecla,  einer  kleinen  Stadt  der 
Mancha,  wo  man  wie  anderwärts  in  S{)anien  von  einer  Regene- 
ration des  Landes  spricht,  aber  über  die  platonischen  Wünsche 
nicht  hinauskommt,  weil  der  alte  spanische  Geist  (ein  nicht  be- 
sonders klarer  Begriff!)  „teils  vom  süsslichen  Jesuitismus  ver- 
fälscht, teils  von  einem  frivolen  und  künstlichen  Liberalismus  ver- 
wischt worden  ist*.  „Es  steht  schlecht  mit  uns"",  heisst  es  an 
einer  anderen  Stelle.  ,aber  wir  tun  nichts,  um  unsere  Lage  zu 
verbessern,  denn  sonst  wären  wir  ja  keine  Spanier  mehr!  Ein 
Schmied  aus  dem  Dorfe  hat  nichts  Geringeres  erfunden  als  ein  — 
elektrisches  Torpedo.  Fürwahr,  das  ist  geradezu  klassisch  spanisch ! 
Ein  ernsthaftes  Studium  und  eine  angestrengte  Tätigkeit  etwa  zu 
dem  Zwecke,  den  Landbau  zu  heben  oder  den  Handel  zu  fördern, 
das  gibt's  nicht,  o  nein,  aber  ein  elektrisches  Torpedo,  das  uns 
in  drei  Tagen  zu  den  Beherrschern  aller  Weltmeere  macht!"  Da 
bei  der  Beschreibung  des  Milieus,  in  welchem  der  Held  lebt,  immer 
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wieder  der  Ckdanke  dnrdidringt,  dan  die  Prolins  der  Sterilität 
Terfiülen  eei,  eo  wundert  man  sieh  kaum,  daee  Antonio  Azorin 
mdit  zum  Regenerator  seines  Kreises  wird.  Er  keir»tet  schliess- 
lich eine  Bauerntochter,  die  ihm  ihren  groben  Schnh  anf  den  Nacken 
setzt,  und  wie  sein  Taterland  Anwaiidhingen  zeigt,  das  geistige 
Joch,  das  ihm  auferlegt  ist,  abzuschfitteln,  so  hat  auch  er  Momente 
einer  sich  auflehnenden  Energie,  aber  eben  nur  Momente,  die  bloss 
Symptome  flir  die  zwar  nicht  erlosohene,  jedoch  nicht  mit  Kraft 
gepaarte  bessere  Einsieht  bldbeo  müssen. 

Trotz  der  yerschiedenheit  des  Ausgangs,  die  im  tröstlichen 
Schicksal  Fernando  Ossorios  in  CbmtRO  de  perfecciön  und  in  der 
Yenrimpelung  Antonio  Azorfns  in  La  Voltmtad  liegt,  ist  ein  Zu- 
sammenhang zwischen  den  bmden  Werken  unverkennbar,  und  er 
wOrde  sieh  auch  dann  leicht  nachweisen  lassen,  wenn  der  Epilog 
▼en  La  Vdkmiad  nicht  aus  Briefen  des  Yerftesers  an  seinen  Freund 
Pio  Baroja  bestände.  Bei  beiden  SchriftsteUem  begegnen  wir 
identisehea  Typen,  wie  dem  moden^erenden  Erzbischof  von  Toledo 
md  dem  spät  au&tehenden  Gouverneur;  gemeinsam  ist  femer  ein 
Stimmungsbild  aus  den  Strassen  von  Toledo,  wo  ein  Hann  mit 
einem  Kmdersarg  auf  dem  Rficken  von  Haus  zu  Haus  geht,  bis 
er  die  Wohnung  des  Bestellers  findet,  und  nicht  bloss  klanglich, 
auch  ihrem  Wesen  nach  sind  die  Städtehen  Tteora  und  Teda  nahe 
▼erwandt. 

VI. 

Verschiedoie  Wege  sind  es,  wie  man  sieht,  die  die  Dichter 
des  heutigen  Spaniens  ihrem  Volke  zur  Sicherung  einer  besseren 
Zukunft  weisen  wollen,  verschieden  nach  dem  pditisdhen  und  reli- 
giOeen  Standpunkt  Her  Ratgeber.  Die  Traditionalisten  haben  das 
starke  Argument  gegen  sich,  dass  sich  heutzutage  kein  Land,  am 
allerwenigsten  ein  europäisches,  mit  einer  chinesischen  Maner  gegen 
alle  auswärtigen  Einflüsse  abschliessen  kann,  und  dass  die  im 
Wettlauf  der  Nationen  Zurückgebliebenen  am  besten  an  den  glflek- 
licheren  Eonkurrenten  lernen  kOnnen,  woher  ihre  Rflekständigkeit 
rührt  und  wie  ihr  abzuhelfen  mOglich  ist.  Die  Freunde  freiheit- 
licher Institutionen  sodann  werden  zur  ^sicht  gelangt  sein,  dass 
die  Übertragung  der  Errungenschaften  der  französischen  Revolution 
auf  andere  Länder  ein  gewagtes  Experiment  sem  muss,  so  lange 
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der  Boden  Dicht  genügend  vorbereitet  ist,  und  dass  der  Liberalia- 
mos  kanm  eine  Weltanschauung  für  ein  Volk  ist,  das  auch  heute 
noch  zur  Hälfte  aus  Analphabeten  besteht  Ähnliche  Er&hmngen 
dürften  auch  dem  Sozialismus  nicht  erspart  bleiben.  Trotz  dieäan 
trüben  Gesamtbild,  das  Spanien  eine  weitere  Dauer  der  aufreiben- 
den inneren  Kämpfe  in  Aussicht  stellt,  darf  man  nicht  Übersehoi 
—  und  in  dieser  Überzeugung  bestärkt  auch  ein  Einblick  in  die 
literarische  Produktion  der  neuesten  Zeit  — ,  dass  in  den  einzelneD 
Teilen  des  Landes  noch  viel  urwüchsige,  miTerbrauchte  Kraft  an- 
zutreffen ist,  die  um  so  leichter  nutzbar  gemacht  werden  kano, 
als  die  Zentralisation  des  staatlichen  und  literarischen  Lebens 
nicht  die  gleiche  ungesunde  Ausdehnung  angenommen  bat,  wie 
beispielsweise  in  Frankreich.   Speziell  in  geistiger  Hinsicht  ist 
Madrid  noch  nicht  das  spanische  Paris  geworden,  es  fibt  weder 
durch  seine  Beize  als  Residenz  noch  durch  seine  Geschichte  eine 
auch  nur  annähernd  gleich  starke  Anziehungskraft  auf  die  Provinz 
ans  wie  die  Weltstadt  an  der  Seine,  es  ist  darum  auch  nicht  in 
dem  Masse  wie  diese  ein  Sammelpunkt  und  in  vielen  Fällen  ein 
Orkus  der  bedeutendsten  Intelligenzen  des  ganzen  Landes  ge- 
worden.  Ob  es  den  Dichtem  und  Denkern  der  Nation,  die,  wie 
wir  gesehen  haben,  den  grossen  Problemen  der  Zeit  durchaus  nicht 
indifferent  gegenfiberstehen,  gelibgen  wird,  auf  die  Geschicke  des 
Landes  grösseren  Einfluss  zu  erlangen,  das  hängt  wohl  in  erster 
Linie  von  der  Frage  ab,  ob  ein  Aufschwung  der  Volksbildung  in 
den  nächsten  Zeiten  möglich  ist.   Die  Klagen,  die  noch  immer 
über  das  sprichwörtlich  gewordene  Elend  des  spanischen  Schul- 
meisters laut  werden,  mahnen  allerdings  zur  Bescheidenheit  der 
in  dieser  Richtung  liegenden  Hoffnungen. 
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So  oft  ich  Gelegenheit  hatte,  mit  Leuten  zu  sprechen,  die 
ans  den  Vereinigten  Staaten  in  die  alte  Heimat  auf  Besucli 
kamen,  fiel  mir  ihre  mit  englischen  Wörtern  und  Wendungen 
durchspickte  Sprache  auf.    Da  hiess  es  zum  Beispiel: 

Die  See  mar  jiemlic^  röff. 
9Bir  Ijabcn  noct)  leine  Üctetö. 
•©arte  nod);  bic  *Roab  ift  nicf)t  flicr. 

Ähnlich  lautet  auch  die  Sprache  der  Amerikanerbriefe: 

9öir  f)abcn  jegt  eine  SSlör^  im  ^aufe. 

@d  wav  ber  ^^og  im  Drug*3torc  Uber  bet  IRoab. 

«Kit  bem  91tcm  ^obe  td^  Trubel;  fonft  ift'«  alt  rig^t. 

Wenn  man  diese  , Amerikaner"  das  erste  Mal  so  sprechen 
hört,  hat  man  das  Gefühl,  sie  wollen  einen  —  halb  im  Scherz  — 
daran  erinnern,  dass  sie  , drüben"  Englisch  reden.  Dies  ist  je- 
doch eine  Täuschung.  ."Sie  geben  einem  ihr  bestes  Deutsch.  Im 
Lande  selber  tönt  es  noch  ganz  anders : 

ÜJlilc^  gtci<^t  bcr  Onfcl  nit;  er  f)at  fie  nie  g'glU^. 

Da§  meinbc  id)  nidit :  id)  feine  bcn  Hantröft. 

!j3enn  feine  ilicQ  abgelaufen  ift,  bfc^oinben  loir  bie  jiuei  Carmen  ^ufammen. 
SJlifter  9tüegg  eignet  aUed  Qanb  bii      {enem  ^en^  ^inauf. 
9a<  Omtt  U|  n^t  fOtxAen;  boM  6ietet  bie  Oftub. 

Solche  Sätze  habe  ich  in  den  Staaten  zur  Genüge  gebOrt. 
Im  ersten  Augenblick  versteht  man  sie  nicht;  erst  wenn  man  ans 
Englische  denkt,  werden  sie  einem  klar: 

Uncle  does  not  like  milk;  he  never  liked  it. 
l  do  not  mind  that;  I  shall  sign  the  corUract. 
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Wheii  the  Uase  is  up,  ice  shall  joiu  flu-  tiro  form», 
Mr.  lineyy  otcn»  all  the  land  up  tu  that  ftnce. 
I  could  not  stand  that.    That  beals  the  batid. 

Meiner  Besprechung  dieser  Misclisprache  will  ich  Proben  aus 
den  John-Ritsch-Briefen ')  zu  Grunde  legen.  Die  Schreibweise, 
mit  der  wir  hier  nichts  zu  tun  haben,  ist  als  eine  laut  getreue 
gemeint,  daher  leicht  zu  lesen ;  a  steht  oft  für  das  in  Amerika 
sehr  often  gesprochene  o :  Kanträkt,  Affis,  Dakter,  Tscbab  =  con- 
tract,  Office,  doctor,  job. 

Alis  den  Briefen  von  John  Hiteoh,  Eeq. 

* 

Vorbemerkung.  —  Jolm  Ritacb,  der  Geldprotz,  hllt  sieh  für  den  «prani- 
Bentefltea"  Vertreter  des  Deoteditims  bi  Amerika  nml  schreibt  daher  auch  die  Ffiir» 
Wörter  der  ersten  Porson  gross.  —  Um  auf  wenig  Raum  möglichst  viele  Eigen- 
tümlichkeiten zu  bieten,  wurden  da  und  dort  Sätze  gekUrzt  oder  auch  zosammen* 
gezogen:  und  um  diese  ProbMi  mäk  fBr  LM«r,  die  Hiebt  mm  «Fach*  gebaren, 
Terstä'niilich  zu  machen,  ist  die  richtige  eng^iscbe  Form  meistens  aog^pabett  m** 
nahmsweise  aucb  mit  der  Übersetzmg. 

1.  fianbung  unb  Schief fal  im  Gelobten  Sanbc.  —  Sud  bcn  Üanb4* 
Icit,  mo  mit  mir  au^ncfanbert  fein,  ift  nie  nij  gcroont.  Sic  fiaroroc  fei  ^lm= 
faifdjcn  gel)att.  ^H'ii  lUür  qcfagt:  „39ass  is  es,  mobur(^  e  3liann  Sitcf^cf?  hot> 
'Jurc^  JIcife  un  .^nbuftric,  borc^  ^ntetpreis*)  un  (innürgi  —  fonfcquenth ;  cc^ane 
tuft  be  blot  memt  be  imiftt."  9ai  6i(tet  vum  (Selb,  mm^  Ü:  tlii|cr  fNÜnci 
^fc^*)  QMcgi  (im  e  Oi^Ie  Vbocrtcifhig)  nod^  mi«,  iinb  bot  bie  Iknqrt« 
fa^:  Vitt  imi|  («parier  fein  wie  bte  Wimere! 

^  ^cn  gici  i0lcin  erfte  y^oh  ouS  eigener  ßroft  gcfriegt,  mitouä*)  9Hto» 
mantnfd)cn§.  ^cf}  mar  Glörf;  mct  ^Jofj  mar  c  f^roccr  unb  ocnnifdjtcr  SBarcns 
l)änMcr.  Iioii  plcntt)  ^c'W  gchaft,  lUMr  bcc>  l'anb  un  bic  l'cit  a,5cgu(fc.  Un 
Sie  mad)c  c  äü^ctt,  bafe  3^         i)d)(inö  gcjuft^)  nejtc  3^ob  mar  txi 

emc  (Kldfd^  att  9ocfiepec.  l)ätt  tt)m  fein  @alul)n  feinein  obgcfooft;  annocr 
94  ^  mei  iBaunj*)  getriegt  unb  mar  micbfr  niitmif  emc  3o6.  3n  flUgofb 
5U  cme  anerc  3ob  ^cn  ^  SWir  3« »t  gcloffc,  mcil  SJlei  SDleinung  uffgcmot^t ') 
gcf)att  licn,  immer  I)Ö[icr  uff  bcr  fo^iolc  Leiter  ftcii^c  un  nit  bc«  9lcjtbcftc  je 
af^cptc.  ^>di  Iicn  c  'i<crein  gofdioint*)  un  bin  iöraucrct=vHbf(^cnt  ober  Aollcfter 
geroorn.  ^dj  U""      'jJüfiic^cn  gut  gcglic^c*),  aroroer      lonnt  nit  alle*  ftänbc") 


')  John  Ritsch,  Esq.  —  Aosfose  aus  den  humoristischen  Briefen  von  J.  P. 
Steppes.  New  York,  1IK)S.  -22?^  Seiten.  1  Dollar.  (Im  Selbstverlag  des  Verfassers:  2^4 
Stnyvesant  Avenue.  Brooklyn,  N.  Y,).  *)  enterprise.  *)  push  (American  slang)  —  energy. 

without.  used.  ')  to  get  oue's  bounce  (Amer.)  plötzlich  entlassen  werden.  to  make 
Up  one's  mind  sich  entschliessen.  *)  to  j<Ä.  *)  gleichen  to  like.  **)  to  etsod  ertrifea. 
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im  war  balb  roieber  auf  üim')  tmt  ^h.  üimpcr  ^      platte  QMb  genuu^^ 
tmtner  mit  cm  'äaq  SüSncß. 

ÜJlciner  ^iPromtneni  l)en  ^d)  aad)  oortidjiitt  gcmadjt.  ^  l)en  c  fdirucrc 
golbcne  (^ain  gctrage  un  ^en  e  StoDcpci;} ')  gc^att  un  ^Ut-^änlertfci^ifid  uit  [o 
Sa«^  im  »ar  gccu^t  imner  be  ^ttf^.  —  ^orni  (in  fSoIiccoffiffet*)  (jctoont, 
im  ^  fftn  mein  iof<|te  au^flefüQt  fo  gut  nk  dimgec«).  fönnt  ^etttt  no^ 
bei  bor  (^or«*)  fei  mt  roör  oieDeid^t  üum  Ifc^tcf-of  ^^o[ie«  oppointcb  ivoni, 
mann  nit  roas  gcl)nppcnt  hütt.  —  —  ^  ^cn  of  couric  fi)rd)tcrlidi  facfie  mttffe 
ümmer  ben  Z^d[)o\)t*)  unö  i)cn  ri)cint*).  >3o  loas  l^ättc  ^^iic  bod)  aad)  geärgert, 
SRiftet  (Ebiter ;  ^ätt  ed  nit?  Un  ber  ^etectio,  mo  bc  ^ecl  nadj^er  getätfo^t*)  ^ot, 
fpgac  te^*),  mit  SRit  teile. 

SRcin  griigte  ©utfaeg  t)cn  ammet  mit  Spetulöfc^end  gemac^  im  iDor 
'Jirbcrman  gcroorn  un  t)en  jicmlidio  *]3ul( un  iSallibij")  gcf)att. 

'iüdljrcnb  id)  nod)  '^Jalicöuiann       mar,  hcn  idi  bic  'illü,  lüo  fcrbigesmal  Itödjin 
loar  bei  Seit  in  meinem  iöict"),  fenno  gelernt,  un  Dun  bcm  21agebU(t  an,  too 
bie  ttltt  gel^iratet  ^en,  ba  max  ^ö:)  c  gemachter  üDlonn. 

nifo  bfouc^t  ei  mt  Uo«  WM,  um  e  prominenter  ^  mem,  ei  broiu^  . 
Oft^ig  un  ^nbuftrie'«)  un  ISnnörgi  un^crpreid  —  un  ttnefUe»)  bo«  ^fitt  ^ 
beinah  oergc'ic)  —  ot  rour-^e  ffhrlic^eit  gekürt  aad)  bcr,^u. 

2.  Über     t uiuanberung.  —  .^lucitcr  (ilaft  fünnt  mer 

1*0  Ceite  nenune,  bcnc  mer  anmertt,  baß  fe  im  iüiönefe  o\>  tu  bat ")  fein,  e  ^Jifelc 
befc^ummle  fönne,  for^,  ba^  )e  fc^marte  Seit  fein,  roo  ^ter  e  3ucce|  mcu^e.  Xte 
mfi^te  bafpr»  bo^  mer  i^ne  e  ^f^Sni  ")  gibt,  8iBneg  je  tun  un  Oelb  ^e  mo^, 
en  Contr&t  feine  bog  fc  bie  ^ftlft  oun  t^rm  ^rafit  an  bic  ^änfieg  un  an 
onnerc  prominente  ©ittifend")  abgeroroe.  Tooi  io  nit  ntc^r  roie  fät)r  un  fquor*») 

8.  Xerjperr^rofeffor.  —  lUJiftcr  LSbitci,  —  -Ocn  Sic  fd)un  cmol  in  ber 
Hauntri*')  gerooljnt?  jpcn  3ic  fc^un  cmol  tS^icfcns  gcraft")?  3n  bem  ßös") 
tfite  Sie  sibnlic^  miffe,  bag  mer  in  ber  Aauntri  ein  SB&atfc^bog  ^alte  mug;  erftenj» 
an  tfc^ereO**)  1ßrin|ipett,  {mciteni,  meiC  bie  oraiere  iieit  aad^  aKeSkttfd^og« 
^alte,  brittend  ürorocr^aupt,  oertend,  bamit  Sim  fei  ^ünfeldicr  gefto^Ie  mznt, 
fünftens  nH'i]o  bic  Jrämpä  un  fertene:  ©aruni  bann  nit?  Un  bifeitd»*)  ^ot  ei 
ber  ifc^oUi^*)  aad)  ^ff«fl^  3^)  müftt  ein  ^aioioc.   Tee;  is  finnucnteö. 

$er  Sfc^aUi  t)ut  mcr'u  aac^  Dcrfd^afft.  @9  ie  e  auögc^eid)netcr  £iog! 
l^bt,  bei  Ü  anp^on),  roo  ^  en  berfor  gefaaft  ^cn.  ^et  Xft^aUi  ^at  bie  CUuu 
Kt9  oun  bem  ^unb  geintuot,  bei  ha%  er  oun  eme  fe^r  praminente  ^eitfc^  Kam. 
t)er  ^unb  (ann  aOe^  —  beä  beißt,  bcd  is,  maS  ber  S^fc^atli  gcfagt  ^t  —  fogor 
Sier  trinfc.  9(rorocr  blofe  ^importiertet !  (XcS  äfauntet")  for  bc  prominente 
^crm.)  lln  e  5Batfd)bog!  ^)abei  gut  ju  ifinner.   Un  fdjniart^")  iö  er! 

ääas  bic  iKaffc  anbelangt,  fo  l)ot  ber  iitfd^aUi  gcfagt,  es  luär  c  tor^i^aarigcr 
Sonft  93marb.  9>er  9itetc«0uetf(^e<^annc^,  roo  RSmt**),  er  tjit  fic^  uff  ^ogd 

')  out  of.  •)  stov<^pipe  (-^lanp)  Zyliiniorlmt.  *)  polioe-officer.  M  any  ono.  *)  (police-) 
fcrce.  •)  joke,  ')  to  resign.  *)  to  catch.  to  refuse.  *")  pull  —  iiitlueuce.  ")  politics. 
'*)polieeiium.  ■*)beat  **)indnBtrj=s  Fleiss.  **)hon«8ty.  <*)uptodate.  *^chanc6. 
")  to  sign.  *•)  proiBiiieiii  Citizens.  **)  fair  and  jiquare.  *')  countrv.  "i  to  raise 
")  oase.  '*)  on  general  pr.  **)  besides.  **)  Charlie  (der  Wirt,  bei  dem  J.iLStaaiii- 
gatit  ist)  ")  to  account.  '*)  smart.  **)  to  claini. 
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oerfte^e,  meent,  roär  e  ßicu^ung  oun  bänifc^e  Dogge,  3J}äftiff,  ^Icufauab^ 
lanb,  Xmicr  uitb  Xad^iinb  mit  «me  Sprinlling  oun  ^läd  unb  Z&n.  Xer  StnäbeU 
\tpp  mcent,  e«  voSx,  mai  met  in  ber  afte  Attuntri  cn  S(|ciffil9eifet|iinb  teilt  ■X 

lOQ^renb  ber  ^eljfappesSillg  cn  for  cn  ©etter  un  ^Pointcr,  bcr  for  en  9Jlf|' 
gcrfjunb,  bcr  ^ict*)  for  cn  ©atcrfpanicl  unb  bcr  ©cfianibcttift  for  cn  Aörröbft^ 
1)09  biflärt.  Ter  Sei6e<ä3efte>@c()or{c^l  meent  bei  ^unb  mar  fo  e  9rt  fim^oi« 
träteb  Xog«8c^on). 

6ei  Shtme  if  „^rofeffor",  toa«  uff  feine  Sc^martigfcit  (erliege  logt.  Sr  f)at 
Vmf*  von  aufiierocnHf^r  (S^art^it  flcgnone.      nwc|  for  (^nffena") 
gan)  csScili,  bafi  (<  uff  eme  5?arpct  mcicftcr  liege  \ü  mk  uff  eme  blonfe  9obe. 

Un  c  befonnere  Srfimnrtit^fcit  F)ot  er  in  allein,  roaS  ^c  effc  i§.  9?amentli(^  glcidil't 
er  .Halböbrotc,  ^^öfftccf  tnibiuni  bonc,  un  5Ro[tbicf  ©eienno  Steil*).  (5  3Wcrfiuür 
bigteit  tö,  bog  er  fei  ^^utterbiot  mitaus  bas  ^^rot  ber^u  igt.  @r  gleid^t  aroroci 
Ui  gefallene  9uttcr. 

fd  ÜBotfil^aneft  abelangt,  bo  Io|t  ni;  bergege  fage.  fHo«  t»t 
er  fei  ^otfc^tng  nur  am  ^ag.  Senn  e  ®roffer')  ober  c  IDtilc^mann  ober  fvat 
c  priioilefcbt  Ifäräftcr  ans  .fiaus  fimmt,  ba  fiarft ')  er,  alS  roann  bic  23clt  unner^ 
gc!)n  tilt.  Irmnps  unb  '^iU-ttcIIcut  bcrgcgc  frfjcint  er  jc  gleiche.  —  iir  ift  c  förfl= 
rät  ^agbl)unb.  @r  jagt  aioroer  bloi^  Statte.  Un  er  jagt  fe  nit  blod,  er  lätfc^t*) 
fe  aaäf,  un,  moM  nte^r  id,  er  HOt*)  fe  aad^  Oeftcin  SDbn^  ^en  ^  en  JNitct 
ge^att  mm  bem  Xfd^i  fein  fltl^inioci.  (<N  Ittnn  luu^  bcr  Orog  gcn»efc  fei,  nw 
mer  bruff  gcfc|t  ]^a»»e.>  SDHfter  flbücr,  bo  l^ätte  @{e  fe^e  follc,  roie  ber  ^unb 
um  Tlxd)  erumgegangc  i§  un  mtc^  ongefnorrt  ^ot.  ®o  f<^  »ie  Sie  lebe,  ber 
^rofeffor  mug  mein  .Uatcr  genötigt 'o);  bonnoc. 

2)aö  öicft  Dcrbicnt  jci  Diame  ^JJrofcf)or:  es  is  nomlic^  ber  einzige  SDlenfc^, 
n>o  es  iwrftonne  ^t,  meiner  Vlti  9tef|ieft  ei^cflö^.  @e  ^at  i^n  neulich  wm 
^ortornSoffi  nmner  t^fe**)  moUe,  bo  ^st  ber  9*0f«tf9r  cijt  gebtunt  im  bona 
^ot  er  bie  3äf)n  gefletfc^t.  ®cit  ber  3eit  lägt  en  bie  ^Iti  in  R»^  Of  comfc 
fegt  bie  3IIti:  „Ter  fiunb  mug  au§'m^au§!"  —  (5r  gef)t  oronier  nit,  un  mam 
er  gebt,  fimmt  er  luicbcr.  (^r  fc^cint  und  ^e  gleiche.  9Bann  mer'n  bei  ber  2ür 
enausfpcrrt,  timmt  er  borc^  e  SBinboni. 

^ie  Itaiefagb  mim  ^ofeffoc  l^ot  moB  9ittc4.  S)ord^  ben  2:rmmDeI*^  m 
Ut  fto^oRi  mcge  bie  gefUIte**)Shi|c  mo^,  merb  bie  WH  büfi'«)  ge^e, 
un  mir  flammt  bie  ftiOe  {»offnung,  bog  emol  einer  oun  bie  9liu|bom  be  ^teO' 
fejfor  fiUt. 

4.  ^olinö  Wilicu.  —  ^d)  gleicft'S  nimmer  beim  3:fcf)aUi.  3n  9?igarb 
bem  i?untfdj,  ba  is  bcr  JfdiaUi  all  rigbt.  Slroioer  in  iRigarbS  ^u  ber  Äumpeni, 
bie  roär  eigeutUc^  aac^  aU  rigt)t,  aber  ber  Scg,  rote  fie  ftc^  be^äfe  tun,  iii  mir  in 
ber  le^te  3eit  nit  ri^int '»)  genug,  ffio  bcr  SRmtgel  on  BHfeinment  erci  Hrnrnt, 
beS  ^mt^äd^ic^  im  Deiälog  unb  teilroeifi  in  ber  ßonoerfäfc^en ;  aber  |irin|i' 
pöHi  in  bem  ®eg»«),  roie  bie  Geut  talfe  tun.  ©ijfe  Sic,  9J?iftcr  Sbiter,  roaö  mer 
^^SRilid"  toOt?  mUtö  meint  nämlic^,  bti  ^ei^t,  t§  fte^t  for  —  meU,  for  ^nficni, 


to  Olli.  Pete  (Peter),  Schambettist  (Jean  ßaptii>te).  *)  for  instance.  *)to 
like.  •)Vi«m»«^e.  •)gro€er.  ^tobwk.  ')tociiftch.  •)tokUL  **)toBotiee.  **)t» 
Chase.  *>)troQbl6.  »)kined.  *«)bv^j.  »)  refinod.  >•)  waj  «  Ark 
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H  fignifcit')  ober  eS  bebeutet  fo  oiel  oI«  —  roell,  SWifter  (Sb\Ux,  »ann  ®iner 

c«  nit  we\%,  ba  \ü  es  fc^r  fcfirocr,  cö  i^m  bei^ebringc.  (Sd  i«  niy  .^im  Trinfe, 
ni^^uni  9]aud)c,  un  e§  iö  fei  5ürnitfd)er,  fonncrn  —  rocil,  es  i«  l)alt  e  gcioifica  UUiliö. 

'söcim  Jfc^alli  ia  ba»  iDliliö  nit  rifeint.  Stoffe*)  (£jprcfd)cnfii,  for  3"ftcn5, 
VMbvief)  ober  StavMl,  vaben  nÜ  geiuft  mo  ba«  SRilio  rifeint  ii.  $ie  ßerle 
Mm  Zfc^oOl  fromme  fei  9RUiö.  3Nif  ^(l|t,  fie  ^nc  f<^im  9lnf ,  onmicr  b«l 

aad^  bamad).  @e  is  e  oerbammt  rupitlgcfl.        ntxfluäjUi  AerU  fSime  f|fe 

ungcmafdjene  ÜJläuIcr  nit  uffniarfu',  niitniio  Jttaö  Itnpoleited  je  foge.  Stifter 
(Siitcr,  ^  gleid)  ce  nidit,  luenn  üluu  m  Vlbroefenbe  in  ber  SKänner*)  getalft  loirb, 

5.  üliMIli)  mit  bcm  UBcItf d)mc  .  —  ^Qtoiuc  ©ic  cigentlid)  bic  @l}r,  mit 
SÖieim  ^rtnt,  bem  iföcrmut^UÖiUg,  aquänteb  ^e  feiV  5^eÄ  is  e  fe^r  intcrcfting 
StnSttn,  ^  qUid)  it)n,  locil  e4  SDÜr  9orfl  mat^t,  i^nt  Uftene.  frag 
for  ^nfteii):  JBtll,  mib^,  vamfk  bu  Wn«  nemme  an  SHc^?"  fegt  er:  ,,«(1^, 
toaS  ber  ^it^l*)  SRer  n^rb  boc^  blo^  borfc^tig  oun  bem  ^^rinte!"  Unb  ba 
frfjicbt  er  aroroer  fcfjun  fei  ®Ia6  I)i  (er  juft*)  blo«  bie  größere  2ciö'),  for  frifd) 
cingcfd)enft  roerbe.  —  Xa  fa^  ^d)  Dcrlcid)t:  „2iDaä  i&  bor  ÜJiättcr?  "iSSae  modjt 
bic^  jo  fc^Iec^t  fü^le?  ilann  id)  Xir  mit  crer  ^e^n  ober  ^loan^ig  oum  lange 
Mne*)  fltf^elfc?"  —  „C^,  roeU",  fegt  er  —  im  berbei  pft  er  fc^un  bie  ^anb 
bifor  bie  ®rfiitbadi>)  —  ^ma§  Ü  bcf  ^u^?  M  l^f  mit  bod^  itit"  —  fUmt 
foroie  Tinner  gementfd^ent  *)  mirb,  ba  feti^  er  fo.  »bag  mer  ei  gar  nit  fiwmexfl 
^rj  brint^c  fönnt,  allcenig  jum  Dinner  gcF)n.  OTcr  fegt  alfo:  „.<?iitnm,  ©iHtj, 
fjab  Tinncr  mit  5)Jir!"  —  „'JId]",  fegt  er  un  fouf,^!,  „uiüo  iö  ber  ^ul)9?  Tu 
ge^ft  bo(^  nit  on  cn  billige  ^^la^."  Un  bann  getjt  er  mit  un  cßt  un  trinft  for 
jiDei.  —  ^eint  ^en  ^  i^n  gefragt,  mtM  eigciitliil^  ber  ülfittec  mit  i^  lofir. 
^f<l^  ocrbii^  lein  Zfi^ab?  milC  cn  Xf^ab  for  91«^  Iriege.''  —  ««(^, 
fqjt  er,  „ma  ber  ^ful^V*  Un  bomi  Ü  er  meggeloitfe,  mitoitf  fi^  3^  je 
itemme  jum  Seufze. 

6.  Tos  Tuell.  —  ^d]  gel)  c  Tiioll  feite"),  c  rogellcr  Tuell  mit  locrflidi 
gelabenc  'iJJiftels^  itöitncffeö  ober  Seconbs  un  eme  Taftcr.  X reinig  odjritt  Tiften^. 
Cl  i«  förc^terlic^,  fo  jung  ftcrbe  ^e  müffe.  Olaabe  Sie,  ^hfter  CUter,  bag  mei 
Slmerea  be  fllccotb  mm  ber  9h)mber  mm  Afirfibfi^")  brci^  merb?  ^  beiil 

roerb.  ®cit  ber  Zfc^aenbfd)  '*)  un  feit  bog  oOc«  uff  breigig  St^tt  gefi^  iM, 
is  5)fci  ganjjeS  ®efe  tfc^nntfdjt.  ^)  ben  for  ^fnften^  en  fijrditcriidie  Torfdit,  un 
trogöem  bog  fdnin  e  llJaffc  "ilBuppbid)'?»  "t  qonommc  l)en,  for  yjiei  ilJiirps.  un 
SDlei^änbs  je  ftebjc'*^,  Ijcn  bod)  jo  e  geioiijes  ^rembling  in  bic  ^Jinger  unb 
be  ^iobberi^  in  bie  Obecfc^nfeL  — »  9lfimlii^  mie  eo  getinrate  i§,  befl  16,  bag 
^  SReitt  aXeittb  uffgemon^  ge^ott       ha%  ^  oun  SReine  SPrcntS  **)  ni;  me^r 

wiffe  rooHt,  unb  bie  gan^c  SBonbe  brappe  ••)  merb.  t)en  of  courfe  gcbenft, 

bcB  ber  SiÜT)  au^bäcfe ''')  tnt.  Tc?.  f)ot  er  aiomer  nit  getan,  ber  ffomarb.  —  Sie 
f«n  bod)  fc^ur,  bofj  Sie  nct  bic  'i<oliesi     notifeie '»). 
ßöter.  (iöei  fpef(^eU  aöciet»"). 

« 

*)  to  rigniiy.  ")  roagh. ")  wtA.  *)  in  tbis  maaner.  *)  um.  *)  to  ue.  ^  nxe.  ')6aDk 

Boten.  »)  to  mention.  to  fip^ht.  ")  carria^'os.  ")  challenge.  Ndd.  Schniippsc 
**)  to  steady.  '*)  friend».  ")  to  drop.  ")  to  back  out  zurttcktreten.  police.  to 
Mäfy.  *•)  special  wire. 
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Stifter  (Sbitor,  —  "iOhx  tjeit  um  geeinigt,  bas  X>ueU  mitauä  3ecoii&9  un 
Sitneffeft  ougaefcite.  (£S  \}ot  fc^un  ftattgefunne.       unb  bet  9UI9  imir'n 
tqvfer  itnb  bt&o.  9efoimet6  ett  @tteiffi^|  in  SReiit  OockimL 

9A  toav  bcr  ft^malfte  @öcäp 

9)ia(t)cn  Sic  c  interefKng  unb  fenfäfc^etiett  (Sttem')  auA  bem  2>uett. 

7.  über  opradjrciiuguug.  iDliftcr  Jormän  oon  bie  iöubc,  roo  ba»  '^a= 
vier*)  mac^!  (SlämU«^  ^tter,  mo  uff  beitf«^  9lcbattör  ^eegt,  e  ^famnatt, 
im  9(1^  teftii«,  e«     fiü^fe.)       toitt  ^omioe,  Stifier  Q^itcr,  ba|  (Sie  ei  ivM 

tttfym,  haä  rocgc  bcnc  Sängroätfc^fliencrö*),  roo  alle  5rcnibnj5rtcr  ufpntc*)  un 
fic  mit  Stumpf  unb  Stiel  ausrotte.  'sRnmIidi  3^  belang"')  fdiur*)  bcr,yi.  51m 
mciftc  l)ab  ^d)  00  (^ciia<ft ')  uff  bic  grofu'  ©örtcr  in  (yricf  unb  in  S?ätin,  un 
annerc  gcftorUcuc  Xiängiuaijd)c.>,  wo  blus  fit  für  tote  iJcic^en fein,  rocil  mcr  nie 
mt^  ob  H  tiit  e  serfteifte  49emein]|eit  MMttn  flc  ®iner  gegen  (Scncn  pi^^ 
$or  :3nftana,  ndliil^  |at  9H($  (Senn  en  «$^tfantrov"  gctaat  @o  e  Gonraib, 
fo  e  feiger!  Söonn  er'«  uff  beitft^  gefagt  ^Stt,  fo  baj^  3^  for  frfjur  geroußt  fjätt, 
roaö  ef>  mccnt,  ba  ^ätt  ^  em  eener  entnner  gewann,  ba|  i^m  bie  Sode^n 
getuacfelt  t)iitte. 

üioroert^aupt:  SBoS  tä  ber  ^u^ä  oon  audlönbifc^e  t^rembnorter?  'ßot  0"' 
ften)  §.  9.  road  i4  ber  ^u^d  50  fage,  ciS  ^ött  Qener  boA  „2:tdinr{uni  ^peqittn)*f 
3«  ntt  grab  fo  iefl")  ac'fagc,  er  ^ätt  bie  „Sft^im^Jfd^äm«"'«)  ober  „Sr^t 
bic  3näl)rd»)?  Ober  a  nit  DieOeii^t  „Sobberi^"  e  f(^ne«  reine«  im  feine* 

bcitfc^cs  '©ort? 

Ober  toQö  is  ber  ^ut)ö  .^e  fage  „es  roäre  ^2lnbcutunge  oun  ©o^rbcirügerie 
gcmtu^  vorn?"  SBanit  eifac^  gefagt  merb,  „i^  mafn  ^nM  auSgeroorfe  nom, 
ha%  mit  bie  Qajpef  getSmiieft**)  mom  mär",  ba  oerfte^  e<  febcr,  mi  H  fou» 
bet  '*)  gut,  un  es  is  rocnigftenö  tcen  ^r^nibroort. 

Tio.  i\lJiftcr  (Sbitcr,  ^d)  qlaab  nit,  baf^  Sic  boö  rechte  l^ing  tun,  roann  Sie 
bic  l'ängiDätid)flicner6  attödc'^).  Sann  8ie  «lieber  bergege  fcbreibe,  fo  lönjcl") 
^  bic  Subflriptfc^en.  • 

iH  moi^  mtc^  allemal  trourig,  toann  for  O'^f^^na  (Sener  „SotOmolif  fegt 
SBorum  ba«  ^rembmort?  Jlann  er  nit  grab  fo  gut  w^nf^in"**)  fagef  Of  courfe» 
bei  manche  Sörter  \i  cü  roteber  ^orfdit,  loie  mcr  fegt,  mett  fie  beibe  ic«^  fcfn» 
wie  for  3"ftf"3  „^auSeigner"  üit  „Öänblorb." 

Xic  l'cit  feile  bic  foreign  liöorb'S  brappc*")  un  tlienc«^')  Teitfd)  juble,  ^i"" 
SJcifpicI,  bem  itnöblfepp,  lüo  bie  ^äbit  Ijot,  immer  „Serous"  ^u  fage,  wann 
er  fortgebt  (bed  ^ot  er  in  Seicrata*^  gelernt)  ben  l^en  ^  erft  neiiic^  gefagt, 
er  foE  ho^  $eitf^  taQe  un  entmebber  i^Out^bei"  ober  „VbiBft"  fage.  M  i« 
b0(^  grab  fo  iefi. 

Wci  (Sibic-*)  is,  baf^  Cincr  entroebcr  ci  ööngmätfdi  toTfi'  i'oUt,  ober  c  annere. 
^loraec  jroci  ocrf(^icbene  yängn)ätfd}Cö  mit  cnannere  uffmije**)  je  rooUc,  bc€  i* 

')  escai»-.  ■)  itfui  Artikfl.  *)  haste.  *)  (news)paper.  *)  liinirini^e-cleaner.  *)to 
bunt  up.  ')  lo  belong.  ')  sure.  •)  =  hat  ea  mich  gepackt.      dead  body  —  Leici»«- 
M)ea8y.  "/'*)  jimjanib,  snakes,  beide  Slang  fOr  deliriam  tremens.  '♦)boxe8. 
tamper.      to  sound.  ")  to  attack.  **)  to  canceL  '*)  engine  (in  der  Tolkapncte 
etwa  mit  i  SS  aL)  '*)todrop.  **)deaa.  ")Viemia.  ")  idea.  **)  to  mix  l^>. 
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c  ftanfena*)  im  c  9^etia*)  im  ei  (eaa^t  fU^  nit  im  (ifeitt  ^ot  ei  fd  3u^. 
Uk  Ufcitf  nilE      c«  nit  ^mmoe.  ^«1  fein  Riefen«*)  genug.  6ein  cf  nit? 

9Ut  ftigatbft 

Daä  eett^tge  ^rcmbioort,  mo  id)  gelte  U^,  xoeil  cd  fo  leidjt  ,5c  tran^läte 
id.  bed  U  „SRifc^t  bopple."  2)ed  ^eegt  nämli«^  uff  Xeitft^  „9lanfena  taRe." 
a  ®ie  „tttti."  —  Mmol  i«  bie  Wti  bH  foc  gut.  ^  meen,  ci  neib 

liemlid^  lang  bauern,  bid  ftc  n)ieb«r  uff  fprei^nbe  Störmft  mit  Wir  fimme  loerb. 

3*^  ^cn  9Jtci  *^cftc'j  probiert,  bic  ''HIti  pliefe*).  Sie  ^ot  einen  3[cinV)  im 
Kopp.  'ül\o  bio  Dorigc  ^öod),  ba  bin  emol  e  '-öifelc  lonq  mu^i^ebliiuioc  gciocfe 
—  biö  gegc  ^loei  llbr  '3Korct)ens,  un  el)  bic  '2Ilti  il)r'n  (5nipfangdfpictfc^*)  \)ot 
afange  tünne,  ^en  ^d)  gefagt:  „@ue|,  100  idf  mat."  „"Qeü",  fegt  bie  9{(ti,  „im 
flBcrt<^ou<  morft  bu." 

9.  mr^.  9{ttf(^  f treibt:  —  Xiefeä  i«  firictK  preioat,  pScfoncn  un  Ion* 
r!bent[d)cll.  —  ®ic  fann  man  eö  tit  "Jfen)  ?)orf  anfonnen,  im  Sommer  nirfit  in 
bie  iTauntri  ober  an  bie  CSoaü  ober  nadi  ^uropp  ober  in  bie  ^JJlounliinö  ober 
an  bic  9iefü^ra^)  ober  nad)  :3bid)ipt')  ober  fonft  einigen»)  ^^3Iaö  ^e  gc^n.  Offfo!)«, 
mnn  tSnnte  ei  f(|on  tun;  glaube  nid)t,  bag  bie  'jjoüe^^  interfü^ren 
mfitb«,  ober  icbenfaSA,  nenn  H  beoot  einen  ^dbfcbifttftt  (ommt,  gloube  9^  nid^t, 
bog  bie  (^!in'*)  me^r  ivie  10  obec  25  ^oUerö  nuire.  1)iefee  ^al^r  tut  eS  mir 
nic^t  fugten'')  in  bie  JR^auntr^  ge^en;  aber  bie  'JlVifdifrau  bat  mir  bifrärt, 
ba^  aüc  anbern  Üäbicä,  100  fie  bofor  tiKifiteit  täte,  in  bie  ihinntri)  flelien,  for  ^^n- 
fteiij,  bie  2dt>i),  mo  bet  ^oäbänb'*)  ben  tiadcnuugcn  treibt  unb  bie  XiabQ,  luo 
ber  ^oib&ah  einen  Sinmielförroig  bei  ben  (Sttietltining>  ober  ben  ttf^ 
bärttU^iportment  ^  |<tt.  ®ie  fagt,  fie  törnie  ni<bt  er^»rbem*^,  hloH  megen  eine 
^art9  in  ber.^i^'*)  3^  bleiben,  unb  befcitd,  ma^  roiirbe  bie  @rocerfrau  unb 
bie  Tfcfiänitrefe'*)  fagen  in  bem  öano,  mo  fie  lebt.  Unb  ber  ^.lUifter  iWitfd)  fogt 
ielber,  er  loiirbe  erfdjämt^")  fühlen  tinb  er  müfue  als  ^^räfibent  oon  nerfdiiebenc 
^■ücreiuc  rijcine").  —  9iid)ts  für  ungut,  ^ctr  3)ülter.  ^^re  treuliche  WifleS  ^.  Üi. 

10.  atib  Kitfc^  fc^reibt  au«  ber  6ommerfrtf(^e:  —  ^err  Cbiter, 
beorl  ^oben  Sie  nU^  gebeult,  itb  »are  (Sngft  tot  unb  gegangen  bei  biefc  ^cit» 
roeil  e€  fo  lange  ift,  feit  Sie  Sort  oon  mir  gel^abt  |aben?  Vber  ma^  ber 
(Bebraud)")  ,^u  fdireibcn,  n>enn  eine  '•jl.erfon  nirfitä  bot,  mo      fdjreiben  barüber! 

^cute  biibe  id)  grofte  9lcuigfciten  nnb  fogur  ein  Hitret,  100  id)  Sie  mit- 
teilen iperbe.  (£0  muB  aber  ^loifd^en  uns  bleiben,  benn  c&  locig  es  noc^  fein 
9tenfc^,  e^cept  meine  teuerfte  $reunbin  SRomie  unb,  of  courfe,  bie  fiobief  oon 
bem  isiubf  wo  id)  boau  belange")  un  mo  oui  lauter  (Birtt  fonfiftet,  mo  ibtcn 
9Jlcinb  aufgemacht  ^aben,  uittcr  feine  (SircumftanccS  nie  ju  heiraten,  fonbern  in 
ftngle  iöleffebncs  3U  bleiben.  Sonft  roeift  e§  feine  Seele,  bloo  ber  'O.lJin'eo  "ülencr 
i^re  ^oc^ter,  wo  ^ier  au^en  loar,  ^abe  ic^  es  anocrtraut  unb  eine  ü^aniüie,  wo 


')  nonsens«.  *)  nuisanc«.  ')  reason.s.  *)  to  please.  ^)  slei^b.  ^)  Speech.  ^)  Ririert. 
*)  EgypL  •)  «oy.  »)  poUee.  *>)  Intorfero.  ^  Hne.  ")  to  sdt.  <«)  huaband.  >*)  cinl  Ser- 
vice, streot-cleaning  and  ash-barrel  dcpartmont.  to  afford.  '*)dly.  *•)  jonittM». 
**)  asliamed.  ")  resigu.  *')  wbat  i»  the  use  was  nützt  es.  ")  to  belonlp' 
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fot  ben  Sommer  |ift  unb  btci  Zik^n  ^at,  ba  tvlWcn  ef  amci  von  btc  Xi^H«, 
n&ttdU^  Mc  brttte  if  |it  fimq,  aba  ^  glaube,  fle  a^nt  etnm«.  8onft  aber 
ift  baS  ©ifrct  fel^r  gut  gel^alten;  blofe,  natürlich,  bie  Canblabq  ^aben  roir  hinein^ 
laffcn  muffen,  bcnn  n)ir  f)abcn  es  gcincrft :  fic  war  an ')  ^u  unS,  —  ^lämlidi  id) 
bin  angafc^iert,  geheiratet  lucrbcn.  (Sr  ift  ber  fügefte  Tlcniö),  wo  Sie  beuten 
!3imen.  @r  ift  in  ber  Xat  gu  (ieblid^  für  (SinigeiK  unb  ben  9&eg,  nie  er  feine  ÜRuftoc^ 
gelbclt*)  1^,  bo«  bietet*)  bie 9finb,  4^rr  C^itor;  unb  iiki0  bie ^auptfo«^  i«,  er 
meint  Oufineb,  ober  »ic  e«  in  ^feutfc^  gefaUt  »erb,  er  ^  ebrli^  Qbfi^tenft. 

3b«  liebenbe 

3)liB  aJiaub  5Hitf<^ 

Dies  ist  Amerikanerdeutscsh,  die  Spraehe  der  grossen  UehnaU 
der  in  AmerikA  siedergelasseii«!  Dentseheii  und  Deutsehsdiweiaer. 
Nor  die  Gebildeten  sprechen  unser  Deutscb.  In  Amerika  nennt  man 
diese  Sprache  meist  Pennsylvania  Duteh,  welche  Bezeidmnng 
eigentlich  oder  ursprünglich  nur  jener  Mischsprache  zakommt,  die 
Ton  den  ersten  deutschen  Anäedlero  in  Pennsylvamen  herrOhrt 

Der  Leser  l&rchtet,  solche  Briefe  geben  kein  lichiiges  Bild. 
Er  glaubt,  die  Versuchung,  die  EigentOmlichkeiten  zu  häufen  und 
zu  flbertreiben,  sei  für  den  Verfasser  zu  gross  gewesen.  Dies  ist 
hier  nicht  der  Fall.  Wer  diese  AuszQge  mit  den  Beiq>ielen 
vergleicht,  die  ich  selber  in  Amerika  gesammelt  und  an  einem 
andern  Ort  besprochen  habe^,  wird  finden,  dass  das  Deutsch  des 
John  Bitsch  von  jener,  dem  unbefiemgenen  Spreeher  abgekuachten 
Sprache  nicht  abweicht.  Ilm  aber  jeden  Zweifel  zu  heben,  habe 
ich  den  Ver&sser  noch  selber  befragt  Ober  das  Verbftltnis  der 
Sprache  seiner  Briefe  zu  der  wirklichen  Mischsprache.  Die  Antwort 
lautet:  »Einer  der  Zwecke  der  John-Bitsch-Briefe  ist  die  Geisselusg 
des  Verstfimmelns  der  deutschen  Sprache. . . .  Die  Sprache  ist  eiiie 
durchaus  treue  Wiedergabe,  eher  zu  konservativ  lüs  chargiert' 

Was  in  solchen  Briefen  oder  in  Beispielsammlungen  der  Wii^- 
lichkeit  nicht  ganz  entspricht,  ist  einzig  der  Umstand,  dass  man 
fOr  Proben  nur  Sfitze  wählt,  die  EigentOmlichkeiten  enthalten, 
während  im  zusammenhängenden  Oesprilch  auch  andere  vorkommen. 
Schliesslich  sei  nochmals  bemerkt,  dass  dies  nicht  die  Sprache  der 
Gebildeten  ist. 


')  on  to  HS  ainer.  _uns  frewachson".  ')  to  curl.  ')  to  beat  the  band  amer.  üug 
alles  ttbertreffen.  '*)  Erinnenmgen  tm  Amerika;  ZiU'ich  1907,  Kap.  6. 
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Bas  Bntetehen  der  MlMlmiiraoha. 

Versuchen  wir  zunächst,  uns  vorzustellen,  wie  eine  solche 
Mischsprache  entsteht. 

Ein  Deutscher  oder  ein  Deutschschweizer  kommt  nach  Amerika. 
In  seiner  allernächsten  Umgebung  spricht  man  fast  ausschliesslich 
Deutsch ;  ohne  diesen  Umstand  hätte  er  sich  wahraciieinlich  nicht 
entschliesseti  können  auszuwandern.  Im  weitern  Verkehr  kann  er 
die  englische  Sprache  nicht  entbehren :  er  arbeitet  in  einer  Fabrik 
oder  in  einem  Geschäft;  er  verkauft  die  Milch  oder  das  Gemüse 
in  die  Stadt:  oder  er  muss  sonst  mit  Einheimischen  verkehren. 
Kurz,  er  ist  gezwungen.  Englisch  zu  lernen. 

Zu  den  ersten  Wörtern,  die  er  behält,  gehören  wohl  diejenigen, 
welche  Dinge  und  Einrichtungen  bezeichnen,  die  ilim  fremd  sind: 
dolla/ ,  cciit.  huygy,  sky-acrapeff  Ute  tlevakd  (railroadj,  block  {of  liousei), 
lot  (of  la/tdj. 

Andere  fallen  ihm  auf.  weil  er  sie  im  Zusammenhang  mit  den 
Dingen  und  Bedürfnissen  des  taglichen  Lebens  lernt.  Es  darf 
nämlich  nicht  ausser  acht  gelassen  werden,  dass  seinem  Unterricht 
nie  jene  .sachliche  Grundlage"  fehlt,  die  E.  von  Sallwürk  für  den 
fremdspracliiichen  Aufbau  so  stark  betont*).  Und  jeder  von  uns 
weiss  in  der  Tat  aus  Erfahrung,  wieviel  dies  ausmacht.  Jeder 
erinnert  sich,  gewisse  Wörter  oder  Wendungen  in  der  Fremde  bei 
einem  gewissen  Anlass  zum  erstenmal  gehört  zu  hai)en.  Wahrschein- 
lich sah  er  sie  schon  früher;  aber  sie  machten  keinen  Eindruck. 
In  Verbindung  mit  der  sachlichen  Grundlage  erwachten  sie  wieder 
und  sassen  fest. 

Hieher  mögen  gehören :  boxa,  job,  atore,  chtuHje  (Kleingeld), 
street-car,  raihoad,  deput  (Bahnhof),  tkket,  ojjictj  business,  fencet 
fami.  catth,  stmari  usw. 

Ferner  machen  gewisse  Schlagwörter  und  Wendungen  infolge 
ihrer  Betonung  oder  Bestimmtheit  einen  starken  Eindruck,  z.  B. 
das  einleitende  tvell,  das  bestätigende  i^ure  oder  courxe,  das 
beruhigende  all  rigJit  oder  )iever  mind,  das  warnende  mind! 

So  kommt  jeder  Eingewanderte  rasch  in  den  Besitz  von  englischen 
Wörtern,  die  er  sich  angewöhnt,  auch  beim  Deuischsprechen  zu 
gebrauchen,  teils  unwillkürlich,  weil  seine  deutsche  Umgebung  das- 
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selbe  tut,  teils  auch,  weil  es  ihm  Spass  macht:  was  man  gelernt 
hat  will  man  verwerten ;  man  denke  nur  an  die  Versuchung  des 
Anfängers  in  der  Stenographie,  jeweils  gelernte  Zeichen  oder  Kür- 
zungen sofort  in  der  gewöhnliciien  Schrift  zu  verwenden. 

Die  Zakd.  der  englischen  Einschiebsel  wird  bei  ihm  immer 
zunehmen ;  denn  je  geläutiger  er  Englisch  spricht,  desto  schneller 
stehen  ihm  die  neuen  Wöt  tei-  zur  Verf&gong  und  desto  mehr  geht 
bei  ihm  der  Gebrauch  der  Muttersprache  zurück. 

In  der  deutschen  Rede  der  Kinder  erreicht  der  englische 
Bestandteil  den  Höhepunkt,  hier  nicht  aus  Mangel  an  Bildung, 
sondern  aus  Unkenntnis  des  Deutschen.  Die  Schule  verdrängt  die 
deutsche  Sprache.  Die  Kinder  wollen  alle  Amerikaner  sein;  von 
der  Schulzeit  an  reden  sie  nur  noch  mit  den  Eltern  Deutsch;  und 
was  für  ein  Deutsch,  das  zeigen  die  Briefe  der  Fräulein  Maud  Ritsch. 
Herr  Steppes  sagt :  „Die  Maud- Briefe  sind  im  Tone  der  hier  gebornen 
Kinder  deutscher  Eltern,  denen  das  Deutsche  aus  Mangel  an  Kenntms 
unbequem  ist,  die  es  nur  gezwungen  benutzen  und  dann  nur  als 
wörtliche  Übersetzung  aus  dem  Englischen."  Man  lese  den  Brief 
der  Fräulein  Maud  nochmals  mit  einem  Hinblick  auf  diese  Tatsache. 


Endlich  scheinen  mir  noch  in  der  englischen  Sprache  selber 
Eigenschaften  zu  stecken,  die  das  Eindringen  der  en^schen  Wörter 
begünstigen, 

(1)  nämlich  erstens  die  Verwandtschaft  der  beiden  Sprachen. 
Bloe  (Häuser)  erinnert  an  das  deutsche  »Block*,  eold,  (Schnupfim) 
an  »kalt",  »Erkältung",  doÜar  an  »Taler*,  cor  an  »Karren*;  und 
wo  die  Verwandtschaft  fehlt,  da  wird  ein  Zusammenhang  herge- 
stellt: aus  setUed  entsteht  »angezettelt*  aus  affmrd  »erfordern*, 
aus  rnntie  »Ebene*. 

In  hohem  Grad  erleichtert  die  Verwandtschaft  auch  die  Bil- 
dung mundgerediter  Zeitwortafoimen,  so  dass  für  den  anfe  Bequeme 
bedachten  Deutschen  Sätze  wie  die  folgenden  nichts  Ungehener- 
lichea  sind: 

mu\t  ^  ni<^  6e^äoenf  Sie  |at  bei  OunQe  Schaft? 
@ei  nur  rul^ig,  SDluttet;  er  wixh  f<^on  (c^ftoen. 

Solche  Sätze  kommen  deutschen  Eltern  von  selbst  über  die 
Lippen,  während  man  sich  nicht  denken  kann,  dass  Franzosen  odsr 
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Italicner  in  Versuchung  kämen,  das  englische  to  hehave  in  ähn- 
licher Weise  zu  verwenden. 

(2)  Eint'  andere  Eigenschaft  ist  der  festere  Bau  der  eng- 
lischen Sprache.  Das  Englische  ist  nicht  so  reich  an  gebräuch- 
lichen Zeitwörtern  wie  das  Deutsche  und  besitzt  infolge  davon 
eine  grössere  Anzahl  feststehender  Formeln.  Der  Reichtum  des 
Deutschen  zeigt  sich  in  doppelter  Hinsicht.  Einmal  stehen  sogar 
dem  ungebildeten  Deutschen  zum  Ausdruck  des  gleichen  Gedankens 
in  vielen  Fälion  etliche  verwandte  Zeitwörter  zur  Verfügung,  wo 
das  Englische  in  der  Umgangssprache  nur  eines  braucht.  Der  eine 
sagt  zum  Kind,  das  sich  vergisst :  ,  Willst  Du  Dich  nicht  anständig 
aufführen?"  der  andere  benehmen,  der  dritte  betragen.  Das 
AUtags-Englisch  verwendet  nur  to  hchare. 

„Das  leide  ich  nicht;  das  ertrage  ich  nicht;  das  duldeich 
nicht;  ich  kann  das  nicht  aushalten;  ich  kann  es  nicht  aus- 
stehen*: das  sind  alles  Sätze  aus  der  Umgangssprache,  so  dass 
im  Deutschen  bald  dieses,  bald  jenes  Zeitwort  gehört  wird,  im 
Englischen  dagegen  nur  eines  —  U.>  stand:  "I  don't  stahd  that;  I 
won't  sUiud  it ;  I  cannot  >^taifd  it;  I  couldn't  stni/d  such  a  fcllow." 
So  tritt  das  englische  Zeitwort  ' ^hmd)  formelhaft  auf:  es  prägt 
sich  daher  leicht  ein  und  kommt  dem  Fremden  beim  Deutsch- 
spreclien  bald  rascher  auf  die  Zunge  als  irgend  eines  der  verwend- 
baren deut-schen. 

Anderseits  behält  die  englische  Umgangssprache  auch  bei 
etwelcher  Bedeutungsveränderung  dasselbe  Zeitwort  bei. 

Man  sagt :  a  man  starts  (aufbrechen),  a  train  starte  (abfahren). 
a  horse  starts  (scheuen),  o»  hearing  it,  he  »tarted  (aufiFahren).  Wir 
bekommen  daher  im  Deutschen  imter  Anführung  der  sinnver- 
wandten Zeitwörter  für  das  einzige  start  folgende  Reihe  von  Über- 
setzungen: aufbrechen,  abreisen,  sich  auf  den  Weg  machen  :  ab- 
fahren, abgehen;  scheuen, aufspringen;auffahren, zurück  fahren, 
erschrecken,  stutzen.  Ferner  kann  stari  noch  transitiv  gebraucht 
werden  (to  start  the  hens,  to  start  a  husiness,  a  fartortj,  a  ticliooh 
a  neuwpaper,  an  objertion,  a  subject),  so  dass  es  auch  den  deutschen 
.aufscheuchen,  erschrecken,  stören,  scheu  machen  —  gründen,  er- 
richten, anfangen,  eröffnen,  ins  Leben  rufen  —  aufwerfen  -  zur 
Sprache  bringen"  entspricht.  Wenn  wir  dalier  auch  nur  die  paar 
Hauptbedeutungen  von  start  ins  Auge  fassen,  so  werden  dieselben 
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im  Deutschen  durch  etwa  zwei  Dutzend  verschiedene  Zeitwörter 
wiedergegeben,  die  alle  auch  der  Sprache  des  Arbeiters  angeliören. 
£b  ist  also  möglich,  dass  auf  20—24  start  im  Deutschen  20 — 24 
verschiedene  Zeitwörter  kommen.  Kein  Wunder  daher,  dass  der 
Deutsch-Amerikaner,  anstatt,  sich  auf  ein  passendes  deutsches  Zeit- 
wort zu  besinnen,  aus  dem  handlichen  start  ein  ebenso  brauch- 
bares „starten"  bildet,  das  ihm  unentbehrlicher  ist  aU  das  gleiche 
Wort  dem  deutschen  Sport  mann. 

So  erklärt  sich  die  jedem  Schüler  bekannte  Tatsache,  dass 
die  gebräuchlichen  englischen  ZeitwOrter  meist  etliche  Bedeutungen 
haben: 

to  fix  —  befestigen,  festmachen,  festsetzen  —  aufstellen,  mon- 
tieren—ordnen, machen  —  anpassen,  anschrauben,  einpasse;  i» 
meet  =■  begegnen,  treffen,  zusammentreffen,  in  Berührung  kommen 
—  entgegenkommen,  entgegengehen  —  zusammenkommen,  sich 
treffen,  sich  versammeln,  stossen  auf  usw. ;  to  join  =  verbinden,  ver- 
einigen, zusammenfügen  —  sich  vereinigen,  sich  verbinden,  zusammen- 
treten —  angrenzen,  anstossen,  zusammenstossen  usw. ;  to  stop  (um 
nur  einige  Hauptbedeutungen  anzuführen)  =  stopfen,  absperren, 
hemmen,  festhalten,  einstellen,  stillstehen,  anhalten,  aufhören,  bleiben. 

Wäre  es  nicht  ein  Armutszeugnis,  wenn  der  deutsche  Arbeiter 
die  Brauchbarkeit  dieser  englischen  Zeitwörter  nicht  eingesehen 
und  für  seine  eigene  Sprache  benützt  hätte?  Was  sind  fixen,  mieten, 
dschoinden  stoppen  anderes  als  Fremdwörter,  aus  deren  Ver- 
wendung seine  tägliche  Sprache  mindestens  so  viel  Vorteil  zieht 
als  die  unsrige  aus  einer  Menge  von  Zeitwörtern  auf  -ieren  ? 

Diene  Beispiele  mögen  genflgen,  um  den  formelhaften  Charakter 
der  englischen  Umgangssprache  zu  veranschaulichen  und  um  begreif- 
lich zu  machen,  dass  der  Deutsche  durch  die  Einführung  solcher 
Zeitwörter  nur  einem  natürlichen  Bestreben  des  menschlichen  Geistes 
nachgibt. 

Zu  der  eben  geäusserten  Ansicht  über  die  Verwendung  eng- 
lischer Zeitwörter  stimmt  die  Tatsache,  dass  einige  sehr  gebrBuch- 
liche,  wie  read,  wrüe,  buy,  seil,  go,  conie,  etU,  skep,  pull,  ptifh,. 
ihrow  u.  a.  nicht  ins  Amerikanerdeutsch  übergegangen  sind.  Jedem 

')  D-choindcn  und  dschoindet  (in:  wir  haben  die  Ix'iden  Gärten  (kchoindtt)  erin- 
nern an  das  uiuudartlicbe  drownded  und  au  den  SchUlerfeiüer  rcmainded^  zu  welchen 
Formen  da«  häufige  Vorkommen  TonjoiiMd,  dnmiMd  und  rcmaiNM  ToMten. 
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bestimmtes ;  sie  liaben  nicht  verschiedene  Bedeutungen  und  es  steht 
ihnen  nicht  eine  grosse  Anzahl  sinnverwandter  gegenüber.  Der 
Deutsche  hat  sich  keinen  Augenhiick  zu  besinnen,  ob  er  lesen, 
schreiben,  gehen  usw.  sagen  soll  oder  etwas  anderes. 

Bei  andern  Wortarten  sind  die  deutschen  Gegenwerte  lange 
nicht  80  zahlreich  als  beim  Zeitwort,  die  Entlehnungen  daher  viel 
seltener.  Zu  den  gebräuchlichsten  gehören:  jah  (Tachab):  Arbeit, 
Leistung,  Unternehmen,  Geschäft;  bmiriess  (BQsness):  Geachftft, 
Beschäftigung,  Arbeit,  Angelegenheit,  Gewerbe,  Handel,  Sache  usw.; 
«maH(8chmart):  durchtrieben,  sehlau,  pfiffig,  tfichtig,  schneidig  nsw. 

Auch  der  Gebranch  stehender  Redensarten  gehOrt  hieher.  Der 
englische  Arbeiter  sagt  zur  Bestätigung  eotirse.  Die  verwandten 
MO  doubif  pttt  80f  tohe  9wre,  predsäy,  eertainly  gehOren  schon  mehr 
der  Spradie  des  Gebildeten  an.  Dieses  </  eourte  prägt  sich  daher 
dem  Gehör  so  sehr  eui,  dass  der  Deutschamerikaner  yergisst,  eine 
Wendung  zu  benOtzen,  die  ihm  seine  eigene  Sprache  bietet 

(3)  Schliessfich  darf  nicht  ftbersehen  werden,  dass  ausser  der 
gröBsem  Zahl  von  Bedeutungen  und  infolgedessen  dem  häufigem  Auf- 
treten des  engliadien  Wortes  auch  die  bekannte  englische  Kürze 
nicht  ohne  Einfiuss  isi  Skrnd,  8iop,  start,  toakh,  caieK  «nart^jcb  usw. 
smd  wie  die  grosse  Mehnshl  der  englischen  Alltagswörter  emsiibig 
und  haben  gleich  Kommandowörtem  schon  im  Klang  etwas  Be- 
stimmtes und  Packendes.  Shp  madit  einen  kräftigem  Eindrack 
als  .anhalten'  oder  »stille  stehen*,  catch .  und  stand  fidlen  ganz 
anders  ins  Ohr  als  ,fangen%  .erwischen*,  «ausstehen.* 

*  « 

Aber  lange  nicht  alles  kann  auf  vernünftiges  Wählen  von  ein- 
hßhem  Mitteln  zurückgeführt  werden.  Der  Vorgang  des  Entleh- 
nens vollzieht  sich  allmählich  gedankenlos,  und  so  bildet  sich  die 
Gewohnheit,  das  erste  beste  Wort  zu  benützen,  so  dass  die  deutsche 
Sprache  dieser  Leute  zahlreiche  fremde  Wörter  erhält,  deren  Auf- 
nahme weder  erklärt  noch  gerechtfertigt  werden  kann. 

Wir  möchten  daher  zusammenfassend  sagen,  folgendes  seien 
die  Gründe,  die  es  erklärlich  machen,  dass  die  deutsche  Sprache 
in  Amerika  zu  einer  Mischsprache  geworden  ist: 
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1.  das  Erlernen  der  Landessprache  auf  , sachlicher  Grundlage", 
wodurch  das  Behalten  des  fremden  WoHes  so  kräftig  unter* 

'       stützt  wird ; 

2.  das  rege  neue  Leben,  das  dem  Eingewanderten  so  vieles 
zeigt,  was  er  nicht  benennen  kann; 

3.  die  kurze,  packende  Form  der  engüechen  Wörter; 

4.  die  nahe  Verwandteehaft  der  beiden  Sprachen,  die  znm 
Gebranch  englischer  Worter  verlodrt  und  deren  Anwendnng 
erleichtert; 

5.  der  ein&che,  Me,  formelhafte  Ban  der  engliadien  Um- 
gangssprache; 

6.  der  Mangel  an  Sinn  für  Sohdnh^t  tmd  Beinheit  der  Motter- 
spräche,  sowie  der  KQtsHchkeitsstandpnnkt,  von  dem  ans  die 
Sprache  nnr  ein  Mittel  zur  g^nseitigen  Verstindigimg 
ersdieint,  und 

7.  die  menschliche  BequemHehkeit  nnd  Oedankenloei^eit. 

Die  grammatiaelieii  Voigiage. 

Nachdem  wir  versucht  haben  zu  zeigen,  wie  die  amerikanisch- 
deutsche  Mischsprache  entstanden  sein  mag,  wollen  wir  noch  die 
Vorgänge  besprechen,  die  dabei  in  Betracht  kommen.  Es  smd 
ihrer  vier:  das  Eindeutschen,  das  Verdeutschen,  die  Volksetymolo- 
gie und  der  Rohgebrauch. 

1.  Das  Eindentsehen. 

Weitaus  am  zahlreichsten  sind  die  eingedeutschten  Wörter, 
d.  h.  diejenigen,  die  in  ihrer  englischen  Form  als  Stämme  aufge- 
nommen, aber  wie  deutsche  flektiert  werden.  Hieher  gehören  vor 
allem  die  Zeitwörter. 

iBfinitiv:  (5r  fagt,  er  miifttc  rifcinc  (resign).  ?>o«  tut  mcr  nidjt  fufjtc 
(suit).  Tic  "Hlti  f)at  tf)n  num  Sofä  nrnnec  tfc^äf  e  iPoUe  (chwe)- 
3)ie  müßte  en  tSonträct  feine  (sign). 

Prisens:  ^er  „^^rofcffor"  fätfd)t  bic  Hagen  unb  fillt  fie  aud^  (esIdMS, 
kills).  '^er  SiU^  ju^ft  blo%  bte  größere  6eiS  (uses).  Seien  Sie 
bo^  fi^ur,  ba|  Bit  net  bie  ißolfei  notifeie  (notuy). 

Partisip:    9er  ^unb  imi|  9Rein  i?atcr  genotilt  (amnc  (notioed).  9t  ^ 
el^rli(^e  9[(fh^tcnS,  rote  e«  in  S)eittf<||  gefallt  ocfb  (caUed). 
Xft^oQi  |at  bic  Clua(it9  nun  bem  ^unb  geprunt  (proved).  SMfe 
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(frprefc^cn*  roerbcn  nit  gcjuft  (used).  —  ÜÖqS  audj  c  jpctteb 
|a6  (exfMcted).  ^c^  ^en  mir  mei  SS^idCerd  afigefc^äft  (sbaved 
off).  96  a  axt^qttHtnt,  ba|  er  in  OfilSf«]^  wat  (tuned  ont). 

Dieee  Beispiele  zeigen,  dass  die  Konjugation  schwach  ist  nnd 
dass  das  Mittelwort  gebildet  wird  wie  bei  den  dentsehen  ZeitwOrtem. 

Die  Hauptwörter  bilden  die  Mehrzahl  nach  englischer  Art : 
Oxid  int  Sfitin  im  aOe  tote  ©eienaed.  O^ibblerS  unttrtiftd  ^en  mer 
plenti  ^  ffot  SRei  9l9n»«  ^  ftO^t. 

Die  Hehnahl  auf  s  wird  etwa  auch  au£s  Deutsdie  übertragen 
(Ähnlich  wie:  unsere  Jungens,  Mfidels): 

9t  ^ttt  e|rn<^  fCbfii^nif.       SafFcietie«  unb  Screinl.  Qon  flbeU 

boS  fictnere. 

Beispiele  von  schwankender  Mehrzahl: 

Jft^cntclmnnncr  neben  Jl'rfjenlelmcnS,  Sigarö  nelicn  riqoren. 

Das  Gesclilecht  der  Hauptwörter  richtet  sich  nach  dem  ver^ 
drÄngten  deutschen  Wort : 

T  ie  Ii'ritüM'ö  (<  h;ime),  bic  Sets  !s\zp).  bic  ifctjnllenbfd)  (challfnge),  bie  ©eU 
(bell),  bcr  ifdiolif  ijokcl.  bcr  (ionträft,  ber  1)og,  bas  iÖieft  (beast). 

Auch  die  Verkleinerung  kommt  vor:  Störli  (little  störe). 
Das  Eigenschaftswort.  —  In  attributiver  Stellung  sind  all- 
tftgliche  Adjektive  veränderlich  wie  im  Deut'^chen : 

roffe  ^{prefdienei,  e  {c^inartet  ^■öüänegmann,  ein  pcomincntcd  Lieben,  promi« 
neittt  eittifenfl. 

Andere,  die  hauptsächlich  in  festen  Verbindungen  vorkommen, 
sozusagen  als  Bestandteile  zusammengesetzter  Substantive,  sind 
unveränderlich : 

9)ai  nfiftio  (Bnitciit«  bic  inccfcnt  @ituöf(^ett,  e  förfträt  :3agbt)unb,  bei  fpe* 
ff^n  iUibd,  bei  f|»efc^  fßeicr,  e  fiteioftt  Vfffo. 

Der  unbestimnite  Artikel  ist  auch  vor  Vokalen  e: 
9  ®tooe|iei)>,  e  ttffiS  («n  office),  e  iitteiefting  (Sitem  (an  interesting  item) 

8.  Das  VerdentBohen. 

Manche  Wörter  werden  verdeutscht,  d.  h.  in  solche  verwandelt, 
die  echt  deutsches  Gepräge  haben,  die  also  nicht  nur  in  der  Flexion, 
sondern  auch  im  Stamm  deutsch  sind.  Dies  geschieht  hauptsfich- 
lieh  durch  das  Übersetzen. 

Oleiehen  (gern  haben)  aus  Uket  das  aufEallendste  Beispiel 
und  das  gebrauchlichste  Wort  dieser  Art: 

Der  ^unb  gleicht  leine  gefd^ene  Ontter.  XnimiHB  f<|ciiit  er  a*  0(ci4** 
^  gleich'«  nimmer  Sehn  Z^eXil  6onft  l^att  ^  bie  9oflfd|cn  geglit^e. 
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Eignen  (besitzen)  ans  own: 

(Sr  eignet  ein  {^aitf  in  ber  f&nften  (Sbenc.  Sein  Rabber  ^at  fogor  ein 
ükin&erg  geeignet,  (^ouf  eignet  un  SctnUorb:  üeibe  fein  ced^) 

Weg  (Art  und  Weise)  aus  vmy: 

®er  9Beg,  mie  fie  m  Be^fioe.  ^er  8Seg,  mie  bie  Seute  toüe  tun.  ^ 
SBeg,  mie  er  feinen  9lufid«|e  gelBrIt  ^ot,  ha»  Bietet  bie  9Snb. 

Einiges,  einige  (alles,  jedes),  ÜberaetKong  vom  betonten  any- 

thing,  any: 

9ai  bietet  einiget  (tbftt  beste  anythiiig).  ffbofenctt  ift  gut  ffir  einige« 
(good  for  anything).  ^  'SJlei  ^oftc  audgffiHt  fo  gut  wie  einiger  (aswell 
as  nnybody).  SBenn  ^  bai  tun,  fo  berfen  (Sie        einigen  Planten  toOe 

(any  name). 

Mitaus  (ohne)  aus  wUhout^  für  unser  Sprachgefühl  die  gedanken- 
loseste  L  bersetzung: 

Ter  „*^kofeffor"  ißt  fei  iöuttcrbrot  mitan^  bivS  *^rot  ba^u.  @0  nwr  ^ 
roieber  mitausi  eine  ^ob.  iäUtaus  \^octri  fönnt  ^  nit  fein. 

Auch  Wendungen  werden  übersetzt,  besonders  wenn  dieselbeo 
dem  Sprechenden  im  Englischen  geläufig  sind;  daher  wimmelt 
es  von  solchen  in  den  Briefen  der  Mand: 

Die  HItt  id  bM  fot  gut  (angry  for  good).  ^n  9{igarb  5U  ben  Suntft^ 

tu  ^  nimmer,  rocnn  ^cf)  cö  t)clfen  fann.  Tcvj  bietet  bic  *5änb  (tiuit 
beats  the  band),  ^<i)  t^laab  lüt,  ha\]  3ie  ba-i  rerf)tc  Xing  tun  (th»?  rieht  thine). 

er  gut  ab  (well  offi')  ^^r  Jposbänb  treibt  ben  3)äcfcrroagcn  (drives  Iii« 
cart).  ^aui,  mo  fie  lebt  (liiw  noiinen).  ^tod  S^gmatfcb^  mit  enonnet 
uffmi^e  (mix  op).  4>u  beffer  bringft  ibn  mit.  ^  lobe  meine  SRebning 
aufgemacht  (made  up  my  mind).  'Sx^  bie  Hlti  mieber  auf  fprec^enbe  Zixmi 
!ommt.  (^Icidi  nit,  luenn  in  bcrÜUänncr  getalft  roirb  (in  this  maniier). 
Tie  iöetl  hat  nod)  nidn  gerungen  (the  belHui-s  not  yet  rang).  3'^'^'".i'!1  v^^^^ 
jrücf  roaren  mir  in  (iiiiciunatg  (20  years  back).  SJor  ^roci  ;3ialjre  ^rüd  roar 
3^  in  bcr  gleit^e  SIfftS.    Ijbre  trenlicbe  SDWffe«  «Jobn  Äitf<^  (youre  Truly). 

Volkstümliches  for  to  und  Verbalsubstantiv : 

^  t)cn  e  iDiaifc  SBuppbic^'S  gcnomnic,  for  mci  Slöroe  ftebife.  (fe 
fc^iebt  fd)un  fei  (Dia«  l)i  for  frifc^  cingefd)cuft  ,3c  toerbe. 

Übersetzung  von  Präpositionen,  am  häufigsten 

^ntnier  mit  eine  ^2lag  ju  öiäncB  (an  eye  to).  (Sr  is  fauer  an  bic  Jtau 
unb  füg  an  bie  SRabfben.  @ie  war  an  \m§,  ^er  Sl^lai^  belangt  einem 
Stember  von  unfenn  SSecein  (betongs  to).  9t  mobnt  ie|t  viel  nSUfyet  )u  unl 
(nearer  to).  @8  mai^t  mir  l^urft,  ju  i^m  ju  liftcnen  (to  listen  tö).  —  3<J^  "wr 
balb  toicbcr  auä  nun  eine  '^ob  foutof).  Tic  JRäbiäterei,  mo  be  gon^c  Sinter 
ci'Sfaft  unb  aus  oon  Orbnuug  nmren  (out  of  order).  ÜBie  in  2)eutf(^ 
gefallt  locrb  (m  German).   ^3 ei  ber  Züt  t)inau9fperren. 
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Sogar  unser  einftehes  „nieht  wahr?*  wird  oAch  der  ecfawerem 

engliedien  Art  wiedergegeben: 

9e<  feinttiefetit  genug«  fein  etf  nit?  4M  mflxbe  etn  gute*  (Rtem  geben, 
iDürbc  CS  nic^t?  3o  read  ^ätte  3^ne  geärgeit,  ^fttte  ei  nitl^t?  ^annnwOe 
nur  iBruberfc^ft  trinle,  loolle  mer  nit? 

Bei  diesem  gedankenlosen  Überaetsen  wird  die  englische  Wort- 
folge beibehalten: 

SBoi  nehmen  @ie  mid^  für?  SBenn  man  ni<|ti     fc^eiticn  l^at  barübet. 

8.  Die  Volksetymologie. 

Lifolgo  einer  schlechten  oder  ungenau  erfassten  Aussprache 
kann  ein  englisches  Wort  an  ein  deutsches  anklingen;  dann  wirkt 
das  80  geweckte  Wort  auf  die  Aussprache  des  fremden  zurück,  und 
das  fremde  wird  vollständig  angeglichen.  I^ichtig  ausgesprochen 
erinnert  z.  B.  aveiiKC  nicht  im  geringsten  an  , Ebene"  :  sclilecht 
gesprochen  (ewenu,  owene)  kann  es  —  zum  Teil  auch  von  der 
Bedeutung  beeintiusät  —  das  deutsche  „ Ebene ^  wecken  und  zu 
Ebene  werden. 

Wirkliche  oder  scheinbare  \'erwandtschuft  erleichtert  diesen 
Vorgang,  und  es  können  hier  ganz  merkwürdige  Wörter  entstehen. 
Volksetymologien  sind  in  folgenden  Beispielen  enthalten: 

Senn  er  bie  fünfte  (Ebene  emiff  ge^t  (Fiftii  Avenue,  N.  Y.)-  <&eut  mug 
^  e  fitenge  btint  iommt  (sirong  drink).  mubt  boju  ftetf en  unb  nid^ 
annerd  afangc  (stick  fco),  fönnt  einer  auf  ber  3tcUc  tot  tropfe  (drop  dowa 
dead).  loürbo  crfrfjämt  fül)lcn  (asliamed).  Gr  belangt  ,511  unferm  U?creiit 
fbelong).  Sic  tann  cö  nidjt  er f orbern,  in  ber  bleiben  (afford).  Taö 

bietet  einiges  (to  beat).  ^elJt  blaiuicrt  bie  'illti  iDlid)  berfor  (blaiucj.  «5tür» 
mifi^er,  oenebifd^et  V|»))lol)<ä  (phreaetic  appUase).  ^  glaube  ni^t,  ba|  bie 
9one<  intet  fügten  nfitbe  (interfereX  ^ie  601^  ilt  nm^  nic^t  gejettett 
(eetUed).  Oft  U  of  courfe  e  Stfigpatti)  gemefe  (stay  party). 

4.  Der  Rohgebrauch. 

Viele  englische  Wörter  werden  in  die  deutsche  Sprache  auf- 
gononinien,  ohne  je  eine  Veränderung  zu  erfahren. 

Hieher  gehören  selbstverständlich  die  Präpositionen  und  Adver- 
bien, auch  alle  festen  Wendungen  und  die  oben  genannten  Adjektive, 
ßr  |iet)t  feine  Üinber  nic^t  an,  cji'cpt  lucnn  er  )ie  bucc^pcügelt.  3ie 
fbnnen  eS  ftni^on  mol  probiete,  dt  ^at  plenti  (Selb,  plenti  Qrbeit,  plenti 
fltiefeni.  ^en  of  courfe  fOn^tetlii^  Me  ntüffe  übet  ben  £f(^^  9er 
^unb  rociß  for^lnftcn^  gan^  eräftli,  bafe  ufro.  ^  rocrbc  e«i  all  rig^t  ntiube 
mit  3l)nc.  Crr  ift  e  förfträt  :^agb{)unb.  2)ad  Ü  nit  me^r  nie  fä^r  unfquär. 
2>ad  ui  e  felebreteb  flöd  (case). 
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SehluflBbetraehtnng. 

Der  Leser,  der  vom  Amerikanerdeutsch  ein  ziemlich  deutliches 
Bild  bekommen  haben  dürfte,  schämt  sich  fast,  dass  seine  Landes- 
brüder über  dem  Meer  ein  so  erbärmliches  Deutsch  sprechen.  Haben 
diese  Leute  denn  gar  kein  Sprachgetühl  mehr?  Schon  das  Ehrge- 
fühl sollte  Deutsche  abhalten,  sich  einer  solchen  Sprache  zu  bedienen. 

Ganz  recht,  lieber  Leser;  aber  wie  steht  es  mit  unserm  Sprach- 
gefühl und  mit  uofierm  eigenen  Deutsch  r* 


Der  Deutscbamerikaner  sagt: 

^ad  mug  man  fifen. 

tBIUft  2ht  a  (ontrolenf 

Wx  ^ofecn  lux^  fofnc  Xidtct«. 

Sic  arbeitet  in  einem  Xrug'Sturc. 

Sie  f)ot  jc^t  eine    ö  r  § . 
(Jignen  Sie  biefcß  |)otel? 

fugtet  mir  nic^t 
9  fenfef^eneK  Olitem. 
a  fteilifd)«  9cau. 

(S  förftröt  ^logb^unb. 

prominente  Sitttfenö. 

<£  (onjen trabet  Dog'3i)on). 

iU  ift  all  ri9|t. 

dt  1)at  roenig  Xfil^äii«. 

SBo  f)abt  ilir  qcmictet  (met?) 

^iefe  Partie  loar  förftrflt. 


Wir  sagen: 

Man  muss  es  fixieren. 
Willst  dn  68  kontrollieren? 
. . .  noch  keine  Billete,  Billette. 
.  .  .  in  einer  Bonneterie,  Trieoterie. 

Sie  hat  oirn'  Bonne. 

Sind  Sir  dt  r  Proprietär  dieses  Hot<l*? 

Das  Ivouveniert  mir  nicht. 

Bin  seaiationeller  Artikel. 

Eine  noble  Dame. 

Ein  obioleter  Qebraach. 

Eine  prima  Haushälterin. 

EniiiinntP  Talente. 

K  ü  u  d  ti  n  s  i  e  r  t  e  Chamei^Milch. 

Es  ist  chic. 

Er  hat  wenig  Chanee. 

Wo  war  Euer  Rendez-vous? 

Das  bildete  den  Clou  der  Aufftthnmg. 


Erinnert  nicht  anch  das  Deutsch  unserer  Zeitungen  oft  genug 

an  das  von  John  Ritsch?  In  einem  Leitartikel,  der  gerade  ?or  mir 

liegt,  lese  ich: 

(Sin  hfiftig  papriaietter  OiiIof<l^. 
(Btgen  ein  fieines  (S^abouceut. 

.Qoinc  cffcftooUc  S^jcne. 

iiin  Ijübfd)  bcforicrtcr  unb  ad  hoc  crrid)teter  (i)ang. 

derartige  Obiette  unb  bic  iicnbcn^  beutfc^er  5öilbcr»^ournale. 

dr  leitete  boi  ^(crangement  unb  birigierte  ben  ganzen  Sertauf. 

<Einer,  ber  H  tjctxa  gut  meinte. 

6ie  führen  bic  <]3aufcn  per  ®ägeld)cn  mit. 

©enerationcn  hcfilicrtcn,  3o^n  unb  (5nfel  ;>rtrobicrten. 

iyrmtiMi  unb  llliäbdicn,  gcfd)icft,  faubcr  unb  proper. 

liDcfonbcrer  S^mpattjien  t)atten  fi(^  fpcjicU  bic  SRecaner  erfreuen. 

dNn  fplenbibeö  ^euennert. 
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prompt  l'djiüicg  aud)  bao  ^IRarfd]Iicb. 

3erbcü(ft  unb  bcformtert  naöi)  ^au{e  getommen. 

Patriot  ifdio  3<?"^cnarf eiern. 

Auch  mit  ihren  Fehlern  (wir  haben  dschoinded,  Schwieger- 
mutter in  Law,  onuräri  Ehrenmitglied,  und  so  zetera)  stehen  John 
Ritsch  und  seinesgleichen  nicht  allein.  Bei  uns  hört  oder  sieht 
man  häutig  genug:  per  acquit,  per  Kopf,  zonsx/ieren,  vika- 
risieren;  oder  wir  sprechen  von  einer  möglichen  Eventualität, 
einer  individuellen  Persönlichkeit,  von  dekorativer  Aus- 
schmückung, von  jährlichen  Annuitäten,  von  behaglichem 
Komfort,  von  Grundprinzipien  0. 

Also  wenig  Unterschied  zwischen  der  amerikanisch-deutschen 
Sprache  und  derjenigen,  die  hei  uns  von  solchen  Deutschen  ge- 
sprochen wird,  weiche  Frenidwtirter  aus  Gedankenlosigkeit  brauchen 
oder  gar,  um  sich  damit  zu  schmücken.  Was  wir  drüben  hören, 
ist  uns  neu  und  erscheint  uns  lächerlich:  der  eigene  Mischmasch 
fällt  vielen  von  uns  nicht  mehr  auf.  Wir  ertr.men  , schick"  und 
.pikfein",  belächeln  aber  , forsträt*'.  ,all  righl\  „für  und  squär*. 

Das  schluderige  Deutsch,  das  obige  Proben  veranschaulichen, 
ist  eine  eigentliche  Mischsprache  wie  das  Anurikanerdeutsch. 

Die  Ursachen,  die  zu  der  unsrigen  geführt  haben,  sind  andere  als 
diejenigen,  die  das  Deutsche  über  dem  Meer  verändern  halfen ;  aber 
ein  Umstand  hat  sich  an  beiden  Orten  gleich  mächtig  gezeigt,  weil 
er  in  der  menschlichen  Natur  liegt:  die  Bequemlichkeit.  Welche  Rolle 
sie  in  Amerika  spielt,  haben  wir  gesehen:  bei  uns  ist  es  aufs  Haar 
gleich.  Ein  Buch,  das  einer  mit  Genuss  gelesen  hat,  war  kurzweilig 
oder  lustig,  spannend  oder  geistreich,  anregend  oder  belehrend.  Wenn 
der  Leser  darüber  sein  Urteil  abgibt,  besinnt  er  sich  aber  keinen 
Augenblick,  um  ein  wirklich  kennzeichnendes  Wort  zu  finden ;  er 
sagt  kurzweg:  es  war  sehr  interessant.  Notieren  stellt  sich 
uns  schneller  zur  Verfügung  als  ein  deutsches  Wort;  es  erspart 
uns,  darüber  nachzudenken,  ob  eintragen,  aufschreiben,  anmerken 
oder  verzeichnen  besser  j)iisst.  Gerade  wie  in  Amerika  wird  infolge 
unserer  Hast  oder  Bequemlichkeit  das  deutsche  Wort  verdrängt, 
das  —  von  der  wissenschaftlichen  Sprache  des  Fachmannes  abge- 
sehen —  genauer  beschreibt,  aber  nicht  ohne  Nachdenken  gefunden 
wird.  Damit  erklärt  sich  auch  die  Tatsache,  dass  wir  alle  in  der 

Bndolf  HUdebraod,  Vom  deutadieii  SprachuntMTicht. 
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miindlichen  Sprache  nielir  Fremdwörter  gebrauchen  als  in  der 
schriftlichen  und  dass  mancher,  der  ein  schönes  und  geschmack- 
volles Deutsch  schreibt,  imstande  ist,  sogar  in  dem  Augenblick, 
wo  er  gegen  die  Fremdwörter  eifert,  zu  erklären,  das  oder  jenes 
sei  purer  Unsinn,  es  dürfe  absolut  nicht  geduldet  werden,  es  sei 
«norm  wichtig,  dass  man  dagegen  einschreite. 

Auch  bei  unserer  Sprachmischang  nehmen  wir  dieselben  Vor- 
gfinge  wahr  wie  bei  der  amerikanischen,  nämlich: 

das  Eindoiitschen:  diskutieren,  marscliieren,  Prinzipien; 

das  Verdeutschen  oder  Übersetzen :  eingt'flei.scht  (nach  hicamatuxi,  Pflegling 
{alumnus),  Volksherrschaft  {Demokratie),  Zerrbild  (Karikatur),  Zukunft  (avenir, 
advenire),  unplMUdi  (malMEpfiit),  mterhilten  («nbrttmir,  inteiienere); 

die  Volksetymologie  —  Kldiaig«ii,  die  wie  ,«nehliiit*  (otAanMd)  and  »be- 
langen* (belong)  innerhalb  der  Verwandtschaft  bleiben:  die  mondartUchen  Package 
(ha;/age),  Stellage  (etalage),  Pnttrage  i  f'oiirrafff) :  die  meisten  aber  nnr  mit  schein- 
barem Zusammenhang,  wie  die  amerikanischen  .interführen*  {interfere)  und  «bieten* 
(Jbtat):  Armbrust,  Blaokscheit,  Maulwurf  usw.; 

den  Rob  gebraneh :  per  Achae,  in  corpore  beisammen  adn,  ingleho  bebaadilB, 
ob  wo  anrangen,  «ti  «ein«  sein,  etwta  ä  iout  pri»  veriaageD,  In  petto  iMben. 

£b  ist  wahr,  dass  die  deutsche  Sprache  eine  Anzahl  fremder 
Wörter  nicht  entbehren  kann,  aber  deshalb  braucht  sie  bei  uns 
doch  nicht  zu  einer  eigentlichen  Ifischq^raehe  zu  werden.  Eine 
solche  entsteht  notwendigerweise  nnr  da,  wo  die  gleichen  Leute 
zwei  Sprachen  nebeneinander  spfechen,  wobei  dann  immer  die 
eigene  zur  Mischsprache  wird,  nicht  die  fremde');  ein  Beispiel 
haben  wir  an  der  englischen  Sprache.  Für  uns  ist  es  nun  lehrreicb 
zu  beobachten,  dass  sich  derselbe  Vorgang  heute  in  Amerika  sozn- 
sagen  yor  unseren  Augen  vollzogen  hat.  Wfihrend  der  Übergangs- 
zeit lacht  man  Ober  die  sich  bildende  Sprache;  aber  *I  prrfer 
this  knife'  war  einst  so  neu  als  .Das  sMet  mir  nicht*.  Da 
jedoch  in  Amerika  das  reine  Deutsch  die  Sprache  der  Gobildsten 
ist  und  auch  diejenige  der  übemoonmenen  reichen  Literatur  —  in 
England  war  der  FaU  andere  —  so  wird  sich  das  Amerikaoer- 
deutseh  nicht  zu  einer  selbstfindigen  Sprache  entwickehi.  Aber 
eine  Mundart,  die  Sprache  einer  Volksklasse,  ist  es  jetzt  sehen, 
und  die  Zeit  bleibt  nicht  aus,  wo  es,  als  solche  allgemein  an- 
erkannt, nicht  mehr  einen  Gegenstand  des  Spottes  bilden  wird. 

')  0.  Jespersen,  Growth  and  Strocture  of  the  Eng liah  Lsnguaige ;  p.  38. 
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Rondes  enMtmes»  berceuses,  jeux  et  empros 

en  patois  jurassien 

reeaallis  par  Arthvr  Rotnt  (B&le). 


La  modeste  oontribntioii  qne  je  präsente  k  mes  leetenra  est 
—  je  le  Bens  mienz  que  penonne  —  fort  inoompl^te.  Pour  mon 
ezcnse,  je  dirai  qne  j'avais  presque  entidrement  achevä  nne  4Uide 
snr  lee  ^pl  ou  contea  fantaatiqitea  patois;  Biaie  ce  travaü  ayant 
pris  des  proportions  trop  oonnd^rables  pour  le  cadre  de  notre 
«Festsohrift»,  force  m'a  M  d'y  renonoer  an  dernier  moment  et 
de  dioinr  nn  ant^  sqjet  Or  le  tempe  m'a  manqn^  pour  faire  nne 
nonvelle  toom^  dans  le  Jura  catholiqne,  et  je  n'ai  en  ä  ma  dis- 
podtion  qne  les  mat^rianz  reeneillis,  voilä  plnsienre  annte  d^jä, 
dann  mee  coureee  antärienres. 

Sans  donte,  il  m'eüt  6i6  fMÜe  de  donner  plus  de  d^veloppe* 
ment  1^  mon  ^de,  en  mettant  chaqne  ümb,  en  regard  des  rondes 
patoises,  la  on  les  versions  fran^aisee  correspondantes;  mais  je  ne 
rai  fait  qn'ezceptionneUenient,  tons  ces  teztes  fran^ais  ^tant  anf- 
fisamment  connns  et  citte.  De  möme,  j'ai  volontairement  passö 
sona  ailenoe  les  rondes  et  jenz  fran^ais  en  nsage  de  nos  jonra  dans 
les  yillages,  et  qni  n'ont  paa  d'^qnivalent  patoisi  soH  qu'ils  n'aient 
paa  6t6  traduita  en  dialeete,  ou  qu'ils  aoient  d'importation  trop 
moderne. ') 

On  ne  tronyera  donc  ici  que  des  morceanz  anciens,  anthenti- 
qnement  patois,  la  plupart  in^ts,  et  qne  j'ai  moi-möme  recneOlis 
directement  de  la  tradition  orale.*) 

')  Ces  tMCtes  feront  trts  probablemont  Tobjet  d'un  travail  {w^tt-ripiir 

*i  Ma  tnuMcriptioii  plionötique,  expos^e  dans  Schweizer vtc/tea  Archiv  fUr 

VotkOcunndt,  Vol  m,  p.  257  et  VoL  Vni,  p.  125,  est  eelle  de  BoehUMr.  —  Je  rtpöte 

qae  ma  tndnetioD  fraacaise  est  to^jonrs  Utttfrale. 
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L  Bondes  eniantines. 

Bien  qne  le  patais  soit  encore  la  langue  usuelle  de  tonte  la 
partie  oatholique  de  l'ancieii  EvÖch^  de  Bftle,  U  est  de  Mt  ponr- 
taut  que  les  randea  patoises  ont  preeque  totaleroent  dispara  de 
no8  joura.  Ce  n'est  pas  ä  dire  que  lee  fillettes  ne  chantent  ploB 
de  rondee;  mais  daaa  la  plupart  dee  localit^  l'tole  aidant,  la 
ronde  frangaiae  a  peu  ä  peu  remplao^  d^nitiTeiDeiit  le  ehant 
patois,  möme  dans  des  villages  oü  les  en&iits  ont  encore  rhabiinde 
de  parier  patois  entre  enx.  D'oü  une  reelle  difficulte  de  tronrer 
dee  personnes  qni  saohent  encore  se  rappeler  Tune  ou  Tautre  de 
oes  anciennes  rondes. 

U  serait  interessant  de  rechercher  si  ces  rondes  sont  origi- 
nales, A  d^fout  de  donnte  pr^cises,  je  crois  pourtant  que  presqse 
toutee  ont  ^t^  tradnites  du  fran^ais  en  patois. 

La  premi^  ronde  a  4iä6  recueillie  ä  EviUtrd,  sur  Bienne,  <rii 
le  patois  a  compldtement  disparu.  A  la  v4iniA  le  texte  est  fran^ 
mais  le  mot:  je  tnn»  est  un  reste  de  patois 


Lent. 


I»  Bonde  d'Evüard.') 


Jt  Mf-n»,  tri  -  n»  man  ba-lai.  Je  le  donne  d  qui  je  vtwc 

!•  Je  trtti9,  trim  Ctrnine)  mon  batot, 
Je  le  duime  ä  qui  je  veux. 


8*  Bonde  de  lO^nrt. 

l9  dj^  d^--^»yöt.  *)  Lo  Jen  dM  «tot. 

Vif. 


ö  -         0  -  1)19  vo  pxt9t>(,  ^  -  vl9,  lUm,  d^n     d'Q  -  liv, 

m  m 

 1  ii_ 


0  - 


vl9,  ^  •  vl9  V{f  ptuti  Q  -  vi9,  ä  -  tr^       14  mqr  -i^  -  U  -tif. 


')  Chose  carieiue,  en  faisant  leurs  rondes,  les  fillettes  d'Erilard  chantent  indit- 
ff^remment  en  fran^ais  ou  on  alloinaud,  et  piuisont  Sans  s'en  douter  d'ime  Un^  ^ 
1  autre.  A  Evilard,  presque  tous  les  f^ens  sont  bilingues. 

*)  üsyät  est  le  diminiitif  de  Ü9y9  (aacs  +  Uta). 
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1«  ort 9,  oin^  ro  püüf,^,  ^Vi9, 
^vU,  gvli      pü9ti,  ^vl» 

3«  —  Pf'^f  '^.  nifz-ü9yätf 

5*  —  pi  kf  pü^ti  fät-^  pmf 
—  P4  14  pü»U  m  twä. 

9*  —  4  jfa^  d'  p^itrA, 


Ouvroz,  ouvrez  vos  porteg,  OUTrez» 

Dame,  dame  d'olive, 
Omrrez,  oomz  vos  portes,  ouvrez, 

Eatrez,  kmaijdtaiA! 
~  N06  pottM  acut  oiivert«s. 

—  Pass»^roz-vous.  mes  (petites)  oies? 

—  Passez.  vous,  vos  fpotites'*  oies. 

—  Par  quelle  porte  faut-ü  passer? 

—  Par  ü  poite  4a  roi 

—  [Noas]  gardoiu  oae  de  tos  oies. 

—  A  qai  U  faiit-il  donner? 

'   —  Au  couvent  <1o  Porrontniv. 
Bertha  Pheulpiu,  buraiüte  postale,  Miöcourt.) 


3<>  Bonde  de  Vendlinoourt. 

I«e  jeu  de  la  tour. 


l  iUü^  d'li 


kätVlf       dg  »it  tif,     dü9n,dS9ndi9-lud,     k^a$  Jk^  ifi 


1 


i 


~ä  ■4.- 

di    g^t    tp,    ^  trwärwä  d'fif  -lydf 


1 


k'üfs  k'q  y'f  (ff  s^f  tp, 
dü<fn,  dü^n,  diflyd, 
ledM  k'4  y'i  di  Sit  tö, 
trtßä  rwä  d^ffitfif 
»  -  If  dH^n  piäiL  r  ^ä.^) 
3»  -  n'  Ii  8^^t-5  vü9f 
40  _       mürä  so  trö  ä. 
:y>  —       pUr  nj»  r^t9H}) 


Qn't^st-ot'  qu'il  y  a  dans  cette  tOQT, 

Douu,  düuu,  djälioa, 
Qn*Mtrce  qa'il  y  a  dans  cette  toor, 
Lea  traia  rata  de  foUoo? 

—  Les  jeunes  pocellea  Q  y  a. 

—  Ne  les  saurait-on  voir? 

—  Les  murs  sont  trop  hauts. 

—  Une  piorro  nous  (r)öterons. 

(M.  Riat,  Präsident  du  tribunal  de  Neuveville.) 


4*  Bonde  de  BebÖTelier. 

k'y  (t-^  dt  tt9  Uff  Qa,y  a-t-U  dans  eetta  tonr? 


^  -  ^    <fe    afo  lär  '  d»9,  lär  -  H»,  ley 


')  G  est  ici  la  forme  fran^aise;  le  patois  dit:  ?      {.  (Cf.  n"  4,  2). 

')  CoDune  U  arrive  dans  tous  ces  jeux,  en  disaut  ces  mots,  on  enlive 
e'eat  ftdire  une  fiUattt  paimi  oellea  qd  sont  avee  la  tov,  et  le  jeu 
ee  qoe  tontea  dentdM  prisea. 


«piem*, 


15 
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M  '  e    di    st9  fn  '  T9   in»  -  vä   -  Uit 


Iß  '  i    dl    9t9  i^, 

!•  fc'y  fjt-^  dt  st9  t^, 

k^y  4t-^  di  8t9  t^, 

2"  —  en  dzion  pihcl  c  y  ^,  lärdü»,  etc. 
3"  —  fü  1^  Sfri  vicäf^J 

—  lfHb<|i»rC 

6"  —  r9äS9ri. 

7"  —  ^  pl»r  yX  ötsrf. 
8**  —  r(lpi/es»ri. 
9«  —  Z^'  jDujff/  yi{tz-äy9vri. 
1(3^  —  14  päs^ 


fr^  -  r»   U»  -  vä 

Qu  y  a-t-il  dans  cette  tonr, 
Lusie,  largie, 

Qu'y  a-t-il  dans  cette  toor, 
Frtre  Chevalier? 

—  üne  jeune  pucelle  il  y  a. 

—  Ne  la  sanrions-nous  voir  ? 

—  Lea  man  7  aont  trop  liaats. 

—  Nona  las  abainaraos. 

—  N0U8  les  rehausseroBB. 

—  Une  pierre  [nou^]  y  öteronai 

—  Nona  la  remplacerons. 

—  La  pucelle  nous  eulöveroui». 

—  LapucaUe: 


(Joseph  JiiOItnift,  M  aa  1887,  das  Cmäm  da  BaMfaUo'.) 


0<*  BoBde  de  Miteoiirt. 

1^yfHd9tt$  iflf  Qmfy  a-t-Jl  dmnm 


Qu  y  a-t-il  dans  cette  tAle  (?), 

Lardii«,  laidil«, 
QD*y  ft-Ml  daaa  eette  töla. 
Fr^re  Chevalier? 

—  ün  beau  petit  jeune  poussin  ooir. 

—  Ne  le  saurions-nous  avoir' 

—  Les  murs  en  sont  trop  hauU. 

—  Une  pierre  noos  7  Oterana. 

—  Deuz,  den  nooe  7  remettni». 
(H"*  Fenk-Meiiehe,  nutitiitriee,  Pomntniy.) 

Cette  Version  a  ete  fort  altär^  par  la  tradition  orale.  D'abord 
ce  mot  töl  est  evidemment  une  corruption  de  tp  ou  tfir  —  la  tour. 
Quant  ä  läriiB,  ce  doit  etre  le  mot  fran^ais  l'archer  aoqnel  od  a 
affubl^  une  terminaison  patoise;  car  il  existe  bien  un  mot  patois 
V^tii9  SS»  Varcher,  Lo  mot  lärdzu  du  n*  4  doit  aussi  s'expüqaer 
de  oette  maniere.  —  Enfin  tres  interessante  est  aussi  la  oonfosioD 
qu'on  a  faite  entre|»ii«^  et  püäi, 

')  Le  latin  videre  a  dom6  vtoä  dans  le  v&dais,  ou  patois  du  val  de  DelABOOt,  d 
VÜ9  (C(.  n*  3,  Str.  8)  dana  l'ajoiilot»  ou  patois  de  Porrenfcn^. 


1»  k'y  ft-4  dt  t^, 
lärm»,  UMI», 
k*y4Hd9  9i9  tfl, 

frfra  tiavätUff 
2"  —  1  6f  ptf  divan  päsT  nioä. 
3*  —  n'  lö  s^rT      evu  ä  t 
4*  —  Z?  ward  so  tr6  ä. 
5*  —  ^  />f»r  iM^z-l  rqiTl. 
^  —  d^diS»  nps-f  rft^ 


Digitized  by  GooglCj 


—   227  — 


0*  Bonde  de  MlAoonrt 

k9  t'4dfb^  fiy»  üa»     m  d«  bellM  AUm. 


 /TS 

—  S  »r^     *    —  ^   — ^Tf 


<'(  b4  -  l9        -  y»  s  ä  rwä   dpi  -  g  -  it. 


I»  #v  <if 

2«  —  t9  m'ä  biytrp  dT  |n» 

8®  —  <>  /if  frti^  d'iln»,  etc. 

A*  —  m'än-ddr(  säl  ti^nn^^) 

5*  —  kwä  ffr  UAd^k  U^frmir  etc. 
—  CfMiUit  la  vioMte, 

T  ^  ktcä  flfrd^  14  violette  f  etc. 

8®  —  p6  g^nJ       kölret,  etc. 

9®  —  f  sl  V  ncä  t'i  räkotr^  f  etc.  ^ 
10"  —  l  yl  fr^  4n  rfv^ä»,  etc. 
!!•      4  $t  14  r^n  n  rUOtnf  ete. 
la»  —  f  yl  fr^  trä  riv4rä8,  ete» 
18»  —  ;  «r  l'  dy^l  VI  räkotr'f  ete. 
U*  ~  f  yf  /Vf  l^M-ikün»,  ete. 

(M-*Ber 


Que  tn  as  de  belle»  filles, 

Olivier,  Blonde, 
Qm  te  M  de  bdles  fillee, 
(Test  le  roi  dM  oiieMii. 
—  To  m'en  domierait  bien  010, 
Olivier.  etc. 

■  Oh!  pas  sfulement  la  queue  d  une. 

■  [Je]  m  en  irai  seule  sou»  la  cfaarmiUe. 

-  Quoi  hin  Male  aow  la  duunille? 

■  Quoi  faire  de  la  violette? 

-  Pour  garnir  ma  colert'tte, 

•  Et  si  le  roi  t'y  rencontre  :* 

■  Je  lui  ferai  une  r^v^reoce. 

•  Et  ai  la  retiie  t'j  renconfere? 
'  Je  hd  fend  tro»  r^ftenoea. 

Et  si  le  diable  t'y  rencontre? 

-  Je  hü  ferai  lea  comea. 

FlMoliiiii,  bnraliete  posUle,  Mideonrt) 


ChaiMOii  cttde  dana:  Chan»on§  et  rondea  enfaniineM 
(Paria,  Vemot,  dditenr)  p.  1S5: 

Que  tu  tu  de  jolies  fiUe»t 

OUvier  Bemm€; 
Que  tu  as  de  jolie»  fiUei! 

Sur  U  pont  chewüier. 


')  Le  Charme  (Carpinusbetulus)  s'appelle  en  v&dais  l'a^rmf  {masculin); 
par  eoatre  TAjoie  dit:  I4  tHrfti^  (f^rn.)  (Cf.  loBDiet  de  BiHHx  et  de  Gu^Uü.)  C'eat 
le  met  tp»  nous  avons  ici  et  qui  d  apr^s  nos  auteurs  signifte  aoaal:  la  tharmUle, 
Dana  ce  aena,  le  Val  de  Delömont  a  l'expreaaion:  I4  ttjfrmiye. 


Digitized  by  Google 


—   228  - 


T*  Bonde  de  Deldmont.') 


fijfff-^  trwä  hiß»  pfm» 
Gatmtnt 


Vons  §iwmM  trolt  ImHm 


1*  n^-f  inoä  pfu», 

<nr<S  biß»  p^m». 
nx^dqnu,  etc. 

4*  —  nyä,nyä,p9»p*likit9d'fn^€te. 


Nom  avoi»  trois  beUet  pommM, 
Madame  FaocUle,  la  reiae  botteme, 

Nous  avons  trois  belies  pommes. 

—  Plus  h.'ll.'s  que  les  vötres, 

Madame,  etc. 
Flu  bell«i<|u»  I«a  vBImb. 

—  N*Mi  sauraia-ja  avoir  me? 

—  Non,  non,  paa  aeoleoMiit  la  qmiia  d'i 


(H»*      Josdpbine  Joliat-KaiMr,  nde  an  1884,  Deldmoot) 


Une  fillette,  qui  fait  face  a  scs  compagnes,  s'avance  en  chftn- 
tant  la  jireniiere  strophe;  c'est  eile  qui  est  mi^dt^m^  ß^^y'^-  Ses 
canunados  lui  repondent  par  la  deuxienie  strophe,  et  le  dialogue 
88  poiirsuit  jiisqu'ii  la  tin  de  la  quatrieme  strophe;  alors  toutes 
s'ent'uient  poursuivios  par  ^  Madame  Faucille  >,  qui  cherche  ä  en 
attrapor  une,  avec  laquelle  eile  recomraence  le  jeu  jusqu'a  ce  que 
toutes  aient  ete  prises.  —  Nous  chantions  ä  peu  pres  les  meines 
paroles  et  le  meme  air  ü  Lausanne: 

1*   Vom  «WS  trtri»  bav$  flUt», 

Cotmn,  eomine,  la  reine  boüeueei 
Vou»  ave»  ttoie  bell*»  fUle». 

2*  Plu»  belies  que  les  vötres,  etc. 


')  Imprim^e  Arch.  II,  p.  lä. 
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8*  Bonde  de  KMoonrl 


Vif. 


<^    bi        ■  tf,    b(  -  tä,    bi  -  tä    14    vir  •  vi  '  n. 


X 


»  >  TN  ^ 


d     2^     6f    Of  -  H 

b^ä.        ijf  «rrvfr», 

2*  —      »i<>/r  ä  pü  öf. 

3»  —  dn-^ti  fii  p\9r. 

4«  _        pa»>)  7>rö  d'^  pl9r. 

5*  —  än-i}U  düi  pUr. 


ä      ä  •  vir  -  vf, 

—  Ahl  le  bean  chitean, 

Battons,  battons  la  TÜrire, 
Ah!  le  beau  chätmui, 
II  est  envirv'^. 

—  Le  nötre  est  plus  be&u. 

—  Ed  6tiiit  um  pi«m. 

—  Ce  n'Mt  pofnt  uni  d^one  pierre. 

—  En  ötant  deux  plerres. 

—  <^p  n"«'>t  oointassezdedeux  pierres,  etc 


(Hm9  Bertha  Pheulpin,  buraüate  postale,  MiteourU) 

Getto  ronde  est  trte  populaire  et  ee  retronve  dans  touto  la 
Smase  romande,  oomme  en  France.  (Cf.  Chansons  et  rondes  en- 
fantines,  Paria,  Vermot«  ^tour,  Chants  et  Chans,  popul.  de 
la  France,  livraie.  40).  Je  me  coDtenterai  de  citor  les  varianteB 
qua  j'ai  reeueilliee  dans  le  Jora  bernois. 

9*  Venioii  de  BeMvelier. 

Ah!  !•  b«aa  ehataan! 


1 


Ja/  le  htau  ehä-teau  qu'ü  est      en  trir-vt-re,  Äh! 


btau  ehd  -  Uau,  qu'U    eH     en    vir  '  v6. 


')  Ce  mot  pü<t  Oll  pü»  =  point  est  rarement  employt'  dans  I'Ajoie  vi  le  Val 
de  Del^mout;  par  contre,  c'est  le  secoud  terme  de  la  nögation  .  .  .  pö<*)  dans 
IwFjraneheB-MoilUgiiaa.  i  n'  vä  p'  —  je  ne  veuxpa»  (Vadais  et  AJoulot);  fn*v& 
P9»  SS  ie  ne  veux  p<Hnt  (Montaignoti). 
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1«  Akt  le  beau  ehOtunt 
Qu*ü  e§f  em  «inwr«. 
Ah!  le  beau  ehdteau 

Qu'il  fst  en  vir^'ö. 
2"  —  Xoiis  le  detruiroH*. 

—  Comment  fere^votuf 
4^  ^  En  prmant  la  j>lti«  fttU«. 
6*  —  Nommea-nmti  la  donc 
fio  ^  Mad^moiselU  

Qui  est  en  virvitt, 

Veut-elle  venir 

Qui  est  en  mmö. 

(Joseph  Juillerat,  vA  en  18ä7,  Cemierä  de  Bebövelier.) 

10"  Versioxi  de  Delemont. 
0*Mt  oa  bflM  ohitMo. 

Cut  »n  btOM  chd-Uau,  Va-ftUt  MU,    ä     la  vir-irir^ 

^j_t   ^      I  ^    ^     ^1  — ^ 

C'est   un   beau   chä-teau,  Va  •  t'en,  beUe^    ä     la    vir -vor. 

f     (Ttti  im  heau  ckäUoM, 
Var¥«n,  6ci2e,  d  la  virvir, 

(Test  un  beau  ehdteau, 

Va-t'eti,  belle,  d  la  vir  vor. 
2?  —  Le  nötre  est  plus  beau, 
8*  —  Nou8  le  ditruiron$, 

5*  —  En  ötatä  la  pUis  belle 

Qui  s'appelU,  qui  s'app^le, 

En  ötant  la  plus  belle 

Qui  s'appelU  N.  N. 
—  Qu^prdtentUUtouhaüet-vougf 
V  —  üh  beau  Tplat  d*i€remue9^) 


Avant  de  chanter  ce  couplet,  les  fillettes  se  concerient  pour  choinr  ■ 
prteent  aoiii  riaible  que  poasOile. 
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n.  BeroeoBeBi 

La  premi^re  condition  requise,  dans  les  berceuses,  c'est  la 
raonotonie  du  ry thme ;  peu  importent  les  paroles,  qui  peuvent  ötre 
les  iiiots  <lodo  ou  uofio  indofinimont  repetes,  pourvu  que  la  chanson 
atteigne  son  but.  Rien  d'^tonnant  donc  si  toutes  los  molodies 
suivantes  se  resseniblent.  \juL  J.  Tiersot:  Hist.  de  ia  Chans,  popul. 
en  France,  p.  1>7  sq.). 

Je  citerai  d'abord  une  berceuse  que  j'ai  frequemment  entendue 
a  Delemont;  eile  n'est  pas  plus  franvaise  que  patoise,  mais  est 
tout  ä  fait  le  modele  du  genre. 


Tr('i<  lent. 


X 


— ^ — * 


— 


No  -  mo  no  -  t»0  •  tui  '  U  no,  no  no  ■•  no  •  ntt  •  U  no. 
IM»  - MO -  HO  no  '  no  •  nel  -  U   no,  no-no-no-no-no 


nei  -  U     no.     no^no-no-no  -  net  •  i€     no,  no 


=^ 

/7\ 

4    -  . 

no  ' 

no  '  not  •  to 

no. 

Et  ainsi  de  saite  . 

.  .  jnsqu'ä  elFet. 

12» 

«Iii».  dü9,  Nik^! 

Lent. 

J    J  n 


de  Orandfontaine.^ 

Dmw,  Bon,  Hiooleo! 


^3 


dü»,   d1i9.     n1  -  k^f  -  la,      U!        -  it^  näp'    ä         -  tä. 


')  Imprimte  Arch.  IV,  p.  21. 
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— ^ — ü 

—ä  1 

— 

1 

pi^  8t'äf-nä  k'ä  dr^  Vfioi-nä  ^  ^d-yfa  d»  iniMil  d'tZI-UU 


14  n4n4  n'äp'  ä  l'^tä; 

k»      dl  ttv^ti9lä 

pif  ßfäfnä  k!ä  dri»  l'ficinä, 

<^  fncäyf»  d9  m\9di  d'üiUL^ 


Dors,  dors,  Nicolas, 

La  grand'maman  n'est  pa«  k  la  nniw«, 
laie  est    la  cnicfaie, 
Qiii  fait  da  gftteau 

Pour  ce  petit  enfant  qni  est  derri^r«^  le 

Tout  frott*  de  fiente  li'oisolet. 
(S^raphio  Vuillaume,  Grandfoutainet. 


130  Berceuse. 


d^tdQ,  nlki/lä, 

14  mfmi  n'ä  p'ä  l'Qtä; 

d»  »9  pt^  bü9bä, 
mih-ld  df  säbä, 
i  yüp  säsä! 


Dodo,  Nicolas, 

La  grand'möre  n'est  pas  ä  la  maison: 
Elle  eet  allte  (en)  an  (ävngeiiat 
Rincw  les  langes 

De  re  petit  enfant, 
Marie  des  sabots, 

Kt  youp  sasa ! 

(Gustave  Blessemaiik,  n6  en  1874,  Courtedoux). 


dödö,  kökät. 


14®  BerceuBe  de  Courtedouz. 

 »  —  m. 


Dodo,  poulette. 

/  /  i  Jm  J  p 


<i()  -  dQ,        -  kä  -  td,      l(  -  vü    so    n^z  -  ü#  -  yä  -  tit 


*)  er.  S^avignac:  l'Empro  genevois,  p.  121  s«). 

*)  Remarquer  tous  c«^';  diraimitifs:  f/il})na.t  (t/nien  =  cuisinel  tirdslö 
{ttv^Uf  =  gäteaa),  äfjiä  {äß  =  enfaut),  üHä  (üzf  —  oiseau)  qui  donnent  4  b 
pe^sie  patoise  nae  grftce  naYve  impossible  h  rendre  en  fran^ais.  (fiHtf  ov  ^Hä  — 
avieellu  +  itfu.) 

L("  Crenr/rtuif  fst  une  rivi^re  intermittente  de  4.5  km.  sortant  d'une  Porte 
d  eulonnoir  entre  (Joiutedoux  et  Chevenez,  et  se  jetant  dans  l'AUaine,  h  Porrentruj. 

*)  Le  mot  ^/cpi  i>i!  rencontre  i^utSt  soos  la  foime  (Of*  Dict.  de  Ontiat 
et  df>  Bietriz  et  patois  vadais)  et  signifie:  rincer  le  Itsige  d  Veau  daire  aprh 
ia  lesaire. 

*)  Les  pt^aä  sout  les  lanyta,  les  drapeaux  doot  on  enveloppe  les  b^Ws. 
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4      t^i  •  v^n       4    -    cä    $t    tu,  -  di  -  Ii  - 


4  8'ä  r9v4n  4oä99tK, 

s'ä  rvi  rri'i  le  rirj : 
i  s'ä  rvi  fqr  t  käkä  *) 

8»  Ifpaidi  nwär 

rvt  (^ä  14  v4l; 
4  s'ä  rvt  f4r  r  käkä 

9t»  pUjt  tnfiUt  b^inät.*) 

(FraDvoi<»v  Maülat,  n^e  en  1526,  Courtedoux.) 


Dodo,  poulette; 
Oh  «wt  DM  (petitM) 
Elle  s'en  revont  en  bas  oet  duunps, 
Dodelinette,  notre  eotent 

La  ponletto  {jrisp 
Seil  revicnt  tu  Uns  la  rivt>: 
Elle  8  en  rvvient  faire  im  u;uJ 
Poop  eette  petite  mMuate  fOlette. 

L»  poulette  noire 
S'en  revient  en  ba«  la  ville: 
Elle  s'en  revient  faire  un  ipuf 
Pour  ct'tto  potite  nK^chante  fillettt\ 


dÜ4t,  durf,  k^kät. 
Lent 

I: 


16"  Beroeiue  de  Beurnevesin. 


I>ors,  dors,  poiüatto. 


1 


da»^  dii»f      •  kät,     I4  -  vH  »<» -ü»  -  yätf       -  ü» 


yät    80      ä   pu    ä    d(  tu        k'4   nii  -  did    di    l'i<fr  -  bif  täär. 


i 


dü9,  dü9,  hficät, 

*ö  nöz-ü,)yäf  ? 
—  li^C  Ü9yät  xd  ä  pü  ä  </f  tü, 
JCe  mfdiä  d^  l'l9rb*  tädr. 


Don,  don,  poulette, 
Oü  soDt  Boe  (petites)  oios  ? 

—  Nos  oies  sont  au  plus  haut  »Ii  s  ch.imps. 
(Qu')  olles  niangent  dt-  l  lu  rbt-  tt-iiilre. 
— —   (JatMjiies  Andre,  nC'  en  Hfurnevesifi  i. 

|)  La  k^ät  dt'signe :  1"  une  jeunu  poulette ;  2^  la  jonquille  ou  fuux  narcist^e 
{nardtmts  pneudoiuircigBu»).  —  Pour  le  mot  eoq,  notre  patoii  ne  coonatt  que: 
PÜ  (pullul    (Vf.  n"  :)T.^ 

')  Mot  eofaatio  pour  d^üigner  un  aeuf  (in  -  ü^).  Le  verbe  käk^  siguifie ; 
frapper,  taper,  d*ofi:  1 1Mk-tx4*  —  Htt  un  tape-eaue  =  un  chaudronnier 
(Cf.  le  vaudois:  fäpä-sryo  -  le  tape-seillon).   Cf.  n"  19.) 

*)  Forme  diminutiv«  de  b^m  —  jeune  fille.  (C(.  n»  22.) 
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16"  Berceuse  de  CharmoiUe. 


14  Ji4n4^)  n'd  p'ä  L'Qtä; 
bX  fir^jft»  if  nMM  d'üSla, 


Dodo.  et'  poupon. 
La  graad  möre  u  est  pas  a  la  maison; 
Elle  est  aar  la  (p«tite)  fontuBo 
(Qn'aUe)  qni  fait  dn  gltsu 

frott4  de  flente  d'oiselet, 
Pour  (r)i4)aiser  ce  petit  enfant. 

(Joeeph  BroOf  Ii  CbarmoiUe.) 


17°  Berceuse  de  Courtedoux. 


dfdQ,  popö, 

14  mpn?  n'ä  p'ä  l'Qt4; 
^l-ä  ä  kt-Qinä 


Dodo.  poiipon. 
La  grand  luere  n  est  pas  ä  1a  maiMO; 
Elle  est  (en)  au  Creugenat 
(Qu'elle)  qai  £tit  des  gttetni 
Pour  eei  pettte  enfute 

(Htriiiuie  Oaenin,  nte  «1 1818,  Comtedoox.) 

IS**  Beroense  de  Fahy« 


14  mtmi  ä       l9  pö; 

41  fr  <P  träsät 

Pf  8l  pü9r  p9t4  dyfid*) 


Dodo,  oe  poupon, 

La  grand'möre  est  sur  le  pont: 
Elle  fait  des  (petites)  tresses 
Pour  ce  pauvre  petit  jjarvon. 

(M"»«  Virgiuie  Beureux,  Fahj). 


19*  BeroeoM  de  Hi^nrt. 


rtra  dl  t^iUä 
fr^  d'i^,  d»  käkä, 
d9  mädiäi  dTfM, 


Dors,  dors,  diod  pouponnet, 
(Qae)  je  te  reux  ttire  du  glteni 

FratM  d'QBOliB,  d*(BUh, 

De  fiente  d'oiselet. 

(Catherine  Pheolpin,  Miöcoort) 


20®  Berceuse  de  Courtemaiche. 


d<}(l(i.  pÖ}>ät, 
l^vü  So  n<^z-iuyät^i 
n^ü9yät  so  de  sf  tu, 


Dodo,  |)t^tit('  poupt^o. 
Oü  sont  DOS  (petites  I  oicsy 
N08  oies  sont  dans  ces  chaiup>. 
(Quo)  le  renard  lea  diane  loio. 

  (Par  II"*  Penk,  imtitatrica,  Fomtttny.) 

')  Mot  eufantin  pour  dtfaigner  la  grand*mire,  On  dit  plutöt  14  mm;  on 
entend  aasd:  I4  «iM^.  (CT.  n«  17,  18.) 

')  Cc  mot  dy4do  irappartient  pas  au  patois  v&dais  :  Tajoolot  Teniploie  rare- 
ment.  L«"  Dit-t.  dn  Gut^lat  le  rito  poiirtant:  mais  on  dit  plut6t:  t  bü9b  ou  t  wUä. 
Par  coQtre,  il  est  trös  eiuploy^  en  t  rauche-Comt^. 
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2V  Beroeuse  de  Courtodoux. 


dü9t  dü»,  p^ät, 


Dora,  don,  petit«  poupöe, 
Ob  smt  BM  (petita«)  oiea? 
Nos  oiea,  elles  sont  aux  chftmps, 

Dtwlelinette  notre  enfant. 

(W^  Studer,  aubergiate,  Courtodoux). 


22**  Berceose  de  Courtxuaiohe. 


do'hfinö  .Vi  pt<;  p^pö. 

d^Xnät  9ti>  p^pOL 

d^d^  d^Ullnät, 
d<fd<ilXnät  Hti  b^hUU. 
d^dQ  d^d*lino. 
dftMfnd  l9  jt^po  dQ9 


Doiio  «loiJolinon. 
Doiiöliiion  ce  petit  poupoo. 
Dodo,  dodelinette, 
DodeliiMtte  cette  p«tite  poup^ 

Dodelinett«  ea  petit  gv^oo. 

Podelinette  cette  fülette. 

Dodelinon  le  poupon  dort, 
Dodo  le  poopon  dort 
Et  domirt  tratot 

(Pkr       Penk,  imtitiitrice,  Pomntnv.) 


28*  Beroenie  de  CtourledonjL 


i     fät-äl^  ä  yf. 


n  nou«  fttttt  aller  au  lit. 


4  fäi  ■  ä  -  Ii      ä    yf,   mö  b^l  '  e  '  m(  dl 


/Ts 


gti-gR 


4        fai-ä  -  l4    A  y^  mö 


1»  ?      fät  äli  ä  y(, 
mö  bf^i  dl  gtigU; 
4     füMU^  ä  U9, 

mö  b4l-4ntl. 
^  -  l  n'l  «^<j  äl^,  etc. 
3»  —  f  t'l  piv^r4  bi,  etc. 


ml. 


11  uouä  [iiut  allür  au  lit, 
Kon  bei  Mii  da  giingUn; 
n  nom  flMt  aUor  an  lit, 
Mon  bei 


—  Je  n'y  saiirais  aller. 

—  Je  t'\'  portorai  bion. 

(M.  Louia  Vetter,  nö  en  1050,  Courtedoux). 


Digitized  by  Google 


—   2S6  — 


84"  Beroeuae  de  Vendlinoonrt 


1 


-J^  T 


y'an  .  ;  .  «9   <Nr,    r   n'tn  -i  Vfk;  i»    no  ff 


pri  ffi(        -         t»    mt    Vi    prl,  ut^       -  kdt, 


t9  m»  1*4  pri, 
m4  di9r^ 

U  m3  l'<f  prT 
me  k^kät, 
t»  m»  l'f  pri 
iü  14  ni. 


J'eu  avais  deux, 
Je  n'en  ai  plus  qu'une; 
Tn  me  Tas  priB[e], 
Ma  ponle, 
Tu  me  Tas  pri8[e], 
Ma  poulctte, 
Tu  me  l  as  pm[ej 
Sur  le  nid. 

(M.  Riat,  Präsident  dn  tribunai  de  NeuvevUle). 


IIL  Fonaoles  poor  amu&er  les  enfants. 

A.  La  formule  suivante.  qui  se  reucoritre  sous  bien  des 
foriiies  diverses,  est  tres  connue  dans  la  Suisse  romande.  Elle  a 
pour  but  de  taquiiit-r  Ks  enfants  et  de  les  faire  rire  en  les 
chatouillant.  Une  personue  leur  piend  d'abord  la  main  et  trace 
avec  le  doigt  deux  lignes  dans  la  paume  oiiverte,  en  disant  les 
deux  Premiers  vers  de  la  formule;  ensuite  eile  saisit  successive- 
ment  chacun  des  doigts,  a  partir  du  pouce;  arrivee  au  glinglin», 
eile  remonte  le  long  du  bras  en  taisaut:  miaou,  miaou!  et  vient 
chatouiller  i'eutaut  dans  le  cou.') 

■)  Cf.  J.  Bonnard:  Rata  miou  {Arch,  II,  p.  ÜU),  et  Blavignae: 
genevoie,  p.  122. 
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85*  Formiüe  eii  patois  de  Xiteoiirt. 


rtcäitT       rii  pes  sr  kT/  n/nt. 

(pouce)  vwäsl  stu  k'  /'e  »  Ü, 
(miOtus)  vwäMt  M  k*  1'4  txfr, 

(tmrictUairej  c  po  sl  pt*:  sl  n'e  rä 
ifUt,  mmd,  mms,  etc. 


Vom  par  oi\  passe  1:1  souris, 
Voici  par  oii  pas^y  s;i  (petile)  queue. 
Voici  c«lui  qui  l'a  vu[e], 
Voici  oelni  qtd  l'a  |»rii(e], 
Void  edai  qm  Ta  mi8[e]  cuire, 
Et  piii*  TMd  eelui  «jui  l'a  iiiaiig6[e]. 

Et  pais  ce  petit-ci  n'a  rien  eu  qu  un  peu 

de  lait, 

Dans  an  sabot, 
Derritee  la  fonnieaa, 
Ckatmif  mignoii,  mignoo,  etc. 

(M»  Penk,  inititatrice,  k  PoiTentnqr.) 


26*>  PatoiB  de  Courtemalche. 


UiH  J4f  ktauat: 

vwäsX  stu  k'  l'if  vä, 
vwäsl  Mtu  k'  r^.  prt, 
vwäjü  sfü  k'  t/(), 
vwäsl  8tu  k'  Vi  midiU. 
moAtf  «r  pü9r  pt4  gltgir 

V  f4:  fnydd>  myäd! 


Passe  la  sooris, 

Tratne  sa  (petite)  qww- : 
Voici  celui  qai  l'a  vu[e]. 
Voici  eelui  qui  l'a  pris[e], 
Voici  celui  qui  1  a  cuit(e], 
Void  celoi  qui  l'a  niangä[e]. 
Void  ee  pawrre  petit  «giliigUn*, 
Qni  n'a  rieii  qn'oiie  (petite)  miette  de 

[pain  moin. 

Qni  fait:  Miaou,  miaonl 


27*  Patola  de  Beconvllier. 


Pf«  lä  räiät, 
tr^  sä  kicät; 
»usT  l  ä  vu, 
*UJ»f  l'ä  pri, 
<ä«f  l'ä  ^kürUl», 
sfisT  Vä  mftliis. 

äp'  I»  p^nr  gtfgü  K  n*äe4  pA  rff 
i  fäti  dd4:  Miaou,  miaou! 


Passe  la  souris, 
Tralne  sa  (petite)  quene; 
Celui-ci  l'a  vii[e]. 
Celni-ci  l  a  pris[e), 
Cetni-d  Ta  «eorditf(e]. 
Cdni^  l'a  mang^Cel. 
Et  pais  le  paam  gUngUn  <jut  n'nvait 

[plus  rien! 
II  faisait  toujours:  Miaonl 

(H.  0.  Sautebin,  institatear,  Reconrilier.) 
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28«  Patois  de  Oonrgonay. 


vwäH  HA  V  1'4  firl 

tyttäst  xtü  k'  l'i  bpt^  f  tx^, 
vu'dst  stti      l'^  midila. 
wcäsl  «t  pt4  gligti  k'  n'if  rä  k'^i^ 


Veid  cdni  qd  Ta  vo, 
Ydd  cdd  qd  Ta  pris, 

Voici  celui  qui  Ta  mis  (ä)  cuira, 

Voici  celui  qni  l'a  manp»^. 

Voici  ce  petit  glinglio  qui  n  a  rien  (qu>u 

[qa'uD  p«tit  OS 
Poor  s*«  cowir  denüre  le  pod«. 

(Pen  X.  Matthei,  institatear,  Cowgeiuij.) 


29*  Paiols  de  duurmoUle. 


U  »Ki  Vi  pH, 

V  kätrUm  l'if  mfdiU: 

€  pif  L'  gltgli  n'^ü^  pü  k'(ii  ^tx^yät 

fd'  l^sf 

da  VMHä, 

V  fHf:  Miaou,  miaout 


CtlUM  l'a  vn, 
Le  seoond  l'a  pris, 

Le  troisi^me  Ta  6corch^, 
Le  qiiatrit'TTie  Ta  raanp^ : 
Et  puis  ie  glinglin  qui  n'avait  plus  qu'une 

[(pdite)  teadle  de  lait, 
Dcpdt  le  (lioiira«aa)  pode, 
Qd  falMit:  Miaoal 


80*  Pateie  d'Alle. 


mdt  fmd  le  brfs, 
J^if      t/u  tÖ  rutJ: 


La  WNiris  blaadie 

Monte  en  haut  la  branclM, 

Qui  a  le  cul  tout  rdti : 
C'est  poor  ce«  Cherbotisl?) 

(Joseph  BiUieux,  AUe.) 


/?.  Concernant  la  formule  ci- apres,  je  ne  aaurais  mieux 
faire  que  de  tranecrire  rexplication  que  m'en  donue  M.  0.  Sautebin. 
instituteur,  a  Reconvilier.  En  m'adressant  ce  joli  morceau, 
M.  Sautebin  m  eciit: 

€  Voici  ce  que  ma  grand'm^re  me  chantait  sur  ses  genoux, 
en  me  balanyant  en  cadence  les  deux  jambes  l'une  apres  l  autre.  * 


k»  st»  tkäb»  briÜ9, 

Moderato. 


dl<*  PatoiB  de  Beconvüier. 


5: 


r       c  r  n 
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X 


brä  -  l9     bi;     sl     9tf  -  9( 


Vi     bi     dl     vi,   k'i  br<U 


k9  H9  Uäba  briÜ9,  brät», 
k9  st9  nah»  bräh  bi; 
»i  stfsl  äi-^  bü  dl  t'i, 
fc'f  brälrä  t^t-äi*  bi 


Que  cette  jambe  branle,  brtld6} 
Que  c*tt^  jambe  branle  bien; 
Si  celle-ci  avait  bn  du  vin. 
(Qu  )  eile  branlerait  tout  iiu.s.<i  bien. 


(Parole«  et  musiqae  not^  par  M.  Sautebin,  instituteur,  i.  RecoDvUier.) 


32<*  Fatois  de  Oourtodouac 


md  pyärpyä  bräU. 


md  pyä  -  pyä  6rd  -  U,  brä  -  l»,  mü  pyä  -  pyä  drd  -  h 


m 


«e4  -  tf 


5rd  -  I» 


/TS 


1 


IT.-  6r. 


pyd-pyä^)  bräl»,  bräl», 
md  pyä-pyä  brOl»  bt. 
«r  «lAff  ^  dt  vT, 


Mon  '  pied-pied »  branle,  branle, 
Hon  pied-pied  bnuile  biflo. 
Si  ««iBi^  «rait  da  Tin, 
S  branlerait  tont  mmI  bieo. 


(Fna^olse  IhiUst,  ii«e  «o  1826^  b  ConrtodQus.) 


C.  Poar  fiiiro  sanier  les  enlniits  sor  le  geoou. 
On  a  d*abord  ]a  fomrale  suivante,  dont  le  lythme  reete 
ioujoars  le  mdme. 


>)  Dimiaiitif  d«  pi» 
<le»  eoXants. 


I»ed;  p€d€  +  ittu  =s  jiyd,  redoiddi  selon  la eontame 
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yü,  yü,  vio  tivä^) 
AUeffTo. 


88^  Fatols  de  DeUmont. 

Huel  Huel  mon  cheval. 


i 


yü,    yA,      md  ü  'Vä,         ä  •  ^  dm  ä    14  9ä; 


r    .»\    h  nts 


— #- 


•  I  ^    #  # 


tte»         tu,    t'4'ril    dt    vT;  ntd,  l^f  -  J»^* 


.(/»•  yw/  <^ä, 
dmea  14  9ä;*) 

pp  äl^  dmi  ä  vt. 

9't9  ß  md,  Viru  dl  pUä  tivä! 


Hue!  hue!  mon  cheval, 
Poor  aller  doinaa  aa  sei; 
Hoel  hne!  num  nmcio, 
Pour  aller  dflium  an  Tin. 

Si  tu  fais  bien,  tu  auras  du  vin: 
Si  tu  faü  mal,  tu  auras  de  ht  pi>:«e  d« 

[cheval  I 


(M.  le  D'  J.  Kaiser,      en  1832,  Del^mont.) 


84«  Patois  de  Grandfontciine.*) 

A  clierni  .titr  mon  hidet, 
Quand  il  trotte,  il  faÜ  dt»  ptts, 
yü,  yu.  md  fAvä, 
/>{>  äl^  diiU  ä  14  sä; 
yü,  yü,  md  hfdi^ 

dif  dmg  ä  Ii  pwä; 
yi,  yd»  md  rd0, 


Hnet  hne!  ami  Udet, 
Pow  aUer  denaio  H  la  pob; 


')  luiprimc''  Arrfi.  IV,  p.  '22,  n"  .'»2, 

•)  Le  latin  sale  a  donnö  röguliöremeut :  sä,  qui  est  devenu  fiminin, 
.«)  Itcupiimi  Ärch.  IV,  p.  22,  n*  52. 
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pp  äl^  d7nf  ä  rt: 
yu,  yü,  mö  Vflä, 
pp  äl^  dml  f  $dbä; 
yi,  tf^  pmrät,^ 
Pf  ät9  dmt  ä  14  fuOrätt 


Hue!  hue!  mon  petit  vcaii. 
Pour  aller  demain  aux  »abuU; 
Huel  hnel  u  Junient, 
Pour  aller  demain  k  U  foirel 

(StepUn  Ynillanne,  Orandfontaine.) 


Dans  les  morceaux  ci-desaoiu,  ü  y  a  changement  de  cadenoe; 
qnand  on  arrive  ä:  f(i  hahnä,  on  ralentit  beaoooup;  ptiis  on 
accelere  le  mouYement  et  l'amplitude  des  aauta^  lonqn'on  dit:  da 

860  Patois  de  Bonrrignon. 


yu,  yu,  mo  tivd, 
ve  ä  vi,  me  püträt, 
5  färät. 

(f  «f    UBmä,  bälmä; 


Hue!  hiie!  mon  cheval, 
Va  au  vin,  ma  jument, 
A  Ferrette. 

Les  dam  es  s'en  vont  tout  tranquillement : 
Lee  meMieiin  s'en  Tont  an  galop,  au  galop  I 


(Fen  M.  H.  Honnin,  inititateiir,  Bouirigium.) 


3d»  Fatol«  de  Courtemaiohe. 


?/«.  yü,  ynd  Uvä, 
po  (lU;  dm(  ä  14 
yü,  yu,  nio  rösT, 
pp  äl(  dmt  d  tü; 
Ifi,  tfü,  na  btd4. 
pp  äl^  (huf  ä  14  pwä  (poix) 
Oh!  Vgalnp!  Vtjalop!  l'galopl 
vuäni  k/iid  n  ä  vi 

irr,      ilr,  hXr! 

<f  p^,  Ii  piSttt,  Ii  pi^f 
ff  dim,  I9  d4nh  I9  dfml 
HgifU,  Hgptt,  rfgptBn 


Voici  comraent  s  cn  vont 
Les  messieurs  (ter)! 
Les  pajsans  (ter)! 
Les  damee  (ter)! 
Cahin-cahal 


>)  pSMU  est  le  mot  ordlnaire  pour  iwneid;  d99mä  est  hkhiis  employ«.  On 

a  aussi  le  simple:  pfttn.  Cf.  vx.  frv-:  poulfrr.  du  bas  latin  puletra,  poledra. 
pülrät  =■  puletra  +  itta  [note  publice  ArcJu  IV,  p.  22,  n**  5J.  —  püträt, 
m  pOttor  dMgne  ainei  la  toudk«,  la  eulUer  ä  pci,  la  potHu,  oomme  on  dlt 
dans  le  Canton  «Ir  (Cf.  Arch.  VI,  p.  8.  n«  124,  str.  7.) 

')  d/f  d'  luitr  —  UtU:  cUler  de  ({uaare  =  aUer  au  galop,  expressiou 
InbitneDe. 

•)  rfgöt^  —  aller  p^niblement.  all^r  rahin-raha.  Gv^lat  donne:  tourmentcr, 
vivre  mis^rablement;  BUtrix  =  peiner,  tourmenter.  Le  veite  a  tous  ces  sens: 
1*  i  ^^ffP^  «f»-forf9  s  u  malmtae,  nuritralte  ses 

-  il  a  glicht,  malmend  sa  vie.  Le  subst.  t  rXgotit  un  ouvn>r  mal  adroit, 
g&cheur.  —  I4  rlgpUri»  s=3  !•  vie  miserable,  vie  penible:  rigpUrU!  2**  la 
voirie:  H  Und  d  kräan  H  P  fd  mtodnf  ä  tf  rigmi»  =  ce  cheval  ett  ererd; 
U  le  htnt  mener  h  la  TOirie. 

16 
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37° 

yu,  yu,  md  iivä 
pü  (Img  räl^  ä  If;  «6/ 
yü,  yü,  iiid  bXdi, 
pa  dna  äl^  4  kädi; 
yA,  yA»  md  rM, 
pü  dmg  äl^  ä  vT. 
l^,  pfiar  diä  s'ä  vf 
(rcUl.)  fo  bälmä,  bälmä. 
If  ilr  s  ä  ve 
(accälM)  vU,  vU,  vUt 
l9  jHpue  t'ä  VE 
tplm  fon«  Hgi^  rfgfiät 


de  Fahy. 

Pour  demain  (r)aUer  au  m1 
dMMin  aUer  k  cadet(?) 

Lts  paiivrps  cTfn«!  sVn  TOiit 
Tout  tranquillptiioiit. 
Les  messieun>  s'en  voiit 
Yite  (ter)! 

Lea  paysans  s'en  vont 
CaUii-calial 


38»  Pa 

püor  diä  s'ä  ve 
(letU)  to  häl  ....  mä!  (6w) 

p^tzl  s  'ä  vg 
(pt%t»  püe)  rigpti  {bis)f 
l§  irr  ä'ä  ve 

(aeeOM)  da  k^r,  d»  kftrt 


de  Courgenay. 

L«s  panvras  gcns  s'en  vont 
Tout  douce  .  .  .  ment!  (bis) 
Les  paysans  s en  vont 
OabiBreaha! 

Lea  meBBiaun  a'en  voot 
An  galop! 

(Fan  M.  Matthas,  iiutitntrar.  Gooigani^.) 


890  PatoiB 

yu,  yü,  vid  bl(f(% 
pp  räl^  dmg  ä  tq  pwä; 
yü,  yü,  md  rdst, 
dmt  Übt  äf^, 

pp  äl^  dmt  ä  14  sä. 

jmar  diä  s'ä  vg 
(ralletU.)  tp  bäl  .  .  .  .  mä!  (bis) 
If  ilr  s'ä  vi 

(mOM)  d»  kitr,  d»  kl^r, 
iplm  vUe)  d»  k^tr»  d»  Itigtrl 

(M«  I 


de  Midoourt 

(la  poix) 

(jumeat) 

Les  pauvres  gens  s'en  vont 
Tout  (louco  .  .  .  ment! 
Lc^  uiüssicurs  s'en  vont 
An  galop! 

Iia  Phenlpin,  bnnlisto  poitala,  MUooait) 


D.  Voici  cncore  quelques  furmules  pour  faire  sauter  ou  faire 
rire  les  eufants: 
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40«  Patoii  de  Hidoourt 


Vrwä,  täpf! 


II  y  uvait  uuü  fois  un  roi 
Qtü  a  maagi  an  pois. 
Le  pois  M  goofU, 

Le  rd  .  .  .  aantol  (Ici  on  fait  saatw 

[l'enüu&t!) 

II  y  avait  une  fois  wne  reine 
Qui  luuugea  une  föve. 
La  fiye  m  gmifla. 
La  rane  .  .  .  santa! 

QtP»  Bertha  Pheulpin,  Mffooni«.) 


t  ^ltvän  d'  rUtdgUt, 
Q  mdn-^l  t^mä, 


41'*  Patois  de  Courgenay. 

0  inon  iimi  Thomas. 
Tu  t'i'-loiiriH's  de  Iii  richtonguette, 
0  mou  ami  Thomas, 
Ta  t'dUMgnes  des  Paja-Basl 
(Feu  M.  MettlMs,  institiiteiir,  Cooifsoay.) 


48*  Patoift  de  Courgenay. 


^  t/'      t  kukü  k»  dyf: 

kukü!  küku! 

4  mtcä  l  txüd^  k'4  dy^: 


Quand  j'ötais  dedans  un  bois, 
II  y  avait  un  coucott  ^  disait: 
Coucou,  coucou! 
Et  moi,  je  crojais  qa'O  ditait: 
Cotqte-lni  le  cou! 
(Feu  M.  Metthes,  butttateur,  Courgeiiay.) 


43«  Patois  de  liUgnea-DamphreiUL 


präpTtäplä. 

dp  pitt/^^  r  de  lä; 
md  p^r  vä 

k'4  nf  V^rdHL 


di^ai  di  mm. 


Pranpitanplan. 
Des  poiuc  et  dos  lentes; 
Ma  m^re  les  prend, 
Mon  pire  les  vend 
Pom*  nn  8011  le  cent 
C'est  le  petit  Jacques 
Qui  a  re^u  Targont. 
(Pierre  Voillat,  n6  en  Lugnez-Damphreux.) 

44»  Patois  de  Fahy. 

Joseph  des  chiens,  des  chats, 
Ton  pire  te  bat, 
Ta  mdre  te  tond, 
Joseph  du  minon. 
(Sylvain  Pdriat,  n6  en  1S4&,  Fahy.) 
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Yoid  le  rythme  des  deuz  demiets  more^x 


2- 


prä  '  pl '  tä  -  pUk  df   püy»    4    df    lä;         m{r  ^ 


>  I 

— N 


prä,    mö    p(r  vä    pi^      t      sü  l'si.    s'ä     l'pt^  di{ 

n  f  __!   »   


txä  TBf    Vir  -  di& 

Fl/. 


&,  d»9-  9i    dt    mr  -  na. 


IV.  Empros  et  formulettes. 

Si  la  rondo  patoise  peut  etre  consideree  comme  a  i>eu  pres 
disparue,  il  n'en  est  pas  de  meine  des  empros  et  fornuilettes, 
mieiix  conscrvts  par  les  (/(!r(;o/ts,  et  qui  sont  encore  d'un  usage 
tres  courant.  Malheureusement  il  n'y  a  pas  grande  variete  dans 
le  genre,  et  beaucoup  se  ressemblent. 

Pour  ces  eniproB,  jo  n'ai  pas  essaye  d'en  donner  une  traduction 
fraiK.aiso  plus  ou  iiioins  faiitaisiste ;  a  mon  avis,  toute  tentative 
de  ce  genre  est  paifaitcnient  inutile.  II  faut  se  rdsigner  a  prendre 
les  empros  pour  ee  qu  ilssont:  un  assemblage  de  mots  douos  dune 
certainc  cadence,  align«''s  au  petit  bonheur  par  on  ne  sait  (|ui,  iiiaia 
denues  en  gt'nt.'ral  de  tunt  sons  (juelcnnque;  et  il  est  enfautin  de 
se  torturer  l'esprit  pour  vouloir  niordicua  donner  une  signification 
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ä  des  sons  qui  n'on  ont  aucune.  (Cf.  la  traduction  que  Blnrifjnac 
donnc  de  ]'eni[)i  o  genevois,  Knipfo,  p.  9  et  sq.)  Quaad,  ä  Lausanne» 
dans  mou  enfance,  uous  comptions: 

Allegro, 


t^g  kä  -  pr9  'fii  '  l9    ngr,    I  -  »a  -  beU\ 


j  I  j  j  TTT  j  <  ir 


pü'prp  -ftiHt  pX'pX'  pX'pi  pümt     —     touB  les  mvants 

auront  beau  y  perdre  ieur  latiu,  cela  ne  signiüe  absoloment  rien ! 


Je  n'ai  pas  retrouv^,  dana  le  Jura  bernois,  des  empros  d'ori- 
gine  allemande,  comme  nous  en  avona  ]>lusieiir8  ä  Lausanne  et 
dans  lo  Canton  de  Vaud.  L'influence  allemande,  si  consid^rable 
dana  d'aatrea  domainea  du  patoia,  eet  id  compldtement  nulle.') 


')  Voici  deiu  empros  allemands  imporU^s  ii  Lausanne,  et  qu  on  retrouve  danä  le 
Caalon  de  Ben»  (Gf.  O,  Züricher:  Kinderlied  imd  Kinderspiel  Im  Kenton  Beni, 
p.  66  et  67,  n«*  476  et  487):  • 


4  •  b  -  rt,   tf  -  ta-rf,    tt-tr»-U    «d,   rr  -  to  •  dr. 


rä  -  09  •  (U  gn^l' 


2) 


i  -  nik,  b4  -  nflir,    trpp      tr^  Mf,    iräf,    k^fm   d»  ntf, 


äk  '  d»  -  b^,     ag  -  1/9  '  uQ,    tfn,     fän,       tü»,  üzl 
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A. 


Le  lythme  de  ces  edipros  est     pea  prte  toqjoiirB  le  mtaie: 
Vif, 


X 


:Tz: 


it   wä-ndt    si    wä-nät»  bi^  -  bl-iät»  trüt 
46*>  Fatois  de  Charmoille. 

unX,  ün^l,  —  bffrJbcJ,  * 
jambon,  —  kärJhö, 
8i  wäiw,  —  81  tcähät, 
bfrbfBat  (petite  brebto)  -  trül 

(Joseph  BroD,  ClitniloiO«.) 
40*  Patoia  de  Ctourtedoiix. 

MdXbQ  (Jean  du  bois)  —.kibQ, 

8t  m(nt,  —  8t  miränä, 
bfrbtüäyät,  —  trüyä! 

(Fran^oise  Maillat,  nte  1826,  Coartedoax.) 

47*  Patols  de  Mlteoart 

dWSbQ,  —  MdibQ,  —  käbQ, 
ät  nt^gt,  blfrinoäyäi%  —  Mft 

48»  Patoia  de  Fahy. 

4nr,  4n«<,  --hiß^Uß,  (belle) 
Jean-Beau,  kärXb^, 

st  7ncnt,  —  St  intjnät 
  b^rbliät  (petiU)  brebis)  —  rüdiät  (rougette). 


')  Dans  Arch.  II,  p.  156,  n*  IH,  M.  l'abb«  Daucourt  traduit  b^rbwayät  par: 
bni-houillf.  C'est  inexact.  On  a  bien  tine  forme  berbpi/l»  ou  b^btväyts  —  bar- 
bouiller,  mais  la  3*  pen.  sing,  du  präs.  indit,  serait :  b^rbpy»  ou  b^rbwäyi,  jaxuais 
hi^rMyälL  (Cf .  n*  64.) 
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48«  Patols  des  Boia. 

ünT,  in^l  —  härm,  bärtb^l, 
känS,  käniß,  —  Savojfard,  trük! 

(Andrö  Gattin,  Les  Bois.) 

60«'  Patois  de  Fahy. 

4  7iez,  ün  aile,  —  j>^Imel, 
die  dl       (Joan  du  bois)  —  kib^ 

Filiae  Jose/ih-Atidr^  (Variante:  Furieux  Joseph  AndH) 
gigiL  (crottcü  Ue  chßvre),  grlpd, 

«f     (Tart'«ii).  (Sylvak  Pirirt,  1816.  Fahj.) 

61«  Fatois  de  Saint-Brais. 

PatolB  de  L^louz. 

^      tn-Ä*  (a  fait  un  (tuf) 

pa  ^r()  fc'     t(t  d'l  bü».  (plus  gros  que  ia  tdt«  d'un  boeuf.) 
Qklif  Qklä,  —  le  voici,  le  voilä. 

(JuUe  Frtiw,  1840,  Ui«) 

68*  Patoia  de  Pahy. 

14  vtoälX  Qa  void)  qui  9'en  va. 

(Franfois  Joset,  1854,  Fahy.) 

M«  Oharmoille. 

On  l'a  anssi  en  fran^ais: 

ün  nid,  une  aile,  —  Des  pottmes,  d€»  poirt$, 

Pour  ragoüter  Marie  Flovftou, 

Qui  est  la  marraine  d'un  gros  Loup,  —  Flau! 

(Joseph  BroQ,  Oharmoille.) 

65"  Deldmoni. 

TJn  i,  une  l,  —  Ma  tonte  McAel, 

Dt9  ckouxp  des  rane»,  des  raMm  doux, 

Äu  ioup,  —  Coueout 

(11^  BiMgger>Kiiaer,  1827,  DeUmont) 
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66«  Patois  de  Bonfol. 

?  ?/'?      öj"*  —      y  a  un  canard) 

k'  q  fi  in-ü9  —  ii  gr{f  k'     t^t  dl  bü». 

fäUf,  Mäf  —  U  fwild  qui  9*m  «o. 

(Marie  Ifaequit«  1840,  BonbL 

57"  Patois  de  Fahy. 

äV?  l'  pii  tV  tkid  71U}  fH  (C'est  Ii'  co(]  de  chez  ma  taate) 
k'e  /V  m-u<?  —  Iii  yr(}  k'  ^  t^t  d'l  büi. 
yifkli,  y^klä,  —  fw^r  t'ä  d'  Id  (Fourre-t'en). 

88*  Patoia  de  OourtedonT. 

ÜM,  ph»,  -  täf,  Mf! 

(Ilm*  yrt  Stottder,  anbersiste,  CoartedoDx.) 

69<'  Patois  de  Charmoüle. 

pisT  (pingons)  —  lo  ri  (le  Rhin) 

pp     pü»  (pour  cos  porcs)  —  k9  vm  (qui  venaient) 

<M  «r       (de  Saiiit<ieliii)<) 

ßrmyät,  —  pi^pyäi  — 

/tt  pVß»  (ooon  piseer)  ~  2  ^  pttät     (Joeeph  Bron,  Channoitte.) 

60«  Patois  de  Lajoux. 

fdyöyät  (aipiillette)  —  trinät  (tralnette) 

nuitt  (matin)  — 
2*rät  ml      ton-äiif  (Pr«te-moi  un  peu  ton  agneau) 
väi  fär^,  —  vät  fäf^t, 

iXr  t  ^  (tfre-toi  anitee)  —  Vi  vOs^  (tu  as  Teea«). 

(Julie  Frtne,  nte  1840,  Lt^oiii.) 

61"  Patois  de  Develier. 

diur  ä  14  kwätini:    Pour  jouer  cacbeK^che. 
^  äl^  (une  alöne)  —  hätäl^, 
k»  ifIfpM  ....  (qui  s'appelle  .  .  .  .) 

2»  drld  s'ä  9tik  k'  böff!^).   (Le  dernier  c'est  celui  qui  bauche. 
ttA  V  pa  tfttf»  l'  mär  ä  rwi,*)  Ctdui  (jui  peut  toucher  le  mur  est  sauf.) 
  (Pierre-Joseph  Monnin,  nö  1822,  Develier.) 

')  On  va  dopuis  Cornol  prior  St-Gelln  pour  les  raaladios  des  porcs. 

')  C'est  celui  qui  se  *bouche»,  &&  cache  les  jeux  avec  le  bras  en  s'appujut 
eoatre  le  mur,  pendant  que  les  autres  vont  se  cacher. 

*)  Ce  mot,  trba  rarement  employ^  de  nos  joon,  eat  trta  ancien :  riclJr  ^ 
vnirirro :  Ii  ä  rtd  s  fl  «st  vainqneur,  ü  est  sanf,  paree  qn'fl  a  pa  toneher  le  bot 
Sans  ßtre  vo. 
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62*  Patois  de  7aliy. 

^  difn  —  b^täl^, 

H  dt  py9,  —     <fr  JHOÄ  - 

prät  l»  mtoä  (pT«t»4e  moi)  —  p&  pü9  (Vflain  pore) 

fi  väB^i  (tn  aa  tmb«.) 

(Frantois  Joret,  1854,  Fahy.) 

63«  Fatol«  de  Oovrtematohe. 


k9  mida  d'  14  9fy>  ävi, 

pü,  pü,  büskt, 

t'i  «ö,  t'4  ßi 


Une  hme  qui  est  i^aine 
Olli  ■  reneonM  trois  eapes  de  dnen, 
Qui  maageaient  de  1«  aoape  tu  Tin. 

. . .  tn  ee  dehon. 


64«'  Patois  de  Ckmrtedouz. 


dt  20f  t4yi9 
k'  14  rH  f  berbw^yl9 
dl  til  d'rti  ür,  dü9Z-ür, 
trd  ür,  tnfdi,  t'ä! 


Petits  ciseaux  d'or,  d'argent 
Ton  ftn,  to  mtoe  t*appeU«(nt] 
Pour  aller  manger 
Du  lait  caill^ 

Que  la  souris  i\  barbouill^ 
Du  temps  d  imc  hcure,  deux  heures, 
TroiB  heures,  midi,  rart'en: 
yw  stouder,  aobergiste,  Ckmitedoos.) 


Montagnea. 


Patoia  de  Franoh 

sTgdsT,  —  d^tgi,  —  »(M, 

brJk  hn'ih'  de  möfnn. 

tk^      l<;  ht^rqk  (la  baraque)  di  thithä. 

^yi^  ^X^k      ^  (Diable  tue  mon  chien) 

ptda  ptf, 
XlrihMbft  —  x^rabärUbä 
p^p^läskX,  —  ör^zämus. 

TanMt  voua  U  voyn,  —  tantOf  rous  n'  le  voyez  jilns! 

(M*""  Lade  Bonanomi,  Delömont.) 


66'  Fatois  de  Fahy. 


e}h>  b^l  rüdi  p^m 
k9  s'ä  vT  da  rpm 

*'?      vi  t  pü9r, 
biytt-yl  4n  {m^; 


Une  belle  rouge  pomme 
Qui  s'en  Tient  (depnis)  de  Borne 
Per  St-Piere  et  St-8imon, 
Gardez  notre  ntiton. 

S'il  y  vient  un  pauvre, 
Donnez-lui  une  aumöne; 
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b^U-yX  T  vwär  d»  tH; 

s'r  y1  vT  1  knptlf, 
bqyit-yi  i  bäk  d9  vwltjfi} 
s'q  yl  vi  i  lird, 


SU  y  Tient  nn  caiNKiii, 

Donnez-Iui  nn  verre  de  vin; 
S'il  y  vient  un  captif, 
Donnez-Iui  un  bec  de  brioche; 
S'U  y  vient  on  larron, 
DonDSB^ni  eeat  «oupt  dB  batoD. 

(Marie  Qnd«»,  1860,  Tüij.) 


er» 

in»  bijl  d'^ 
k9  s'^     pprtf  e  rpm 
jnvn      ])t9r  f  .v?  slmS, 
vivärd^  hi  mäiö. 
s'i  yl  vX  t  pQvr, 

bfyä  yX  r  vor  d9vt; 

«V  *^ 

b^y^t-yi  sä      d'  b^to. 


Patois  de  Bebövalier. 

Une  belle  pomme  d'or 

Qni  s'pst  fait  porter  k  Rome 
Par  St-Pierre  et  St-Simon, 
Gardez  bien  la  maison. 
S'il  y  Tient  un  paune, 
Domw'liii  one  aamOiie; 
S'il  y  vient  un  eapiiciii, 
Donnez-Ini  iin  verre  de  vin; 
S'il  y  vient  un  larron, 
Donnez-Iui  cent  coups  de  b&ton. 

(Joseph  Juillerat,  1827,  Cemiers  de  Beb^velier.) 


«'f  yr  «r  r  Ujrö, 

yX  vi  t  pü»r  än, 

V  yX  b^arr  qn  äm^f 
s'4  yi  VI  <U  kqpusi, 
yi  bqyirq  i  vär  d9  vi. 


68*  Patois  de  MonttgneB. 

S'il  y  vient  im  lamn, 
1\i  (j)  M  donneras  nn  coop  de  bttan; 
S'il  y  vient  nn  pmvre  honune, 

Tu  lui  donneras  ime  anmöne; 
S'il  y  vient  des  capucins. 
Tu  (y)  leur  donneras  un  verre  de  vin. 


Cet  empro,  tres  populaire  et  ti  es  repandu se  dit  aussi 
souvent  en  franc^^ais.  II  ne  sert  du  reste  pas  toujours  ä  compter, 
mais  s'cmploie  uiissi  pour  amuser  et  faire  sauter  les  enfants  sur  le 
genou.  Voici  la  Version  frau^aise: 

68*  Bmpro  de  DeUmont. 


Domu»4ui  um  atmöne; 
tru  y  vient  «m  eapuehi, 

Donnez-Iui  un  verrt  de  tin; 

S'il  y  vient  un  larron, 
Do7inez-lui  cent  coups  de  bdton. 
  (M«"*  V^«  Jos.  Joliat-Kaiser,  1824.  Del^mont.^ 

Cf .  BlavignaCf  Empro  genevois,  p.  29.  —  A.  Godet :  A  propos  des  empros, 
ilrcft.  IX,  p.  177.  —  Daueourt:  Oiiants  et  dietone  i^eulote,  Ärch,  II,  p.  15& 


Une  beü€  rouge  pomme 
Qttt  e'eef  fidt  porter  ä  Borne 

Par  St-Pierre  et  St-Simon, 

Gardez  bien  la  inaison. 

S'il  y  vient  un  pauvre  homme, 
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Yoici  le  rythme  de  oet  empro 

  > 


ü  -  ne  bei  -  U    rou  -  gt  pomm'  Qui  t'en  fait  por-ter  ä 


Horn'       Far  Ht- Pierre   et     St  -  JSi  -  man,      Gar  -  dez  bien 


zzjr^i:  ^     *      #  j  #  #  ^ir*       *  — — 


mal  -  «on.        /S't/    ^   vieft^  u»  pauvre  komm',    Don  -  nez- 


lui  uiM   Ott  -  mön',      STÜ    y  vient  tm    ea  -  pii  -  c»n. 


B.  Fonnnlettes. 


FonDulefttes  ditee  en  frappant  snr  le  Mule  ponr  faire  les 
tilflete« 

70*  Patois  de  Vendlinooiirl 


trä  kuHß» 

mm, 

H  nikfUt  md  mwäyü  pätrö. 


Sur  la 

Trais  eordoDS 

Sur  jonc, 

C'est  SaiDt-Nicolas  mon  meilleur  patroo« 
QL  Biat,  prteidoit  da  tribmul,  N«iiv«fiU«.) 
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71*  Patols  de  Oonrtematehe. 


di'itxä  v'  etr^*)  krdv^ 

14,  14,  s'ä  bi  fi! 

iß  at-4vü  l'txu  ^  brgli! 


Sd?e,  rtre,  oMm  «ifflefc, 
Pur  la  rai«  dn  eul(de]  peät  Jae^; 

Qiiand  moo  lifflet  sera  s^r^, 
Petit  Jacques  veut  fttre  crevö. 

Li\,       c't'st  bien  fait! 
11  a  üu  le  cul  tout  brülö! 


TS**  Fatoifi  de  Porrentruy. 


p4  14  Itoä  dl  phi  Jacob; 
txi  Jaeob  *»r4  kräv^, 


S6ve,  s^ve,  mon  rifflet, 
Pw  la  loi  du  petit  Jacob; 
QuBd  Jacob  a«ra  «mtf, 
MoD  lifflot  8«ra  (n)l6TA. 


TS*'  Fatoie  de  Courtedouz. 


Ixi  Jacob  8är^  kräv^, 


MoD  ainiet  sera  ai?^. 
(FranfoiM  Mafllat»  nte  1826,  Coarfeedonx.) 


74''  Fatois  de  Les  Bois. 


.t^,  8(v,  mo  äffträ; 
s'i»  $fo  bt, 

»*t»  mä 


S^ve,  stHe,  mon  sifflet;  * 
Si  tu  s^ves  bien, 
Tu  anras  dn  ▼in; 
Si  ta  alvcs  mal, 
Tu  aoras  de  la  pisse  de  chevaL 

(Andrt  Gattin,  Lee  Bob.) 


7tSf^  Patoie  de  Vendlineoiirt 

Pour  foire  le  beurre: 


H  bämäbf 


Saint  Barnabö 
S^pare  le  bearre  d'avec  le  latt. 
  (H.  Riafc,  prietdent,  k  Nenreritte.) 

•)  Le  latin  r  i  e;  u  u  donnö :  r(j»  dans  le  v&dais  et  rü9  en  Ajoie  =  mKon, 
rate.  (Cf.  Arch.  Iii  ]k  -iT:..  n"  S,  <tr.  T»,  pt  T7/.  p.  2fi7.  n°  204.) 

*)  Kemai'quer  la  contraction,  fi\'<^uente  dans  le  patois  du  Jura,  de  vä  —  veot: 
(  yi  v'  ^otcä  s  tt  y  V9Ut  aooir,  il  y  aura. 

*)  Ici  ry^  dolt  e'enteiidre  de  rdcore«  qui  f  era  leode,  et  per  ooiuiqiMiit 
le  ttffiet  peU. 

*)  AUuflion  au  n**  33  ci-dessus.  (Cf.  L.  Courthion:  Dictonä  et  Devinettes, 
Äreh,  n,  p.  243.) 

*)  C'eit  la  premiftre  fois  que  je  roncontre  ce  mot  Le  latin  sep arare  a 
doon^  sävr^  —  serrcr.  Est-ce  poiit  »'^tre  -  aqua  (—  äv)f  Dans  cp  CÜ 
'df$Hv^  aurait  le  sens  de:  separer,  dans  le  lad,  le  beurre  d'avec  Ita  parUu 
OftMtlMff. 
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76°  PatoiB  de  Ck>urgenay. 


Lea  enfants  solennisent  les  promesses  qu'ils  se  font  en  disant, 
la  main  ^tendue 


Je  devrais  maintenant  donner  encore  les  *jeux  patois»  que 
j'ai  recueillis;  mais  ce  serait  allonger  par  trop  mon  travail.  Je 
me  r^oerve  de  reprendre  ce  sujet  plus  tard  et  d'y  faire  rentrer 
plunenrs  choses  qui  n'ont  pu  trouver  leur  place  id. 

BAle,  septembre  1909. 


Corue<s)  de  Imuf, 
Corne(s)  de  vache, 
Jamais  le  marcM  00  w  d^kiMl 

(Feo  IL  Mflttliei,  inatitotoar,  *  Coargany.) 
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Die  Älpler&milie 
in  den  romanischen  Alpendialekten  der  Schweiz. 

Von 

Christoph  Lachsinger. 


•  I.  AUgemeinw  TeU. 

Unter  Älplerfamilie  verstehe  ich  die  Gesamtheit  der  Ange- 
stellten eines  alpwirtschaftlichen  Betriebes.  Ihre  Aufgabe  ist  eine 
doppelte:  Verwertung  der  Milch  und  Hut  des  Viehes.  Während 
die  einen  Knechte,  die  Hirten,  das  Vieh  auf  der  Weide  hüten, 
bereiten  die  aDdem,  die  Sennen,  in  der  Hütte  Butter  nnd  Käse. 
Abends  und  morgens  ist  die  ganze  Älplerfamilie  beisammen:  das 
Melken  der  Kühe  wird  gemeinsam  besorgt*). 

Die  Zahl  der  Angestellten  hängt  von  der  ÖrOsse  des  alp- 
mrtschaftlichen  Betriebes  ab.   Wir  unterscheiden: 

1.  Einzelbetriebe  oder  Einzelalpung  (1  Mann). 

2.  Genossenschaftliche  Betriebe. 

a)  Betriebe  mittlerer  GrOsae  (2—5  Mann). 

b)  Grossbetriebe  (6—15  Mann). 

Wo  Einzelalpung  besteht,  da  besorgt  jeder  Alpgenosse  (oder 
seine  Frau  oder  seine  Tochter  oder  der  Grossvater'Ö  sUe  Arbeit 
selbst:  melkt  seine  paar  Kühe  und  verbuttert  und  verkäst  die 
IGlch  in  seinem  ihm  eigentQmlioh  zugehOrenden,  aber  auf  Glemeinde- 
boden  stehenden  HOttchen.  Solcher  Kleinbetriebe  gibt  es  auf  einer 
Alp  gewöhnlich  sehr  viele,  da  jeder  Bürger  das  Recht  hat,  sein 
Vieh  auf  der  Gemeindealp  zu  sOmmem  und  zu  diesem  Zwecke  eine 
Hütte  zu  bauen.  Die  Hütten  sind  entweder  auf  der  ganzen  Alp  zer- 
streut, was  vom  alpwiriachaftlichen  Standpunkt  aus  vorteilhafker 

')  Nur  die  Hirtenbuben  melken  nicht. 

*)  In  den  Waadtlftoderaipen  gewöhnlich  der  Orosmter  mit  dm  Enkel 
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ist  (gleichmässige  Düngung),  oder  sie  stehen  dorfartig  beisammen 
wie  in  Bretayo  (Alpendorf  von  OUon),  Taveyanna  (Alpendorf  von 
Gryon),Anzeinda  (Alpendorf  von  Bex),aufder  Beialp  und  im  Lötschen- 
tal.  In  diesen  Alpendörfern  herrscht  im  Sommer  frohes  Leben,  be- 
sonders in  den  Waadtländeralpen ;  da  ist  die  .Älplorkilbi",  la  mi- 
ete^  noch  ein  wirkliches  Volksfest,  das  auf  der  Alp  beginnt  und 
im  Dorfe  endet.  Hat  der  Freund  der  Überlieferung  seine  helle 
Freude  an  diesem  poetischen  Alporielton,  so  hat  dagegen  der  Schweiz, 
alpwirtschaftliche  Verein  der  Einzelalpung  schon  längst  den  Krieg 
erklärt.  Hören  wir,  was  die  -Statistique  ^nd^se  dr.^  alpaf/ca^).  Lief.  Xll  4^, 
über  die  Walliseralp  Salanfe  sagt:  ,Chaque  bourgeois  de  la  commune 
de  Salvan  peut  y  alper  son  betail,  ce  qui  donne  Heu  ä  uno  sur- 
charge  bien  souvent  excessive  (parfois  pr^s  de  lOOu  tetes  de  be- 
tail, les  moutons  non  compri.s).  La  realisation  du  lait  est  aussi 
variee  qu'inconsequonte,  car  chaque  proprietaire  exploite  ettravaille 
personnellement.  Environ  25  chalcts  et  'M)  ecuries,  d  une  architecture 
et  composition  variees,  se  groupent  en  hameau  alpestre,  habite  par 
70  k  80  personnes.  L'exploitation  mancjue  d  unitt-,  de  direction  et 
d'ordre.  La  proprete  y  est  douteuse  et  un  röglement  de  l'alpe  est 
chose  inconnue.  A  l'endroit  des  am^liorations  on  ne  constate  ni 
progr^,  ui  meme  volonte  de  progres  et  cependant  il  y  aurait 
mati^re."  Am  rückständigsten  scheint  der  Botrieb  da  zu  sein, 
wo  die  Frauen^)  das  Regiment  führen,  während  bei  ausschiiesä- 

')  En  vente  chez  Ioh  Edit^im  (Soci^t^  suis.se  d'<^conomio  alpestre)  et  k  la  librairiA 
de  la  Sorit'-tH!  A,  l.ütlii,  Soloiire,  snec.  d»«  Jcnt  Co.  Vom  den  bis  jetzt  •'r>^(  hi»'nenea 
Lieferungen  betreifen  zwei  das  rom.  Alpengebiet  der  Schweiz :  Lieferung  Xll  (Unter- 
wallia),  XVI  (Freiburg). 

*)  Ans  eigener  Anschaaong  kenne  ieh  Einzelbetriebe  mit  bloes  weiblidiem  Peiwmal 
nur  all';  ilcm  Oberwallis,  auf  derLötschtalpr.iIi)  Hocken  der  Gemeinde  KIppel  (wo  nicht 
melir  ganz  junge  Mädchen  die  paar  Kiihlein  ihrer  Familien  melken,  Kftslein  bereiten,  im 
Laufe  des  Vormittags  mit  der  Käsmilch  ins  Tal  hinunter  steigen,  um  abends  wieder  auf 
die  Alp  sniihAxnkehren)  und  auf  d«r  Belidp  (wo  die  Fnm  mit  den  Kindern  den  ganzen 

Sommer  auf  der  Alp  Wfilt,  wührcml  der  Mann  im  Dorf«'  zurückbleibt,  um  das  Heupn  zu 
besorgen).  Für  das  Untorwallis  bin  ich  ganz  auf  dif  oben  zitierte  Schweiz.  Alpstatistik 
angewiesen,  die  darüber  folgendes  sagt :  «En  ce  qui  concerne  le  personnel  desservant 
des  alpagee  du  BaapValais,  Thenme,  avec  aes  qnalit^s  et  aes  döfaate,  nons  apparatt 
comme  le  maltre  incnntostablc  dn  la  montagne;  le  scxo  faible  ('tant  rarommt  repr^- 
sentö  sur  ces  alpes,  ä  l  exception  de  quelques-unes :  par  exemplc,  celles  de  Savii^se,  dan.s 
le  diatrict  de  Sion,  oü  la  femme  rdgne  en  maitressu.  Sur  quelques  montagnes,  comme 
oellee  de  la  vallte  d'HArens,  les  enfants  aident  les  hommes  aoz  travanx  alpestres :  garde 
des  vaches,  etc  II  e.«it  meme  dos  alp'^s  tolles  quo  Salenfe  (St-Maurice)  ou  tonte  la  famille 
^migre  ponr  aller  jouir  U-baut  de  l'air  pur  et  frais  de  ia  moutagne.  Une  simplicit^  toute 
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lieh  iiiiiiiilieliein  Pdimal  die  Beinliohkeit  sa  wOnaofaeii  flbrig  iSast 
Auch  Stehler  in  seiBem  in  jeder  Beaehnng  so  inteteannten  Lehr- 
hudi  der  Alp-  und  Wndewiiuiufi  bekämpft  die  EimelalpuDg.  Er 
wirft  ihr  Holz-  und  Arbeitavergeudung,  Mildi-  nnd  QeldTencfaleii- 
derong  vor  und  yerlangt  Beedtigung  der  Zwergbetriebe,  yorerrt 
durch  Einricfatang  einer  gemeinsamen  Sennerei,  dann,  wenn 
möglich,  durch  gemeinsame  Hut  und  sdiliesslich  durch  Zentrali- 
sierung der  gesamten  Viehhaltung.  Ein  vollständig  zentrali- 
sierter  Betrieb  ist  ein  genossenschaftlicher  Betrieb.  Er  hat 
sieh  aus  den  Einzelbetrieben  nach  und  nach  entwickelt  Wir 
können  also  Übergangsstadien  unterscheiden,  z.  B.  gemeinsame 
Hut  (im  Greyerzerland  heisst  der  gemeinsame  Hilter  (abwäret), 
aber  getrennte  Verwertung  der  MQch,  wie  im  Lötschental;  ao 
andern  Orten  haben  wir  im  Hilchabtausch  oder  Milchabkanf  An- 
sätze zu  genossenschaftlicher  Milchwirtschaft.  Die  Bbselalpuiig, 
ursprQnglich  die  einzige  Betriebaform,  wird  mit  der  fortschreitendsn 
Entwicklnng  der  Alpwirtschaft  ganz  verschwinden.  Schon  jetzt  ist 
die  genossenschaftliche  Betriebsform  weitaus  die  vorherrschende 
im  romanischen  Alpengebiet  der  Schweiz'). 

Da  beim  genossenschaftlichen  Betrieb  die  Milch  gemein- 
sam verwertet  wird,  bat  jeder  Alpgenosse  nach  Massgabe  des  von 
seinen  EQhen  geliefSerten  Milchquantums  Anspruch  auf  die  Mich- 
produkte.  Um  den  Anteil  jedes  einzelnen  bestimmen  zu  können, 
findet  auf  der  Alp  ein  ein-,  zwei-  oder  dreimaliges  Probe- 
melken statt,  oder  es  wird  die  Milch  täglich  nach  jedem  Melken 
gemessen  oder  gewogen,  so  z.  B.  im  Val  d'Entremont,  im  Val 

spartiate  ^^gne  li\  oü  des  hommes  spuls  administrent,  et  la  propreW  bion  sonvent  est 
des  plus  douteuses.  Par  contre  lA  oii  lu  feinme  dirige  l'exploiUtion,  on  constate  un  recul 
dansla  fabrication,  Tentretlcn  des  chuleU  et  dans  l'aiu^lioratiou  de  i'alpe.  Pour  quelle 
pnwptare,  U  faiit  que  le  personnel  dessenrant  jouisBe  d'ima  vi«  w  rapprochant  piw 
possible  de  la  vie  do  famille."  Im  Tcssin  bestand  ii  i  Ii  l  inor  Statistik  ans  der  ersten 
Hälfte  der  00er  Jahre  das  Alppcrsonal  aus  153G  Mänuem  und  9^  Frauen;  einzig  die 
Leventincralpcn  haben  bloss  männliches  Personal. 

Nadi  einer  freundlichen  lUtMhaig  ▼on  Herrn  Prof.  StrQby,  Sekretlr  d» 
Schweiz,  alpwirtachaftlichpri  Vereins,  bildet  die  Einzolalpung,  resp.  Einzolvpr;irbeituiig 
der  llflch  im  Tessin  und  in  Bünden  leider  noch  fast  die  Regel.  Die  Kinzelalputii;  >v;ire 
also  doch  noch  weiter  verbreitet,  als  ich  auf  Grund  eigener  Beobachtung  angeuomuiea 
habe.  Ich  moss  hier  allerdings  bemerken,  daas  ich  die  BOndner-  nnd  Tessineralpen  an 
eigener  Anschauung  wenip<M"  crut  kenne  als  die  Alflen  der  franz.  Schweiz,  da  ith  bei 
meinen  Alpwanderungen  beide  Male  vom  Greyerzerland  au.sgiug  und  daher  die  Alpen 
Bündens  und  des  Tessins  zum  Teil  schon  entladen  fand,  als  ich  sie  aufsuchen  wollt«. 
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Ferret  und  im  Tavetsch ').  Aut  den  meisten  VValli^eralpen  wird 
zweimal  gemessen,  das  eine  Mal  im  Früh-,  das  andere  Mal  im 
Spätsommer  und  zwar  immer  in  Anwesenheit  sämtlicher  Alp- 
genossen. Auf  der  montagne  de  Clienlle  z.  B.,  die  etwa  30  com^orta 
gehört,  tindet  die  erste  Messung  am  dritten  Tage  nach  der  Alp- 
fahrt statt,  nachdem  die  Kühe  17  Stunden  lang  Milch  sammeln 
konnten.  Uni  zu  verhindern,  dass  die  Hirten  durch  schlechtes  Aus- 
melken den  einer)  oder  andern  Alpgenossen  begünstigen,  werden  alle 
Kühe  durch  einen  Kontrolleur-')  ausgomolken.  Die  zweite  Messung 
ist  auf  den  Montaj^;,  der  dem  20.  August  am  nächsten  liegt,  fest- 
gesetzt und  zwar  wird  alsdann  dei-  Milchertrag  von  12  Stunden 
gemessen.  Das  Mittel  der  beiden  Messungen  wird  der  Verteilung 
des  Alpuutzens^)  zu  üruude  gelegt.  Für  8  Liter  Milch  beträgt  der 

V)  In  den  Alpen  des  Val  Perrot  und  dt'>  Ta\  .'tsch  wird  der  Alpnutzen  niil;t  erst 
im  Hfrb'it  vorteilt,  sondern  es  wird  lieute  für  «Iimi  Alppf>no>*s<'n  A  £jpkä.st  und  gebuttert, 
morgen  fUr  den  Alpgeuos&eu  d.  h.  immer  für  denjenigen,  der  nach  der  MiJchrechnung 
am  meisteii  Milch  zu  gut  bat  (f,qai  est  le  phis  fort").  In  den  Dorfsemiereien  des  Unter> 
Wallis  ist  die  Zuscheidung  des  Tagesnutzens  an  die  Teilhaber  allgemein  Üblich :  diese 
Betriebsform  heisst  laiterie  d^ttigtier.  Auf  der  Ali>  Tiarms  im  Tavct'^i  li  war  imJahro  H>03 
Doch  kein  Senne  angestellt ;  der  13auer,  der  Anspruch  auf  den  Tageänutzen  hatte,  stieg 
auf  die  Alp.  verarbeitete  eigenhlndig  den  gesamten  Milcheitraj^  nach  seinem  OntdUnken, 
um  ilanii  ein-  ni  andern  Bauer  Platz  zu  machen.  Ein  Hain  r,  dessen  Vieh  einen  hohen 
Milchertrag  lieferte,  kam  mehnnats  als  fdqnun  an  Iii  Kiün-,  \Vi.  Hfrllnr  B..  Sin 
Cadruvi  (Solothum,  Stamp.  Union),  und  Fock,  J.,  Die  hölzernen  MUdtrechnungen  des 
TaveUekUOg,  im  Sehwa».  Ard^.  f.  VoUc^  1903. 

')  In  Scanfs  im  Engadin  (nach  den  Aufzeichnungen  von  Dr.  Melcher  aus  dem 
Jahre  1!»0*2,  die  ich  der  frlitigen  Vermittlung  meines  Freundes  Prof.  Tml  venlanke).  wo 
man  früher  zweimal  (Ende  Juli  und  gegen  Ende  August),  später  einmal  (Mitte  August) 
naas,  wurden  die  Kontrollenre,  itügiden^  ein  oder  zwei  Tage  vorher  anf  die  Alp  geschickt, 
um  j.  flen  Betrug  zu  hintertreiben.  Die  Messtage  hiessen  tnisiinis,  welcher  Name  sich  er- 
luilten  hat  (obschon  es  jetzt  keine  besondorn  Messtage  mehr  gibt,  da  man  täglich  zwei- 
mal  misst)  als  Bezeichnung  des  Tages,  «in  welchem  (nach  dem  Heuen,  ungefähr  ülitte 
Angnst)  eine  Art  A  elperf  est  stattfindet,  das  frtlher  wie  die  mi-iU  ein  wirkliches  Volks- 
fest war.  jetzt  aber  von  Jahr  zu  Jahr  an  Bedeutung  einbüsst.  Vgl.  Mimth  J.  C,  Nach- 
richten über  hündnerische  Volksfeste  und  Bräuche,  im  Schwei:.  Arch.  f.  Voltsk.  II. 
Über  Milchmasse,  Milchmessen  und  Alpbräuciic  im  Val  d  Auuiviers  vgl.  Gilli^ron, 
Rmama  XXV  436. 

')  Ob  im  romanischen  Alpengebiet  der  Schweiz  noch  Ilolzstflbe  zur  Notienuig  der 
Mllchqnantitäten.  des  Alpnutzens  und  der  Alprechte  verwendet  werden,  kann  ich  nicht 
mit  Sicherheit  angeben.  Ich  vermute,  dass  die  altmodische  hölzerne  Milchrechuung  jetzt 
ttraraO  durch  die  moderne  iiapieme  ersetzt  worden  ist  Die  knitarhistorisch  so  interes- 
santen Tesslen  sind  mit  besonderer  Liehe  studiert  worden  von  Stehler ;  ich  verweise 
hier  anf  seine  zusamnienfassen<le  Darstelhuig:  Ifanszeichen  und  Te<^hn  der 

iSSehiociff,  im  Sd^w.  Ardi.  f.  Volksk.  VJOl ;  sie  enlliait  aus  unserm  Gebiet  die  Bcschrei- 
bang  und  AbbOdong  der  sttolos  dt  laltg  aus  dem  Tavetsch  and  sweier  tocMret  aus 
dem  Eifiaefatal. 

17 
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Anteil  am  Alpnatmi  auf  der  genannten  Alp  gewöhnlich  2  KIte 
zn  25  AT  und  1  Zieger  zn  80  B,  Die  Batter  wird  gewöhnlich  anf 
Bedmong  der  Alp  TerhauftO- 

Um  das  Bedit  zn  haben,  eine  Koh  anf  die  Alp  Cheville  n 
treiben,  mnes  ein  comori  wenigatena  einen  huüant  dB  Jbnä»  be> 
aitaen.  Man  kann  aber  auch  einen  aolehen  Anteil  ftr  Fr.  5  —  6 
paditen.  Die  Teilhaber  aind  im  Verhiltnia  ihrer  Anteile  zn  Tage- 
werken (Verbeeaerung  der  Wege,  WegrSnmen  von  Steinen,  Bepatt- 
tnren  an  den  Gebänlichkeiten)  veipfliditet  Im  Eringertale  werden 
die  Anteile  der  Alpgenoesen  in  euäkries  ausgedrOckt.  Um  eine 
Enh  anf  der  Alp  Prdet  bei  Evoltoe  sOmmem  zn  können,  mnai 
man  f&nf  etuUeries  de  fonds  beaitzen.  Die  ganze  Alp  hat  581 
miUer6es,  Die  Genoasenachaftealpen  machen  etwaa  mehr  ala  V» 
sämtlicher  Alpen  des  ünterwallia  aus.  Nach  der  Sehweis.  Äff- 
Miitik,  Lief.  Xn,  gehören  von  den  819  Alpen  des  Unterwallit: 
118  den  Gemeinden,  113  den  Qenoaaenschaften,  85  den  Gemeinden 
und  den  Genoesenschaften  zusammen,  nnd  bloea  52  Privaten.  Von  den 
822  Alpen  Bflndens  sind  572  Gemeindealpen,  151  Genoeeenscbafta* 
alpen,  77  Privatalpen,  7  Klosteralpen,  3  Kantons-  und  Landschafie- 
oder  Bezirksalpen').  Im  Tessin  waren  nach  einer  Statiatik  ans  der 
ersten  Hälfte  der  90er  Jahre  von  465  Alpen  848  V*  Eigentum  der 
iiatriria^  (Bürgergemeinden,  Genossamen  *)  und  bloss  1217«  Privat- 
eigentum. Wir  sehen  also,  dass  die  Alpweiden,  die  lange  aus- 
schliesslich gemeines  Gnt  —  Beete  der  alten  Markgenossenschaften 
—  waren,  heute  noch  zum  grOesten  Teile  Kollektivbesitz  sind. 
Die  Privatalpen  sind  aber  wirtschaftlich  wichtiger,  als  man  aus 
ihrer  geringen  Zahl  sohliessen  könnte;  im  ünterwallia  z.  B.  flber- 
trüR  eine  Privatalp  den  Ertrag  einer  Genossenschaftsalp  von  gleicher 
Ausdehnung  um  22  ^t. 

')  Auf  iiif  lirtTeii  Walliseralpen  wird  liie  Butter  bis  zum  Horbst  auf^jespeichert, 
indem  mau  daraus  einen  grossen  Block  bildet,  den  man  bei  der  Verteilung  zerschneidet 
An  tiii{g«D  Orten,  z.  B.Mif  der  Alp  Prtf et  bei  Evolin«,  w&rd  die  Butter  tot  dM'Vertei- 
Imig  gwehnwlzen. 

')  Ich  Terdtnke  diese  statietiBelien  Angaben  der  gStigen  Mitteilung  des  uner- 
mödlicben  Sekretärs  des  Schweiz,  alpvvirt'^rhaftlichen  Vereins.  Herrn  Prof.  Strühr  in 
Solotbum.  Näheres  wird  die  vom  geuaiuitou  Verein  herausgegebene  AlpsUtistik  des 
Kantons  GnuibOnden  enthalten,  deren  Erscheinen  auf  Ende  1909  angekSndigt  werdea  ist 

*)  Von  diesen  tes.sinischen  Genossensdiaftsalpen  wird  aber  ein  grosser  Tefl  nicht 
mehr  genossenschaftlich  betrieben,  sondern  Terpaehtet 
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Der  genossenschaftliche  Betrieb  erfordert  die  Anstellting  von 
Knechten  zur  Besorgung  der  gemeinsamen  Sennerei  und  der  ge- 
meinsamen Hut.  Die  Zahl  der  Angestellten,  deren  Wahl  bei  der 
genossenschaftlich  betriebenen  Genossenschafts-  oder  Gemeindealp 
der  Generalversammlung  *)  der  Teilhaber  oder  der  Alpkomroission, 
bei  der  Privatalp  oder  bei  der  von  Privaten  bewirtschafteten  Ge- 
nossenschafts- oder  Gemeindealp  dem  Privateigentümer  resp.  Pächter 
zusteht,  richtet  sich  natürlich  nach  der  Grösse  der  Alp.  Für  Betriebe 
mittlerer  Grösse,  die  in  der  Gruydre'),  im  Tessin  und  in  Bünden 
•die  Regel  bilden,  genügen  gewöhnlich  8 — 4  Mann: 

1.  der  Senne,  Chef  des  alpwirtschaftlichen  Betriebes  und 
Käser  (Jruitier,  maitre,  päto,  camro,  signun), 

2.  der  Gehilfe  des  Sennen  (dzino,  buebo  du  ttaU,  tSaner, 
tersid,  a^tien,  iotsogn,  toUasignwif  ehandaun), 

8.  der  für  die  Hnt  Terantwortlieiie  Gross-  oder  Meisterhirt 

(gardiMHtehes,  pastör,  jpdsttir  pm), 
4.  der  Gehilfe  des  Meisterhirten  (fiOMtarH,  -Hj  päster  pign, 

Imop). 

Auf  manchen  Alpen  tritt  an  SteOe  dee  swttten  Kuhhirten  (oder 
neben  ihn)  ein  EleinF^  oder  ein  Jmigyiehhirt.  In  den  Gross- 
betrieben  des  Wallis  ist  die  Zahl  der  AngesteUten  natfirliflii  eat- 
spreehend  grösser.  Im  Bagnestale  werden  entweder  zwei  Sennen 
angestellt,  wie  z.  B.  anf  La  Grande  Chanx^);  oder  es  werden  dem 

*)  la  Scnnfs  (Uber  meiue  Quelle  8.  p.  257,  Anmerk.  2)  ernennt  die  (ieueralveräamm- 
lang,  die  eumpagnia,  nelwt  den  zwei  Alpvögten,  den  i;'<M  diäpy  bleu  doi  Oenoisen- 
sehaftssenn,  den  sen,  der  seine  Gehilfen  (auf  einer  Alp  sind  deren  drei:  k'andfm 
„Zusenne".  pfHer  da  las  vak'qs  ..Kuhliirt»' "  und  ppf^ter  da  la  mual'a  süta  ..Oaltvieh- 
birt*')  selbst  auswählt  und  honoriert  i&m  i^inem  (iciialt,  der  im  Jahre  1902  etwa  5(X>  bis 
620  Fr.  b^rug).  Im  Übrigen  sind  in  Seanfe  die  Kompetenzen  gleich  TerteQt  wie  in  den 
Qbrigen  Alpgenossenschaften:  die  Generalversammlung  ist  die  gesettgebendeBehBrde; 
•der  Alpvogt  (oder  die  Alpvöirtp)  Imt  licrt'ii  Bi  'icIiIiissL'  zu  vollziehen. 

*)  Fttr  das  Greyerzerland,  wo  im  (iegenäatz  zum  Übrigen  rom.  Alpengebiet 
der  Sdiweiz  Privateigentum  and  PriT«fl>etrieb  Toriiemchen,  gibt  die  Sdiweit.  JUp- 
HaHsUk,  Lief.  XVI,  folgenden  Typus  der  Alplerfamilie:  1.  Vn  chef  d'exploitation  et 
trayenr  (400  Fr.  Alplohn).  2.  Un  fabricant  et  trayeur  (300  H.'.d  Fr.).  8.  Un  porteor 
trayeur  et  ouvrier  (150—200  Fr.).  4.  Un  gaxi^on  de  chaiet,  buebo  (55  Fr.). 

*)  Ich  Terdanke  der  OlKe  rtm  Prof.  ädvioni  foIg;endes  Venseiehnis  der  Xlpler 
Ton  Olivone :  1.  iaiäjr  2.  iün^  (Zuseune)  3.  past^  di  vak  4.  pastgr  cU  p^gra. 

*)  Auf  La  Grande  Chaux,  wo  über  220  Kühe  gesömmert  worden,  gibt  es  zwei 
milchwirt«chaftliche  Betriebe  (wovon  jeder  drei  Angestellte  hat :  Senn,  „Zusenn''  und 
«Salxer*),  aber  nnr  eine  Knbherde  (geleitet  twi  einem  MeiaterUrten  mit  vier  Gehilfen). 
Daa  gesamte  Alnieraonal  besteht  aus  15  Hann;  za  den  schon  aufgezihlten  TTnechtan 
komsien  noch  iw^  Bhiderhirteni  ein  Schlfer  und  ein  Schweinehirt 
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Sennen  anaaer  dem  eigentliehen  »Znsennen*,  dem  eodSsi,  noch  ein 
»Hölzer*  (hoUay)  und  ein  .  Salzer  *  (aalyoeu)  als  Qehilfen  beigegeben. 
In  Neadas  bat  der  Senne,  der  dem  neben  der  Betriebdeituiig 
die  Kieebereitung  obliegt,  drei  Gebilfen:  der  erste,  der  pahre^ 
bereitet  den  Molkenkitoe,  den  Zieger ;  der  sweite,  der  ntätjo,  reinigt 
das  Molkereigesebirr;  der  dritte  endlich,  der  gro  berJji/e,  tiane- 
portiert  den  Kttse  in  den  E&sekeller  und  bilft  dem  Sennen  beim 
Salzen  des  Kftses.  In  den  Qrossbetrieben  bat  natflrlioh  aocb  dar 
Heiateriiirt,  der  mattre  (Bagnes),  mehrere  Gehilfan.  Im  Tal  de 
Bagnes  bat  er  deren  drei:  den  maiflanay  ,moyen*,  den  dartty 
«demier*  nnd  endlicb  als  üntersttttznng  einen  Knaben,  einen  sopor- 
IlftB»  —  ^upporintr.  Wo  ein  nu^e  so  viele  Gebilfisn  unter  aidi 
bat,  da  ist  er  eine  wichtige  Persönlicbkeit.  Seiner  groeaen  Macht 
entapricbt  die  grosse  Yerantwortnng.  GhtbbndO  sagt  darOber: 
.ArmaUli  en  ehef,  son  pouvoir  est  pour  ainsi  dire  presque  abaoln 
pour  tout  ce  qui  conceme  les  choses  de  la  montagne  (sanf  oe  qoi 
est  du  ressort  special  du  fimitier)  et  sa  reeponaabilit^  est  aasea 
grande.  «Tai  entendu  dire  un  vieux  mattre:  si  les  eonsoris  d^eident 
rinalpe,  le  matire  berger  fixe  de  droit  sans  appel  le  jour  de  la 
d^salpe.  En  revanobe,  le  moindre  diiaat  remarque  dans  sa  gou- 
Verne  peut  ötre  exploit^  oontre  lui,  lors  m^me  quo  la  faute  an 
retomberait  directement  sur  Tun  de  see  snbordonn^*.  Der  Meister» 
birt  des  Bagnestals  besitzt  dne  AusnabmeeteUüng ;  gewObnlioh  iat 
der  erste  Hirte  dem  Sennen  niebt  bei-  sondern  nntergeordnet*), 

')  Ich  verweilte  hier  auf  die  ausführliche  Beschreibung  des  Aelplerlebeus  im  Val 
de  Bagnes  von  Gabbnd  M.,  La  vi«  alpicole  des  BagnardSf  im  Schweiz.  Arth.  f.  VoUak. 
1909.  Heft  1  und  2,  welcher  Arbeit  ich  nebst  Stehlers  LArbueh  der  Jlp-  umi  Weiit- 
Wirtschaft  und  der  SdtweU.  AlpOatieUk  alles  ▼erdank«,  was  nlchl  auf  eigsinr  As- 
scfaauung  beruht 

*)  Von  einem  Meisterhirten  auf  lee  Etablons  de  Saxon  erzählte  man  mir,  er  habe 
die  Oberhoheit  des  Soiiueu  nicht  anerkennea  wollen  und  sei  deshalb  durch  die  Alp» 

kommission  vor  die  Wahl  gestellt  worden:  „se  soumettre  oit  se  dhnettrc'^.  Kompeteoi' 
koufliktti  zwischen  Sennen  und  Meisterhirten  mögen  da  und  dort  entstuhen,  denn  der 
Senne  wacht  eifersüchtig  fiber  seine  Rechte  ;  dagegen  sind  Pille  von  Insabordinatioo 
von  Gehilfen  sicher  eine  seltene  Erscheinung:  der  hierarchische  Geist  ist  in  der  WaUiser- 
älplerfamilio  sehr  >\\\vV  fTitwick'-U.  ZiiiiiMii  ist  «lie  Arbeitsteilung  so  sticn?  diuxhge- 
fUhrt,  dass  Jeder  einzelne  Knecht  genau  weiss,  was  er  zu  tun  bat.  Mit  imiiUUiscber 
PVnIttlichkeit  erfOUt  der  Walliserllpler  seine  Pflicht,  aber  nicht  mehr  als  seine  Pflicht 
Hat  t'i  seine  Spezialaufgabe  gelOst,  so  gönnt  er  sirli  die  wohlverdiente  Ruhe  und  kiiuini»  rt 
sicli  iü(  lit  im  mindesten  darum,  was  s<  ini>  Kam'  railt'n  noch  tun  odpr  zu  tun  haben.  Wir 
sind  also  weit  entfernt  von  den  familiären  Zustanden  der  Kleinbetriebe,  wo  alle  einander 
helfen,  bis  alle  Aiteit  vttrichtet  ist  bn  Wallis  haben  wir  eine  hochentwickelte,  darA 
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W€Dii  er  aneh  immer  im  Weidebetrieb  eine  gewiiae  Selbständigkeit 
lientzt. 

Der  Weidebetrieb  ist  im  Walliskeine  leichte  Aufgabe.  Dadae 
Gras  spärlich  und  die  Zahl  der  Kflbe  un verhältnismässig  gross  ist, 
80  mu88  die  Weide  sehr  gut  ausgenützt  werden.  Das  Vieh  kann 
nicht  weiden,  wo  es  will,  sondern  es  wird  ihm  für  jeden  Tag  vom 
Meisterhirten  ein  Fiats  als  Weide  angewiesen«  Am  Morgen  führt 
man  die  Kühe  in  die  am  vorigen  Tag  schon  geweideten  Streifen 
und  erst,  wenn  diese  vollständig  abgeweidet  sindt  läast  man  die 
Herde  in  frische  Weide  treten.  Wo  man  nachts  und  nachmittags 
nm  2  ühr  melkt  (wie  z.  B.  in  Liddes  im  Val  d'Entremont),  da 
nnterscheidet  man  nicht  bloss  zwischen  diner  (Morgenweide)  und 
chie^)  (Abendweide),  sonder  man  gibt  den  Tieren  vor  dem  Melken 
am  Nachmittag  noch  eine  Zwischenmahlzeit,  die  marinda.  Was 
mir  im  Val  de  Bagnes  anfgefallen  ist,  das  ist  die  im  Vergleich  zur 
grossen  Herde  so  geringe  Ausdehnung  der  angewiesenen  Weide- 
plätze, was  zur  Folge  hat,  dass  der  Platz  in  kurzer  Zeit  kahl 
gefressen  wird.  Die  Kühe  werden  im  Viereck  aufgestellt  und  von 
drei  bis  vier  Hirten  bewacht.  Einige  davon  sind  mit  Hirtenstäben  be- 
waffnet, an  deren  oberem  Ende  einige  Eisenringe  befestigt  »ind,  die 
beim  Rütteln  rasseln.  Das  Tier  weiss  ganz  genau,  was  dieses  Rasseln 
zn  bedeuten  hat.  Genügt  aber  dieses  Zeichen  noch  nicht,  so  kann 
die  Peitsche  helfen,  denn  neben  den  Ringen  ist  am  Stab  ein  langer 
Lederstreifen  befestigt.  Davon  muss  aber  nicht  oft  Gebrauch  ge- 
macht werden :  die  Disziplin  in  den  Walliser-,  spez.  in  den  Bagnos- 
talerherden,  ist  mustergültig.  Ein  Vorstandsmitglied  des  Schweiz, 
alpwirtschaftl.  Vereins  schreibt  darüber  in  der  XII.  Lieferung  der 
Schicciz.  Alputatistik  p.  54:  „Les  bötes  semblent  m6me  etre  douees 
d'un  merveilleux  instinct  et  d'une  discipline  toute  militaire.  A 
l'occasion  d'un  cours  itinerant,  il  nous  a  ätd  donne  de  voir  sur 
Larzein,  au-dessus  de  Bagnes,  tout  le  troupeau  paitre  en  rang, 
aligne  comme  un  regiment  de  soldats;  sur  Catogne,  on  se  serait 
cru  transport^  au  milieu  d'un  cirque;  les  vaches,  sur  un  aeul 

Jahrhunderte  lange  Tradition  festgefügte  Älplerhierarchie.  Ihr  habe  ich  meinen  Typus 
der  Älplerfamilio  (Soinio,  erster  Gehilfe  des  Sennen,  weitere  Gehilfen.  Meistt'rhirt, 
«rster  Gehilfe  des  Meuiterhirten,  zweiter  Gehilfe  des  Meisterhirten  usw.)  nachgebildet, 
wobei  ich  nicht  von  der  kiMUMUmg,  eosdeni  yon  der  hierarchiidiui  OUederang 
SMging. 

')  Dan  Oanchat,  Bidktin  du  Olouain  1906. 58. 
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commandement  du  pätre,  so  dispersant  de  differents  cötes,  formaient 
un  carre  parfait.  Bien  que  superflu  sur  les  alpages,  ce  dressage 
demontre  qu'un  pätre,  s'il  sait  tenir  en  main  son  betail,  peut  rendre 
BOUS  d  autres  rapports  d'immenses  Services.  Les  bßtes  des  races 
valaisannes  poss^dent  rinstinct  de  la  conservation  a  un  degrö  bien 
Buperieur  que  Celles  des  hautes  alpes  de  la  Suisae*.  Diese  Dressur 
ist  vielleicht  doch  nicht  so  überflüssig,  wie  der  Berichterstatter 
meint,  da  eigentlich  zu  wenig  Qras  vorhanden  ist.  Es  ist  darum 
nicht  zu  verwundern,  wenn  gelegentlich  eine  Kuh  aus  dem  Nacht- 
lager —  gewöhnlich  ein  ebener  Platz  in  der  Nähe  der  Hütte  — 
entwischt,  um  sich  auf  frischer  Weide  zu  laben.  Manche  Tiere 
seien  so  durchtrieben,  sagt  Gabbud,  dass  sie  aucli  den  Klang  der 
Glocke  zurückhalten,  so  dass  der  veilleur  die  Flucht  nicht  bemerkt, 
wenn  nicht  das  Lagerfeuer  oder  die  mondhelle  Nacht  die  Fliehenden 
verraten.  Während  im  Bagnestale  ein  Hirte  (im  Anfang  des  Sommers 
auch  zwei)  die  ganze  Nacht  hindurch  Wache  hält  und  die  übrigen 
Hirten  in  Steinhüttchen  (gwmtes)  auf  Piket  stehen  für  den  Fall, 
dass  eine  Panik  die  Herde  ergreifen  sollte,  so  verlässt  man  sich 
in  andern  Wallisert älern  ganz  auf  die  Herdenglocken.  Auf  der  Alp 
J'relet  bei  Evoleiie  z.  B.  schläft  der  mit  der  Nachthut  betraute 
Hirte  in  dem  am  Rande  des  Lagerplatzes  befindlichen  Hirten- 
hüttchen*),  bis  er  durch  das  Erklingen  der  Herdenglocken  auf- 
geweckt wird.  Alsdann  springt  ur  auf,  sucht  die  Herde  wieder  zu  be- 
ruhigen, ruft  einzelne  unruhige  oder  fliehende  Kühe  beim  Namen  — 
er  hat  sie  am  Klange  der  Glocke  erkannt  —  und  weist  sie  zurecht. 
Ohne  Herdenglocken  ist  bei  Nacht  keine  Hut  des  Viehes  möglich. 

Nicht  minder  hart  als  das  Leben  der  Kuhhirten  ist  dasjenige 
der  Jungvieh-  (Kälber-  und  Kinder-)  und  Kleinviehhirten  (Schaf- 
hirt und  Ziegenhirt).  Manchmal  wird  auch  Jungvieh  in  die  Kuh- 
faerde  aufgenommen;  besonders  Kälber  weiden  häufig  mit  den 
Kühen.  In  der  Regel  aber  bildet  man  aus  dem  Jungvieh  zwei  be- 
sondere Herden:  eine  Kälberherde  aus  den  noch  nicht  einjährigen 
Tieren  und  eine  Rinderherde  aus  den  ein-  bis  zweijährigen  Tieren. 
In  Salvan  bestehen  zwei  Hinderherden:  die  eine  umfasst  die  jungem, 
ein-  bis  zweijährigen  Tiere,  die  gmissons;  die  andere  die  ältern» 
gewöhnlich  trächtigen  Tiere,  die  gtnvtses.  An  manchen  Orten  weide» 

■)  Diosp  Stoinhüttcben  (cf.  ^cftiMM.  JiUdt.  onter  IX^)  sind  M  klsin,  dait«» 
Mann  ooUiUrftig  darin  Platz  findet. 
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die  trächtigen  Rinder  mit  den  Kühen.  Den  Kälbern  werden  die 
besten  Weideplätze  in  der  Nähe  der  Hütte  angewiesen,  während 
die  Maischrinder  (ein-  bis  zweijährig)  sich  mit  abgelegenen,  schlechten 
Weiden  begnügen  müssen.  In  Bünden  werden  die  Jungrinder  in 
der  Regel  auf  besondern  (schlechten)  Alpen  gesömmert,  den  sog. 
.Galtviehalpen*.  Steht  der  Rinderhirt  im  Wallis  noch  in  loser 
Verbindung  mit  der  Sennhütte  —  er  bezieht  von  dorther  die 
Nahrung  — ,  so  ist  er  dagegen  in  den  Galtviehalpen  Bündens  von 
der  eigentlichen  Älplerfamilie  ganz  losgelOst.  Zu  seinem  Unterhalte 
hält  er  einige  Ziegen.  Der  Rinderhirt  des  Greyerzerlandes,  der 
vajillier,  hält  mehr  Ziegen,  als  zu  seinem  Unterhalte  nötig  sind; 
aus  der  überschüssigen  Milch  bereitet  er  Ziegenkäse,  der  als  Lecker- 
bissen leichten  Absatz  findet.  Violfach  werden  auch  di(»  Schafe  auf 
besondern  Alpen,  den  Schafalpen,  gesömmert,  z.  B.  in  Bünden,  das 
Oberengadin  ausgenommen;  im  Wallis  aber  traf  ich  die  Schafherde 
oft  auf  der  Kuhalp,  und  ich  habe  daher  neben  dem  Hinderhirten 
auch  den  Schäfer  in  meine  Alplerfamilie  aufgt'nommon.  Auch  für 
den  Ziegenhirten  taucht  die  Frage  auf,  ob  er  zur  Äli)lerfaniilie 
gehöre,  denn  die  meisten  Ziegenhirten  führen  ihre  Herden  am 
Abend  ins  Tal  hinunter  und  versorgen  so  das  Dorf  mit  Milch. 
Doch  gibt  es  (speziell  im  Tessin)  viele  Ziegenherden,  die  ihren 
ständigen  Wohnsitz  auf  der  Kuhalp  (in  Bünden  —  Oberengadin 
ausfjenommen  —  auf  besondern  Alpen )  haben  Ich  konnte  daher 
auch  den  ^caprariü  von  der  Alplerfamilie  nitiit  ausschliessen.  Im 
Grunde  genommen  sind  Kinder-,  Schaf-  und  Ziegenhirt,  die  ja  auch 
auf  der  Kuhalp  auf  abgelegenen  Weiden  ein  Sonderlehon  führen, 
bloss  zugewandte  Orte  der  Älplerfamilie.  Kein  Zweifel  besteht 
dagegen  darüber,  dass  der  Schweinehirt  zur  Älplerfamilie  gehört. 
Die  Schweine  leben  in  innigster  Verbindung  mit  der  Sennhütte, 
da  sie  sich  von  den  Molkereiabfällen  nähreu.  Aut  manchen  Alpen 
werden  auch  die  Schweine  auf  die  Weide  getrieben:  ihre  Hut  ist 
Aufgabe  des  Schweinehirten. 

Auf  manchen  Walliseralpen  gibt  es  noch  besondere  Aoge- 
sMlte,  denen  der  Unterhalt  uod  die  Verhrssmng  der  Alp  über- 
tragen ist:  BewiBBoning,  Düngung,  Schweoten  und  Reuten,  Weg- 
räumen  von  Steinen  und  Schutt,  Verbeaeerong  der  Wege  usw.  So 


')  Nach  Stehler  lind  21  */•  der  Ziegen  dee  Gebirge«  .fAlpftiiien", 
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hat  z.  B.  das  Val  d'Anniviers  einen  „directeur  des  eaux^,  von 
dem  im  Artikel  mieye  des  lüngern  die  Rede  sein  wird,  weil  die 
Bewässerung  und  speziell  das  Ausschwemmen  des  Düngers  für  das 
Wallis  charakteristisch  ist.  Lourtier  hat  einen  ezarpt/(eu  (Gabbud), 
Salvan  einen  tsaroU),  Mistknecht,  der  mit  dem  Wagen  den  Dünger 
auf  die  Weide  führt.  Der  ^essarieur  in  Sembrancher  scheint  sich 
nicht  mehr  mit  der  Verl)essorung  der  Alp  zu  befassen;  er  ist  ^la- 
veiir  de  laisseüe*  geworden.  Gewöhnlich  aber  liegt  der  Unterhalt 
der  Alp  dem  Eigentümer  ob,  also  bei  den  Geuosseuschaitäalpeu 
den  consorts. 

Was  die  Ernährung  und  Belohnung  der  Alpknechte  anbetrifft, 
80  bietet  uns  namentlich  die  Walliserälplerfamilie  viel  Eigenartiges, 
so  dasa  ich  etwas  länger  bei  ihr  verweilen  rauss.  Es  liegt  nahe, 
dass  die  Hirten  von  dem  leben,  was  die  Alp  erzeugt:  Milch,  Molken. 
Schlagsahne,  Buttermilch,  Zieger  und  Käse.  Da  aber  im  Wallis 
der  Milchertrag  einer  Kuh  klein  ist,  so  scheint  vielerorts  die  Be- 
fürchtung zu  bestehen,  das  zahlreiche  Alppersonal  esse  den  ganzen 
Sommernutaen  auf.  Man  zieht  daher  vor,  den  Hirten  möglichst 
viel  Lebensmittel  aus  dem  Dorf  herauf  zu  schaffen.  Dafür  hat  der 
Alpvogt  zu  sorgen,  der  procureur,  der  recteur  de  la  ntontagne.  .Jeder 
coH8o?'t  hat  fttr  eine  bestimmte  Anzahl  Tage  die  Lebensmittel  zu 
liefern:  Magerkäse,  Schwarzbrot,  getrocknetes  Fleisch  nsw.  Am 
Morgen  wird  gewöhnlich  nicht  Milch  genossen,  sondern  Chokolade. 
Um  eine  Idee  von  der  Belöhnung  der  verschiedenen  Alpknechte 
zu  geben,  veröffentliche  ich  im  folgenden  die  Lohnlisten  verschie- 
dener Walliseralpen  nach  den  Angaben,  wie  sie  mir  auf  meinen 
Alpwanderungen  in  den  Jahren  1902  und  1903  von  den  Sennen 
selbst  gemacht  worden  sind.  Die  franz.  Erklärungen  sind  die  wört- 
liche Wiedergabe  der  Mitteilungen  des  Sennen;  die  Namen  der 
Alpler  auf  der  montagne  de  Mille  zitiere  ich  in  der  von  Gabbud 
angegebenen  Form.  Die  Angaben  von  Lens  sind  dem  dortigen  Alp- 
bneb  entnommen,  das  mir  vom  Alpvogt  in  zuvorkommender  Wels» 
zur  Verfügung  gestellt  wurde.  Ich  bin  aber  nicht  sicher,  ob  tidi 
die  Löhne  auf  das  Jahr  1902  bezogen.  Für  uns  liegt  der  Wert 
dieser  Lohneta^Btik  nicht  in  den  absoluten  Lohnangaben,  da  wir 
ja  den  reellen  Wert  der  in  Kataralien  geleisteten  Entschädigung 
doch  nicht  kennen,  sondern  in  den  Vergleichen,  die  wir  swisehm 
den  Lohnen  der  verschiedenen  Alpknechte  anstellen  kOnnen.  Dar 
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Platz,  den  ein  Senne  oder  ein  Hirte  in  der  Lohnliste  «Mnnimmt, 
zeigt  besser  als  alles  andere  seinen  Rang  in  der  Alplerhierarchie. 
So  kommt  z.  B.  die  Gleichheit  im  Kang  von  Meisterhirt  und  Senne 
im  Val  de  Bagnes  in  der  Lohnliste  der  iwmtagne  de  Mille  in  der 
Gleichheit  der  Entscliädigiing  zum  Ausdruck. 

Die  Alp  Mille  im  ßagiiestale,  am  Ostabhang  des  Mont  Brule 
gelegen,  ernährt  nach  der  /Schweiz.  AliisUitistik  vom  25.  Juni  bis 
19.  September  139  Kühe,  1  Stier  und  288  Scimfe.  Der  Gesamt- 
ertrag der  Alp  ist  45r)0  kg.  Fettkäse  und  2150  kg.  Zieger.  Acht 
nwnttuinards  besorgen  die  Bewirtschaftung  dieser  Alp;  diese  er- 
hielten im  Jahre  1902  folgende  Entschädigungen  in  natura: 


c 

<S) 

e 
CO 


1.  pdio  .fronukger'         240  fF,  */•     fromago  et  V»  en  a^rao^). 

2.  .<;c/{03i*)  .eoupe  le  bois, 

lave  la  vaisselle, 

soigne  les  porcH, 

porte  lefromageencave"  220  ff, 

3.  salymi^) 
,tratto  le  fromsge*      220  9, 

1.  ma'äre  .maltre  berger*  240  ff, 

2.  maf/tanaf/ 
«second  berger*        220  iE, 

3.  danuj  „demier  berger "  130  äT, 

4.  soportyant 
«aide  Im  antrasy 
garde  1««  yrmdbm 
qoand  on  trait*        50  AT, 

5.  fa^feru 
,b«rger  de  motttons*  120  ff. 

An  den  meisten  Orten  jedoch  werden  die  Alpldhne  nicht  nach 
Oewichteeinheiton,  sondern  nach  alten  Milchmassen  berechnet.  So 


a 
o 


*)  Die  Angabe  „'/s  en  fromage  et  V>  s^rac"  bezieht  sich  wahrscbeinUch  auf 
alle  Alpknecbte. 

")  S.  Im  speziellen  Teil  8c  «ocbi. 

')  Die  Fettkäsefabrikation  ist  im  Val  de  Bagnes  sehr  weit  fort^^eschritten :  davon 
zeupt  nohen  der  Anstollung  eines  besondern  ., Salzers"  (salyaeu)  auch  die  Tatsache,  dass 
der  Kä^speicher  {grenür)  allen  modernen  Anforderungen  entspricht,  während  die 
fibrigen  Gebinde  auf  der  montoffne  de  Müle  —  28  Aber  die  ganze  Alp  zerstreote  Senn- 
hüttchen,  denn  Ställe  fehlen  gäuBek  —  sehr  primitiv  eingerichtet  sind.  Sie  bestehen 
nämlich  aus  einem  einzigen,  zimmoigroasen  fiaume,  der  als  K&aekücbe,  MilchkeUer  und 
Schlafzimmer  dienen  muss. 
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erhielten  z.  B.  die  14  Knechte  der  Alp  Doihone,  die  einer  Oenoeeen- 
flchaft  Gonthey,  Y^troz,  Ardon  gehOrt,  im  Jahre  1908  Anteile  am 
Alpertrag,  die  folgenden  Maasen  entsprachen: 

1.  nutytro  ,£üt  le  fromage"  2  waytä^),  4  firs  et  2  stfraos. 

2.  p^to  »fiut  1«  i^«"  5  ftarf9rff^,8fr8et2aAac8. 

3.  n.  4.  ilw  (9)  hoisay  »eoopmt  la  bois'  7  kaH9rO, 


5.  a<i9ra  .pramiw  Tadisr"  5  kartfrö. 

.  6.  somoff  »dcmdtaie  Tadiar*  8  1tarl9rÖ. 

7.  doHi  aft»rü  .pelit  vaehor*  8  kart»rÖ, 

8.  moäwomy  „bergtr  da  gfaisiw*  1  weti/UL 

9.  dit^moägtmaiy 

.patit  bargar  da  g^oinM*        1  9»äö, 

10.  fay9rü  »beiger  da  monkone*  1  B9d5, 

11.  U9vr9r^  .ehevriar*  1  lao^. 

12.  porlix^  »bergar  da  aoohMia*  8  ftoHarff. 
18.  vojfU  »berger  da  Temz*  1  S9(2d. 

14.  mäpa  »Baba*  verdient  bloea  aeinen  Unterhalt 

Daa  AIpbnch  von  Lena  enthält  folgende  Angaben  Aber  die 
Belohnung  der  Alpknechte: 

1.  Le  maltre  per9oit  '/s  ^mine  et  un  fromage  gras  de  12  ff.  Pom 
le  jour  dn  compte  le  mattra  per9oit  un  adrae  maigre  pareil  k 
oelui  de  rdmine"). 

2.  Le  laitier  on  aiatlre  jiofae  per^oit  V*  dmine. 
8.  Le  bücheron  on  legneran  per^oit  7«  dmine. 

4.  Le  pahor  on  I*'  Taeher  per9oit  1  quarton^  et  40  ff  de  fotzio^). 

5.  Le  vjfiir  on  2*  YmcHm  per^oit  1  qnarton  et  25  ff  de  fotzio. 

6.  Le  «yfaroi  on  8*  vacher  per^oit  1  hmtant,  12  ff  de  fromage 
graa  et  85  ff  de  fotzio. 

7.  Le  ntayor  on  berger  des  porcs  per9oit  0,20  fr.  par  tdte  d'alp^ 
Dazn  kommt  noeh  eine  kleine  Bntaehfidigung  für  den  aiaiiar 
ala  aeer^taire  de  laiterie. 

8.  Le  berger  dea  montons  (hp-jyO  per9oit  un  hnitant  et  de  ph» 
11  per9oit  une  finance  de  10  cta  par  tdte  de  monton  de  ehaqoe 


')  1  waytä  „huitain"  (fri^.  pop.  huitan)  —  8  I;  1  kartiro  =  2  1;  1  s9dd  =  4  1 
*)  Die  Tatsache,  dass  zwei  ,4iolzer"  aagestellt  werden,  erklärt  sich  durch  die 
Sohirierigkeit  der  Holäibeadieffkiiig. 
>)  bmne  =  12 1. 
•)  qoarton  =  31. 
*)  fo^iio  „re«te  de  särac". 


Digitized  by  Google 


-   267  - 


propri^taire,  vivani  le  jonr  de  la  remise.  Poor  les  ngneaax 
liutB  ä  la  montagne  aoit  avani  la  remise  du  tronpeaa  le  berger 
per9oit  15  cts  chaoun. 

Wer  die  in  obigen  Lohnliaton  sitierten  Namen  etwas  niher 
aoacbant,  wird  finden,  dass  sie  manehmal  nicht  flbereinstinimen 
mit  der  Fonktioa,  die  der  Trftger  des  Namens  gegenwärtig  ansflbt 
Im  Yal  de  Bagnes  heisst  der  Senne  jnMo  <  pastob  .Hirt*,  in  Aven 
Conthej  der  8.  KnUiirte  wmaiy  ^  tommür,  .Sftnmer*,  in  Lena  der 
Sefaweinehirte  mayor  <  maiob  «der  lltere,  grossere*  und  der  2.  Euli- 
Inrte  väirKYViaLum  «Kilberhirte*.  Geiien  wir  aUe  Hamens- 
Tersdofanisse  dureb,  so  begegnet  uns  das  gleiche  Wort  in  den  ver- 
sehiedensten  Bedeutungen.  So  hat  «TncLLAUD  in  Leytroo  (M) 
und  in  Aven  Gontbey  (vaifk)  die  ursprQngliöhe  Bedeutung  Eftiber* 
lurt  bewahrt;  in  FuUy  ist  der  vaißtty  »Zusenne* ;  in  Nendaz  be- 
michnet  das  Wort  den  Hirtenbuben  (vei);  in  den  Sagen  des  Yal 
d'Anniviers  ist  der  väi  der  kleine  Hirt,  heote  aber  ist  er  .dtraefeur 
d$8  vaches^  (so  erklärte  man  mir  auf  der  Alp  Chandoline  die  Be- 
deutung Mebteihirt).  Bin  Gegenstflck  zum  i^ymcLLABtü,  der  die 
ganze  hierarchische  Stufenleiter  hinaufgeklettert  ist,  bildet  der 
MAiOB,  der  von  leitender  Stellung  sum  Bange  eines  Schweine- 
hirten gesunken  ist.  iuiob,  eig.  ,der  grossere,  altere*  also  urspr. 
ein  AngesteUter  hohem,  wenn  nicht  höchsten  Ranges*)  (cf.  H^r^ 
mence:  mayg  «Gemeindepräsident*),  ist  heute  Zusenne  in  Nendaz 
(mayo),  Schweinehirt  in  Montana,  Lens  und  im  Yal  d'Anniviers. 
Hat  sich  der  juiob  zum  Schweinehirten  erniedrigt,  so  ist  dagegen 
der  poBOABiu  an  einigen  Orten  um  einen  Grad  gestiegen,  pobcariu, 
urspr.  Schweinehirt  und  heute  noch  allgemein  in  diesem  Sinne 
gebraucht,  bezeichnet  den  Zusennen  in  Leytron  und  in  Chamoson. 
In  Istebles  scheinen  beide  Bedeutungen  nebeneinander  zu  bestehen: 
auf  grossen  Alpen  ist  unter  dem  poriß  .Zusenne'  noch  ein  port- 
ttröi  «Schweinehirt',  auf  kleinen  Alpen  ist  der  Zusenne  zugleich 
Schweinehirt.  Um  einen  Grad  gesunken  ist  der  chandaun  ^capitaku, 
der  nach  PaUioppi  im  Oberengadin  noch  Meisterhirt  ist,  sich  aber 


*)  Oder  sollte  MAlOR  bloss  den  Alten  bezeichnet  haben,  der  die  leirhte  Aufgabe 
dar  FOtterung  der  Schweine  Übernommen  hat?  Mein  Qrossvater  hatte  viele  Jahre  lang 
die  AlpEnnetsewvD  b6iHMlen(01ara8)  gepachtet,  bewirtadhaftete  ria  mttffl^&iedrtaD 
and  besorgt«  selbst  neben  dar  Laitioig  das  Batriabai  dia  Zabarettanc  dar  Spaisan  and 
dia  FOttanng  dar  Sehwaina. 
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jetzt  flberall  im  Eogadin  mit  der  Stelle  des  Zusennen  begnügen 
mofls.  Wir  beobachten  aber  nicht  bloss  ein  Auf-  und  Absteigen  auf 
der  hierarehisehen  Stufenleiter,  sondern  häufig  Übertritte  aus  einer 
Gruppe  von  Knechten  in  eine  andere.  Hirten  werden  Sennen. 
PA8T0B,  nrapr.  Hirte,*  besdchnet  heutraitage  im  Tal  d'Amiiviecs  nnd 
in  Conthey  den  Zusennen,  im  Tal  de  Bagnes,  in  le^rablea,  Nendax 
und  im  Yal  d'Herens  dm  Sennen.  Der  patorf  «Eleinhirt*  tat  Zn- 
senne  in  Nendaz  und  IstebleB.  Der  vijie,  eig.  Binderfairt,  ist  heute 
in  Gfrimens  S&omer.  Auch  der  grwhargerm  Nendaz,  urspr.  Sohaf- 
hirte,  jetrt  letzter  Gehilfe  des  Sennen,  ist  in  der  Hanptsaohe  Sänmer. 
Umgekehrt  kOnnen  Sttnmer  Hirten  werden:  der  «wm^  =  tommkr 
«Sänmer'  ist  in  Aven  Conthey  erster  Gehilfe  des  Meisterfairten. 
Ein  Enecht,  der  orspr.  für  Unterhalt  nnd  die  Yerbesserong 
der  Alp  zu  sorgen  hatte,  taucht  auf  einmal  als  Gehilfe  des  Sennen 
auf:  der  essarUeHn  »Reutner*  ist  Znsenne  In  Sembrancher.  Das 
Umgekehrte  kommt  auch  vor;  der  mieye  <  MEniABiu,  sei  es  urapr. 
der  ,Alppäehter*,  sei  es  ,der  mittlere*,  gehörte  zum  HflttenpersonaL 
Nach  dem  Korrespondenten  des  Glossaire  ist  er  heute  noch  in 
Giimenz  lavenr  de  vaisselle;  auf  den  meisten  Alpen  des  Val 
d'Anniviers  hat  er  jedoch  hauptsächlich  für  Bewässerung  nnd 
Düngung  der  Alp  zu  sorgen.  Alpverbesserer  kOnnen  Hirten 
werden.  Der  Mistknecht,  der  tsarotö,  (wOrtüch  der  Karrer),  ist  in 
Salvan  nach  emer  Angabe  auch  mit  der  Hut  der  Schafe  betraut 
und  eines  schOnen  Tages  wird  vieUeicht  charotan  Schafhirt  be- 
deuten. 

Auch  innerhalb  der  Slrtengruppe  haben  Verschiebungen  statt- 
gefunden. Betyer,  urspr.  und  heute  noch  an  vielen  Orten  Schä£v, 
bedeutet  im  Lokalfrans,  der  franz.  Schweiz  Hirte;  berger  hat  also 
die  Bedeutung  von  pastob  fibemommen.  In  Trient  und  in  Champ^ry 
ist  der  berger  Meisterhirte. 

Diese  Bedentungsrerscbiebungen  im  einzelnen  zu  erklären,  ist 
mir  unmöglich.  Im  allgemeinen  kann  man  sich  den  Hergang  etwa 
in  folgender  Weise  denken. 

Ein  Knecht  übernimmt  neben  einer  Hauptfunktion,  die  ihm  den 
Namen  gibt,  noch  eine  Nebenaufgabe.  Diese  Nebenaufigabe  kann 
mit  der  Zeit  an  Bedeutung  gewinnen;  sie  kann  zur  hauptsädiliGfaeii, 
ja  aur  ausschliesslidien  Aufgabe  des  betreifenden  Knechtes  werden. 
Bei  dieser  Bang-  oder  Tätigkeitsverschiebung  findet  nicht  immer 
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zugleich  eine  Namensänderung  statt,  sondern  es  wird  häufig  der 
ursprüngliche  Namen  beibehalten.  Dieser  nimmt  also  einen  neuen 
Inhalt,  eine  neue  Bedeutung  an,  es  hat  eine  Bedeutungsverschiebung 
stattgefunden.  Neue  Aufgaben  ent~standen  mit  der  Vergrösserung 
der  alpwirtschaftlichen  Betriebe;  diese  neuen  Aufgaben  wurden  . 
wohl  zunächst  den  wenigen  Hirten  des  Kleinbetriebes  aufgebürdet, 
bis  die  fürtschreitende  Entwicklung  zu  immer  grösserer  Arbeits- 
teilung, zur  Spezialisierung,  zur  Anstellung  neuer  Knechte  trieb. 
Die  Sennenhierarchie  hat  sich  erst  allmählig  entwickelt  mit  dem 
Übergang  von  der  Einzelalpuni:  zum  genossenscliaitlichen  Betrieb, 
vom  Kleinbetrieb  zum  (rrossbet riei).  Wer  die  mannigfachen  Ver- 
schiebungen in  der  Alplerfamüio  näher  untersuchen  will,  wird  daher 
die  Geschichte  der  alpwirtschaftlichen  Betriebe  im  einzelnen  studieren 
müssen. 


Schon  lange  ist  es  her  —  es  war  in  den  Jahren  1902  und  1903  — 
seitdem  ich  yom  Greyerzerland  bis  ins  Engadin  gewandert  bin,  um  die 
Ansdrflcke  fllr  Milch-  und  Alpwirtschaft  in  den  romanischen  Alpen- 
dialekten der  Schweiz  zu  sammeln.  Einen  kleinen  Teil  der  Materialien 
habe  ich  in  meiner  Dissertation  0  verarbeitet.  Hier  veröffentliche  ich 
die  Namen  der  Älpler.  Damit  mOchte  ich  der  Älplerfamilie,  die 
ich  so  oft  bei  ihrer  Arbeit  gestOrt  und  von  der  ich  —  nebst  wenigen 
Enttäuschungen  —  so  viele  Beweise  der  Qastfreundschaft  erfisdiren, 
meinen  grossen  Dank  abstatten.  Eine  Fortsetzung  meiner  Dieser^ 
tation  wurde  mir  von  verschiedener  Seite  —  insbesondere  von 
Fh>f,  Morf  (s.  Areh.f.  n.  Sjfr.  GXYI  236),  dem  ich  die  Anregung  zur 
ganzen  Arbeit  verdanke  —  zur  Pflicht  gemacht,  und  dieser  Pflicht 
konnte  ich  mich  nicht  entziehen,  obschon  meine  eigenen  Krftfte 
und  HAfemittel  für  die  LOeung  der  Aufgabe  nicht  ausreichten. 


Was  meine  Arbeit  in  -etymologischer*)  Beziehung  Neues  bringt, 

Lnduinger,  J)a$  MaJkereigeräi  in  den  rom.  Alpenduikkten  der  Schw^ 
ZBOidL  Diu.  1906.  Erglmnngeii  ni  der  dort  enthaltfloen  BibUogrtpliie  sfaid  in  vor> 

Ifof^nder  Arbeit  in  den  Fussnoten  f^cgeben. 

')  Stallt  bf'i  einem  Wort  das  Stonicben  iinton,  so  will  damit  nii  lit  c;esagt  werden, 
dass  dum  Wort  wirklich  existiert  habe,  sondern  es  sollen  bloss  nacii  dum  Vorgänge 
SdncUiardtt  (s.  Bm.  fitymolo^im  I,  p.  4,  Anm.)  die  rem.  Formen  durch  einen  lypoe 
mmnmengefnMt  werden. 


n.  Spezieller  TeiL 
Vorbemerkungen. 
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verdanke  ich  der  Anregung  oder  den  Mitteilungen  meinee  Freundes 
Dr.  Hubechmied,  der  eobon  im  Jahre  1902  mein  Berater  geweaea 
ist  Für  aeine  eelbatloBe  Büh  danke  ich  ihm  hier  anfo  heizliehate. 
Eine  aehr  wertvolle  ünteFstAtzong  erhielt  ich  auch  von  aeiten  der 
achweiaeriBehen  Idiotiken,  deren  Leiteni  nnd  Bedaktoren,  den 
Herren  Prof.  Qauohat,  Salvioni,  Chiamerio  and  Dr.  Melcher  ich  m 
grossem  Dank  verpflichtet  bin.  Hein  Material'),  das  viele  Lttekeo 
aofines  nnd  in  der  Transkription,  namentlich  in  den  Anfhahmea 
ana  dem  romanischen  Dfittelwallia,  grosse  ünsicheiheit  verriet,  ist 
durch  ihre  freundliche  Mitwirkung  ergfinat  worden.  Prot  Ganehat 
hatte  mir  schon  1902  in  zuvorkommender  Weise  sfimtliche  die 
Milch-  upd  Alpwirtschaft  beschlagenden  Materialien  des  (TIoMotra 
des  paioi$  de  la  Suim  romands  zur  Verfügung  geateUt;  die  den 
Bflchlein  der  Korreepondenten  entlehnten,  mit  Korr.  beceicbneten 
Formen,  sind  in  der  Originaltranskription  (s.  BvMm  du  6Voffatr«) 
wiedergegeben").  Konnten  mir  daa  r^tdie  lOatikaH  und  die  Opera 
dd  Voeabolarw  deUa  Somra  iUüiana  noch  nichts  geben,  da  die 
Alpwirtscbaft  noch  nicht  oder  noch  nicht  syatematiach  an^nommen 
worden  ist,  so  haben  mir  die  Redaktoren  em  reichea  Material  ge- 
schenkt, das  sie  persönlich  gelegentlich  gesammelt  hatten  oder  auf 
meinen  Wunsch  liin  sammelten.  So  bat  Prof.  Guamerio  die  GOte 
gehabt,  fllr  midi  die  Älplemamen  in  der  Valle  Maggia  zu  sammeb 
(die  von  ihm  herrOhrenden,  mit  Korr.  beaeiebneten  Formen  aind 
in  der  Lautschrift  des  Ärdimo  gkit  ittü,  geschrieben.  Dr.  Melcher, 
Redaktor  des  rfttischen  Idiotikons,  hat  mir  nicht  bloss  eine  Ober- 
aicht  über  die  in  Bflnden  gebrauchten  Bezeichnungen  (diese  mit 
Korr.  beaeichneten  Formen  sind  zumeist  in  der  traditioneUen 
rfttiaehen  Orthographie  geachrieben),  sondern  auch  Aber  das  Vor- 
kommen, die  Verbreitung  und  die  Bedeutung  mancher  Ausdrücke 
bereitwilligst  AuÜBchluss  erteilt. 

•)  Die  von  mir  selbst  gesammelten  Namen  und  Formen  sind  in  der  Transkription 
msiner  Dissertation  wiedergegeben.  Hier  mu&s  ich  noch  ergänzend  bemerken,  dass  ich 
mit  9  nicht  bloss  das  frs.  e  soord^  sondern  aoch  den  BedidrtioiiBvokal  im  Deatschso, 

Rätisriu'ti  iin  l  Italt>nisrhen  wiedergebo,  also  imbeloiltet  a  und  ^;  freUicil  ift  dicw 
Notierung  nicht  ülierail  konsequent  durch c;cführt. 

')  Wie  überhaupt  alle  Formen,  die  ich  geschriebenen  oder  gedruckten  Quellen 
«otndime. 
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I.  Die  Alplerfamilie  (Kollektivbegriff)* 

Die  Gesamtheit  des  AlppersonftlB  wird  mit  folgenden  Aus- 
drücken beseichnet :  ammilka  im  Greyerzerland  und  in  den  Waadt- 
Ifinderalpen,  montagnards,  mestage,  pato  und  vereinzelt  auch  vacJiera 
und  serrifeurs  im  Wallis,  fanti  im  Tessin,  fumeglia  d'alp  im  Bündner^ 
Oberland  und  in  MittelbOnden,  pcutriglia  im  £ngadin.  Die  Ntmeo 
lassen  sich  in  folgende  Gmppen  einteilen: 

L  Eollektivbeseichnengen. 

a)  fimigha  dalp  »Alpfiunilie*  im  Bflndneroberland  und  Hittel- 
bflnden  (Korr.). 

b)  paStri^ai  Bemfls;  paStrttaz  Scanfb  (Korr.)  ist  eine  Abtei- 
Inng  yon  pastobb  mit  dem  KoUektivsnfBz  -ilu. 

n.  Ausdrflcke  in  der  Hehrsabl  mit  der  Bedeutung  Diener. 

c)  Iis  mrveteiins:  Sembrancher  (Korr.)  =  les  sermteiirs. 

d)  Ii  uiessadzo:  Voll^»ges  (Korr.);  niestul":  Iserables  (Korr.); 
memdzoi>:  Leytrori  (Korr.);  mdcfiaso:  Montana  (Korr.). 
Das  Wort  entspricht  lautlich  und  begrifflich  altfrz.  uiexsage, 
Abstraktum .  das  auch  in  konkretem  Sinne  gebraucht 
wurde.  Die  konkrete  Bedeutung  hixt  sich  im  Frankoproven- 
zalischen  und  im  Provenzaiischen  bis  auf  den  heutigen  Tag 
erhalten,  vgl.  lyon.  messajo  »domestique"  i  Puitspelu  258), 
liraous.  laugued.  catal.  message  (mw.)  „uiercenaire,  domes- 
tique,  serviteur,  valet  de  ferme,  servante"  (Mistral  II  329). 

e)  i  f^fftj:  Bedretto  (manchmal  f^ntj'  ilel  t^lp);  JeiUf  da  4p: 
Dougio.  /f«<r  =  it.  fanti,  servitori.  In  Bignasco  (VaLle 
Maggia)  bezeichnet  frnt  nicht  die  Gesamtheit  der  Alp- 
kncchte,  sondern  bloss  das  Hilfspersonal,  also  Knechte,  die 
mit  dem  Violi  nichts  zu  tun  haben. 

ni.  Mehrzahlbildungen  von  Hirtennamen. 

f)  lej  (^rmoTf:  Bulle;  Vermalldl:  Ormont-Dessus  (Korr.),  ab- 
geleitet von  annaVd  (<  animalia)  ist  wohl  durch  den  ranz 
des  vaches  in  der  ganzen  franz.  Schweiz  verbreitet  worden, 
vgl.  travail  des  armaillis  in  der  Statistique  suissfe  des  alpageSt 
la  vie  d'annaUli  bei  Gabbud,  Vis  cUjpicok  des  Bagnards. 

g)  loH  vatseran:  Vionnaz  (Korr.). 

h)  patök:  Mage;  pa»foucii:  Evol^e  {BuU.  2*  annäe  p.  32) pa&or: 
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St-Luc.  -  p(ljit^rs  d  alp:  Bergiin.  Vgl.  die  Anmerkung  zu  6  b. 
V.  Ableitung  von  der  in  den  Patois  der  franz.  Schweiz  allgemein 
gebräuchlichen  Bezeichnung  für  Alp :  moniagne. 
i)  montannanh:   Val  de  Bagnes  (Gabbud);   lou  moutatiydi 

Evouettes  ^Korr.);  ^  mountagnar:  Montana  (Korr.). 

2.  Das  Haupt  der  Alplerfemilie,  der  Senne. 

Das  Haapt  to  Älplerfiunilie  ist  spesiell  Betriebscbef  der 
Sennerei  und  gewöhnlich  auch  Käser.  Nur  in  einigen  Oroeebe- 
trieben  des  Wallis  (Lens,  Ayent)  ist  dem  nudire  als  technische 
Funktion  nicht  die  EAsebereitung,  sondern  die  Pflege  des  Eises 
im  E&sespeu^er  sugewiesen.  Die  meisten  Beseichnnngen  gehen 
auf  die  Efisebereitung  zurftck:  fromager  (Val  dUliez),  fruitier 
(Qreyerz,  Waadtland,  Salvan),  casaro  (itaL  Schweiz)  and  vielleicht 
ancfa  aignun  (Bünden).  Nur  in  einem  beedirftnkten  Gebiet  hat  die 
Stellung  als  Oberhaupt  dem  Sennen  den  Namen  gegeben:  wunire 
(Aven  Gonthey,  Lens,  Montana,  Val  d'Anniviers),  maUre  armaäli 
(Omy^re).  Im  mittleren  Teil  des  romanischen  Wallis  heisst  der 
Senne  pdlre  (Val  de  Bagnes,  Ghamoson,  Val  d'H^rens). 

a)  fromadß:  Champery,  Trois  Torrents,  entspricht  franz. /ro- 
mager. 

b)  frdtxi:  Bulle: //e//.-  Chät.  Etivaz  (Kott.);  fr uitxi^:  Salvan» 
entspricht  fr.  pop.  fr}ntkr  ,fromager  de  profession'  (vgl. 
(iauchat,  Bull.  6"  aniun'.  p.  IT»),  abgeleitet  von //-«/'f,  welches 
Wort  im  Greyerzcrland,  la  den  Waudtländeralpen  und  im 
ünterwallis  Käse  bezeichnet. 

c)  kaz^i:  Bedrettü,  Dongio,  Preonzo;  haftnjr:  Olivone  (Korr.); 
/iOÄ^.*  Peccia  (Korr.),  Broglio  (Korr.),  Poschiavo;  Aa-sf.- 
Borgnone  (Korr.);  kas(:  Bignasco  (Korr.);  kaz^:  Campo; 
ta>v'e.-  Arbedo  (Gloss.)  ~  ramro  im  Lokalital.  der  ital. 
Schweiz;  vgl.  Salvioni,  Boll.  Sfor.  Sv.  it.  XIX  149. 

d)  >i<'at' :  Zernez-  und  Münstertal  (Korr.);  sof/o,  scgn:  |  — 
Uberengadin  ')  (Korr.).  —  cap  saug,  cad  sang:  ßer-  > 

gell  (Salvioni).  —  |  ^ 

')  Frilher  und  zum  Teil  noch  jetzt  sagunn 

•)  Auf  sanio  geht  auch  (Ut  dfutschf  Ausdun  k  Srnn  ziu-ilck.  Das  Wort  ist  von  den 
Alpen  der  Zeutralscbweiz  \veg  nach  Osten  verbreitet  (während  es  im  Kanton  Bern  fehlt) : 
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Typus 


si-zignun:  Oberland  (Korr.);  s9nun:  Disentis 
(Httonder);  5//7»jöij:  Heinaeoberg  (Korr.);  si-sag- 
nfuni  Domleschg;  sagnurj:  Schams  (Korr.); 
s^ignatm:  Lenz  (Korr.);  signur):  Oberhalbstein 
(Korr.);  siMii:  Sent  (Pult);  siüun:  BemOs.  — 
signess?  Samnaan  (Korr.)*  —  signfssat:  Samnaim,  SchleiiiB 
(Korr.). 

An  Bich  konnte  das  vorabd.  «saxjo  (>  senno)  ebenso  gut 
Lehnwort  ans  emem  roman.  ,^8ahio»  AkkoB.  «bakiohe  wie 
umgekehrt  das  roman.  ^akio,  Akkus,  ^umomt  die  Wieder- 
gabe eines  vorahd.  «bakjo  sein;  fOr  gennan.  Herkunft  kann 
geltend  gemacht  werden,  dass  die  schwachen  maskulinen 
Substantive,  die  aus  dem  Germanischen  ins  Romanische 
drangen,  im  Romanischen  den  Nominativ  und  den  Akkusativ 
erhalten  habea  (Mitteilung  von  Prof.  J.  Jud).  Auch  ist  das 
Wort  im  Deutschen  sehr  lebenskräftig  (Sente,  $entne  usw.). 
Entlehnung  aus  dem  Germanischen  nimmt  Salvioni*)  an: 
borg,  eap  sang,  cad  sang  capo  d'alpe  dove  in  sang  avremo 
perb  non  direttamente  il  tedesco  tenn,  hexaU  Teng.  sain, 
basso  saüun.  Die  übliche  Ableitung  von  Sahne  ginge  lantlieh 
und  begrifflich  (vgl.  Dinner  <  DUnner  zu  Dünnt  «Molken*) 
gut;  doch  ist  Sahne  nicht  schweizerisch,  Oberhaupt  nicht 
oberdeutsch.  Schuchardt  nimmt  romanischen  Ursprung  an. 
Er  lehnt  in  Roniania  IV  257  jeden  Zusammenhang  von 
jSimii  mit  Sahne  ab  und  stellt  das  Wort  mit  folgenden 
rfttisefaen  GeOssnamen  zusammen:  eng.  swmna  .baquet*, 
schams.  sannum,  sanetta  «Gebse*  und  nidwald.  «dna,  sonna 
,baquet  k  lait,  cuve*.  Diese  Zusammenstellung  ist  nicht 
haltbar;  denn  engadin.  stumna  «Kfibel*  (PalL)  weist  mit 
Sicherheit  darauf,  dass  die  Grundform  i^mnrA,  nicht  ^sajxsa. 
ist,  und  dazu  stimmt  poschiav.  sihta  secchiello  a  modo  di 


sann»:  Laax,  Avers;  sann:  Reckingen,  Pommat,  Schwanden  (Glarus);  s^nn:  Binn, 
jEiealp,  St.  Antonien,  Tunim,  Valendas;  «enn«:  Savien;  s^nn:  Sdunfigg.  Ueber  die 
Teiliir«itaBg  aonerhalb  der  Schweis  e.  Grimm,  Wib»  X  598—599. 

')  Die  Form  wurde  von  Horm  Dr.  Planta  schon  vor  etwa  z^hn  Jahren,  von  den 
Herren  Dr.  Planta  un<i  Dr.  Molcher  letzten  Sommor  wiederum  notiert:  trotziicm  wagen 
es  beide  Herren  nicht,  den  Ausdruck  als  ganz  sicher  unzuerkenneu,  du  es  für  den 
SaamsimerdiBldEt  kerne  unbedingt  zn^erlässige  Gewlhraminner  mehr  gibt 
n  diaUUo  di  PotOMOvo  In:  Rendie,  M,  Umb.  a,  U,  toL  XXXEL 
•  18 


Digitized  by  Google 


—   274  — 


brenta  per  mungervi  il  latte  (Moiiti).  Für  Herkunft  aus 
dem  Komanischen  spricht  die  Verbreitung  des  Wortes 
Senn  im  Deutschen:  es  scheint  im  wesentlichen  aufs  alte 
rütisclie  Gebiet  beschränkt.  Sannonia  ,Sente"  in  lat.  Ur- 
kunden Graubündons  (ein  Beleg  aus  den  Jahren  1290  — 
1298  bei  Mohr,  Cod.  diplom.  II  115)  ist  eine  Ableitung 
von  ^sanio.  In  Senn,  sigtuui  könnte  möglicherweise  ein 
Wort  der  vorrömischen  Alpenbevölkorun^  fortleben. 

Was  signess  und  t^ignesms  anbetrifft,  so  verdanke  ich 
Herrn  Dr.  Melchor  folgende  Erklärung:  In  Schlcins  und 
in  Samnaun  gab  es  ehemals  Sennerinnen  und  diese  hiessen 
sigiifimif';  daraus  ist  wahrscheinlich  sekundär  ein  Maskul. 
signesü  gebildet  worden.  Ahnliche  Bildungen  führt  äalvionif 
Rom.  XXXVI  242-243  an. 

e)  maytro:  Xxon  Conthey;  m^ilir^:  kyawi',  m/A;-a;  Lons,  Mon- 
tana (Korr.);  metrK-  Grimenz  (Korr.)  <  lat.  maoistrü 
,]\Ioister" ;  franz.  ma'ftre  verdrängt  nach  und  nach  die 
autochtone  Form,  vgl.  mdtrd  in  Grimenz.  —  maik-e  armaüli: 
Gruyere  (Korr.). 

£)  ^;ä//>;  Bagnes.  Nendaz;  pätor:  Iserables;  püto:  Chamoson; 
pälo' :  Leytron  (Korr.);  päQo:  Evolc'ue  {Bidl.  2**  annee  p.  32) 
<  lat.  PASTOR  „Hirt".  In  Evolene  bezeichnet  j^nxfo  den 
Sennen,  pn'düni  (cf.  loc.  cit.  32)  dagegen  allgemein  den 
Alpkuecht ;  vgl.  die  Anmerkung  zu  ö  b. 

3.  Der  erste  Gehilfe  des  Sennen,  „der  Zusenne". 

Dans  l(!s  grands  et  moyens  alpages,  sagt  Gabbud  in  seiner 
Darstellung  der  Vir  fdpicole  des  Baipiards  p.  108,  le  judo  est  assiste 
d'un  srliozi  qiii  est  suuvent  un  candidut  fruit ier,  un  stagiaire  (jui. 
initie  par  le  preniier  aux  secrets  du  nu'tier,  deviendra  peut-ttre 
l'annde  suivante  jititn  :i  son  tour.  Auf  allen  Alpen  ist  der  zweite 
Angestellte  der  Sennerci  in  hierarchischer  Beziehung  Adjunkt 
des  ersten,  des  Leiters;  seine  technische  Aufgabe  aber  ist  sehr 
verschieden.  Sie  hängt  ab  von  der  Grösse  des  alpwirtschaftiichea 
Betriebes  un<l  folglich  von  der  Zahl  der  Gehilfen,  von  der  Arbeits- 
verteiiung  usw.  AVo  dem  madrc  neben  der  Betriebsleitung  das 
Salzen  der  Käselaibe  obliegt,  da  besorgt  sein  Gehilfe  {inaltre  posse: 
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Lens,  Montana;  päho:  Ayent)  die  Bereitung  des  Käses.  In  den 
meisten  Grosabetrieben  des  Wallis  dagegen  ist  die  Arbeit  anders 
verteilt:  der  Senne  bereitet  den  Käse,  der  „Zusenne"  [pdtre:  Con- 
they,  Val  d'Anniviers;  jiaforp :  Nendaz,  Iserables)  den  Molkenkäse, 
den  Zieger.  In  den  niittelgrossen  Betrieben  dagegen  hat  der  Zu- 
senne  mit  der  Bereitung  der  Milchprodukte  nichts  zu  tun ;  so  der 
(hirio  des  Greycrzerlandes,  der  dzdhyer  der  Waadtländeralpen,  der 
tersiel,  srton,  rjnihdaun,  sotsogn  und  sofUtsigntiTj  Bündens,  ebenso- 
wenig der  titijere  in  einigen  Grossbetrieben  des  Wallis  (Evol^ne, 
Mage,  Montana);  er  besorgt  die  Hilfsarbeiten  der  Sennerei:  Reinigung 
des  Molkereigeschirrs,  Holzbeschaffung,  Hinauftragen  von  Lebens- 
mitteln, Transport  und  vielleicht  auch  Salzen  des  Käses.  Für  jede 
dieser  Aufgaben  ist  in  den  grossen  Alpbetrieben  ein  besonderer 
Angcstfütcr :  für  die  Heinigungsarbeiten  ein  luveiir  de  vaistlle,  für 
die  Beschalfung  vun  Holz  der  (oder  die)  „Holzer",  für  die  Pflege 
des  Käses  der  „Salzer".  Von  diesen  Angestellten,  besonders  von 
den  Spezialisten  Holzer  und  Salzer,  wird  im  nächsten  Artikel 
unter  dem  Titel  , weitere  (»ehilfcn  des  Sennen"  die  Kode  sein. 

Es  kann  nicht  überraschen,  dass  ein  .so  unbestimmter  (be- 
stimmt bloss  in  hierarchischer  Beziehung,  aber  ganz  unbestimmt 
in  bezug  auf  die  technische  Aufgabe)  Begriff  wie  erster  Gehilfe 
des  Sennen  durch  \'iele  Ausdrücke  vertreten  ist. 

1.  Der  Zusenne  beisst  nach  seinem  Verhältnis  zum  Sennen: 
JUNIOR  (a),  /ante  (b),  subjectu?  (c),  soisogn  oder  soUasiffnw^ 

(d),  sothddera  (e). 

a)  dziüo:  Gruyere,  ChAteau  d'Oex,  Etivaz  (Korr.);  ds^nyhr: 
Ormont-Dessus  (Korr.);  dz9mo:  Trient  (Korr.)*  —  dzenS: 
Morgin').  Vgl.  auf  deutschem  Gebiet:  yuijdr  (Glaros)  „Kuh- 
birte*.  Zur  Entwicklung  des  lat.  Nom.  juniob,  vgl.  die 
Anm.  zu  6  b. 

b)  fant:  Bignasco  (Korr.).  —  fani^:  Bignasoo  (Korr.);  JaM 

'j  JUNIOR  kommt  auch  ausst'iliulb  de.sAlpeiigt'bietes(Oruyöre,Waadtlämloralpen, 
Tal  d'IIiez)  vor;  so  gibt  z.  B.  ein  Korrespondent  des  Olossair»  ans  dem  Waadtlftnder 
Jura  (Ch^nit)  fUr  den  Ziegerbereiter  die  Bezeichnung:  dzinyou  neben  trintchäm  an : 
irflsare  „Zipcrprboreiter"  auch  im  Ormonttal,  doi  h  bloss  nacli  einer  vereinzelttMi.  iin- 
sichem  Angabe.  Da  tril/i  (—  tranchei)  im  franko-prov.  Alpengebiet  „die  Milch  zum 
Seheiden  biegen,  Zieger  bereiten"  bedeutet,  früher  aodi  „klMn**  bedeotete  (so  im 
Kang  des  vaches),  ist  es  auffallend,  dan  ^andhewr  als  Bezeichnimg  des  Sennen  oder 
Zuaennen  nicht  auch  in  deu  Alpen  rorltommt  * 
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(pl.  i  f^nt)  entspricht  ital.  /ante;  fantgm  ist  eine  Abteilung- 
davon  mit  dem  Suffix  -one.  Der  fant  ist  Holz-  und  Käse- 
träger, der  fantpm  ,fante  di  fiducia*  (Korr.). 

c)  sodzvf:  Salvan;  sodzi^):  Bagnes  (Korr.).  Die  Etymologie 
ist  unsicher.  Violleicht  liegt  bUUJKt  tu  zu  Grunde'-);  doch 
hätte  dieses  mlztje  ergeben  (vgl.  lye  <  lectu);  man  müsste 
also  annehmen,  es  sei  sekundär  in  die  Analogie  der  Wörter 
auf  —  ie  <  ARiu')  getreten  ?  Man  konnte  auch  an  socius  -f- 
-ATiru  denken;  doch  hätte  kj  in  einem  Erb  wort  nicht  dz^ 
sondern  ts  ergeben. 

d)  sotsofpi:  Münstertal  (Korr.).  —  sottasignurj :  Bivio  (Korr.). 
Das  Wort  bedeutet  eigentlich  Untersenn. 

e)  sot  kaldera*):  S.  Antonio  (Korr.). 

II.  Nach  seinem  Range  in  der  Gesamthierarchie  heisst  der 

Zusenne  ^tertiolu  „der  dritte". 

f)  tarseil:  Tavetsch  (Korr.);  tnrsidl:  Disentis  (Korr.);  tersi^l: 
Somvix.  Dem  ^tertiülu  im  Rang  voran  stehen  die  Beamten 
in  leitender  Stellung,  der  Senne,  t^igmoj,  und  der  Gross- 
hirt, paj't^r  grgn.  Der  tersidl  hat  die  erste  Dienerrolle;  er 
ist  der  Diener  des  aignun. 

JJL  Auf  die  technische  Funktion,  die  dem  ersten  Gehilfen  des 
Sennen  zugewiesen  ist,  gehen  folgende  Namen  zurück:  lionasiü, 
D&nner,  ipujassmxi'Vmk  und  gabbabu  +  -nv. 

g)  Mkr:  BergeU  <  UQNARnr  .Hölzer*. 

h)  1ün»r:  Bedretto,  Dongio;  Uüifr:  Olivone  (Korr.);  Mner.- 
Peocia  (Korr.);  Mnor:  Broglio  (Korr.),  Borgnooe  (Koir.); 
vgl.  dazu  aus  dem  Oberwallis  und  dem  Urserntal  dümer: 
Iiaax;  äind»r:  Realp. 


*)  Vgl.  oben  p.  205.  Der  .\nlaut  liegt  wahrscheinlich  zwischen  «  und/",  da  iivine 
eigonon  Aiifnalimpn  /.wischen  9  und  /"  schwanken.  In  Mödidres  habe  vc\k/otdei  (es  mit 
mittlerem  Lautwertj  notiert. 

*)  Tf  1.  afrz.  $ou§U  „emimis"  (Ood.  VH  507). 

•)  Indes  stimmt  die  Endung  mit  dem  Resultat  von  -ARU'  zwar  in  Salvan  (vgl. 
bfrcO'p,  pr^niie.  friiitztie),  nicht  aber  im  Val  de  Bagnes,  wo  wir  bardtye  (eig.  Notie* 
rung),  bardjye  ^Comu)  haben. 

*)  Vgl.  moymi  oadke  (7  g),  dermer  «ocfte  (8  a);  in  diesen  Zosammenfflginigen 

bezoifhiiot  das  bestimmte  (jUed  (kaldera,  vache)  don  Ocgt^isfaiid.  womit  der  Alp- 
kiu  cht  hauptsächlich  zn  tun  hat,  das  bestimmende  («ot,  moyen,  demiar)  zeigt  seinen 
iiaug  in  iler  Älplerhierarchk  au. 
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Salvibni  (Boll.  sior.  Sv.  it.  1903  p.  95)  zählt  tüner  zu 
den  •voci  tedesche  nella  Leveotma*.  In  der  Tat  Hegt  zu 
Groode  ein  deutsches  Wort  Diuoter,  Ableitung  von  Diinni  f. 
(dieses  zu  eittftn),  das  nach  Stalder  im  Berner  Oberland 
in  der  Bedeutung  „Nachmolken,  Schotten*  vorkommt;  das 
sdiweiz.  Idiotikon  besitzt  für  Diinni  in  dieser  Bedeutung 
bloss  die  Staldersche  Angabe;  das  Wort  scheint  also  heute 
nicht  mehr  zu  leben.  Di^nner  oder  Tünner  ist  vor  der 
Entrundung  (die  im  Oberwallis  laut  Frl.  Dr.  Wipf  schon 
in  den  Urkunden  des  XI.  und  XII.  Jahrhunderts  .auftritt) 
ins  Romanische  gedrungen:  >  ^JMer, 

i)  mihr9  pö»^):  Lens,  Montana  =  ^maoistrü  popia  fr.  pop. 
maitre  posse  (eig.  Meister  des  ,  Holzlöffels").  Der  Leiter 
des  Betriebes  heisst  in  Lens  und  Montana  kurzweg  mihr9  = 
fiMri^;  der  zweite  Angestellte  der  Sennerei,  eig.  ein  Senne 
ohne  autoritative  Stellung,  wird  durch  den  Namen  des  m 
seiner  Arbeit  nötigen  Hauptwerkzeuges,  der  Kelle,  von 
seinem  Vorgesetzten,  dem  g^n^ral  en  chef,  unterschieden. 
Kellen  werden  in  der  Sennerei  gebraucht :  zum  Abrahmeo 
der  MUeh  {poche)^  zum  Zerschneiden  und  Wenden  der  ge- 
ronnenen Milch  {poche)^  zum  Schöpfen  des  Ziegers  aus  dem 
Käsekessel  in  das  Formgefäss  ( porlie  perceßf  poche  du  serä) 
und  eudlich  zur  Entfernung  der  Molken  aus  dem  Käse- 
kessel {poclion),  vgl.  darüber  meine  Dissertation  p.  40. 

k)  Uiaj^i:  Evoltoe ;  ts^ijdrin:  Mage  (Korr.)  =  ^caseahia  -h  -mu, 
also  eig.  der  zur  Sennerei  gehörige.  Mit  der  Kfisebereitung 
hat  der  tt^erl  nichts  zu  tun;  ihm  liegen,  wie  seinen 
Namensvettern,  dem  buebo  du  tsale  in  der  Gruyäre  und 
dem  HüUner  im  Bemeroberland,  Beinigungearbeiten  in 
der  flfltte  ob. 

IV.  Der  Zusenne  trägt  Namen,  die  nrspr.  Angestellte  andern 
Grades  oder  anderer  Kategorien  bezeichneten:  «gafihnu, 

PASTOB,  «TITBLLABIU,  BOBGABIU,  «^MOrfenr. 

1.  fanda^:  BergOn;  ft'om^m:  ScanÜB  (Korr.);  fanda»:  Remlls 
<  *CAFiTAinj  .Hauptmann*,  cf.  Hnonder  p.  27.  Die  urspr. 


*)  9<U;  aaefa  dw  A^^tadt  adurtibt  maflf«  jmim,  «beuo  jmm«  „Ralimidlfel**, 
jMtoHl  „Molkeidttfrer  (wofür  ich  pM  notiert  habe). 
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Bedeutung  .Chef  hätte  sich  nach  Pallioppi  im  Ober- 
engadiri  erhalten:  ciiandaun  m.  „Senne,  der  erste  Alphirt". 
Ich  habe  aber  cJiatidaun  in  dieser  Bedeutung  nirgends  an- 
getroü'en.  Auch  der  Redaktor  des  rätischen  Idiotikons  teilt 
mir  mit,  dass  seines  Wissens  chaudaun  im  Engadin  nur 
in  der  Bedeutung  von  „Zusenne"  gebraucht  wird  und  wurde. 

m)  pä^o:  Grimenz;  pä&or:  St-Luc;  päth:  Conthey  (Korr.).  — 
patoro:  Nondaz;  pätore:  Iserables  (Korr.).  Wo  der  Senne 
als  iiAGisTRü  bezeichnet  wird,  da  heisst  sein  Gehilfe  pastor. 
—  Wo  der  Senne  PASTOR  genannt  wird,  da  ist  sein  Gehilfe 
der  *PAST0RITTU.  Vgl.  die  Anmerkung  zu  6  b. 

n)  vaylay:  Fully  (,^vitellariu  „Kälberhirt").  Der  vaylay 
bereitet  die  Butter  und  reinigt  das  Molkereigeschirr. 

o)  portiß:  Leytron  (Korr.);  portxe:  Chamoson,  also  urspr.  le 
porclier.  Der  portyl-  in  Leytron  bereitet  den  Zieger;  der 
portyo  in  Chamoson  ist  bloss  „laveur  de  vaisselle". 

p)  essartii'iiH :  Seuibrancher  (Korr.)  eig.  Jßeutner  (zu  essarta, 
frz.  es>!((rte/). 

V.  Unsicher  ist  die  Herleitung  von 

q.  s^Udn,  tsetsdn, :  Bündneroberland  (ausgen.  Tavetsch,  Disentis 
und  Medels)  und  Mittelbiinden  (Korr.).  Huonder,  p.  75, 
zieht  das  Wort  zu  lat.  setius;  doch  spricht  er  sich  über 
die  Bedeutungsentwicklung  nicht  aus;  auch  ist  setiu^  im 
Romanischen  nicht  erhalten ').  Der  Anklang  von  isets9n 
an  das  schwd.  tsußsenn  ist  wohl  trügerisch').  seUel  ,Zu- 
sonn"  im  deutschen  Obersaxen  (Korr.)  stammt  aus  dem 
Bomanisdien. 

4.  Weitere  Gehilfen  des  Sennen. 

]>ie  unter  diesem  Titel  anf^gezählten  Gehilfen  sind  entweder 
Knechte  dritten  Ranges,  gewöhnlich  Knaben  QmSbo  äu  Ualibf  Uinsrety 
portfe,  mayo,  trosser,  sOikdldera),  die  dem  «Zusennen*  helfen  eder 

•)  Battisti,  Die  Nonsherger  Mumlnrt  (Sitz.  Ber.  d.  Wiener  Ak..  ph.-hist.  Kl.  160  III) 
37  leitet  allerdings  den  Flurnamen  veg  bei  Malgolo  von  lat.  SETlus  ab,  unter  der  An- 
nahme, es  habe  nnpr.  ,4etzte8  OnmdstQck**  bedeutet 

^  Das  von  Caiisch  angeführte  ziznun  „Senne"  ist  kaum  eine  Weiterentwicklung 
von  ^«^of^ri^riMf).  sondern  wohl  blos8SGhreibfeUerfttr«H>H*M;«Mfiti«i  ist  nach  D^^ 
beute  vollständig  unbekannt. 
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aber  Speadalisten,  denen  wichtige  Arbeiten  ausserbalb  der  Hfitte, 
wie  die  Beeohafiiing  yon  Holz  (poisay,  kH9rä,  sbvS  dä  hu)  und 
die  Pflege  des  Efieee  (fioCoh,  Jot^  dü  g9may,  guemafr»)^  cur  eelb- 
ständigen  Ansf&hning  flbertragen  sind.  Dieee  Speanalisten  sind 
keineswegB  minderwertige  Knechte,  vor  allem  der  Salzer  nicht, 
der  im  Lohn  auf  den  meisten  Alpen  dem  ersten  Znaennen  gleich- 
gestellt ist  Die  Wichtigkeit  der  Angabe  des  Salzers  geht  anch 
daraus  hervor,  dass  sie,  wie  wir  gesehen  haben,  an  einigen  Orten 
(Lens,  Ayent)  dem  mattre  zugewiesen  ist.  Dass  auch  in  alpwirt- 
schaftlichen  Betrieben  mittlem  Umfianges,  wie  in  der  Gruy^  die 
Pflege  des  K8ses  die  ausschliessliche  Beschäftigung  emes  Ange- 
stellten bildet,  ist  ein  Zeichen  hochentwickelter  Käseindustrie.  Aller- 
dings mag  im  Greyerzerland  die  Übertragung  dieser  Aufgabe  an 
einen  beeondem  Eoieoht  auch  damit  zusammenhangen,  dass  sich 
der  Kftsekeller  im  Tal  befindet,  wohin  der  Kfise  auf  dem  ^oUeau* 
(Abbildung  in  meiner  Dissertation,  Fig.  32)  getragen  wird. 

Die  Ausdrucke  für  die  oben  genannten  Qehilfen  lassen  sidi 
in  folgende  Gruppen  einteilen: 

I.  Den  niodtrn  Rang,  die  Abhängigkeit  vom  Zuseanen, 

drücken  aus. 

a)  bucbo:  Gruyere  (Korr.);  houho:  Vioniiaz  dvorr,).  —  bw'ho  du 
Uale:  Bulle.  Das  Wort  ist  dem  iSrliwd.  hiu^h  entli'lint;  der 
hueho  du  tsale  der  üruyere  entspricht  genau  dem  ltüt<ihudh 
in  Jaun. 

b)  tüiu^f  tt:  Dongio,  Diminutiv  von  t/nt  n-  , erster  Zusenne". 

c)  sötkald^ra^):  Bignasco  ,piccolo  ajulante  del  Ja/ä,  di  solito 
un  ragazzetto"  (^Korr.). 

n.  Der  Name  ist  von  der  dem  Gehilfen  übertragenen  technischen 
Fiinktion  abgeleitet: 

d)  leii»rä:  Lens,  Ayent,  eig.  der  Uolzsammicr. 

e)  botsay:  Aven  Conthey,  Lourtier  (Korr.),  eig.  le  bücher, 

f)  fovS  dü  hu:  Chamoson;  sövin  du  bou:  Leytron  (Korr.).  — 
Sovi*)i  Fully.  90ve  ist  Deverbale,  gebildet  zu  sovenir  (vgl. 
altfranz.  savenir,  ,venir  au  secours  de  qn.',  Godefr.  VII  569 

')  Vgl.  p.  27(;.  .\nni.  i. 

*)  Wahrscheinlich  liegt  der  Anlaut  zwischen  s  und  /,  da  in  meinen  Aufnulimen 
•  und  /  abweehMlii. 
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X  706)  wie  toutien  zu  toutemr.  hu  entspricht  frtnz.  hois, 
also  tovi  dü  hou  »  i^ßouvien  du  hois.  —  Dem  /oof  von  Fnllj 
liegt  neben  der  HolzbeBchaffung  die  DOngong  der  Alp  ob. 

g)  ffueriu^rd;  Bulle.  —  ehatttfrBt  Leeaoe  (Korr.).  guema-tkala 
»  Imperative  von  goui>enid-§ald;  fre  ^fruU  «Käse*. 

h)  chaldri:  Bougemont  (Korr.).  —  sal^oeu:  Bagnes  (Qabbnd), 
Ableitungen  von  sola  „saler*  mit  dem  Suffix  -atob,  -atobb. 

i)  Jotn?  dü  g9mayi  Ghamoson,  eig.  ^miokn  <(u  ffrmm  (des 
(Käsespeichers). 

k)  frdg9re:  Chamoson,  .BewSsaerer*  (Ober  seine  Tätigkeit  s. 
mi^e  4q)f  abgeleitet  von  erzy^  (so  im  Val  de  Bagnes) 

<  IBRIOABE. 

1)  trpmri  Sent.  —  irfüeri  Silvaplana,  Hllnstertal  (Korr.).  Nach 
Pallioppi  bezeichnet  trosder  den  ,Zuhirten,  der  dem  Sennen 
das  Ries-  oder  Brennholz  zuträgt* ').  Den  mflnstertal.  trotaer 
bezeichnet  er  als  jüngsten  Alpknecht  Die  Redaktion  des 
rätiscfaen  Idiotikons  zSUt  den  üroster  zu  den  Alpbuben  wie 
den  6äop,  poikr  pign.  Mir  persönlich  wurde  tronUr  in  Silv»- 
plana  als  Zuaennenname  angegeben.  Dunit  stimmt  auch  die 
Angabe  von  Garisch  184 :  troasser  0.  Eng.  ,Zusenn*.  Dass  die 
Angaben  aber  die  Au^be  des  troatera  auseinandergehen, 
Oberrascht  nicht,  da  es  sich  um  einen  Gehilfen  niedersten 
Ranges  handelt,  der  Oberall  helfen  muss.  Das  Wort  stammt 
aus  dem  Deutschen,  worauf  die  tonlose  Endung  er  weist 
TVoasflJer  ist  in  der  ältem  Sprache,  so  im  Bayr.  Tirol 
(A.  Schmeller,  Bayr.  Wörierhueh*  I  675),  aber  auch  im 
Schweiz,  (z.  B.  Aeg.  Tschudi,  OaUia  201,  Anshelm*  II  424) 
in  der  Bedeutung  Trossknecht  bezeugt  (in  dieser  Bedeu- 
tung auch  schon  altobereng.,  s.  Loa  deack  eteda,  hg.  v.  J.  Jud 
[^Anmlaa  ddla  Soe.  retorom.  1905],  Vers  487)  und  hat  viel- 
leicht in  den  Alpen  urspr.  den  Säumer  bezeichnet 

m.  Bedeutungswandel  weisen  folgende  Namen  auf: 

m)  portdie:  Iserables  (Korr.)  ^porcher". 

n)  mäyo :  Nendaz  <  maior.  Das  Wort  muss  einen  Sennen  be- 
zeichnet haben,  der  gegenüber  einem  andern  einen  bOhem 
Rang  (cf.  mayo  , Gemeindepräsident", Heremence,  Lav.  § 366) 

*)  Auch  leitet  er  (roM(Oflr  von  „fnoM«.  jetst  ärouaf*  t^Bagetka*'^  ab. 
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einnimmt;  es  scheint  also  eine  ähnliche  Hangverschiebung 
stattgefunden  zu  haben  wie  bei  t  apitanu  ;  nur  ist  der  maior 
weiter  hinuntergestiegen  als  der  capitanu,  cf.  mayor 
«Schweinehirt*  in  St-Luc,  Lens  und  Montana.  Vgl.  An- 
merkung zu  6  b. 

o)  vifibi  Grimeiuc  (Korr.)  ist  eine  Ableitung  von  vaj'fVyi(v)at 
<  lat.  YACIYA  «leer",  bezeichnete  also  urspr.  den  Hirten 
der  leeren,  d.  h.  nicht  trächtigen  Kühe,  cf.  IIa.  Der  vijif 
in  Grimenz  ist  ein  Gehilfe,  dem  neben  Hifsarbeiten  in  der 
Hütte  speziell  der  Säumerdienst  obliegt.  Ein  Maultier  oder 
ein  Pferd  wird  auf  den  meisten  Walliseralpen  gehalten; 
es  dient  einerseits  zum  Hinuntertragen  der  Milchprodukte 
aus  der  Hatte  in  den  Kfiaekeller  und  von  hier  ins  Tal, 
anderseits  zum  Hinauftragen  von  Lebensmittehi  und  Hols. 

p)  gro  herdjffei  Nendaz.  Der  gros  herger  ist  gewöhnlich  ein 
älterer  Mann,  der  als  letzter  Gehilfe  des  Sennen  den 
Säumerdienst  Tersieht  und  beim  Salzen  hilft  Dass  er  dem 
Schäfer  das  Essen  bringen  muss,  rührt  vielleicht  her  von 
der  frühem  Betätigung  des  ffroa  herger  als  Schafhirte. 

q)  niiej/r:  Griraenz  (Ji  mie  Korr.);  mi^t/e:  .St-Luc.  Der  mie 
von  Grimenz  ist  nach  Angabe  des  Korresitondenton  laveur 
de  raixstUe;  der  mieye  in  St-Luc  und  wohl  allgemein  im 
Val  d'Anniviers  ist  „diredeur  des  eaux"  u^o  definierte  mir 
der  Senne  den  mief/p).  Bekanntlich  leidet  das  W  allis  im 
Hochsommer  an  Wassermangel,  so  dass  künstliche  Be- 
wässerung der  Alpweiden,  Wiesen,  Felder  und  Weinberge 
nötig  ist.  Das  Wasser  wird  von  den  Gletschern  durch  die 
bissen  hinuntergeleitet  und  auf  der  zu  berieselnden  Flache 
vermittelst  zahlreicher  kleiner  Gräben  verteilt.  In  den  Alpen 
des  Val  d'Anniviers  dient  das  Wasser  der  Hkscs  auch  zur 
Keinigung  des  7>ffr(— Park),  dessen  Bretterdach  dem  Vieh 
während  des  Melkens  Schutz  vor  der  Hitze  oder  vor  dem 
Hegen  gewährt.  Nachdem  die  Külie  gemolken  sind,  werden 
sie  wieder  ans  dem  „Park"  auf  die  Weide  getrieben.  Jetzt 
beginnt  die  Arbeit  des  mit  ije:  er  leitet  das  Wasser  in  den 
„Park"  :  der  Dünger  wird  hinausgeschwemmt  und  fliesst 
mit  dem  Wasser  durch  dio  vielen  Verteiiuugsgräbeu  auf 
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die  Weide  hinaus.  Neben  der  Überwachung  der  Bewässerung 
liegt  dem  mieye  namentlich  der  Unterhalt  der  Gräben  ob. 

Welches  war  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes 
mieye?  Sicher  nicht  „direeteur  des  eaux'.  Ihm  ist  diese 
Funktion  erst  später  zugeteilt  worden.  Das  Wort  scheint 
HEDiARius  zu  sein.  I>q  Gange  (mediarius»,  hegebius)  ond 
Mistral  {miegie)  verzeichnen  das  Wort  in  der  Bedeutung 
«metayer"  (Pächter,  der  den  lialben  Ertrag  als  Zins  giebt). 
Diese  Grundbedeutung  ist  fQr  das  Walliserwort  wohl  ani- 
geschlosseo.  Vielmebr  könnte  vielleicht  xebius  (>  mii  in 
Grimenz)  bloss  bedeutet  haben  «der  mittlere  im  Bang'; 
später  wäre  iiijfs  (meoius)  nach  premw  zu  mieye  (mbdubius) 
erweitert  worden. 

5.  Der  SehweinehirL 

Dem  Schwoineliirien  liegt  die  Fütterung  und  die  Hut  der 
Schweine  ob.  Jene  Ar))oit  verl>indet  ihn  mit  der  Sennengruppe, 
dies(!  mit  den  llii-ten.  Er  mag  daher  als  Bindeglied  zwischen  diesen 
beiden  Klassen  vun  Knechten  dienen.  In  der  Hegel  versieht  ein 
Knabe  das  niedere  Amt  des  Sciiweinehirten,  daher  die  dem  Schwzd. 
entlehnte  Bezeichnung  bnob  (o).  Die  meisten  Bezeichnungen  sind 
uns  schon  früher  begegnet  als  Namen  der  untern  Gehilfen  des 
Sennen:  poR(  ariu  (b)  und  mäiur  (c).  porcakiu  ist  der  in  Bünden 
allgemein  verbreitete  und  im  Wallis  vorherrschende  Ausdruck. 
Wo  der  zweite  Gehilfe  l'ORt  ARiy  heisst,  benennt  mau  den  iSchweinc- 
hirten  mit  dem  Diminutiv  pür<  ariu  H-  -ottu  oder  -ACXU  -f-  -ottu  i,b). 
Im  Yal  de  Bagnes  endlich  heisst  der  Schweinehirt  ^^m^porteur  de 
kayo  (cochons). 

a)  hu'^p :  J^omvix ;  puc^p  :  Hemüs. 

b)  p<>rl%i^):  Aven  Conthoy;  pvrtxe:  Ayent;  portxe:  Nendaz; 
portsi/i'-.  Heremence  (^Lav.);  portfr:  Evolene;  pbrtie:  Mage 
(Korr.);  purt/ft;,  purtger:  Bünden  (Korr.). — j^^rL^e/v«:  Ley- 
tron  (Korr.);  portscröt:  Iserables.  —  jwrisajiii:  Chamoson. 

c)  mayor:  Lens,  Montana  (Korr.);  mäj/or:  St-Luc;  mdiöi 
Grimenz  (Korr.);  vgl.  Anmerkung  zu  6  b. 

d)  ahorportycß^)  di  kayon:  Lourtier  (Korr.). 

')  Ich  habe  auch  port/i  gehört. 

')  Vgl.  f^korda  fOr  tebordton  (•.  8  D  d). 
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6.  Der  erst«  Kuhhirt  (Meiaterhirt,  Orosshirt). 

Der  erste  Kuhhirt  ist  das  Haupt  der  Hüterschaft,  daher  der 
Name  maltre  im  Val  de  Bagnes  (a).  Die  vorherrschende  Bezeich- 
nung im  romanischen  Alf>ongebiet  der  Schweiz  ist  pasTor,  pastorb 
(b)  und  zwar  hat  sich  der  lat.  Nominativ  erhalten  in  rätisch 
Bünden  und  in  der  franz.  Schweiz,  der  Akkusativ  im  ital.  Gebiet. 
Während  im  frankoprov.  und  ital.  Gebiet  pastor,  pastore  für  sich 
allein  den  Meisterhirten  bezeichnet,  wird  der  pastür  in  rätisch 
Bünden  meist  erst  durch  besondere  Attribute  als  Gross-  oder  als 
Kuhhirt  gekennzeichnet.  Dom  pastor  ist  im  frankoprov.  Gebiet 
ein  Konkurrent  entstanden  in  *beriui  ARIü  (c),  das  seine  urspr. 
Bedeutung  »Schäfer"  in  den  östlichen  Dialekten  des  romanischen 
Wallis  erhalten  hat,  im  fr.  pop.  dagegen  ,Hirt"  bedeutet;  man 
sagt :  maUre  herger,  premier  herger,  boffer  de  vacJies,  de  genisses  usw. 
Von  Hirt  zu  Meisterhirt  ist  nur  ein  kleiner  Schritt;  der  hardzi  in 
Trient,  der  hfirdjl  in  Champöry  ist  der  Hirt  par  excellence.  Die  im 
frankoprov.  Gebiet  vorherrschende  Bezeichnung  ist  vom  Namen 
der  zu  hütenden  Tiere  aus  gebildet:  garde-vaches  (d)  im  Groyerzer- 
land,  im  übrigen  Gebiet  Ableitungen  von  rats  (d)  {^imcheraiu^ 
ifVachereul\?\  ^^vacherof).  Im  Tessin  wird  er  auch  als  „der  Alpler", 
aXpadnu  (e)  bezeichnet.  Im  Val  d'Anniviers  endlich  heisst  der 
Meisterhirt  vili  (f)  (^vitkllariu  „Kälberhirt").  Früher  bezeichnete 
viU  den  Kleinhirten,  cf.  J.  Jegerlehner  im  Schw.  Arch.f.  Volksk.  1901 
p.  298  Anm. :  ,der  vili  (le  petit  vacher)  ist  in  den  Alpsagcn  eine 
stehende  Figur".  Jetzt  ist  der  vili  der  erste  Hirte;  auf  der  alpe 
de  Tor  reut  (Grimenz)  hat  er  sogar  gleich  viel  Lohn  wie  der  maiire, 
der  Senn. 

a)  mHrei  Lourtier  (Korr.). 

b)  pdto^i  Yioniiaz  (Korr.);  p$hon  Lens;  päStdr:  Cästris, 
Remfis;  piSi^ri  Bivio.  ^pdjt9r  grpn :  Disentis,  Realta.  — 
PASTOR  {     päft9r  d^8  wt'98:  Alvaneu ;  p^S^       vak'qs:  Scanfis 
(Korr.);  p6Si9r       vafBs:  Zuotz;  päft^r  di  lanvakai 
Bergell.  — 


0  Die  lat.  NonuDative  auf  -ob  haben  sich  in  unsera  westschweizerischen  Mund- 
arten aaden  Mtwidcelt  als  im  FransOsuchen.  Zu  päto,  pähor  stimmen  Eroltae: 
päto:  Bagnes,  Nendaz;  pätor:  Isdrabies;  mCnjo:  Nenda/:  );"iik>:  Qrmeiiz;  tNayor, 
Lena,  Montana,  ^Lae;  dtino'.  Greyen;  dM9nybri  Onn<«t  Desraa. 
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paßn:  Bedretto  Dongio.  Campo;  pafiow:  Preonzo» 
Chironico;  luislu  :  Bignasco  (Korr.) ;  pantö:  Cavergno, 
P18I0BS  i  l'^ccia  (Korr.);  pasto:  Borgnone  (Korr.);  pa\'tor: 
Mesolcina;  pa  ftur:  Puschlav.  —  pat^tor  di  vaki  Olivone 
(Korr.);  pa^tokr  dlas  vat'sa:  Hergün. 

Der  Nominativ  pdft^r  bezeichnet  in  Bünden  den  Kubhirten 
auf  der  Alp,  der  Akkusativ  pajUür  dagegen  den  Hirten 
auf  der  Tal  weide  (Ilanz,  Somvix)  oder  den  Hirten  für 
Kleinvieh  (Disentis)  oder  den  Hirten  überhaupt  (Tomüs^); 
vgl.  Gartnei-,  llähr.  Grammatik,  §  99. 

c)  bardzi  :  Trient  ^ivonrOi  :  Cbampery.  «--i)»-?»!!?  6«r4;id: 
Sal  van . 

d)  uerda-vats<):  Bulle ;  rumla-raty:  i.iruyere (Korr.)-);  —  vatseran : 
Chäteau  d  Üex,  Etivaz  (^Korr.).  —  ratse/  u :  Leytron  (  Korr.) ; 
vatf!9ni  :  Isei  abios,  Chamoson;  ats.vn:  Aven  Conthey,  Nendaz; 
vatsiru:  Montana  (Korr.).  —  ratsr/  ri :  Heremence  ^Lav.); 
vat^drö:  Mage  (Korr.);  vatseröt:  Evolene. 

e)  alpadini :  Arbedo  {Boll,  stor,  i>v.  it,  XVII  81)  »custode  della 
niandra  sull'  alpe". 

f)  vüii  St-Luc;  vüu  Qrimeuz. 


7.  Der  erste  Gehilfe  des  Melslsrhirteii. 

Wo  nur  zwei  Hirten  sind,  da  ist  der  zweite  gewöhnlich  ein 
Knabe.  Im  pdj'tor- Gebiet  (Bünden)  wird  er  der  kleine  Hirt  ge- 
nannt: ji'i^t^r  pin^),  ]iit{.yii  (a),  im  PASTORE- Gebiet  (ital.  Schweiz) 
pa^iurtt,  pa(turel  (a),  im  larln  r-Gehiet  vats^rä  und  vais^rolet  {g) 
im  hen/er -Gclnct  hardzeiron  (i).  Im  Val  d'Anniviers  heisst  der 
Kleinhirt  kurzweg  der  Kleine:  rfo/^"  ib)  <  dolente  (zur  Bedeu- 
tungvsentwicklnng  vgl.  t  aptivus  >  rhetif).  In  St-Luc  wird  der  Klein- 
hirt auch  bre"ti  (c)  i,^brentäriu)  genannt,  weil  er  während  des 
Melkens  die  Milch  in  der  ^Brentc"  vom  Mclkplatz  in  die  Hütte 
tragen  rauss.  Im  Val  d'llliez  tritt  an  Stelle  des  llirtenbuben  ^^oder 
neben  ihn)  la  buba  (d),  das  hosen  tragende  Hirtenmädchen.  Kigent- 

')  S.  Luzi,  Lautlehre  der  subselviachen  Dialekte.  Zürich.  Diss.  1904,  p.  81. 
')  Vgl.  i9uH9fr9r  ,Zuhirte*  (Laax). 

')  Neben  paster  pign  kommen  auch  vor:  buop  im  Oberiand,  giädHier  «OdjHe* 
im  Oberbalbstein  (Korr.). 
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lieh  , Wechselhirt,  Rodenhirt"  wird  das  bündner  oberl.  lisclicuder^) 
(e)  bedeuten.  Unsicher  ist  die  Herkunft  von  untereng.  s/'aiirl-)  (f). 

Wo  mehr  als  zwei  Hirten  für  die  Hut  der  Kühe  angestellt 
werden,  da  heisst  der  zweite  skö  (g),  maytanay  (h)  (*mepietanariu 
,der  mittlere*"),  »leiayats  (g)  {-ats  <  vats,  Maskulinform  zu  vaUd^ 
metayais,  also  eig,  le  moyen  vache^) ,  daray  (g)  =  dernier,  vih?-  (  k) 
(^VlTELLAKii;  >  und  endlich  .wma//(l)  -=  fr.  sommier,  also  eig.  der  Säumer. 
Der  xomay  war  wahrscheinlich  in  kleinern  und  mittlem  Alpbetrieben 
gleichzeitig  Säumer  und  Gehilfe  des  Kuhhirten ;  später  wird  die 
Hilfe  bei  der  Hut  des  Viehes  seine  Hauptaufgabe,  ja  seine  au8- 
schliesslicbe  Beschäftigung  geworden  sein. 

a)  paft9r  pin:  Tavetach,  Kealta;  pßS^  pit^dn:  Scanfe.  — 
paffnn^t:  Bedretto. -paSiuril:  Lcontica,Me8olouia,Pa8chlav. 

b)  dolm:  Grimenz  (Korr.)*  d^:  St-Luc 

c)  bre^ti:  St-Luc. 

d)  by^,  b^ba:  Champery;  houhd'  Evouettes  (Korr.). 

e)  vischander,  vischendi; :  Bündner  Oberland  (Carisch,  Carigiet). 

f)  suaivel:  Unterengadin  (Pailioppi)  „Mithirt". 

g)  vatsdrä:  Isärables.  —  vatsarolet:  Mage  (Korr.);  vatserol^t: 
Evolöne.  —  skö  vatssru:  Leytron  (Korr.)*  —  meU^foU: 
Nendaz.  —  vaisirü  daray:  Chamoeon. 

•)  wehender  heissen  im  Büniiue rober hiud  dio  Bauern,  die  den  Kuhhirten  ab- 
weehslnii|(8weis«  bei  der  ExA  des  Viehes  imterstlltaEen.  Diese  Hilfeleistiinip,  die  be- 
sonders im  Anfanj^e  <lrs  Sommers  nötitr  ist.  ist  ol)Ii^::atorisrli  und  orfole^  nach  einer 
bestimmten  Reihenfolge.  Da  heute  noch  an  manchen  Orten  mit  Einzt'ialpung,  z.  R 
im  Ldtscbental,  die  Hut  der  gemeisamen  Herde  der  Reihe  nach  (nach  der  auf  der 
Hnttesele  notiwten  Reihenfolge)  von  den  beMHgten  Banetn  tesp.  ihren  Femilien  be- 
sorgt Avint.  so  i.st  anzunehmen,  dass  auch  im  Biinrlnoroberland  der  vii^chnider  (zu 
lat.  viCEii)  in  früJiem  Zeiten  nicht  bloss  gelegentliclior  (»ehilfe  des  Kuhhirti'n  war, 
sondern  ein  eigentlicher  Hirte,  ein  .pastore  di  ricambio"  (vgl.  Salvioni,  Bomania 
XXVIU  m,  Boll  8ter.  Sv.  it,  XVIII  SO;  ferner  AseoU,  ArA.  ghU.  ä.  Vn  502 
Aiiiii  1"*;:^^  Wort  i-t  awh  in  lü«^  (Icutschen  Munflartcn  df-^  i'hemals  rätorom.  Gebietes 
gedrungen  {Fi^änder,  Fischender,  Fischener,  FUner,  Fider  u.ä.)i  Schweiz.  Jdiot. 
I  1074.  1081. 

")  Vielleicht  eine  Ableitung  von  8BQüi:  «seqüibiejs;  lautlich  vgl.  «uatnter  < 

SEQUEXTER.  Man  kann  sich  noch  mit  grösserem  Recht  als  beim  visclietider  fragen, 
ob  da.s  Wort  als  Name  eines  ^Zuhirtfii*  aiifpofasst  werden  küniu^ :  denn  der  «uairei 
ist  .so  wenig  als  der  vinchender  ein  ständiger  Angestellter.  \\  ähreud  aber  der  Ober- 
Mnder  Bauer  jeden  Sommer  in  den  Fall  kommt,  sich  für  einigte  Tage  als  GehOlfe 
des  pq/Ur  auf  der  Alp  ZU  betiiticon.  muss  der  Unterenpad.  Bauer  nur  bei  ausser- 
ordentlichen Ereignissen,  z.  B.  .Schneefall.  Erkrankung  eines  Hilten  etc.,  den  Alp- 
knecliten  zu  Hilfe  eilen,  nuaicel  bedeutet  auch  allg.  .üeliülfe'  (Kemüs). 
*)  Zur  Bildung  vgl*  m<  Mdera;  s.  S.  276,  Anm.  4. 
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h)  maytanay  :  Bagnes  (Korr.). 

i)  bardzeiron:  Senibrancher  (Korr.). 
k)  vilir:  Lens:  vilir:  MontÄua  (Korr.). 
])  somay:  Aven  Gontbey. 

8.  Der  zweite  QehiHe  des  Meitterhiiien. 

I.  Ausdrücke,  die  (in  andern  Bedeutongen)  schon  oben  erwihnt 
worden  sind: 

a)  Wo  der  zweite  Hirte  »uedietakabiu  heisst,  da  heiest  der 
der  dritte  ^cDBSBTRABiu  (dernier  hergv  —  «cfemier  vadnt* 
—  demier);  darai  barda»:  Sembrandber  (Korr.).  —  d^riats: 
Nendaz;  dhiehata:  Is^rables  (Korr.).  —  dar«^:  Bagnes; 
darf:  Salvan.  ^ 

b)  Bezeichnet  viUr  in  Lens  und  Montana  den  zweiten  Hirten, 
so  bezeichnet  dagegen  das  DiminutiT  ^vilerüt  den  dritten 
Hirten:  vß»rot:  Lens;  vü^roU  Montana  (Korr.). 

n.  Ausdrfloke,  die  Helfer  oder  Hilfe  bedeuten: 

c)  ^upbrtf/ob:  Loytron  (^Korr.);  söpörtchiu:  Is^rables  (Korr.) 

d)  n^kordzo^)  de  vatsd:  Salvan  (Ableitung  von  secourir). 

e)  r9fo  9.  m.  Mage  (Korr.),  ,IIirt,  der  die  Kühe  bewarb:, 
wäiirend  man  im  Freien  melkt",  ist  afz.  rejort  ^rmjoit'. 

f)  dolc  \\/r?:  Chamnson,  eig.  die  kleine  Hilfe. 

UI.  In  Salvan  gebraucht  man  einen  Namen,  der  in  den  gallo- 
romaoiscben  Dialekten  eine  ähnliche  Bedeutung  hat  wie  vilain: 

g)  gavwfi :  Salvan«  Das  Wort  ist  identisch  mit  dem  von  Mistral 
für  die  Alpes  maritimes  angeführten  gavoxiet  subst.  et  adj. 
„homme  grossier,  rustre,  ladre*.  *gavow,  gavoche  (bezeugt 
bei  Godefroy  in  der  Bedeutung  «läche,  poltron')  wird  die 
älteste  Form  des  Wortes  sein;  das  ungewöhnliche  Suffix 
-oiv  ist  meist  durch  das  gewöhnliche  -ot  ersetzt  worden: 
cf.  Bridel  (vin  gavot  „mauvais  vin  du  ('halilais"  i  und  Mistral 
(languedoc.  gavot^  gahot)  und  besonders  Constautin  et  Desor- 
mauz,  Dici.  savoy.  (unter  gavö), 

')  Ich  habe  auch  ifrfcodf d  und  s^kordto  gebttrt ;  vgl.  shorportyce  „supporteur",  5d. 
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9.  Der  dritte  Gehilfe  det  Meitterhirten. 

Alle  Ansdrfleke  beseichnen  Knaben,  die  den  eig.  Hirten  bei 
der  Hut  und  anderweitig  helfen  mQeeen.  Daae  de  nicht  ala  voll- 
wertige Hirten  gelten,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  im  Yal  de 
Bagnes  schon  der  dritte,  in  Ghamoeon  sogar  der  zweite  Hirt 
demier  heiest.  Wo  der  dritte  Hirt  demier  genannt  wird,  da  trSgt 
der  Hirtenbube  Namen,  die  uns  schon  begegnet  sind:  ^ßujiporteur 
(a)  und  «TiTBLLABia  (b).  Gewöhnlich  erhalten  die  ESrtenbuben 
keinen  Lohn;  sie  verdienen  bloss  den  Unterhalt,  so  z.  B.  der 
mäpa  (c)  in  Aven  Gonthey.  In  Ayent  wird  der  Hirtenbube  als 
Wächter  aufge&sst:  gaU  (d). 

a)  se^orüenn:  Sembrancher  (Korr.) ;  soporUeu:  Gh&ble  (Korr.). 

b)  vei:  Nendas  »hütet  die  Kflhe  auf  dem  Melkplatz  (jpa)  und 
in  den  SchirmhOtten*  {,(öt\ 

c)  mäpa:  Aven  Conthey,  Chanioson;  mäpa:  Leytron  (Korr.) 
entspricht  dem  mit.  MANUPAsTü^^,  -M,  »domosticns"  (cfr. 
Ducange;  unter  den  zahlreichen  Belegen  findet  sich  auch: 
e^ise  in  tnatni  paxtu  (tlicttius).  afz.  niai/tpast  m.  „I  rn-semlde 
de  ceux  qui  sont  au  pain  d  un  antro  conime  dornest ifpics, 
ou  autrement,  qui  sont  sous  tutelle  mineure",  (Godefroy; 
doch  ist  in  manch on  lielegcn  bei  Godefroy  das  Wort  nicht 
in  kollektivem,  sondern  in  individuellem  ►Siiiiio  iiehraucht. 
=  der  Diener);  vui'"pa  {()  ,imbecile"*  iniiöremencu  i^Lav.  259) 
zeigt  peiorativen  Bedeutungswandel. 

d)  gatl  :  Ayent  gehört  zu  afz.  ^uai^»«' »surveiiier"  (nfiz.<7MeWer), 
guaite  f.  ,  Wache". 

10.  Der  Ktlberhirt 

Meist  wird  auf  den  Alpen  kein  besonderer  Kälberhirt  ange- 
stellt (daher  die  geringe  Zahl  der  Belege);  man  lässt  die  Kälber 
auf  den  besten  Plätzen  in  der  Nähe  der  Hütte  ohne  besondere 
Überwachung  weiden  oder  man  vereinigt  sie  mit  der  Kuhherde. 
Die  Terbreiteteste  Bezeichnung  ist  vom  Namen  des  zu  hütenden 
Tieres  abgeleitet:  *vitellabiu  (a),  welches  AVort  hier  in  seiner 
etymologischen  Bedeutung  erscheint;  daneben  haben  wir  die  üm- 
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Schreibung  mit  pastor  (b),  im  Bagnestaie  ^pporteur  (c),  das  auch 
den  Hirtenbuben  bezeichnet. 

a)  velc:  Salvan'),  Leytron  (Korr.);  vBili:  Mage  (Korr.);  veili: 
Herömence  (Lav.);  v<Ul4:  Somviz;  vadUr:  Unterengadin 
(Fall.). 

b)  pHter  dals  mlelts:  Scanfs  (Korr.);  d.  en^.  vedä  <  lUELLO, 

c)  aoporfyioä:  Loortier  (Korr.). 

U.  Der  Rinderhirt 

Der  Binderhirt  erhftit  seinen  Namen  meist  von  der  Beeddi- 
nnng  des  leeren,  nieht  trfichtigen  Tieres,  des  Rindes  (vaji(v)a, 
sMa,  modeö)  oder  (im  Bflndnerland)  vom  Sammelansdmclc  für 
,0altvieh*  (hiestga  sitga^  muagUa  süita,  armamia)'  Allerdings 
deckt  sich  der  Begriff  «Galtviehhirt*  nicht  ganz  mit  dem  Begriff 
Binderhirt,  da  znm  .Galtvieh*  auch  Kfilber,  Ochsen,  Stiere  und 
gälte  EQhe  gehören.  Den  Haaptbestandteil  derbOndnerisohen  .Galt- 
viehherden*, die,  mit  Ausnahme  des  Oberengadins,  auf  besondem 
Alpen  gesdmmert  werden,  bilden  aber  doch  die  Jungrinder  (ein- 
bis  zwegährige  Tiere),  da  die  Kälber  gewöhnlich  auf  der  Eubalp 
weiden  und  Stiere,  Ochsen  und  »gälte*  Eflhe  gewöhnlich  nur  in 
geringer  Zahl  vorhanden  sind.  Im  Tessin  weiden,  soweit  ich  Aber 
die  Verhältnisse  unterrichtet  bin,  die  Rinder  mit  den  EHhen;  es 
fehlen  mir  daher  Bezeichnungen  des  Rinderhirten  aus  dem  tessini- 
schen,  Oberhaupt  aus  dem  italienischen  Sprachgebiet  (Misox  hat  z.  Teil 
Einzelalpung;  im  Poschlav  werden  die  meisten  Alpen  an  Italiener 
verpachtet,  deren  Familien  meist  ohne  Unterstützung  durch  Alp- 
knechte die  Bewirtschaftung  besorgen). 

a)  vexeo^i  Salvan;  vagtBh:  Lessoc  (Korr.),  fr.  pop.  vagäUer,  ist 
eine  Ableitung  von  vaSi(v)af  «vache  qui  ne  porte  pas*  (so 
im  Tai  de  Bagnes,  Born.  VI  401)  <  lat  YAm(m)  -A  .ter* ; 
vajiVe  <  vajiffe  durch  sog.  Überentäussenmg;  v^.  Gilli^ron, 
Le  pakna  de  Vionnaz  180  (veiawa  .vache  qui  devrait  vdler 
et  qui  ne  völe  pas');  Uber  die  weitere  Verbreitung  s. 
Homing,  Z,  f.  rom.  F9dL  XXI 460,  Nigra,  Ardi.  ghit  Hol  XV 
493,  Schneller,  Dierom,  VoOcaiAundartm  im  8üdärül^9.  Zu 
vaSi(v)a  gehOrt  Vaseve^t  clor  Name  der  Alp  im  Bagnestale. 

^)  In  Salran  bat  auch  der  Kälberhirt  einen  Qehilfen,  einen  »bordtd  de  9f» 
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b)  *toWf :  BündneroberUnd (Korr.) ;  stor// r :  Domleschg  (Korr.); 
sterler:  Unterengadin  neben  pdMer  del  mml  mt  (Korr.). 
starler  ist  eine  Ableitung  von  sterl,  sterla  , einjähriges  Rind" 
<  lat.  sTERiLls  „unfruchtbar";  vgl.  Ascoli,  Arch.  glott.  it.  VII 
409.  560 ;  Salvioni,  Rendic.  delV  Ist  lomb.  1907,  1059—60 
Anm. ;  auch  Glon.  d'Arbedo :  t  aürli  .ü  beetiame  che  non 
«Ui  latteV 

e)  modgon^:  Bulle;  modznä,  tri  Grayftre  (Korr.);  modzone.i 
Salvan  (für  geniesonB);  modzonay:  Bagnes,  Aven  Conthey; 
modstn^i  Nendaz;  m&zom:  Mage,  Orimenz  (Korr.).  Ableitung 
von  tnodzoH  , g^nisson *,  modsa  «g^nisse*,  anbekannter  Her- 
kunft, vielleicht  stellt  mods»  ein  onomatopoetisches  ^imvgga 
dar  (vgl.  tosk.  mueca  Kuh). 

d)  paster  da  la  biestga  aitga:  Schanis  (Korr.);  paster  dd  süigs: 
Bivio  (Korr.).  —  paster  della  muagUa  sütfa:  Oberengadin 
(Korr.).  —  paster  del  mml  süt:  Unterengadin  (Korr.),  — 
paster  deü'armainta:  Savognino  (Korr.).  Diese  Bezeichnungen 
entsprechen  dem  in  Deutschbünden  gebrauchten  Ausdruck 
„Galtviehhirten*  =  Hirt  des  Viehes,  das  keine  Miloh  gibt. 
Das  Vieh  wird  bezeichnet  mit  dem  Namen  biestffa  <  lat. 
BE8TIA,  mtwl  <  lat.  MOBILE,  mmgUa  <  lat.  mobilia. 

e)  armant&r:  Obervaz,  <  lat.  abmentasiu  «Rinderhirt 

12.  Der  Gehilfe  des  Rinderbirtm. 

Der  Gehilfe  des  Rinderhirten  wird  mit  Ausdrücken  bezeichnet, 

die  uns  schon  als  Namen  des  Hirtenbuben  begegnet  sind :  dolente 
(b),  ^supp>>rteKr  (c),  Ableitung  von  secoitrir  (d).  In  Heremenco 
gebraucht  man  das  Diminutiv  von  mozoni  zur  Bezeichnung  des 
Gehilfen  (a). 

a)  mozoiieret:  H^remence  (Lav.). 

b)  dolS^  mozom:  Grimenz.  -  dold:  Aven  Conthey;  doS:  Neadaz. 

c)  soportymi  di  modzon :  Hagnes  (Korr.). 

d)  secordson:  Salvan  (Korr.). 

13.  Der  Schafhirt. 

Im  l'rankoprov.  Alpengebiet  der  Schweiz  macht  faijeru  dem 
berffer  die  Herrschaft  streitig;  vereinzelt  kommt  auch  mouionnier 
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vor  (^Evouettes).  Kätisch  Bünden  hat  zwei  Bezeiclinung»Mi  iür  die 
einheimischen  Schafliirteu:  immer  im  ()i)erland  und  in  Mittelbünden, 
heachfr  i  biisclier)  inj  Engadin.  Dagegen  wird  der  italienische  { spez.  der 
Bergamasker)  Schäfer  oder  Pächter  von  Schafaipen  im  Oberland 
und  im  Engadin  fa^rhin.  im  Puschlav  tesiii]  genannt.  Im  Tt;5^!i^ 
gebraucht  man  die  Entsprechung  von  it.  pecorajo  oder  die  I  ni- 
schreibunir  mit  i'A,<ruiiE:  aber  sehr  viele  Alpen  (z.  B.  in  der  Valle 
Maggia  nach  einer  gütigen  Mitteilung  von  Prof.  Guarnerio)  haben 
keine  iSehafe  und  infolgedessen  auch  keine  SchaHiirtcn  mehr,  seit- 
dem den  italienischen  ISchaiherdea  der  Durchgang  in  die  Schweiz 
verboten  worden  ist. 

Der  einheimische  Schäfer  erliält  seinen  Namen  vom  Namen 
des  Tieres,  das  er  hütet  (a— f).  fasrhin  {h)  endlich  ist  nach  Salvioni 
{Boll,  fttor.  (l.  Sv.  iM.  XX  löO  — 155  und  Miscellanea  Äm>h  iü— 92) 
die  volkstümliche  Fortsetzung  von  TICINU.  Da  das  Wort  bis  ins 
Venezianische  liinunter  verbreitet  ist,  ist  es  wahrscheinlicher,  dass 
mit  ^TieiNi  Hirten  bezeichnet  wurden,  die  vom  Unterlauf,  nicht 
vom  Oberlauf  des  Tes.-^in  (tiiIN1>)  her  kamen;  Salvioni  niöchte 
eher  von  tk  in  um  ..Xame  von  Pavia  zur  Kömerzeit"  als  vom  i  luss- 
namen  tkinüs  ausgehen, 

a)  Jierfjrr,  <  *ni:Kni<  ariu,  Ableitung  von  *berdicem. 

b)  faycru,  Ableitung  von  faye  <  yetk  „Mutterschaf". 

c)  iimdoniikr,  Ableitung  von  ninntott  <  MULTONK  .Hanimel'. 

d)  nurser,  Ableitung  von  nursa  „Muttei*schaf". 

e)  hescJier.  Ableitung  von  besah,  bes-clta  „Schaf  <  BEaTlA. 

f)  pawret  Ableitung  von  pavra  «Schaf"  <  pecoba. 

a)  herdni:  Ghftt.  Etiv.  (Korr.);  bp^:  Ayent;  bfiiyfi  Lern; 
b^rgi^i  Montana  (Korr.);  herzih:  Grimenz  (Korr.);  beniß: 
Si-Luc.  —  doS  h^dj^i  Neodaz. 

b)  fayb:  Lessoc  (Korr.).  —fay^an;  Vionnaz  (Korr.).  — /ayar«: 
Bagnes;  /oy^rott:  Leytron  (Korr.);  fayerüi  Aven  Coothey. 

c)  m6et9ni:  Evouettes  (Korr.). 

d)  nursf,  -er,  -fr:  Oberland  und  Ifittelbünden  (Korr.);  nursair: 
Bergeil.  nursa,  nuona  ist  nach  Asooli,  Arch.  gUM,  iial 
I  546/7.  Vn  541  (dem  Meyer-Lfibke,  Born,  Oramm.  H  7 
beipflichtet)  entstanden  aua  *nw9,  *Huors  (<  hutrix)  + 
Gärtners  Dentung  (Bator.  &ramm.  69)  ist  seniasiologisch 
anhaltbar. 
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e)  hikßf^ir:  Scanfs  (Korr.):  büs-cher:  Oberengadin  (Fall.);  be^ 
eher:  Unterengadin :  (PalL)- 

f)  pawr^i  Borgnone  (Korr.),  Bignaaco  (Korr.);  pawr^:  Broglio 
(Korr.);  pewrf:  Peccia  (Korr.);  pewne:  Arbedo  (Gloss); 
pegenr:  Bünden  (Conradi);  pigr(:  Oberland  (üuonder)*)« 

g)  jHisfor  (U  p^gra:  Olivone  (Korr.). 

h)  taschin:  Oberland«  und  Engadin  (Salv.);  te^q:  Puschlay 

(Micha«'lV-). 

Für  den  Gehttlfen  des  Schafhirten  gibt  ein  Korrespondent  ans 
Montana  die  Benenniing  ttt^fragm  (i)  an,  =  frz.  suffragant. 

14.  Der  Ziegenhirt 

Im  Gegensatz  znm  Reichtum  der  Schfilsmamen  zeigt  die 
Nomenklatur  des  Ziegenbirten  eine  aufhileode  Einheitlichkeit:  der 
Ziegenhirt  heisst  fast  im  ganzen  romanischen  Alpengebiet  der 
Schweiz  ^.gafbabiü  (oder  andere  Ableitungen  von  cafsa).  Nur  im 
italienischen  und  rfttischen  Sprachgebiet  gebraucht  man  auch  die 
Umschreibung  mit  pästor. 

a)  tt^urh:  Lessoc  (Korr.);  tt^ayz  Yionnaz  (Korr.);  iskfrhi  Tiient 
(Korr.);  iehvray:  Lourtier  (Korr.);  k9vrf:  Is^iables;  kawrfii 
Bedretto»  Dongio;  kawr^:  Campo,  Bignasco  (Korr.);  e*'awr^: 
Broglio  (Korr.),  Peccia  (Korr.);  igovr«:  Tavetach  (Korr.); 
cawfi  Oberland  (Korr.);  eawf  -er:  Ems  und  Domleschg 
(Korr.);  t'urfr:  Bergfln;  k*avrfr:  Scanfe  (Korr.);  kannttyr: 
BergelL  —  t89v9r^:  Aven  Gonthey.  —  islSverd:  Hdr^mence 
(Lav.).  —  ehawaU:  altobereng.  (Pallioppi;  Suffix  dunkel). 

b)  paftrit  da  lan  fwra:  Bergeil;  p^ft^r  daU9s  i'evresi  Bivio. 

*)  Die  Bünder  Foriueu  stumuitiu  w  ulil  aus  dem  Ital.,  da  pecora  in  Bünden  nicht 
vorkommt. 

*)  MichMl  J.,  Der  DiaUkl  de$  PoHhiavoUüs,  ZOrich.  Dias.  1906. 
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Wortverzeichnis'). 


/ujfcruit  u 

pCmC9  ml  Icl  vICdtpiK  «H^C» 

jurmjMiMf.— "  IIa 

11 Q 

/int/"  1  A 

1  1  CJ 

fTiiiUfiiiii.  "}  A 

1}il'tfPT  fi^J   tVt'tnJ  'ilif     11  H 

aaiI  QiI 

liiih/i  T  H 

ttfti  Jnft'i'f  1  i#<*  j 
fflif  Ut^lli  ffft.    *t  II 

Vk/i/t^f  il t  Inn  **/il'/v  ü  Ik 

UUCUO  *i  t\ 

hülH^ir  13« 

Aii/tdfw    diu  1  h 

dktfbiAtt  4  ff 

yw/ CM»  HM*  »  W«W   X9  v 

nnftriVa  1  h 

ä^kiä^JTfift  14-  ä 

tfVin  ^iitin  ri 

Iftttffif   ~t  II 

f/iU  r/t/r 

Ii  r*"/  T  A 

^onuf  A 

MflutiltifltJ  ^  h 

natu  S  f     m  h 

deriat»  Sa 

dTnti9r  3h 

ine.s.srt*?zo  1  d 

p^^o  2  r 

ffo*'  121) 

metaj/nt'^  7 

pa&()ouch  Ih 

dot!  ''tn/jf  13  a 

2  e,  6  a 

pnwr^  l.'if 

do^^  7  b,  12  b 

4  (] 

p^Mer  dak  vdeltis  10  b 

äotP^moMmU  12  b 

mi^y  1  >i 

äoU/oeeSt 

mXkn  2e 

jrtiFf  13  f 

3  a 

mt^p8s9  3i 

pdrtJiird  5  b 

f/r/'wo  .3  a 

modtonay  11c 

/M>rfc?fl/{)  51) 

qrdz^ye  4  k 

möftini  18  c 

port/e  4  in.  ö  b 

essartieiin  3  p 

montagtiard.'i  1  i 

portze  3  0,  5  b 

/an(  8  b 

«oconerrt  12  a 

pr»mf9h^i9  6  c 

/%in<(fm  8b 

Rurcf  13  cl 

pu0p  5  a 

fay»  18  b 

p^ftor  6b 

r9fo  8e 

')  Iii'-  Zahlen  verwei>-fii  iuif  iWc  Kapit  M  1«'^  ^p*^zipllf>n  T*AU.  <\W  Biit'hstaht  n  auf 
(iereu  Unterabteilungeo.  Das  \Vortverzeichui:>  enthält  in  der  Regel  nur  eine  Lautung 
(oder  einen  T>'pus)  eines  Wortes.  Varianten  wurden  nur  dann  aurcrenommen :  a)  wenn 
die  Variante  ein  aiitieifs  Suffix  anfweist;  b)  wenn  sie  ein*'  ir.  l  i  •  Bedeutung  liat: 
c)  wenn  sie  einer  andern  Dialektgruppe  (frankoprovenzaliscbf  lombardischf  ladinisdi) 
angehört. 
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salt/am  i  Ii 

1 1  b 

titn^r^i  4  b 

sarvet^ins  1  c 

suaivel  7  f 

<'t4rfr  14  a 

secordson  12  d 

sufragan  13  i 

vagiUh  11  a 

segn  2d 

»«Mj>por(aiir  8  e,  9  a.  10  e 

MtoerS  1  g,  6  d,  7 

gOtoria de vatt»  8d 

/av9  4t 

vttU»rol4t  7  ff 

tenn  2d  Anm. 

«ate^öf  6d 

1 

/öi'(^  dn  p^nay  4  i 

vats^rü  darau  7  ff 

shorportyce  di  kayon  5  d 

t'a}ulati  '.'>  1 

vaylau  3n 

signess  2  d 

t(uc/it>i  13  h 

0«  9  b 

IfrnM  8f 

V»  10a 

«Mi«M  2d 

tcffi}  13  h 

Mffflof  11  a 

vatsiru  7  g 

<rp*»>r  4  1 

«ijV'i  4  0 

j»0(ir»  3  c 

trgskr  4  i 

viUrot  8  b 

somay  7  I 

tsej^rf  3  k 

ri7<  H  f 

soportyau  di  modton  12  c 

ts^cero  14  a 

vilir  7  k 

«0tlBaZ<Mra  8e,4c 

ti0v9n(  14  a 

•»sdkAufar  76 

«otoo^  8d 

UM  14a 

verda-wü»  6d 

BoiUuigimii  8d 

tflii9r  3  h 
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Zum  Superlativ  im  irauzösiscken. 


Von 

Berthold  Feulgstein. 

• 

Folgende  Bemerkimgen  beziehen  noh  in  Wirküehkeit  nicht 
nur  anfe  Französische,  sondern  sind  vielmehr  allgemeiner  Natur. 
Der  Titel  erklärt  sich  ans  den  Beispielen,  die  beinahe  ans- 
schliesslich  der  französischen  Sprache  entnommen  wurden;  und  dies 
geschah  deswegen,  weil  die  .Bemerkungen*  nur  Teile  einer  gi  össern 
Arbeit  fiber  .die  Quantitätsbegriffe  im  Französischen*  sind.  Es 
sind  Beobachtungen,  die  den  Leser  auf  den  voUen  Unifang  de» 
^Superlaim*  aufinerksam  zn  machen  bestimmt  sind.  An  Voll- 
ständigkeit habe  ich  natürlich  nicht  gedacht;  all  die  bekannten 
Formen  des  Snper]ativ8,0  wie  sie  die  Grammatiker  darstellen,  habe 
ich  absichtlich  unberücksichtigt  gelassen. 

Es  ist  darauf  zu  achten,  dass  der  Superlativ  eine  quaniUatim 
Steigerung  ist,  und  zwar  kann  sich  diese  Steigerung  sowohl  auf 
eine  Eigensdiaft,  Masse  oder  Handlung  beziehen.*) 

Gewöhnlich  unterscheiden  die  Grammatiker  einen  absoluten 
und  einen  relativen  Superlativ.  Mancherorts  begegnet  man  auch 
noch  einem  ^Superlativ  der  litferioritiU*^  der  jedoch  zu  eliminieren 
ist;  denn  entweder  stimmt  er  mit  dem  absoluten*)  oder  sonst  mit 
dem  relativen^)  Superlativ  ttberein. 

*)  Auf-iSMOTe;  <it  n  orf^iinisclii'n  .Siip*'rlativ  des  Afr.  und  seine  ResU^  iinNfr.(z.  B. 
pesme,  inßme);  die  durch  Elativ  -  Fraefix  gesteigerten  A(^ektiva  (extra-,  suj^er-^  etc.); 
ardb«>;  Wendimgai  wie:  .ort  ne  peut  mten«*  ete.  Gfr.  WOlffHn:  Lateinische  mnd 
romanische  Comparation.   Erlangen  1879  und  die  später  zitierten  BOcher. 

^)  Daraus  erkliiren  »kh  die  folgenden  Auaeinandenetzniigeii  (Iber  den  Sapwlattv 
beim  Adjektiv,  Substantiv  und  Verb. 

*)  In  ,*rtx  grand'  nnd  ,irh  petit*  Ueibt  der  Onul  der  gleiche  (:  trto);  was  in 
diesen  beiden  A  iiektiTinTerschleden.  das  ist  die  Qualität  (:  grand,  petit). 

')  In  Je  plu»  grand"  und  ^le  moüM  grand*  ist  niciit  die  QunUttt,  sondern  de^ 
Grad  verschieden. 


Digitized  by  Google 


—    295  — 


Auch  drr  relative  Superlativ  fölU  aus  (Iliii  llahmen  der 
folgenden  Ht'tnuhtmig.  Meistens  ist  tT  ein  durch  den  Artikel 
formell  determinierter  Komparativ.   Inhaltlich  bedeuten  das  Gleiche 

„£.C  Mout  lilinic  est  la  plus  haute  </»  tnufrs  h's  nnnttitfjjifx  de  l'Etirofu"  und 
f,Lte  Moni  Blanc  est  plus  haut  que  loutt  s  les  autres  vioutatjin's  Je  rKurope,** 

Der  absoltUe  Superlativ  unterscheidet  sich  auf  den  ersten 
Blick  deutlich  vom  Komparativ.  Man  möchte  geneigt  sein,  ihm 
Überhaupt  den  Namen  „Superlativ*  streitig  zu  nuu^en  und  ihn 
ganz  einfach  als  .hohen  Grad'  zu  bezeichnen.  Denn,  wen  «über- 
trifft" er,  da  er  ja  gar  nicht  zum  Vergleiche  dient? 

Eine  genauere  Prüfung  zeigt  jedoch,  dass  auch  der  absolute 
Superlativ  dem  Vergleiche  dient,  nur  dass  wir  uns  nicht  immer 
des  Vergleiches  bewusst  werden: 

(z.  B.)  Auf  einem  Platze  treffe  ich  eine  Menge  von  100  Personen. 
Ich  erzähle  einem  Freunde,  dass  ich  eine  „grosse*  Menge  gesehen 
habe.  Ein  andermal  sehe  ich  auf  einem  Platze  1000  Personen  und 
ich  werde  yon  der  Menge  sagen,  dass  sie  „sehr  gross*  gewesen 
seL  .Gross'  ist  also  durch  «sehr*  übertroffen  worden.  Da  ich 
nun  die  Masse  der  1000  Personen  willkürlich  mit  keiner  anderen 
Hasse  vergleiche,  so  ist  .sehr  gross'  scheiHbar  ein  absoluter  Super- 
lativ; tattächücli  ist  er  aber  relativ,  denn  was  nicht  willkürlich 
geschieht,  geschieht  hier  unwillkürlich.  Tnser  Gehirn  entwickelt 
mit  der  Zeit  eine  bestimmte  Skala  für  den  Gebrauch  der  Angnien- 
tativ-Epitheta.  Obwohl  agross'  unbestimmt  ist,  so  wird  für  mich 
„sehr  gross'  immer  mehr  sein.  Die  gleiche  Person  wird  kaum 
das  Wort  »tr^s'  mit  a^normöment'  und  umgekehrt  vertauschen. 

^La  fouU  itait  imormitmmt  grande* 
wird  sie  vielleicht  ersetzen  durch: 
,La  fotile  4taü  irk»,  tri*  grande»* 

Wir  sind  nns  nur  der  Relativitftt,  d.  h.  der  Steigerung«  beim 
absoluten  Superlativ  nicht  bewusst  und  halten  die  Partikeln  für 
blosse  Verstärkungen. 
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L  Der  Baperlativ  des  A^jektivB  und  AdverbB. 

Die  Mittel  zur  Bildung  des  absoluten  Superlativs  l)eirn  Adjektiv 
und  Adverb  haben  für  die  romanischen  Sprachen  Harnmesfahr') 
und  Hultenberg-)  eingehend  behandelt.  Viel  nene^i  Material  für 
die  Steigerungspartikeln  würden  noch  die  Dialekte  bieten ;  ich 
zitiere  z.  B.  aus  den  Sammlungen  des  «Glossaire  romaud''^)  ein: 
—  ,yt  ö  sovin"  (=  tres  souvent).  — 

Im  Folgenden  erwäline  ich  noch  einige  Arten  von  Superlativ- 
bildungeii,  die,  ao\nel  mir  ersichtlich,  von  den  obengenannten  For- 
schern übergangen  worden  sind. 

Dazu  gehören  vor  allem  die  vielen  Vergleiche,  wie  sie  besonders 
der  Volksmund  gebraucht: 

^Set  livres  sont  rouges  comme  le  iong* 

^Ses  dents  sont  blanches  comme  In  neige* 

^Cette  fi'inint  est  vertueuse  comme  la  vertu  meme*. 

Hier  bandelt  es  sich  nicht  mehr  um  gewöhnliche  Comparations- 
Sätze,  sondern  wirklieh  um  Superlativbildungen,  Der  zweite  Teil 
defi  Satases  enthält  einen  Superlativ  und  sogar  den  höchsten  Grad 
deeselben,  die  Totalität  (was  ist  röter  als  Blut,  weisser  als  Schnee, 
tugendhafter  als  die  Tugend?);  und  dieser  Superlativ  überträgt 
sich  durch  den  Vergleich  auf  das  vorausgehende  Eigenschaftswort 
(.Schnee:  sehr,  sehr  weiss"). 

Hierher  gehört  auch  der  durch  einen  Vergleich  in  der  Ter- 
neinten  Form  ausgedrückte  Superlativ: 

»Afrodito  ^ro  pas  plus  hello  que  vous"  *)  (=  A.  war  nicht 
schöner  als  Ihr):  denn  das  „pas  plus"  zeigt  an,  dass  ,Vous*,  d.  h. 
die  betretende  Dame,  mindestens  gleich  schön  war  wie  der  Super- 
lativ, das  Ideal  des  Schönen:  Aphrodite. 

Immer  häufiger  im  modernen  —  hier  darf  man  wohl  sagen: 
affektierten  —  Sprachgebrauch  werden  die  Comparationssätze,  in 
denen  der  höchste  Grad  des  Superlativs,  die  Totalität,  noch  ge- 

*)  ,Zur  Comparatwn  tm  Aitframust  sehen*  Strassburg  ItiSl,  p.  23  ff. 

*)  ,Xe  rmforeement  du  mm  des  adjeetif$  et  de»  aehnrlte»  dem»  U»  langm» 

romtmes.'    Upsala  1903. 

')D;is  in  Vorlu-n^itüiig:  liofimlliclie  Wörterbuch  der  französischen  Schweiz. 
*)  aüevue  des  Lanyue^  Hontaitei'  (JS.  L.  B.)  IV  p.  63. 
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steigert  wird :  Was  kaon  man  Bich  unermesslicheres  vorstellen  als 
das  Meer?  aber 

,la  prince.sifo  Clfmhiro  [es]  hello  mal  que  la  vier  noun  es  imm^nso"^) 
(=  Die  Prinzessin  Cl.  ist  schöner  lunermesslicher  si  honj  ids  das  Meer  »nermesslich  ist). 

(Diese  Übertreibungen  dnd  besonders  häufig  im  relativen 
Superlativ:  ,£ste  hoinbre  es  demasiado  pobre  poro  dar  la  mos 
minima  cosa.*  »Das  allerkleinste".  ,das  allererste",  »das  aller- 
beste", wdas  unennesslicbsto",  »la  Umte  premi^e  choae  que  je  (&m, 
aera  . . et&) 

Ein  weiteres  Mittel  fttr  die  Steigerung  bietet  die  Umschreibung: 
Statt  einer  sefir  schönen,  glücklichen  Zeit,  wünscht  ein  modemer 
Provenzale  »tous  temps  avril  ei  mai"'^);  in  einer  altfranzösischen 
Paraphrase  des  „Hohen  Liedes"  wird  der  Superlativ  von  »blanc* 
imd  »ronge*  so  wiedergegeben: 

»Blancf  est  et  roget  pim      /o  n^t  uti  dir:* 


IL  Der  Superlativ  des  Substantivs. 

Hammer&hr  schreibt,  Seite  30  seines  schon  zitierten  Buches, 
über  die  Steigerung  substantivischer  Formen :  „Substantive  erleiden 
nur  insofern  eine  Steigerung,  als  sie  adjektivisch  aufgefasst 
werden.  Im  Lateinischen  wie  in  den  romanischen  Sprachen  ist 
dieser  Fall  äusserst  selten  ...  2.  B. 

^MU  pires  e  Ii  tuen  furent  muU  omt*. 

Für  Substantive  mit  a4jektivi8cber  Verwendung  und  infolge- 
dessen mit  Steigerung  zitiert  Plattner')  eine  ganze  Anzahl  von 
F&llen,  z.  B. 

.XrM  t^moina  let  plu$  4mis*  [die  bttfranndetstenl 

üh  dcft  hamme»  let  flu»  komme»  [mlmüich^ii]  que  la  FYance  ait 

priiil  iiits* 

,La  ]th(s  ffuiine  [die  weiblielist»']  (hu  feitt/ms  /'futes* 

Meyei-Lübke :  Grammatik  II  476:  ,C'ejit  lady  (narchiU  . . .  plu»  reine 

[königlicher]  . . .  que  »a  »ouveraine* 
11477:  *L«  plu»  dne  [der  eielhaftette]  de»  troi»  n'e»t  pa»  eelui  qu*on 

petue*  (La  Fontaine) 

')  R.  L.  H.  I  50. 

«)  B.  L.  B.  in  p.  818. 

"1  u-ramntat  ik  der  frz.  Sprackt  für  den  UnUrrUM.  Karlsrahe  1899.  §  li5 
Amn.  2  und  £rgänzungsheft  §  145. 
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Von  oben  angeführten  Fällen  onterscheidet  Plattner,  wie  mir 
scheint  mit  Unrecht,  gesteigerte  Substantive,  die,  seiner  Meinung 
nach,  nicht  in  adjektivischer  Verwendung  vorkommen: 

,  Le  Chat  le  plus  diable  [der  teuflischste]  des  chais  . .  .*  ,/>  plus  diäbU* 

ist  ebenso  gut  als  .le  plus  ami"  durch  ein  Adjektiv  wiederzugeben. 

Ebenso : 

^Vous  i'-tt's,  non  le  plus  esclavi   [>klavischstej,  mais  le  plua  vaUt 
[demütigste]  de  tous  les  peuples*. 

Immerhin  hat  der  relative  Superlativ  beim  Substantiv  etwas 
gekünsteltes  und  der  Schriftsteller  wird  ihn  nur  ganz  selten  an- 
wenden, sei  es,  wo  ihm  das  richtige  Adjektiv  fehlt,  sei  es,  um 
eine  besondere,  für  den  Zusammenhang  wichtige  Nuance  wieder- 
zugeben (z.  B.  bei  La  P'ontaine).  Des  Unnatürlichen  in  der  relativen 
Steigerung  des  Substantivs  ist  sich  der  gute  Stilist  vollauf  bewusst; 
man  sehe,  wie  vorsichtig  in  Bezug  hierauf  z.  B.  Buffon  ist: 

,Le«  martinets  sont  de  veritables  hirondt'lh  h,  et,  ä  bien  des  egardjt 
pims  Mrondelles,  si  /ose  oinsi  äire,  que  les  Mrondslles  ntimes.* 

Ist  der  relative  Superlativ  des  Substantivs  schon  mehrmals 
von  den  (iraniniatikern  behandelt  worden,  so  blieb  bisher  der 
absolute  Superlativ  so  gut  wie  unbeachtet.  *) 

A.  Der  Superlativ  der  Eisensohaft 

Das  Substantiv  kann  durch  ein  Adjektiv  gesteigert  werden. 

Wfihrend  das  Adjektiv  gewöhnlich  dazu  dient,  das  Substaativ 
2u  bestimmen,  zu  charakterisieren  (,un  beau  v6tement',  .une 
enveloppe  brune*),  so  kann  es  doch  auch  den  Inhalt  des  Substantivs 
steigern,  wenn  nämlich  dem  letztem  als  charakteristisch  die 
Eigenschaft  innewohnt,  die  das  Adjektiv  wieder  aufiilmmt. 

Einen  Superlativ  sehe  ich  z.  B.  in : 

Jas  negrat  iempestaU*  *)  (=  die  schwarzen  Stürme): 
denn  das  Wort  „Sturm''  erweckt  in  uns  schon  selbst  den  Eindruck 

')  Auf  dieBildangen  mit  ^Ärchi'  hatNyrop:  Grammaire  III  §  506  hingewiMen; 
vomaltfr.  Steicr''ninEr>|iriirix  .;ia/'"  spriclit  er  ihid.  III  §  4H2 ;  übor  die  Wieüorholunir  pines 
Ausdrucks  als  Mittel  der  Vorstürkuug  (resp.  Steigerung)  cfr.  Äug.  Friedrich  Pott :  Z/op- 
fdung  als  eines  der  mehtigsten  BädtmgswtiHd  der  SpratAe,  Detmold  1862;  nnd 
ebenso  Hultenberg,  «It-r  als  weitere  Mittel  zur  Steigerung  des  Inhaltes  eines  Weites 
nennt:  die  Hehutii;  «les  Tones  und  die  syntaktische  Vanchiebung  eiDM  Wortes. 

')  M.  L.  B.  Ii  p.  69. 
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des  .schaurigen",  des  , schwarzen"  und  durch  das  adj.  ^negra' 
wird  nun  diese  Idee  noch  verstärkt.  Weitere  Superlative  sind: 
„La  Ittmure  brillante^,  „Das  grüne  Oras*^,  „Das  rote  ßlut",  ^D&r 

weisse  Schnee". 

Natürlich  kommt  es  jedesmal  auf  den  Zusammenhang  an  und 
oft  wird  es  schwer  sein,  zwischen  dorn  oben  charakterisierten 
Superlativ  und  d^  tt  Fällen  zu  unterscheiden,  wo  es  sich  nur  dämm 
handelt,  auf  der  Hauptidee  des  Substantivs  zu  beharren,  ohne 
sie  zu  steigern  (z.  B.  .Este  hombre  es  mi  huen  amigo*). 

Die  Eigenschaft  des  SubstantiTS  kann  durch  einen  Quantitftts- 
begri£f  gesteigert  werden,  sofern  dieser  einen  Superlativ  enthftlt: 

extrSme  bonW 
,La  somnu  du  bonheur*. 

Ein  weiteres  Mittel  für  die  Substautivsteigerung  ist  die  Ver- 
wendung eines  stärkeren  Wortes  unter  Synonymen.  So  zieht  der 
Dichter  ein  „Oh  delice*  einem  Wort  wie  .plaisir*,  „beaute*  vor, 
um  die  Freude  als  eine  sehr  hohe  erscheinen  zu  lassen;  und  der 
Steigerung  dient  dann  noch  der  Ausruf  (Oh !). ') 

Häufig  bind  auch  die  Umschreibungen:  Als  Superlativ  zu 
.richesse"  begegnen  wir  eiuem 

,tott  tresor  de  Venita*.*) 

B.  Der  Superlativ  der  Masse  (der  Anzahl). 

Das  ist  der  eigentliche  Superlativ  des  Substantivs. 

^Trit  grand*:  Jbtamttmp  d^objett* 

gOrand"  giebt  eine  unbestimmte  Quantität  einer  Eigensdiaft 
an,  durch  »trha*  bleibt  die  Quantität  noch  unbestimmt,  aber  wir 
wissen,  dass  sie  einen  hohen  Qrad  besitzt.  Indem  man  «d'objets* 
spricht,  versteht  man  eine  unbestimmte  Anzahl  von  Gegenständen, 
durch  .beaucoup*  wird  diese  Anzahl  noch  nicht  bestimmt,  aber 


')  loh  betone  wieder  die  BedeutunjC;  des  Zusarntuenhungos.    ,^fon.i^re*  ist  als 
Suliftantiv  ein  einfacher  Positiv ;  im  folgenden  wird  er  aber  zum  Superlativ : 

•G'^t  OB  hmnine  daagenvx* 

,Noii,  e*dUit  an  monstn*. 
*)  B.  L.  B.  m  p.  109. 
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sie  erhält  einen  hohen  Grad,  sie  wird  j^gross".  Ich  unterlasse  es. 
bisr  alle  Mittel  anzuführen,  durch  die  „eine  grosse  Quantität  Ton . . 
eine  grosse  Ansabl  von  . .  /  ausgedruckt  wird.^ 

C.  Der  Superlativ  der  Handlung. 

Jeder  wird  zugeben,  dass  ^ori  hwoenut*  eine  Steigerung  zu 
ybuveur"  angiebt  Fragen  wir  uns  nun  al>er,  was  im  Ausdruck 
gesteigert  wird,  so  wird  man  finden,  dass  es  nur  noch  in  be- 
schränktem Mass  die  Eigenschaft,  sondern  vielmehr  die  Handlung 
ist.  Die  Haupteigenschaft  des  „buveur"  ist,  dass  er  (viel)  trinkt, 
und  diese  Handlung,  d.  h.  das  im  Substantiv  versteckte  Verb 
«boire*  wird  durch  «fort*  gesteigert.  Ebenso:  .fort  chantenr't 
,f!i»rt  marcheur*. 


III.  Dar  Saparlativ  des  Verbs. 

Flaubert  schreibt  einem  Freund:*)  ,[Me  voilä]  revenu  au 
eolldge  ob  j'ai  Thonneur  de  m*enmuyer  au  tmperUUif*.  Dieser 
eine  Sate  wflrde  schon  genügen,  um  die  Existenz  des  Verbal- 
Superlativs  zu  beweisen. 

Bei  gewissen  Verben  gehört  der  Superlativ  zu  ihrem  Charakter: 
das  lat.  ,cuper€*  ist  eine  Steigerung  zu  «denderorv*,  dies  eine 
solche  zu  ^appeiem*,  .Cbtttmfer*  ist  ein  gesteigerter  Ausdruck 
des  Wunsches  im  Verhältnis  zu  .düstrer*  oder  »souAatfer*.  Ich 
fibersebe  nicht,  dass  die  Synonyma  meist  noch  eine  Nebenbedeutung 
annehmen;  aber  die  Hauptbedeutung  existiert  bei  ihnen  meistens 
in  verschiedenem  Grade.  t,8u,pjXier*  halte  ich  fQr  einen  Superlativ 
zu  ^prier" ,  ^fouiUer'  fOr  einen  Superlativ  zu  »cAenß^ier*  etc.  Der 
Zusammenhang  macht  auch  hier  wieder  die  Steigerung  leichter 
verständlich.  — 

Beim  Verb  ist  es  beinahe  immer  die  Handlung,  die  quantitativ 
gesteigert  wird.  Die  Gradation  kann  durch  eine  Periphrase  aus» 
gedruckt  sein,  z.  B.  in: 

')  überaus  reiches  Material  hierzu  liefert  das  ,Glo»»aire  nmanä' :  derDictionn. 
Bmant's :  ^L' Argot  du  20*sciecU  "unter  „Quantite*,  tobondanee' ^  ,fouU' ;  cfr.  auch: 
Sacbs-ViUatte :  ,Dictionnaire  . .  unter  ^grand'^  z.B.  ,il  y  aura  grand  moadt' ; 
Villatte :  ,  Parisismen' ;  GiUi«ron :  ÄOa»  UngmstifHe  Karte  No.  120. 

')  ^Com^ndanee*  I  p.  81. 
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,Fumer  comme  um  Türe* 
,Boire  comme  un  trau*. 

In  diesen  Kom{)arationssätzen  enthält  der  zweite  Teil  die  Idee 
eines  Superlativs  (Der  Türke  ist  das  Modell  des  Kauchers;  das 
Loch:  ein  unersättlicher  Trinker):  durch  den  Vergleich  überträgt 
sich  dieser  Superlativ  auf  das  Verb. 

Wie  das  Substantiv  durch  das  Adjektiv  meistens  nur  bestimmt, 
aber  nicht  gesteigert  wird,  so  das  Verb  durch  das  Adverb:  nur 
dort,  wo  das  Verb  schon  selbst  als  Haupteigenschaft  diejenige  hat, 
die  das  Adverb  wieder  aafnimmt,  kann  ee  sich  um  eine  Steigerung 
handeln : 

grand:  beaucouß  d'ohjets:  courir  vite*. 

Das  Verhältnis  der  beiden  ersten  Teile  der  Proportion  haben 
wir  schon  oben')  festzustellen  versucht.  —  „Courir"  giebt  eine 
unbestimmte  Quantität  einer  Handlung  an;  durch  das  Adv.  ^vite* 
wird  die  betreffende  Quantität  durchaus  gesteigert.  Ebenso:  »mo^ 
n^ier  grandement* ^  ,exag^er  extr^mement' ^  d^fUn**, 

Im  Übrigen  werden  alle  Terba  durch  Quantitätsbegriffe  ge* 
steigert  (cfir.  lat.  Jcrüikr  timere'*  fr.  ,fr6mir  fort").*) 

Man  wird  vielleicht  einwerfen:  „manger  heauooup*  sei  kein 
Superlativ  zu  .manger*,  da  dies  letztere  allein  schon  jede  Quantität 
zulasse;  da  «beaucoup*  aber  die  Quantität  als  eine  grosse  angiebt, 
80  handelt  es  sich  vielleicht  nur  um  eine  nähere  Bestimmung  und 
nicht  um  eine  Steigerung?  Wenn  man  von  einem  sagt,  dass  er 
«viel  esse*,  so  versteht  man  darunter,  dass  er  mehr  esse  aU  ge- 
fßohniieh  oder  als  man  die  Gewohnheit  hat  Ist  dies  kein  Verbal- 
Superlativ,  so  giebt  es  auch  keinen  absoluten  Adjektiv-Superlativ: 
Un  vin  ,<rto  ronge*  sagt  mir  nur,  dass  der  betreffende  Wein  röter 
ist,  als  man  ihn  gewöhnlich  bei  uns  sieht,  aber  «rouge*  allein 
würde  schon  alle  Grade  zulassen,  sogar  einen  höheren  als  den 
im  Superlativ  ^trh  rouge*.  Die  Frage  ist:  Combien  [comment] 
est-il  rouge?  Combien  mänge-t-il? 


*)  Ich  noniip  h\cr  im  hi  sondoren  die  Verba  (l**s  Bositz<'iis  i.avoir*  cto.l.  ilic  ihre 
Steigttmilgdui-ch  duä  (i^u.ttitiUtsadverb  ,beaucoup'  erfahren.  Doch  meib^tins  fallt  dieser 
Superlativ  mit  dem  auf  Seite  6  graanaten  (,becHiooup  de . .  .*)  zusammen.  Über  die 
Ausdrucke  für  .beaucoap*  beim  Verb  efr.  Bruaot:  „b$aueoup*,  ,aiHmdammml*  md 
,Glo$9aire  Bomand*. 
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Ich  übergelie  hier  die  Verstärkungen  des  Verbe«,  wie  sie  be- 
sonders das  Altfranzüsische  liebte  (z.  B.  „pour  ...");  es  sind  Ver- 
stärkungen und  keine  Steigerungen.  Es  handelt  sich  um  das.  was 
gewöhnlich  die  lat.  Inten^^iva  zum  Ausdruck  bringen.  Man  iN>^isti-eii 
einfach  auf  den  Inlialt  des  Verbs.  Vergl.  z.  B.  auch  die  Doppelung 
des  Verbs  im  lad.  yteniei  nir  tenii"  M  (=  fürchten,  ich  fürchte). 
Meyer-Lübke  glaubt,  dass  mau  daliei  von  der  affektierten  Rede 
und  Gegenrede  auszugehen  habe,  was  also  einer  Steigerung  gleich- 
käme; mir  erscheint  diese  Erklärung  nicht  als  die  richtige.  Ich 
halte  vielmehr  dafür,  dass  man  den  Satz  ganz  einfach  mit  der 
Hauptsache  in  der  unflektierten  Form,  hier  also  (dem  Verb  in  der 
Grundform)  beginnt  und  dann  syntaktisch  fortfährt.  In  gewissen 
Kreisen  sagt  man  ganz  geläutig.  ohne  eine  Steigerung  des  Aus- 
druckes im  geringsten  zu  beabsichtigen:  ^Schlafen,  schlaf  ich  gut" 
(==  Was  das  Schlafen  anbetrifft,  so  geht  es  mir  gut). 

Soweit  über  den  al)soluten  Superlativ  des  Verbs;  die  Existenz 
des  relativen  Comperativs  und  Superlativs  wird  sofort  klar,  wenn 
man  l)edeiikt.  dass  diese  beim  Verl)  .sogar  auf  die  gleiche  Art  ge- 
bildet werden  wie  beim  Adjt-kliv.  Als  Übergang  zwisclien  Adjektiv 
und  Verb  nehmen  wir  das  zum  Adjektiv  gewordene  Particip 
des  Perfects: 

iy  fFran^oiis  6tait  Venfaid  le  plus  aime* 
2)  ,0n  aimait  FranfoU  ie  pbtt*, 

>)  Mejer-Labke:  Gramm.  IVL  §  135. 
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Zur  Agglutination  in  der  englischen  Sprache. 

Von 

Benhard  Febr. 


Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  dass  Ausnahmeii  in  der 
Schriftsprache  in  mundartlich  hftufigeu  Erscheinungen  ihre  Er- 
klärung finden  kOnnen.  In  den  Dialekten  wirken  Kräfte,  deren 
Spielraum  sich  bis  zur  iussersten  Peripherie  des  innem,  vea  der 
Schriftsprache  beherrschten  Kreises  erstreckt.  Dort  wird  ihnen 
Halt  geboten.  Im  breiten  Ring  der  Hundarten  aber  walten  sie 
noch  ungehindert.  Hier  herrscht  Metathese  als  Tyrannin,  voll- 
ziehen Synkope  und  Aphaerese  ihr  Werk  der  Zerstörung,  ver- 
treiben Assimilation  und  Dissimilation  die  rechtmilssigen 
Inhaber  durch  fremde  Eindringlinge,  ruft  Euphonie  den  Ver- 
mittler herbei,  damit  er  sich  versöhnend  zwischen  widerstrebende 
Elemmite  stelle. 

Das  englische  Sprachgebiet  bildet  keine  Ausnahme.  Auch 
hier  stehen  vereinzelten  Erscheinungen  in  der  Schriftsprache 
Scharen  von  entsprechenden  Tatsachen  in  den  Dialekten  gegenfiber. 

Metathea«:  ScbriftipFMlie:  ne.'  br^ht  <  me.  hri^  <  ae.  beorht.  Dialekte: 
»rd  <  reä  (Wüte.)  E.  *)  58;  pfrH  <  pr^ti  (Wflta.)  B.  47, 1 ;  ufps  <  wtap  (WUta.) 
E.  61,  6'1 

Synkrtpe:  Schriftspraclie :  ne.  crown  <  me.  coroune  (s,  Jf'spfrsr»n.  Gr.  S.  274). 
Dialekte  :  ärekU  (Hucks.)  <  directly,  E.  191, 11 ;  ridgment  (N'orthumbpriand)  <  regi- 
fnmt,  E.  666;  sembiitude  «*  aemlitude;^  Norfolk,  <  »imüitude,  E.  271,  9. 

Assimilation:  Schriftspradie:  ne.  aikimbo  <  me.  ort  toiftoio.  Dialekte: 
p  +  D  >  p  +  m:  tap*m  tail  (phonetiaeb),  [West  Somersetsiiire]  <  tap*H  taä  (top- 
on-tail),  E.  151,  3;  ap9m dh»  gjar9t  =  npon  the  garret  (ebd.),  E.  152.  7;  öup'm  ?n  — 
open  htm  (ebd.),  £.  152, 10.  —  k'ft>k  +  k:  guingk  k  mi  bagingk  <  guingk  *t  mi 


*j  E.  bedeutet  hier  Ellis,  Early  Engliäh  Pronunciation,  Bd.  V. 
')  Behandelt  bei  Franzmejer,  Studien  Uber  den  Konsonantismiis  und  Vokalis- 
nns  der  ne.-Dialekte  .  .  .,  Dias.  Strasaburg  1906. 
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hagingk  (goinp  to  ray  bapn:inc:.  i.  e.  tea  at  six),  fthe  Peak],  E.  321,  14.  —  m  -f-  t> 
ni  +  je  guvigk  w>  m  p  tm  aup^r  {hnme  to  viy  :<upper\  [ebd.]  E.  320.  14.  Dazu  vcl. 
das  interessante  Kapital  über  konbiuatorischeu  Lautwandel  im  heutigen  gesprochenen 
EngUachea  bei  ITyU,  The  Orowth  of  Eoglidi,  Kap.  VI,  (A I),  z.  B.  S.  72:  on  paywmi 
>  cm  pojfwiaU. 

Ferna. <5similation:  Schriftsprache :  ne.  hudaram  < fr.  bouquerant.  Dialekte : 
trittle  <  trickk  (Norfolk),  E.  271,  9:  cartraetKeataraet  (ebd.)»  E.  271,9;  litrpeiaMW 
walk  <  Serpentine  walk  (ebd  )  E.  271,  9. 

Ferndissimilation:  Schriftsprache:  ne.  ransom  <  fr.  ranfon,  random  •<  afr. 
fwndoN.  DiaMcto:  «^MMUe  <  »yUahU  (Norfolk),  E.  271, 9 ;  intotUeaU  <•  inUuUcaU 

<  «NtoXMMte  (ebd.).  B.  871, 9. 

Euphonie:  Schriftsprache:  ne.  Atnukr  <  me.  ihmider  neben  ttoMr<M. 
jhmor.   Dialekte :  manäer  <  manner ;  partender  <*  partenr  (partener) ;  chimbly 

<  chimly  <  chimney;  tmHihide  <*  »einlüde  <  »wuMudei  eoeottry  <  eatakf 
(Norf.).  E.  271,5,  6'). 

Aphaerese:  Schriftsprache:  ne.  peal  <  appecd,  sport  <  dt^port.  lüer  gäbe 
es  addloM  Beiq»iele  für  die  Dialdrte:  (keine  phmietiiehe  SchrdbweiM):  «<illi< 
«Eoetiy  (Weet  Somers.),  E.  173 ;  «ept  <  txospt  (ebd.X  K.  172, 8,  nurif  <  oamary  (ebd.), 
E.  172, 8,  levn  <  «tow»,  E.  899;  tmintä  <  determined.  (Yorhe.),  torpft  <  Mler- 
pref  (Scot.),  E.  D.  D. 

Eine  solche  vereinzelte  Erscheinung  iBfc  auch  die  Agglutination. 
Agglutination  ist  eine  LaiitverSnderuDg,  die  darauf  beruht» 
dass  zwei  Wörter  durch  häufiges  Zusammentreffen  lautlich  90  eng 
aneinander  geklebt  werden,  dass  der  Sprechende  bei  der  gram- 
matischen Trennung  der  Laute  in  Worte  irrtümlicherweise  den 
Schnitt  nicht  mehr  an  der  Klebstelle  selber,  sondern  links  oder 
rechte  davon  macht.  Wird  links  abgetrennt,  so  entsteht  für  das 
zweite,  wichtigere  Wort  Anlautsvermehrung,  wird  rechts 
geschnitten,  so  entsteht  Anlautsvermindernng. 

Saint  Andrew  >  Sain^andrew,  links  von  der  Ellebstelle  ge- 
schnitten ergibt  Sain  TcMdrew,  deshalb  Tandrew  oder  Tander  als 
dialektischer  Ausdruck  in  zusammengesetzten  Wörtern. 

Ebenso  ae.  du  efeia  >  me.  an  ewte  >  a  newie,  ne.  neuft  — 
Anlautsvermehrung. 

Aber  a  neWe  >  ajne^,  rechts  von  der  Klebstelle  getrennt, 
ergibt  an  eUle  —  Anlautsvermindernng^). 


')  8.  GrUning,  B.,  Schwund  und  Zusatz  v.  Konsonanten  in  den  ue.-Dialekien. 
Strassborger  Dies.  1904. 

*)  Tappolet,  dessen  Interessanter  Arbeit:  «Zar  Agglutination  in  den 
franaasischen  Mundarten*  (Festschrift  zur  4B,  Versammlung  deutscher  Flüo* 
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Da  die  Agglutination  auf  einem  syntaktischen  Irrtum  beruht, 
«0  konunt  sie  in  vielen  Sprachen  bei  der  Übernahme  von  Lclin- 
wörtem  tot.  Der  Übernehmende  ist  sich  nicht  klar,  wo  der  Schnitt 
vorzunehmen  ist.  So  sind  arabische  Wörter  mit  dem  agglutinierten 
Artikel  o/,  d  ins  Persische  oder  Spanische  und  Portugiesische  über- 
gegangen, z.  B.  arab.  el  'askari,  der  Soldat,  d  'aekar,  die  Armee 
>  pers.  lafshkari,  Soldat  (vgL  ne.  Luscar,  eingeborener,  indischer 
Soldat),  lashkar,  Armee;  span.  a!ffuacil,  Gerichtsdiener,  port.  alvaefr, 
Richter  <  arab«  al  vazir,  der  Regent,  oder  mit  dem  Artikel  ver- 
bundene romanische  Wörter  von  den  Basken  fälschlich  als  Wort- 
einheiten  empfunden  worden,  z.  B.  bask.  lantrotia,  Kerzenhalter  < 
span.  Vantorcha  (Schuchardt,  Baskisch  und  Romanisch,  Ztschr.  f.  Rom. 
Philol.,  Beiheft  VI,  34).  Umgekehrt  haben  Wörter  wie  das  griechische 
Alexander  in  arabischem,  das  iranzOaieche  lamproie  in  baekischem 
Munde  (Schlich.  36),  das  pers.  ndranjj  Orange,  bei  seiner  Auf- 
nahme ins  Italienische,  das  baslerische  Leckerly  bei  seiner  Expor- 
tierung  nach  dem  Genfersee  (Tappolet  325),  das  arabisch-spanisch- 
franzOsische  alambique  bei  seinem  Übertritt  ins  englische  Gebiet 
ein  anlautendes  Element  verloren,  das  als  Artikel  aufgefasst  wurde. 
Deshalb  arab.  hknnder;  it.  arancio;  bask.  anproi;  Schweiz. -fr. 
•  (18.  Jahr.)  ecrelet;  engl.  (vgl.  Shakespeare,  Macbeth,  I,  7,  67)  ttw- 
beck  (neben  alembic).  Einen  hübschen  Fall  solchen  sprachlichen 
Missverstehens  in  statu  nascendi  bei  der  Übernahme  fremder  oder 
unbekannter  Wörter  dokumentiert  der  schweizerische  topographische 
Atlas  {SiefjJ'rkd,  Blatt  147.  Aber  auch  schon  Diifour).  Bei  Zeg- 
lingen  (Kanton  Baselland)  ist  ein  Hof  mit  dem  Namen  Mapprach 
eingetragen.  Der  Hof  heisst  jedoch  in  der  Gegend  Apprarfi,  dr 
Äpprach.  Die  Schreibung  ist  vermutlich  so  entstanden,  dass  der 
Kartograph  auf  die  Frage:  „Wo  sind  wir  hier?*  die  Antwort  er- 
hielt: „Im  ^^ach"  und  dann  die  falsche  Trennung  Im[mapprack 


logeu  in  Basel,  1907,  S.  S24— 840)  ich  die  Anregung  zum  Studhmi  derselben  Erschei- 
nong  auf  dem  englisehen  Spracligebiet  verdanke,  schllgt  Tor,  fQr  den  Fall  T-ander 
Agglutination  und  für  den  Fall  fff/«  Doglutination  zu  sagen.  D.i>  Wort  Dt'ulu- 
tination  scheint  sich  bei  den  Koinauisteu  eingelebt  zu  haben,  in  meiner  Arbeit 
bezeiclme  ich  die  ganze  Erscheinung  (tander  and  *etÜe)  als  Agglutination:  tander 
alt  Agglutination  mit  falscher  Trennung  links  oder  Anlautsvernu  h - 
rung,  t-  Vorschlag  (f-Zuwachs)  durch  Applntination:  'eitle  als  A.  mit  f.  T. 
rechts  oder  Anlautsverminderung,  n-Schwund  durch  A. 

20 
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vornahin.')  Es  ist  nun  ganz  ^^it  denkbar,  dass  Leute,  die  diesen 
Namen  nur  von  der  Karte  her  kennen,  sich  angewöhnen  zu  satren 
,der  Mapprarh'' ,  womit  die  Agglutination  wenigstens  für  eine  be- 
schränkte Zahl  von  Sprechenden  zur  Tatsache  wird. 

Die  Verklebung  tritt  in  den  germanischen  Sprachen  haupt- 
sächlich beim  Gebrauch  des  unbestimuiten  Artikels  vor  voka- 
lisch anhiutenden  Hauptwörtern  auf*).  In  den  romanischen 
Sprachen  verfallt  auch  der  bestimmte  Artikel  der  Verwach- 
sung^). Diese  letztere  Art  der  Verklobung  wäre  heute  im  Eng- 
lischen so  viel  wie  ausgeschlossen ;  denn  eine  Ilauptbedingung  für 
die  Entstohungsmöglichkeit  der  Agglutination  ist,  dass  das  neu- 
gebildete Wort  lautlich  glaubhaft  und  plausibel,  d.  h.  für  die  be- 
treü'ende  Sprache  typisch  klinge.  So  ergibt  sich  durch  den  t- 
Zuwachs  bei  AiKhew  ein  durchaus  englisch  klingendes  Tandrew, 
bezw.  Tat/der,  das  sich  lautlich  in  eine  Reihe  von  ähnlich  auf- 
gebaut«n  Wörtern  leicht  einfügt:  tai^Uf  tanner,  tapjter,  tmder, 

')  Diese  Annahme  findet  ihre  Stfltxe  an  dem  Jfimot,  Festung  iu  der  Stadt 
SebaRhanseii,  welche  früher  ITfiiiof;  der  Oimot  hiess.  Da  der  Name  der  Festung 

meist  tri-,  in  Vr-rbimiunii  mit  Pnrpositioncti  vorkam  .,Wo"?  ,.auf  dfm  rniiof"  — 
so  verwuchs  das  m  des  Dativs  des  bestimmten  Artikels  mit  dem  Festmigsnamen. 
Kesultat:  Munot  (Schw.  Idiotikon  I). 

*)  Bmapiele  für  das  Niederlindiaehe:  fi-Schwund  bei  aat,  as.  «dbo,  mhd.  «adbe, 
nhd.  Nachen  und  bei  aaf,  ave,  mhd.  nahe,  nhd.  Nabe  (vergl.  auch  ndl.  avegnnr.  ahd. 
nagaher  für  nabu-ger,  s.  auch  oben  engl,  auger  unter  B,  2  und  Kluge,  Et.  VV.  unter 
Naber).  —  Ftir  die  nhd.  Schriftsprache :  n-Schwund  bei  Otter,  eigentlich  ostmd.  für 
NaMer,  s.  oben  engl,  adder  unter  B,  1.  —  Für  das  Schweizerdeutaefae  s.  Tappolet, 
a.  a.  0.,  S.  .'i'Ui:  12  neispiele  für  n-VorscIiInfx.  —  Für  das  Bayrische:  (Srhmpller) 
n-Zuwachs  bei  Nticht  <  9n  Eicht  (.Wart  «»n  Eicht,  d.  h.  ein  Weilchen),  Nauel  ^auch 
in  andern  Dialekten)  <9n  As*tl  \  D.  W.  VII,  1:  natU  nahU  \  n-Schwund  :  (Schmeller) 
bei  ario,  arhen  (Klammem)  <  9  näA,  upd  <  9n»pd;  D.  W.  VII,  1:  ^«t,  end.  — 
Fflr  das  KIsässische:  hwnuMl  <  9  nofunkd  <  ranunkd  (so  eridirt  tob  H.  Schräder. 
O.R.M.  11,  139). 

')  Für  die  französischen  Dialekte  s.  Tappolet  a.  a.  0.  —  Auch  die  italienischen 
Dialekte  weisen  die  Agglutination  auf.  —  Römischer  Dialekt :  I- Vorschlag  (bei  er  ladrio, 
lehisure,  er  laumento,  lalerta.  In  leaca  (Telleiibach.  Der  römisch"  Dir'.hkt,  Diss. 
Zürich,  S.  .'>1),  für  a-Schwund  (das  a  geht  im  ja,  Artikel,  auf),  la  Menca,  m- 
ganza,  badetsa  (viele  Beispiele  S.  S6).  Weitere  Beispiele  von  Agglutination  im  Ital. 
bei  Salvi.ini.  Krit.  Jahresbericht  IX,  102.  Ein ergWalicher  Fall  von  AgglutinaUM 
mit  fals.  li<  ]■  TriMiminp  rechts  i<t  von  einem  meiner  romanischen  Kollegen  heohachtet 
werde u.  An  dem  Fenster  einer  Schenke  in  Venedig  las  er:  Vino  Nostrano  alV  itro 
ffnanmUi  eentesimi.  —  Das  Kitoromanlsche  kennt  die  Erscheinung  ebenfalls.  Wie 
mir  Kollege  Pult  mitteilt.  sa<;t  man  in  Sent  (Unteren^adin) :  ün  luAn  (K^VuAn)  and 
sogar  la  lavärdä  (J)im  la  lavnrtid:  Sag  mir  die  Wahrheit).  Femer  sei  hier  anf  das 
oberläudische  gliv€r  <  über  iiingewieseu  ( Arch.  glott.  XV  1 18,  I  32,  495). 
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teinper,  tinder  usw.  So  erfreut  sich  das  schon  erwähnte  mwt  eines 
kräftigen  Rückhaltes  an  Wörtern  wie  newy  ueuter,  iiawjlit,  note, 
nigJd.  Eine  Verbindung  aber  von  th'  (=  6),  d.  h.  dem  verkürzten 
Artikel,  wie  er  in  Dialekten  allcremein  üblich  ist,  mit  irgend  einer 
Lautgruppe  könnte  nie  als  Wortoinheit  aufgefasst  werden,  da  das 
Englische  keine  Hauptwörter  mit  anlautendem  stimmhaften  6 
kennt.  Die  Verbindung  natul  (<  an  aid)  ist  glaubhaft,  die  Kom- 
bination ^aivl  undenkbar.  Deshalb  verwächst  —  abgesehen  von 
den  vereinzelten  Fällen  der  Agglutination  gewisser  Formen  des 
ae.  Artikels,  worüber  weiter  unten  —  der  bestimmte  Artikel  tii 
im  englischen  Sprachgebiet  nie. 

Anders  steht  es  mit  den  Dialekten,  die,  wie  beispielsweise 
die  Yorkshiremundart,  das  th  in  t  verwandelt  haben,  liier 
könnten  Verwachsungen  entstehen,  die  das  Sprachgefühl  als  an- 
nehmbar erklären  dürfte.  Tatsächlich  findet  sich  auch  ein  Ansatz 
dazu  in  dem  Worte  tarrant  (s.  u.). 

Wir  werden  uns  hier  in  erster  Linie  mit  den  Agglutina- 
tionen dos  unbestimmten  Artikels  und  des  besitzanzeigen- 
den Adjektives  mine  (vgl.  miiie  uncle  <  my  nuncle,  daher  nuticle 
in  Sbakc>|>eares  King  Lear)  zu  befassen  haben.  Daneben  werden 
auch  Beispiele  für  andere  Verbindungen  P>wähnuug  tinden  können. 

Was  das  Alter  der  engliBehen  Agglutination  betrifft,  so  lassen 
sich  ihre  Anfänge  bis  in  die  mittelenglische  Zeit  zurttokverfolg«n. 
Wenn  mittelenglische  Schreiber  Wörter  falsch  trennen,  wenn 
richtigen  Verbindungen  in  der  einen  Handschrift  falsche  Verbin- 
dungen in  einer  andern  Handschrift  desselben  Denkmales  gegen- 
überstehen 80  sind  dies  Argumente  fUr  das  Einsetzen  der  stören- 
den Wirkungen  der  Agglutination  in  mittelenglischen  Dialekten. 
Alliterieren  aber  noch  gar  jene  Verbindungen,  dann  kann  es 
sich  nicht  um  bloBse  Verschreibungen  handeln,  dann  ist  die 
Agglutination  zur  unumstoesbaren  Tatsache  geworden: 

13 . Will,  of  Merme,  1679,  Se^^  no  no^er  nel  be  but 

»edes  to  wende. 
0  1420  Atow.  Arth.  849  (Irel.  Ifs.),  As  he  «egfaet  bi  a  «oke. 


*)  So  Boigt  X.  B.  die  OoMon» im  Ounor  Mmdi  tk»  augcsprodieoe  VoilielM 

für  AppIutiiKition,  die  Götiinger-  und  Trinity-Hss.  kein  einziges  Beispiel,  di6  Wüif' 
fax-Mt.  nur  drei  Beispiele:  5445  (mt  net),  9020  a  itofM,  2749  ju  fiore. 
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Troy  Book  782  (Trautmann,  Angl.  I,  126),  an  oyntment  >at 

was  «oble  awon  she  hym  sent. 
Ebend.  777,  an  ymage  füll  yfobill  p&t  he  ?iaifce  shulde. 

In  den  beiden  letzten  Beispielen  ist  allerdings  die  alte,  nor- 
male Schreibweise  noch  beibehalten.  Wie  fest  aber  die  Ver- 
klebung im  Munde  der  mittelenglischon  Schreiber  gewesen  sein 
muss,  zeigen  folgende  Schreibarten  im  (jwj  of  Warwick  (15.  Jahr- 
hundert): an  noddur  2556  —  an  noke  3004. 

Das  Alt  englische  wusste  noch  nichts  von  derartigen  Br- 
scliemiingen,  solange  der  unbestimmte  Artikel  in  allen  Fälieii, 
auch  Tor  Konsonanten,  än  lautete.  Erst  als  mit  dem  allmählichen 
Übergang  des  Altenglischen  in  das  Mitteiengliscbe  die  Pronomina 
ae.  &n,  nän,  mUt,  pin  ihren  Nasal  vor  Konsonanten  verloren  und 
Doppelformen  entstanden:  me.  ä  und  an,  nö  und  nön,  ml  und 
min,  jn  und  pin,  war  der  Agglutination  Tür  und  Tor  geOfbet: 

SprachwOiter  Hendings  (c.  1200),  s.  Anglia  V,  7: ^  Mfab, «  moHhier,  ahoj^, >» 
»erend.  —  c.  120O  Orin.  71G0  for  (he  »an«*. 

Besonders  reichhaltig  sind  dif^  Beispiele  in  der  Cotton  Hs.  des  Cursor  Mundi 
(c.  1800):  pi  nare  (are,  d.  b.  Barmherzigkeit)  2749,  10099;  a  nape  9020;  a  nois 
8152; >*  naumt  24675;  a  ntber  fole  (an  evident  fool)  ISOü ;  o/a  imBot  hegM  1419; 
na  nend  (Fairfax  non  ende,  GSttingen  no  end)  23268;  na  funämg  11480;  o  (m) 
nerrand  3334, 3274 ;  a  nerthdin  20985 ;  pi  nem  (Oheim)  3789 ;  mt  Qd) ««  (eye)  5445. 
ü224;a  neuentide  -2ölS  ;  pi  nere  (heir)  25(j5:  a  nin  15192:  suere  me  a  nath  3542; 
in  a  ncUd  bok  11381 ;  pi  naun  (thine  owu)  7742,  tny  nawen  17313;  na  noper  2ö^, 
3755;aiiopIt(acy.)  1106. 

Guy  of  Wanriek  (14.  Jabib.:  Auehinleck  Hs.).  Vgl.  die  Bemerknngen  Zopitzas 
zu  Gny  of  Warwick  (15.  Jahrh.)  in  E.  E.  T.  &  Ex.  Ser.  XXT,  XXVI  612:  (hy  el 
Tomball :  a  ndd  mem  8412,  wip  a  nost  (host)  9701. 

William  of  Palerme  (c.  1350),  ed.  Skeat.  R  R  T.  S.  (0.  &)  I:  bnmjt  io  a  nemfe 
3946;  »I.V  noper  468,  no  noper  1679. 

Guy  of  Wanvick  (15.  Jahrh.)  K.  E.  T,  S,.  Ex.  S.  XXV,  XXVI :  py  narmes  803; 
my  neme  612,  614,  7805;  my  nye  3252,  5i>30,  py  nye  5616 ;  an  noke  3004;  py  nore 
(an  Bannkeraigkeit)  8042;  py  notvM  1807;  a  noCkar  888, 1945, 4157,  4617,  4869 
nnr. ;  no  noäur  657  mehr  als  11  mal. 

üngef&br  um  dieselbe  Zeit  machen  eich  andi  die  Anfänge 
des  n-Schwnndes  durch  Agglutination  bemerkbar  (s.  unter  B  2). 

Von  den  im  Laufe  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  stark  redu- 
zierten Flezionsformen  des  bestimmten  Artikels  erhielt 
sich  der  Dativ  Singularis  am  längsten  als  thnn  oder  ihen  <  t)iam 
<  ae.  jtä^m  und  verwuchs  gelegentlich  mit  Hauptwörtern :  ae.  cet 
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Pihn  ealop  >  me.  at  than  (thum)  ale  >  atten  ale  >  atte  nale  (Piers 
Plowraan,  C,  VIII,  19).  Dasselbe  bei  Chaucer,  Freies  T.  49,  atte 
nale.  Ebenso:  atte  nende  {<  at  iham  ende),  Guy  ed.  Turnbull, 
4948;  to  ße  nende  9360;  tuward  pe  neuen  807.  Das  nie.  bezw. 
ne.  Resultat  ist  hier  dasselbe  wie  bei  der  Agglutination  des  un- 
bestimmten Artikels,  es  entstellt  ein  »-Vorschlag  (ne.  dial.  nale, 
me.  Jtend).  Ob  hier  in  solchen  Fällen  die  Verwachsung  auf  den 
unbestimmten  oder  bestimmten  Artikel  zurückzuführen  ist,  kann 
nicht  immer  ermittelt  werden.  Da  z.  B.  ale  in  den  Dialekten 
auch  Biergelage,  Bierhaus  bedeuten  kann,  ist  die  Verbindung  an 
ale  ganz  natürlich  und  führt  ebenso  leicht  zu  nale  wie  atten  ale. 
Formelhaft  aber  und  deshalb  in  ihrer  Wirkung  agglutinierend  war 
die  Kombination  at  Uie  Substantiv  bei  Ortsbestimmungen'), 
die  im  Mittelalter  mit  Vorliebe  durch  die  Erwähnung  von  Natur- 
objekten in  der  Landschaft,  von  Bäumen  und  Steinen,  gelegentlich 
auch  von  andern  Erscheinungen,  Burgen  und  Häusern  sprachlich 
ausgedrückt  wurden.  Die  altenglischen  Schenkungsurkunden  mit 
ihren  Grenzbeschreibungen  sind  oft  nicht  anders  als  eine  endlose 
Aufzählung  solcher  mehr  oder  weniger  fester  Formeln,  z.  B.  of  pdm 
rixum  <m  pa  hjtlan  Jiecrgan;  .  .  of  päm  stoccc  siibnlite  on  prre  f^trfrt; .  . 
Jram  hörn  a^sce  .  .  />o»e  steort.  Der  Sinn  für  derartige  Formeln 
bei  Ortsbezeichnungen  wurzelte  tief  im  Volksbewusstsein  und  kam 
—  auch  in  der  spätem  Zeit  noch  —  bei  der  tag-täglichen  Rede 
zum  Ausdruck.  So  sagt  der  erste  Schäfer  im  '  Second  Shepherd's 
Play'  der  Townley  Mysteries  i^ed.  Manly  I  107):  ^  T^et  us  mete'l 
Zweiter  Schäfer:  'Whore'?  Dritter  Schäfer :  'at  tiie  aokyd  tliorne'. 
Eine  solche  formelhafte  Vt  ilundung  war  z.  B.  ae.  at  Jxrre  bi/rij 
>  Atterhurij  (neuenglischer  Familienname),  in  dem  das  r  des 
Dativs  fem.  sich  noch  erhalten  hat.-)  Die  Form  Attenborough  ^) 

Die  feste  Ponnel  «t  -f-  Ortsname  «dstieite  schon  im  Altengliachen: 

König  Alfreds  Oro-siusüben^itzung,  die  Erzäliluii^'  Otheres  und  Wulfstans  (Sweet, 
Angio  Saxon  Kfader,  S.  20,  IK)):  to  Jxem  parte  pe  man  hätt  (ct  Jheputn.  Fcnier 
in  der  SUcbsischen  Chronik  (552):  in  pire  »towe  pe  ia  genemmed  at  Searobyrg 
(Anm.  bei  Sw.  zu  Ot.)',  8  weitere  Beisp.  Bosw.  Sup.  2a  Damit  vgl.  unsere  Familien- 
namen: Abderhalden.  Imhof.  Imobersteg,  Zumbrunn,  Aof  der  Mauer.  Vgl.  auch  Fl. 

'1  Dassell«'  r  hat  sich  auch  in  dem  ntnjl.  Flussnanien  Ret  erhalten  iHcmpl, 
Mmcellany  .  .  presenUd  to  Dr.  Furnivali  154—157)  <  be  pärt  ea  \be  per  e). 
Der  Teraltete  eneiiache  Auedmek  mar»  (ttberflntet)  gehOrt  hieher  (E.  D.  D.) 
Bm  ist  ein  habsdna,  vereinzeltes  Beispiel  für  Artikelagglutinatiun  mit  r-V'orsclilag. 

*)  AJi/Urbwry  und  AtUnborous^  erinnern  an  Stwuhovl  <  u  tän  pölin. 
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aber  zeigt,  dass  das  »  des  Dativs  des  m&nnlichen  Artikels  (ae. 
Ptem  >  iham,  ihan)  schon  früh  aus  Analogie  mit  Formen  wie  at  than 
<üe  als  allgemein  giltiges  Dativzeichen  vor  Vokalen  verwendet 
wnrde*).  Deshalb  findet  sich  in  iWi  JPfßwman  Ay  115  8mm 
aUß  noke  (<  ai  Gien  oke  statt  <  ae.  cet  pdre  äfc) ;  vgl.  auch  e  1420 
Avow.  Arth.  XV,  U  a  nofta.  Gewisse  SigeoiiAiiiaii,  die  aidb  wie 
die  Bezeichnungen  yen  Bfinmea  mit  f>-yonehlag  ansnehmeii,  iBbrt 
Skeat  anf  solche  Formelik  zurilck:  Naak  (ae.  ose),  Näldir  usw., 
s.  unter  A  1. 

Formelhaft  ist  auch  die  Verbiudiiiig  Praeposition  i^at,  to, 
ioward)  —  Substantiv  bei  Zeitbestimmungen: 

c  WM)  Ecket,  81,  ÄUanende\  1320,  Sir  Tristr.  3287  at pe  nende;  134U  A.venb. 
128  atenende  ;  a  1330,  Kowl.  &  V.  389  a<>e  nende  (Beispiele  in  N.  E.  D.);  13  . .  Gt^, 
•1  Tnrnlmtt  4948  otte  fiffide;  6b«Dda  9060,  to^Miufe.  Ferner  a  1880  Rowl.  ft  T. 
581,  wken  ü  eome  toPe  nuu  (N.  E.  D.);  18 . .  BainbroDD,  ed.  Tarnbull,  807,  tmtord 

Die  sächliche  Form  pcet  des  ae.  Artikels  hat  sich  dank 
der  Verwachsung  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  in  ihe  iaOur 
<  ihat  oihar  <  ae.  ^  66er  (s.  n.). 

Es  folgt  hier  eine  Znsammenstellang  von  Beispieleii  der 
Agglutination  in  engüsehen  Dialekten  und  in  der  nenenglischen 
Schriftsprache.  Hauptqnelle  für  die  Dialekte  ist  natflrliidi: 
Wright's  English  Dialeet  Dictionary  (E.  D.  D.),  fOr  die 
filteren  Formen  das  Oxford  Dietionary  (N.  B.  D.)  Beispiele 
für  die  Vorginger  jetziger  Formen  oder  Beispiele  fOr  Agglutina- 
tionen, die  nur  fttr  eine  frühere  Zeit  belegt  sind,  sind  in  FetU 
gedrndLt.  Alte  Beispiele  sind  erwfihnt  worden,  um  die  Formel- 
halfcigkeit  und  das  Hfinfigkeitsprinzip  hervonubeben. 

Die  Agglutination  im  Englischen  ist  schon  behandelt  worden 
(mehr  oder  weniger  ausfQhrlich)  in  folgenden  Werken: 

Skeat,  Anmerkungen  zu  Piers  Plowman  C  I  43.  VII.  207. 
Zupitza,  Guy  of  Warwick,  E.  E.  T.  S.,  Ex.  Ser.  XXV, 

XXVI,  Anm.  zu.  v.  612. 
Trautmann,  Anglia  I,  126. 
Mätzner,  Altenglischo  Grammatik  I,  187. 
Kluge,  Grundrisa  der  germ.  Phü.  I«,  1010,  1023,  1024. 


')  B.SkeafsA]uiuxDP.FL.CVn,907. 
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Scott,  Ch.,  English  words  which  have  gained  or  lost  an 
initial  consonant  by  attractioD  (Trans,  of  tbe  Americftn 
Phil.  Assoc.  1892  -  1894). 

N.  E.  D.  unter  N  3. 

0.  Ritter,  Zur  Herkunft  von  ne.  dang  (Arcb.  116). 
Horn,  Histor.  Neuengl.  Grammatik,  I.  Teil  (1908),  S.  175. 
Jasper sen,  A  Moderu  English  Grammar,  Part  I  (1909), 

S.  3a,  34. 

Die  vorliegende  Arbeit  lag  druckfertig  vor,  die  Einlfitung 
war  stlion  gesetzt,  als  mir  die  Studie  von  Cliarle>i  F.  G.  Scott, 
English  words  which  have  gained  or  lost  an  initial  con- 
sonant by  attraction  (3  Teile  in  den  Transactions  of  tlie  Ameri- 
can Philological  Association:  a)  Bd.  23  [1892 1,  179-305,  b)  Bd.  24 
[1893],  89  —  155,  c)  Bd.  25  11894].  82-139)  in  die  Hände  kam, 
ein  Werk  von  249  Seiten  (!),  in  dorn  440  von  der  „Attraction" 
befallene  Wörter  besprochen  waren.  Scott  weist  bei  14  Kon- 
sonanten Schwund  oder  Zuwachs  nach  und  unterscheidet  37  ,At- 
traktions" -Stellungen.  Für  den  //-Zuwachs  durch  den  Dativ  des 
bestimmten  Artikels  (bei  mir  A,  1)  zählt  er  21  Wörter  auf,  für 
den  h-Zusatz  durch  den  unbestimmten  Artikel  (B,  1)  108(1),  für 
den  «-Verlust  (B  2)  32,  für  den  >i-Zuwach8  durch  luiue  (C)  29,  für 
den  /-Zuwaclis  durch  Saint  23  usw.  Seine  Quellen  für  die  nc- 
Dialekte  —  das  E.  D.  D.  war  nicht  vorhanden  waren  z.  T. 
die  Verööentlichungen  der  E.  D.  S.:  für  die  ältere  Zeit  -  das 
N.  E.  D.  war  bis  Ere  gediehen  —  veriiesa  er  sich  auf  seine  eigene, 
ausgiebige  Belesonheit. 

Beim  Anblick  dieser  cr.staunlichen  Sammlung  glaubte  ich.  dass 
meine  Arbeit  unnütz  geworden  sei ;  konnte  Scott  doch  neben  mein 
bescheidenes  42  für  B  1  die  stattliche  Zahl  KIH  stellen.  Näheres 
Untersuchen  zeigte  aber,  da.ss  meine  Arbeit  neben  dem  Scott'schen 
Werke  ruhig  weiterbestehen  durfte.  Da  es  mir  vor  allem  darum 
zu  tun  war,  die  Agglutinationen  der  jetzigen  englischen  Schrift- 
sprache und  der  lebenUon  Dialekte  zu  verzeichnen,  so  fiel  mehr 
als  die  Hälfte  der  IG8  Wörter  für  B  1,  nämlich  die  87  von  Scott  nur 
für  die  Zeit  zwischen  1400  und  1780  belegten  Fälle,  für  mich  ausser 
Betracht.  Diese  87  Fälle  kihinten  aber  auch  nicht  einmal  für  die 
ältere  Zeit  als  richtige  Beleihe  für  Agglutination  gelten.  Xicht 
weniger  als  65  davon,  die  «Scott  jeweils  nur  ein  Mal  und  zwar 
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vorwiegend  (43  Mal!)  im  Nominale  (c  1450)  bei  WrUfht-Wülcker 
1884  belegen  kann,  sind  zu  streichen.  Denn  diese  einzeln  stehen- 
den Beispiele  im  Nominale  beweisen  nicht,  dass  dieses  oder  jenes 
Wort  der  Agglutination  verfallen  ist  und  eine  neue  Nebenform 
angenommen  hat.  Hier  handelt  es  sich  entweder  um  Schreibfehler 
(Gelegenheitsagglutination)  oder  um  eine  Eigentümlichkeit  des 
Schreibers,  der  sich  vielleicht  bemühte,  die  Laute  satzphonetisch 
darzustellen.  Auf  Grund  einer  vereinzelten  Gelegenheitsagglutination 
in  einem  mittelenglischen  Litteraturdenkmal  auf  eine  bei  einem 
gegebenen  Worte  im  Volksbewuastsein  fest  erstarrte  Agglutination 
zu  schliessen,  geht  nicht  an.  Wenn  der  Schreiber  des  Nominale 
neben  das  auf  einem  richtig  empfundenen  englischen  aJcer  be« 
ruhende  anglolateinische  hec  acra  ein  englifiches  a  nakyr  hinsetzt 
(Wright-Wfilcker,  Voc.  737, 1.  18),  so  ist  sicher  anzunehmen,  dass 
er  sich  hier  einer  ihm  eigentumlichen  Schreibweise  bedient  hat 

—  43  Mal  nimmt  er  das  n  des  Artikels  zam  Substantiv  hinüber 

—  und  dass  in  seinem  sprachlichen  Bewusstsein  das  Wort  dennoch 
als  dker  empfunden  wurde').  Diese  Schreibungen  beweisen  für  das 
einzelne  Wort  nichts;  sie  beweisen  nicht,  dass  man  neben a(T6  auch 
mcre,  neben  8  acres  auch  3  nacres  sagte.  Sie  haben  für  uns  nur 
insofern  einen  Wert,  als  sie  uns  ganz  allgemein  zeigen  können,  wie 
gross  die  Agglutinationsmöglichkeit  in  jener  Zeit  war.  Erst  wenn 
die  Belege  für  ein  bestimmtes  Wort  sieh  mehren,  kann  auf  das 
Vorhandensein  einer  selbständigen  Agglutinationsform  geschlossen 
werden.  Es  ist  deshalb  nicht  ersichtlich,  warum  Scott  alle  jene 
65  vereinzelten  Fftlle  fettgedruckt  and  numeriert  aufmarschieren 
Ifiast  Noch  weniger  ereifilitlieii  ist  es  aber,  warum  er  für  jedes 
Beispiel  einer  agglntinierten  Form  auch  Belege  für  die  nicht  ag» 
glntinierte  Furm  glanbt  Toranasofaieken  zo  müssen  (z.  B.  208:  an 
ax  [2  Zitate],  dasa  noch  a  hax.  Daneben  1  Zitat  [natürlich  au& 
dem  Nominale]  a  nax).  Diese  Metbode  kat  denn  auch  Scott's 
Arbeit  einen  mit  der  Wichtigkeit  des  Themas  in  keinem  richtigen 
Verhältnis  stehenden  Umfang  annehmen  lassen. 


*)  Es  ging  ihm  schriftlich  wie  der  Clara  Middleton  iu  The  Egoist  (Mereditb, 
ehap.  XIX)  mOndUch.  In  der  Anfr^tmig  asft  sie  nlmlieh:  I  y-aeaue  mytif,  ^ 

agglutiniert.  Ihr  Vater  Dr.  Middleton  tadelt  sif;  .  do  not  ßl  the  hiatw  with 
so  pronoHttced  a  y."  Wenn  s*io  auch  agglutinioit  hat.  bleibt  doch  daa  Wort  für 
ihr  Empfinden  aecme,  nach  wie  vor.  (Gelegenheitsagglutination  I) 
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Ich  habe  aus  den  obigen  Gründen  die  87  erwähnten  Fälle  bei 
Scott  ruhig  unberücksichtigt  gelassen.   Die  übrigen  81  Fälle  (von 

den  168)  zerfallen  in: 

1.  Fälle,  die  Scott  und  ich  gemeinsam  haben.  Hier  decken 
sich  öfters  unsere  Belege.  Sehr  oft  aber  beruhen  die  Scott'schen 
Zitate  für  die  neue  Zeit  ausschliesslich  auf  Jlalliwell' s  DicÜonary 
of  Arcliak  and  Provincial  Worda  oder  auf  Tli.  Wru/Ufs  Dictionatv/ 
of  Obsolete  and  Provincial  English,  vor  deren  Benützung  ,/.  Wrifjlit 
(G.  G.  Ph.  P  15:^2)  ausdrücklich  warnt,  da  sie  durch  ihr  unter- 
schiedsloses Darbieten  von  totem  und  lebendigem  Wortmaterial 
irreführend  seien.  Ich  habe  deshalb  nie  auf  Scott's  Beispiele  Kück- 
sicht  genommen,  sobald  sie  ausschliesslich  H.  und  \V.  entnommen 
sind  (z.  B.  Sect.  I,  Nos.  89,  91,  94,  95,  90,  97  usw.).  —  Öfters 
auch  (z.  B.  bei  ua/ilet,  nope,  uapple,  narrow  usw.)  beschränken  sich 
Scott's  Belege  auf  die  alte  Zeit.  Hier  war  es  wertvoll,  auf  das 
Fortleben  der  Formen  in  ne-Dialekten  hinzuweisen. 

2.  Wörter,  die  mir  unbekannt  waren.  Diese  habe  ich,  wenn 
sie  mir  sicher  schienen  und  für  das  19.  Jahrb.  belegbar  waren 
(15),  in  gedrängter  Darstellung  in  meine  Sammlung  aufgenommen 
und  mit  einem  §  vermerkt.  Hier  zitiere  und  subzitiere  ich  ganz 
einfach  Scott.  Allfällige  Bemerkungen  zu  Scott's  Beispielen  sind 
mit  einem  (/•')  vorsehen. 

Dabei  bleiben  immer  noch  Ii  Fälle  für  B  1,  die  Scott  nicht  hat. 

Ahnlich  verhält  es  sich  mit  A  1,  H  2  und  C. 

Zum  Schluss  möchte  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  wie  viel 
Anregung  ich  Scott's  Arbeit  verdanke  und  wie  viel  Wissen  und 
linguistischen  Scharfsinn  ich  in  ihr  vorgefunden  habe.  Kinige, 
bis  jetzt  dunkle  Au.sdrücko  sind  von  Scott  sehr  geschickt  erklärt 
worden  (z,  B,  rocknei/  [203  —  211]  <  cock  -h  nei/e  [aggl.  Form  von 
eife,  ae.  (kj,  EijO*  up  to  the  tiines  <  up  to  Uien  eyne  [eyes]i  ueddjf 


*)  Nicht  einvorstamlon  erklären  kann  ich  mich  allerdinprs  mit  dem  heftigen  Ton, 
mit  dem  Scott  Murra^-  s  Erklärung  (<  cukene,  gen.  plur.  +  eye)  verwirft.  Der 
Genitiv  plnr.  auf  -ene  war  im  Mitteien^lischeD  bei  allem  Sabstantiven  —  gleicb- 
gültig,  ob  .sie  im  Altcnglischen  stark  oder  schuai  h  war^ii  möglich.  Er  war 
nicht  häufig,  aber  auch  nicht  .selten.  Vgl.  z.  B.  P.  PI.  A  I  Jcmgene  hjng, 
B  XIX  75  kyngene  kytfi,  C  II  95  lordene  loue,  C  11  G3  Jewene  seluer.  Wenn  sich 
Scott  ereifMt  und  behauptet,  der  fragliehe  GenitiT  mtlsete  oottew  und  nicht,  wie 
Momj  aiinahnws  cokm  liirfwt  und  kOnne  deriialb  nicht  in  me.  cokeney  enthalten 
Hin,  ao  rennt  er  i^ene  Türen  ein.  Der  nom.  me.  eoJb  geht  auf  ae.  eooc  zurfidc 
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<  ae.  ki'lij^)  usw.).  Scott  ist  zwar  der  Meinung  (Bd.  25,  136), 
man  dürfe  etwas  mehr  glauben  und  befürworten,  als  man  be- 
weisen könne.  Dieser  Glaube  hat  ihn  denn  auch  hie  und  da  über 
das  Ziel  hinausscliie.ssen  lassen  (z.  B.  nunvheon  <  huncli  durch 
Analogie  mit  lunrhron  No.  115.  Schon  Skeat  weist  auf  ein  me. 
nöue  sJient'  hin.  Vgl.  jetzt  die  zahlreichen  Belege  im  N.  E.  D.  — 
Auch  hei  den  vielen  andern  Fällen  von  , Attraktion",  die  Scott 
im  2.  und  13.  Teil  bringt,  steht  nicht  alles  auf  siebern  Füssen). 

A.  Verwadisiiiig  des  beBtimiBten  ArtikaU  mit  dem  Hauptwort 

1.  Typus:  ae.  at  pihn  ealo6  >  aUen  ale  >  atk  naU. 
Haider,  Eigenname  (s.  Skeat,  P.  PI.  Anm.  zu  0  YII,  207) 

dial.  Nale  (61o.),  Bierhana:  ^Wlmi^  BiUr  'He't  gtm  to  nak\ 

189i8,Fl6nR,e,  Vm  Id.ydiltalMaMiMib  —  1886,  GhaiiCM'.FrmT.lS, 
gnte  f%vH»  dtf«  fMife.  —  Seottldtet  den  Eigflanamen  iTiatl  ans  der  o^gen  Fomdab. 

Nash,  Eigenname  (Skeat,  a.  a.  0.)  <*  aitaii  occAe. 
Holmes,  Eigenname  (Skeat,  a.  a.  0.)  <*  attm  «Ime». 
t  ll0M,  Abend  <  lo  Mm  «w,  Beiepiele  e.  o.  S.  810. 

t  (Mo»k),  Eiche  <  «Me«  oMt.  1361,  Piere  PI.,  A,  115,  #imme  atXt  noke  —  c  1420, 
Atow.  Arth.  XV,  bi  a  Hoke.  —  Vgl  die  Eigennamen  Noke^  Noak,  Nokes,  Jfoaka 

bei  Scott. 

*Nolt,  Ei^eiiiiume  (bei  Scott)  <  atten  (hjolte. 


für  das  auch  coc  geschrieben  wurde,  wie  man  schon  oft  im  Altenglischeo  und  tM 
mehr  noch  im  Hittdengltschen  im  Wortanslaot  trotz  der  Llnge  einen  einftehan 

K'>!iMii;.iiiT'  n  srliHcb  (Morsbarli,  me.  (^ram.  So  schrieb  man  iie.  smoc  <  iir?. 

smukka  <.  smugga,  wo  doch  sicher  Doppeikomtonanz  vorlag,  me.  smok.  Da«  me. 
war  demnach  eigentlich  auch  cohk,  itmokk.  Es  kommt  hier  in  erster  Linie  aof  die 
damaligen  Schreibsitten  an.  Warum  schrieb  man  für  den  Genitiv  von  me.  eol 
plöt/.li  li  cnkhr'i?  Damit  man  kein  lanp'^s  o  lese,  damit  man  nicht  me.  cnke^,  li.  h. 
cokts  (ne.  Cooks)  lese,  z.  B.  P.  PI.  B.  Prol.  i?25 :  Cokes  and  Iure  knautst.  Wur- 
den llngere  Silben  an  das  eck  oder  cökt  angefügt,  so  wurde  die  Doppel  Schreibung 
des  k  nicht  mehr  für  nOtig  erachtet.  Man  schrieb  deahalb  eoketoM,  cokenay ;  man 
schrieb  einerseits  6a]tAr>,  aiuirt'rs*>its  hakliitinrf.  Dieser  Wechsel  von  A"  imd  l;k  i^t 
nur  durch  die  Schreibung  bedingt:  stok,  stokkcs;  mky  sakkes;  Uüc,  lakkes.  Der 
Genitiv  plor.  von  cofc  war  also  cdjbie  oder  eSkene  oder  eöken,  geschrieben,  wenn  er 
belegt  wäre,  mit  kk.  Folgte  aber  eine  längere  Silbe,  so  war  das  fcfe  nicht  mehr  nttig, 
wie  bei  cokewold  oder  hakeney.    Man  solirieb  deslialb  auch  cokenay. 

0  eddy  <  eady  ist  nämlich  belegt:  c  1250.  Gen.  und  Ex.  2086  Of  «id» 
4rma  (N.  £.  D.) 
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Norchard,  Eigenname  <  atte  nordiarde  (bezeugt  durch  Skeat, 
Ä.  a.  0.). 

Novene,  Eigonname  (Skeat,  a.  a.  0.)  <  aikn  oreng,  —  Vgl. 
auch  Nonne  für  oven,  c  1450  uito  a  Xonite  (N.  E.  D.). 

Auf  die  VerwacbBUQg  des  bestimmten  Artikels  ist  aucb  zurück- 
xufUhren: 

ne.  At  an  end  <  me.  alten  ende  <  at  Pan  ende.  Hier  wird 
das  an  fälschlich  als  der  unbestimmte  Artikel  aufgefasst. 

c  1300  Beket  öl,  attan  ende  ;  1320  Sir  Trist,  at  pe  nende,  1340,  Ajenb.  128, 
oteMitJe.  —  Scott  «rvllmt  den  Eigennamen  OfcnMopfter  Nmd  (olme  Beleg). 

ne.  For  llie  nonos,  gegenwärtig,  (früher  »f&r  diese  Gelegen- 
heit*) <  me.  yor  pan  omb  (bezeugt  to  pan  anea),  —  Daraus  'nonee- 
ward  (N.  E.  D.). 

e  1900  Onn.  7160,  oB  /br  >  immmw  —  1297,  Bob.  Ol.  (Bolb)  5795,  «lor  pe 
noNo  (s.  N.  B.  D.). 

dial.  neomett  (adv.  —  Wexford  in  Irland),  ,zu  vorderst* 
könnte  auf  einen  alten  praepositioiualen  Ausdruck  zurückgeführt 
werden :  atten  eemest  (ae.  ynmit  kent.  emest,  für  fffmesi,  d.  h.  der 

Superlativ  von  u/an,  oben). 

dial.  *Up  to  the  nines  (Donaldson  1887,  Suppl.  to  Jamieson; 
Evans,  Leic.  Words  [E.  D.  S.  1881  ].  S.  35),  nicht  erkliirt  im  N.  E.  D. 
[F]  <  up  to  tfien  ine  (vgl.  Chüd,  Ballads  VIU,  120:  a  1600  the 
wyf  of  Auchtermuchty :  If  was  all  dirt  up  to  the  eine)  <  me.  *up 
to  pen  eyjhne  (vgl.  c.  1440,  Morte  Arthure  |  E.  E.  T.  S.,  1865]  1. 
1082  to  Pe  hole  eyghne,  bis  zu  den  (hohlen)  Augen  hinauf).  Im 
N.  E.  D.  4  Beispiele  für  das  19.,  2  für  das  IP.  Jahrb.  [F.],  — 
Den  Ausdruck  up  to  the  eijes  zitiert  das  N.  E.  I).  auch :  Zwei  Mal 
für  das  19.  Jahrb.  unter  Eye  I,  2e  LF.]  —  Das  E.  D.  D.  gibt  viele 
Beispiele  für  den  Ausdruck  up  to  the  nines  für  Schottland,  Yorks- 
hire  und  Cheshire,  vereinzelt  auch  für  Wexford  und  Dorsetsbire. 
Heistens  findet  sich  die  Formel  in  dem  Ausdruck  to  iress  (up)  to 
Üw  nineif  (F.). 

Scott  will  in  me.  umhle.^  <  (to  Ihen)  timbles  <C  (to  the)  numbles  ( Eingeweide 
eines  Tieres)  einen  vereinzelten  Fall  für  Agglutination  des  bestimmt^u  Artikels  in  der 
Dfttivrorm  mit  falsdier  Trennung  rediU  erblicken.  Wamm  HumKa  ab  ein  «toter 
Oegeoftand*  hanptslehlich  üb  praepositinalem  VerbUtoi»  vorkommen  sollte,  ist  nicht 
ersicbtlieb.  Da  das  Wort  nicbt  in  der  Einzahl  gebriuehlich  war,  befriedigt  all«  i  dings 
dieErklirung  an  umble  <  a  numble  nicht.  Da  es  sich  um  Tifreingpwpide  handelt, 
Ist  auch  die  Ableitung  mitie  umhlea  <  »i?/  numhlei*  unmofjlich.  Zudem  scheint  numhlrs 
«in  relativ  spätes  Lehai^ort  z\x  sein  (frühester  Beleg :  1320).  Es  wurde  deumuch  zu 
einer  Zeit  anfgenoninieD,  als  das  n  von  pm  nidit  mehr  iHrtoi  koosto. 
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2.  Typus:  ae.  pcet  ö6er  >      ioffier,  . 

dia].  Tone  (schott.  tae)  <  tiuU  otie,  e.  Yorks. :  Taoan  leg  or 

toiher. 

dial.  und  fam.  Totiier  <  thai  other.  Vgl.  diai.  Tone-tother, 
einander. 

Scott  erwähnt  hier  noch  schott:  the  'teen  (1882  Jam.)  <  thet 
een;  tallet  (1825  Sora.  Hanls.)  <  tatjlot  <  *tayloft  <  that  hayloft; 
teft,  vb.  (Wilts.  1825),  das  Gewicht  eines  Gegenstandes  bestimmen, 
indem  man  ihn  auf  der  Hand  hält,  aus  üi/'t  sb.  <  Ihat  heft  (viel- 
leicht wäre  hier  eher  an  wliat  he/t?  zu  denken.  Vgl.  E.  D.  D,: 
Wliat  heft  do  you  ihink  thiK  bündle  is?  '/  dou  't  hioiv,  lefs  ieß,  it\ 
[F.]);  iowd  (1882,  Palraer,  Folk-Etym.,  p.  570)  <  that  old  (4-  Sub- 
stantiv). Aus  dem  17.  Jahrhundert:  tefßgicf^  (1610),  18.  Jahrh. 
tujfold,  tovel  (hovel),  Gent.  Mag.  Aug.  (S.  373)  1777.  (Tuffohl  existiert 
jetzt  noch.  Vgl.  Wright's  Ableitung  aus  twofold  unter  Tujfold  und 
To-Jall[ß.])i  Tierne  cro88.{ihG  iron  cross),  1777  ebend. 

3.  Typus :  Warrant  >  tarrant. 

dial.  Tarrant  (Yorka.,  Lance.),  Subet.  n.  A4j.  <  f  (—  th*)  ürranU 
Sobet:  Eine  scbleehtgelamite  Person.  A4j.:  gemein:  Tarrant  awd 
husty  UXCd  ma  äh  was  a  kear, 

B.  Verwaohsong  des  unbestimmten  Artikels  mit  dem  Hauptwort 

1.  Typus:  ae.  an  efeta  >  nie.  a  ncwte  >  ne.  a  Jiewt. 

(Wean  kela  bes'jiidi  rer  Vvnu<ak  antjebraclit  ist,  baodolt  M  sich  um  dlalektlaoho  Fonnen.) 

Nabsy  (Nhp.  Brks.),  Abscess  <  an  dbsy  für  an  abteess,  (In 
Dev.  nnd  Cor.  apte  oder  t^,) 

Nack  (Wor.),  Fmcht  der  Pflanmenschlehe  <  an  (h)ade  (in  hoch- 
berry  für  hagbwry^  akand.  Ursprungs:  Da.  hagg^bm), 

Naekerel  (Nhb.),  Eidiel,  <  an  adcerd  (w.  Yorks.,  Not.)  für 
*adceren  *)  <  ae.  teeem,  nentr.,  abgel.  ans  aoer,  wonach  mm  die 


')  Wenn  wir  nadterm  tk  dn«  eingebtirgerte  Form  M»elim«ii  (a.  1500  in  N.  B.D.), 

dann  könnfp  dor  Ersatz  des  .Schhis.<;  -n  dUTCh  I  SUf  dem  W^gO  d«r  DissimilstiOB  «nt- 
Standen  sein,  nackeren  >  nackerd. 
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Frucht  des  nicht  eingehegten  Landes  wäre.    Vgl.  nhd.  Erlter 

<  ndd.  edier,  und  Schweiz,  acheram.   (Ne.  acorn  Volksetymologie). 

a  1500,  Wright's  Voc.  (Noiniiialp)  2^2H,  n  nacortin  (N.  E.  D.>. 

Nadge  (Yks.),  Zimmeraxt,  <  an  adge  (ne.  adze  <  ae.  adesa). 

W.  Yks. :  an  nx  and  a  nads. 

i:>>>0,  TusstT.  Ilusb.  XVll.  1),  an  a.r  atul  a  uads  (N.  E.  D.). 

Naiglet  (Nhb. ),  auch  ncglet  (ß  =  i),  Schnürnadel  <  an  aiylet 
{ne.  atjlet  und  außd  <  afr.  aiguillette). 
a.  ir)O0,  Wrighfs  Voc.  2:W,  a  na^/io«. 

ä  Nail  (Scotl.,  Jamieson  1866  u.  1880),  Schmerz  an  der  Stime, 

<  an  all  (^Analogie  mit  naü)^  me.  eyle  (vgl.  ae.  ejle,  schmerzhaft). 
—  Bei  Scott. 

Natt  (Wer.),  Weidenbect  <  an  ait  (in  vielen  Dialekten),  Fluss- 
insel, auch  ei/ot  <  merc.  ej('o6  (wests.  ijeo6),  Beeinflussung  des 
Suffixes  durch  das  französische  -ot. 

Vgl.  c.  1220,  Bi'stiiiry  50:?  in  0.  K.  Mise.  IT..  a  »eilond. 

Namshach  (Schottl.  Banffshirej,  Sb.  und  Vb.,  Unglück,  Unfall, 
schädigen  <  an  amitliadi  (schott.)  Tiie  vridU  J'eU  .  .  an  got  a  gey 
sehr  namshach  o'  the  head. 

Nangnail  (Sc,  n.  Cy.,  Wm.,  Yks.  usw.),  auch  gnangnaU,  nag- 
fiaü,  Neidnagel,  auch  Hühnerauge,  <  an  angnaü  <  ae.  ang-ruegl 
(Hühnerauge)  —  sw.  Lin. :  9om  eaüt  Üim  nagmnkt  aful  aome  caüs 
ihem  corns. 

Nanberry  (Yks.),  Warze  an  Ktthen  und  Pferden,  <  an  anherry. 
Vgl.  die  Varianten  annle-berry  und  angle-berry  <*  ang-berry  (dazu 

▼gl.  angnaif). 

1707  (N.  E.  D.),  a  Nanberry. 

(Nappie),  Nopple  (se.  Worc.)  <  an  opple  (apple). 

c  1420,  J.  Piige,  Sii'^"  Koin'ti  iraindon)  IS,  a  negge  at  XI d.  a  nappyle  at  Xd. 
<N.  E.  D.).  —  c  1475  Ueur^son,  Orph.  and  £ur.  1.  2ö2  (Donaidon,  Sappl.),  ane  nagie 
(Scott). 

Narrow  (Suf.)  Pfeil,  <  an  arrow.    G\fe  me  that  narrow!  — 

A  how  and  narrows. 

a  1400-50  Alexander  10(J6,  a  narawe  (N.  E.  D.l 

Natter  (Yks.\  Potormännchen,  ein  Fisch  (Tracbinns  vipera), 
dessen  Stacheln  schmerzhafte  Wunden  verursachen,  <  an  atter. 
Dazu  vgl.  atter-piJe,  obs.  (Lancs.),  derselbe  Fisch  <  ae.  äitor,  ätor^ 
Eiter,  Gift  -j-  ae.  ^üe,  Stachel. 
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(Nattercop,  oba.  Schriftspr.),  Nettercap  (Sc,  Yorks.),  Spinne. 
<  an  attercop  (Scotl.,  Irel.)  <  ae.  rittorcoppa,  (Eiterspitze)  bpinne. 
Aus  natter  und  natkrcoit  entwickelt  sicli  der  «-Vorschlag  auch  bei 
dem  Adjektiv  (Scot.,  Nhb.,  Yorks.):  aikry,  schlecht  gelaunt  >  nei- 
terie  und  nethery:  Ite's  aivja  netheri/.  —  Wahrscheinlich  ist  hatter- 
jack  (Bulo  calamita)  in  N.  £.  D.  ebenso  zu  erklären.  Vgl.  1769. 
Natter  Jack  u.  1870.) 

c  1475  Pict.  \  oc.  iu  Wr.-Wülcker  7GG  Hec  aranea,  a  nedyr  copp  (N  E.  D.). 

Nairf  (Shropshire),  Dummkopf  <  an  awf  (in  yielen  Dialekten 
im  Sinne  von  Dummkopf)  <  altn.  dl/r  (entsprechend  ae.  <e2^,  £]fe 
—  *E  took  me  for  a  nauf.    Vgl.  auch  oqf  im  N.  £.  D. 

^Nauphead  (1889,  Peacock,  Manley  and  Gorringham  Gloas. 
(£.  B.  S.)f  S.  365),  dumme  Peraon  <  an  aup  (head).  Äup,  launiges 
Kind  in  Halliwell  <  ^ov^h,  (wf  <  üf,  Nup,  Narr  (mit  dialek- 
taaobem  u  für  a«),  bei  Halliwell,  mpam  in  Ben  Jonaon  (Eyeiy 
man  in  Ins  Hnmour  lY,  4)  und  1796,  Groae,  Diet.  Yulg.  Tongne. 
(Vgl.  aber  E.  D.  D.:  nmp  kmup\  der  Kopf,  auch  oberster  Teil 
eines  Schweinakopfes;  knimp  bedeutet  auch  Anacfa wellung,  so  daaa 
nmphead  unaerm  Dickkopf  entspräche  [F.]). 

*  Navus-bore,  nawvu8-bore  (Jam.  1866),  ein  rundes  Loch  im 
Get&fer,  <  an  autvis-bore  (Jam.  1866)  <  *aHfes-hore  neben  auf- 
bore <  1.  me.  aulf,  alf,  elf  (^Elfe)  -f-  2.  höre.  Loch.  Vgl.  Elf-bore 
(1866,  Jam.).    Vgl.  auch  Äuf-bore  und  Elf-bore  im  E.  D.  D.  [F.]. 

Nawk  (Yorks.)  <  an  {h)awk. 

Nawl  (viele  Dialekte),  Ahle,  <  an  awl.   Dieaea  Wort  verfiel 

adion  früh  und  oft  der  Agglutination: 

1388  Wvtl.,  E.X.  XXI,  G,  a  tioZ  (N.E.D.):  im  Pal.sgrave,  Noll  (E.D.D.): 
1Ö64,  Becon.  Karly  Wk.s.,  (Jon.  Pref.  Ti,  his  naUe  (N.  E.  D.);  1570.  Levins.  a  natüe 
(B.  D.  D.);  1607,  Topseil,  Fourf.  Beaste  144,  6y  some  natU  or  nudU  (N.  E.  D.);  1601. 
Holland,  Plinj  I,  a  shoomakers  Natt  (N.  E.  D.) :  1033,  B.  Jonson,  to  his  NiaM  (N.  B.  D.). 

•  Nayword  (1830,  Forby,  Voc.  ot  East  Anglia),  a  byeword.  a 
laughing  stock  <  an  ayword,  Sprichwort,  und  *byeword'  (bei  Shakes- 
peare, Tw.  N.  II,  3,  144;  M.  W,  II.  2,  129  hat  auch  nayword). 
Ayword  <  nayword  ist  auch  möglich  (F.) 

Nazzald  (Yk.s.,  Lines.),  eigensinniges  Kind,  dumme  Person, 
auch  als  Adjektiv  verwendet;  nassel  (w.  Yks.);  nazzle  (East 
Anglia).  <  *an  azzaid  usw.  <  alt  northumbrisch  assalät  assal,  asal, 
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Esel,  aus  dem  Keltischen  entlehnt  (a.  N.  E.  D.  unter  asK)  an  Stolle 
von  Wests,  e.so/.  Eine  ähnliche  Entwicklung  von  s  zu  zz  weist 
z.  B.  auch  ne.  hnzzard  auf  und  16.  .lahrh.   hussard,  huzard^ 

huzzard,  13.  Jalirli.  husnrd)  <  afr.  biisari.  —  Aus  tiazzle  abgeleitet 
ist  das  Adj.  nazzhj  \  \\.  Lines.),  frech. 

ir,07  (V.  nach  N.  E.  I>.i  Optirk  (ilasse  of  Humors.  S.  I»;<i  (Halliwell,  S.,'i72),  Some 
selfe-eonceited  nasold;  1783,  Lemou,  Eng.  Etymology,  Neuste,  or  rather  nassle.  Diese 
bmden  Belefire  bei  Scott. 

Nazard,  nazart,  nazzet  (Dur.,  Yorks.),  dumme  Person  <  au 
azzard  (Cum.,  Yorks.,  usw.),  aus  ax«  -f-  iierd  (wie  gozzard  <  nie. 
ffosherd).  Dies  ist  Scotts  Ableitung.  Später  wurde  wohl  die  En- 
dung des  Wortes  als  das  Suflix  -ard  aufgefiisst  (vgl.  ne.  hraggart). 

c  1450  Nominale  (Wright,  Vocab.  ^^1,  1.  ly— 24)  Hie  asinarius,  a  tuMhard 
Wc  bubulcwf,  a  wynherde  etc.  —  l(il9  a  vuuzard  (N.  R.  D.). 

^  Nazznowl,  nazzknoll  iWhitby,  Robinson,  Whitby  Uloss.  £.  D.  S.^ 
S.  130),  Eselskopf,  Dummkopf  <  *an  ms-noU. 

Near-wiggle  (Suf.),  Ohrwurm,  <  an  earwijfgl»  (in  Dialekten 
und  vgl.  1440,  arwygyll  N.  E.  D.).  Vgl.  ne.  earwig  <  ae.  earwicga,  f. 
Aus  nearwig  wird  durch  Umstellung  voigmear,  (wiggmear,wig'iMrear). 
So  erklärt  nach  Scott,  (in  Leic.). 

Neokle  (Insel  Wight),  HeimBtfttte,  <  an  kkU  <  an  hadäe, 
Strohdeeke  <  ae.  ftoceie. 

Negg  (in  Wright'a  WOrtorlmeh  nidit  erwfibnt,  wohl  aber  in 
seiner  Grammatik  §  266)  <  an  egg, 

c  1420,  J.  Page,  Siege  Ronen  18,  a  negge. 

*  Neik,  Neak,  sb.  u.  vb.  (1887,  Donaldson,  Suppl.  to  Jamieeon's 
Scottish  Dict.  p.  312)  Zusatz,  zufügen,  <  an  eak  (eke)  <  me. 
ehe  <  ae.  eaca  (a  1662,  Baillie,  Letters  (1775),  I,  323  [1808  Jam.]^ 

a  great  eke). 

Dazu  vpl.  nocli  im  N.  E.  D.  miter  El:e  sb.'  2.  fhr,  a  taf,'  to  a  boll-ropo :  hell-eke. 
1566,  Roger,  Agr.  and  Prices  Iii  Ö77/2,  6  ekes  for  btU-ropes  1/4.  Daneben:  1049  in 
mm  T.  antth  Bofhnliaai  Aec  (1878)  12,  Faiä  io  SO*.  Maekom  for  andsetomtrgni 
2MI.(F.). 

NeMn  (Dur.  Tka.),  nailsin  (Dur.),  Sehuaterahle,  <  an  Mn  < 
m.  hoU.  «2s0ne,  Ahle. 

ne.  Nevirt,  Eidechse,  <  me.  an  etteie  <  ae.  an  efeta.  Die  nicht 
agglutinierte  Form  hat  sich  in  der  Schriftsprache  als      und  in 
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vielen  Dialekten  als  evet,  ebei,  eß'et  bis  auf  den  heutigen  Tag  er- 
halten. 

1420  (N.  E.  D.)  uewte  (Frühestes  Beispiel  för  die  ap:glutinierte  Form). 

Nicker  (n.Cy.,  Ches.,  Not.,  Lin.),  grüner  Specht  <  an  *icker 
für  an  ickle  auch  eekle.  Über  die  verschiedenen  Formen :  Hj^hwhde, 
Mckle,  highaw,  hkkwaU  s.  N.£.D.  ~  Those  nicken. 

Niokle  (Der.t  Not.,  Lin.)«  s.  das  vorige. 

ne.  Nickname,  Übernamen,  <  nie.  an  tkenäme.  Die  nicht 
agglutinierte  Form  lebt  in  den  Dialekten  weiter  als  eke-mme  oder 
e}c-na»ki  (n.e.Der.  und  Orkney  Inseln). 

c  U40(N.E.D.)  Nelce-name  {Prompt  ):  l.'jSO,  Palsgrave  248.  1.  liyclcenanu. 

Nidget  (Lan.,  Stf.,  Lin.,  Nhp.,  e.Anglia),  nidiot  (n.  Lin.),  auch 
nidyart,  Dummkopf,  <  an  idiot.   Lan.:  Me  fanaied  that  th'  dtap 

WUT  a  nidyart. 

1534,  More,  Comf.  agst.  Trib.  III.  Wks.  1200.  2  nydeote  fooles.  Im  N.E.D.: 
3  Beispiele  für  nidiot  ;  \)  Beispiele  für  nidget  (Zeitraum  1579  — 1H43). 

Nidget  (viele  sUdl.  Dialekte),  <  an  idjii  oder  edget^  eine  Art 
£gge. 

1789  Trans.  Soc  ArU  1. 113,  a  brak  and  a  nidget ;  3  weitore  Beispiele  für  1800 

bis  18:>ü  (X.  E.  D.). 

Vgl.  c  1450  Voc.  in  Wr.-W.  735,  Hee  ocim,  a  neg  (N.  E.  D.);  1448  Fast  L.  I.  74, 
wiOi  a  nege  toU  (N.  E.  D.  tmter  N.  8). 

Nile  (Wor.,  Shr.,  Hrf.,  Glc),  beweglicher  Teil  des  Dreschflegels 

<  an*{li)ile  ahgel.  von  to  Inle,  dreschen  {Glo.\  welches  wieder 
zurückzuführen  ist  auf  das  Subst.  hile,  eine  dialektische  Neben- 
form (im  E.  D.  D.  für  Dev.  und  Cor. ;  ile  für  Hrf  u.s.w.)  zu  ail 

<  ae.  ejlf  Spelz.   To  hUe  wäre  also  eigentlich  .spelzen,  entspelzen*. 

Nimetio  (Irel.)  <  an  meHe, 

Nimpingale  (Cor.),  Entzündung,  <  an  impingaie  <  ?impin(g),  ab- 
gel.  ans  iniji,  sb.,  der  kleine  Dftmon.  oder  9impy,  adj.  dftmonisdi 
(impingale  wie  nightingäle  <  nightegale)  +  gälB  für  gaüf  Gift, 
Geschwür. 

Nimpingang  (Som.,  Dev.),  ancli  nippigang,  Nagelgeschwör,  < 

an  impingatig,  gebildet  aus  imping,  impy  (s.  oben)  -j-  gang  Gehen, 
Gang).  Vgl,  deutsch  Umlauf.  Wurm,  am  Finger  —  w.  Som. :  1  got 
u  nippigang  (Kontamination  mit  nip,  kneiffen).. 
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«  Ninch  (1889  Peacock,  Manley  and  Corringbam  Glösa.  [K D.S.], 
S.  370)  <  an  inch. 

e  1420  S.  Etheldred  720,  in  Uorstmann,  Altengl.  Leg.  (1881)  298,  eueryche  a 
iMyiidb«(N.B.D.  [F.]). 

*  Nirker  (1881,  Evans,  Leic.  Words  [£.  D.  S.]t  S.  200;  1854 
Baker.  Nortk.  Qtlm,  TL  58;  1877,  Boss,  Stead,  and  Holdernesa, 
HoldeniM9  Gl<m.  [B.  D.  8.],  S.  102),  der  letzte  Schlag  C'thafs  a 
nffft«*"  [Biker])  <  an  itlur,  von  io  irk,  plagen;  an  irker,  etwas, 
4bm  8diwi«rigk«iten  bereitet  Daraus  abgeleitet  das  Adjektiv 
nurkin,  ausgeseiehnet  (Rosa  1877). 

Nisbii  (Fem.),  auch  niceple,  Igel,  <  an  iceple  <  me.  tieft  pile, 
Igelstachel  und  Igel  selber  <  ae.  gen.  iks  (ijilesj -i- j^U  {ßt&chel) 

—  Mij  rterrier  killed  a  nicepU. 

«  Nobby<^)  (1830.  Forby,  Voc.  of  East  Anglia,  233),  Narr,  < 
an  Jiohbij,  dummer  Mensch,  dim.  von  Hob,  für  Roh  (Robert). 

«Nobby«>  (1890,  Robertson,  Gloss.  of  GIouc.  Dial.  [E.D.S.], 

S.  104),  Füllen,  <  an  hMy,  kleines  Pferd  (1530  Palagrave,  1830 
Forby). 

Nobelisk  <  an  ohrhslc.  19.  Jahrh.:  Sketcliloy,  Mrs.  Brown  on  Cleopatra'« 
Ifeedle  29,  a  ohi  ainnhent  nobhylisk  (bei  .Icspersen.  S. 

»  Nolls  (Leic,  hei  Evans  1881,  S.  201;  North.,  bei  Baker  1  61), 
Wollenabfalle,  plur.  von  */ioil,  dialektisch  ')  für  uail  (1530,  Pala- 
grave  247,  Nayle;  1440  Prompt.  Parv.,  S.  356  Nj/k  of  wuUe.  [Da- 
neben N.  E.  D.:  1398  yles  (F.)])  <  au  ail,  Spelz  (Kornabfall). 

Nointment,  Sb.  (Scotl.,  n.  Yks.),  Prügel,  prügeln  (<  einsalben)» 
<  ajioinfmetif,  wo  der  Anfangslaut  als  unbestimmter  Artikel  aufge- 
fasst  wird.  Weitere  Agglotinationsmöglichkeit :  atioiutment  >  (an) 
<fintment.  Durch  Aphaerese  entsteht  aus  io  anoint:  to  noint  und 
dann  wieder  to  oini  (Suff.). 

*  Nominy  (1888  Addy,  Sheffield  Glösa.  8. 159,  auch  f&r  Torks. 
belegt),  langweilige  Rede,  Geschiebte  <  *a  hominy  <  an  htmüy» 
Nicht  sicher!  (F.) 

Nood  (w.  8om.),  Holz,  <  an  ood  (fOr  wood.  In  w.  Som.  f&llt 
anlautendes  to  Tor  dunkeln  Vokalen ;  vornan :  amen,  wocl :  9l,  EUis  V, 
154,  155).  —  8o  ihißk  a»  a  nood, 

')  Leider  weisen  aber  perado  diejenigen  Dialekte  oil  für  ail  auf  (nitml.  Sus., 
Hmpä.  Dev.,  Cor.,Dor8.),  die  nicht  uoUh  (Yks..  Lan.,  Lei.,Nhp.,  e.  An.,  Som.)  haben  [F.]. 

21 
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Nope  (viele  Dialekte),  Gimpel,  <  an  ope  (Suf.),  auch  olp  und 
alp.  Ursprung  dunkel.  —  The  uopes'a  deuced  nmchievous  lud  (iShr.). 

1611  Cotgr.,  Clochepierre,  a  Jtind  of  Nowpe.  —  1612,  the  Nope  —  1655,  iht 
Nope  —  1678^  the  Mfbtdh,  AJp  or  ifopc  —  1848, 1879  (N.S.D.) 

Noration  (Nbp.,  War.,  Sus.),  lautes  Spreehen,  <  an  craHon, 
Darant  das  Ztw.  to  norak.  Nhp.:  Don*i  ttand  Ükere  norating. 

Nossro,  nosro,  nosrow  (Chs.,  Stf.,  Shr.),  Feldmaus,  <  an  üs.<ro. 

Dieses  Wort  ist  durch  Volksetymologie  arg  entstellt  worden: 
ossro  <  *()rsro  <  *arsro  <  *ard-srow;  daneben  (ird-srew  (so  noch 
in  Dialekten.  Über  den  Wechsel  von  siew  und  srow  s.  Horn,. 
Grammatik  I.  117:  der  me.  Wechsel  von  ou  und  f«,  eu)  <  *arst- 
i^rewj  d.  h.  1.  arst  <  liarsi  (so  im  Schottischen)  <  harve.st,  2.  sreia 
<  shrew  <  ae.  screawa,  Schermaus.  Die  obige  Zwischenform  ani- 
srew  entwickelte  durch  Anlehnung  an  das  Adjektiv  hardy  die 
Formen  hardishrew,  hardisiraic,  hardistrow  [see  N,  E.  D.  unter 
hardüdirew)  —  Shr.:  1/  you  see  a...  nutisrow. 

1686.  Plot.  Staffordsh.  222,  A  Hardishrno  or  Nunrow  (N.  E.  D.). 

ne.  Notch,  sb.  u.  vb.,  die  Kerbe,  korben,  <  oich  <  altfr. 
ocÄe,  abgeleitet  aus  dem  Zeitwort  afr.  oxchier,  ocher,  kerben  (12.  Jahrh. 
Godefroy)  prov.  oscar,  Ursprung  dunkel.  Das  Ztw.  oche  ist  für 
das  Englische  belegt:  a.  1400  (N.  E.  D.  unter  f  Oche).  Das  Fehlen 
des  Substantivs  wird  Zufall  sein.  —  Erstes  Beispiel  für  notch  &\>.; 
1577;  für  das  Verb  notch  1597  (N.  E.  D.). 

Nounce  <  an  oiuice.    Wrights  E.  D.  G.  §  266;  1889  Peacock, 
a.  a.  0.  S.  376,  an  a  noonce  o  bacca'. 
1481,  a  nomse  (N.  E.  D.). 

•  (Noven),  noon  (1822,  Lanc.  Dial.  Gloss. :  for  I  nwot  o$  weel 
0  bin  in  a  noon).  —  (1  Beispiel  für  a  1500). 

Nover,  obsol.  (Sussex),  High  land  above  a  precipitous  bank 
of  a  river,  <  an  over.  —  /  goos  avros><  the  nover  noiv-aud-agin . 
Vgl.  N.  E.D.  unter  fonv  ,  sb '.  Vgl.  auch  die  vielen  mit  ae.  ofer 
(Ufer)  gebildeten  ne.  Ortsnamen  wie  Wendover,  OaJwver,  H&icover 
(Jellinghaus,  Engl,  und  Nierd.  Ortsn.  Anglia  XX,  309). 

*  (Noverword),  norword  (1881,  Evans,  Laie.  Gloss.  [E.  D.  S.J, 
S.  202),  Übarname,  <  an  oerword  (gut  belegt  N.  £.  D.  1500  bis 
189r,  [F.]). 

Nox  <  an  nx,  1G79.  Coote  Engl.  Schoole-Master  (bei  Jespersea  33)  —  14O0-ÖO 
Alex.  4744,  u  nox,  c  1420,  a  nox,  14t^,  a  noxe. 
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•  Numbank  (1889,  Peacock,  Manley  and  Coiringham  Glösa. 
[E.  D.  S.j,  S.  377),  a  bank  fonned  around  a  breaoh,  <  *an  um- 
battk  (ae.  ymbe  +  ae.  *banc).  —  (Dies  ergäbe  eigentlich  iumhank[F.J). 

•  Numpost  (1823  Moor,  Suffolk  Words,  S.  257  und  1830,  Forby, 
Voc.  East  Anglia,  S.  236),  GeschwOr,  <  *(m  umpost  <  *an  im- 
post  <  apoHteme  (1483)  <  afr.  aposteme  (ajtotmffia),  No.  daFch 
falsche  Etymologie  zu  imposthwne  verändert. 

Nunk  (Oxford  und  Süden),  Stock,  <  an  (h)unk. 

2.  Typus;  me.  a  naddere  >  me.,  ne.  au  adder(e). 

ne.  Adder,  Viper,  <  a  nadder.  Frühestes  Beispiel  für  falsche 
Trennung:  1340,  Ayenb.  61,  an  eddre;  1382,  the  cddre.  Die  un- 
verkürzte Form  findet  sich  im  Mittelenglischen  noch  häufig  (1386, 
Chaucer,  Persones  T.,  257,  naddere)  und  lebt  in  den  meisten 
Dialekten  weiter  als  nadxler,  oder  auch  natter  (n.  Yks.,  Anlehnung 
an  n-atter,  n-etter  s.  o.),  z.  B.  Com. :  A  greai  nadder. 

«  dial.  Aggerheads  (1888,  Addy,  Sheffield  Gloss.  [E.  D.  S.l,  S.  2; 
1876,  Robinson,  Mid-Yorks.  Gloss.  [E.  D.  S.J  S.  1),  dumme  Person, 
Mehrzahl  von  Agger head,  <  *a  naggerhead,  var.  von  nogg&'head 
(bei  Halliwell),  var.  von  loggerhead. 

ne.  Aitch-bone,  Rumpf-,  Lendenknochen,  <  me.  a  naehe  (N.  £.  D. 

1300:  nages)  <  afr.  nache,  nage,  Hinterteil  <  *natica,  von  nätU, 
f.,  Hinterbacke.  Der  n-Schwund  zeigt  sich  im  Mittelenglischen 
im  Ib.  Jahrb.:  1486,  Jiarh-hoon.  Das  Wort  wurde  volksetymologisch 
arg  entstellt:  axh-bonef  edge-bone,  H-botte,  Ice-bone  (s.  N.  E.  D.). 
Die  richtige  Form  erhielt  sich  in  nördlichen  Dialekten  bis  ins 
19.  Jahrb.  als  nateh  (K  D.  D.), 
dial.  Amplnsb,  s.  un^pUuh. 

ne.  Apran,  Schürze,  <  a  tuipron,  lUQwroii  <  afr.  naperon. 
FrQhestes  Beispiel  für  «i-Schwund  1461 — 83,  aprom.  Die  unver- 
kflnte  Fonn  lebt  in  vielen  Dialekten  weiter  (Scot.,  Nhb.,  Tks., 
Lanes.,  Not,  Nbp.,  War.,  Herf.,  Cor.)  als  tiopron  oder  naperon, 
mi^ßpem, 

t  dial.  (*A8turtium),  Kapuziner  <  a  ncuturHum,  Diese  Form 
ist  anzunehmen,  um  das  durch  Aphaerese  des  a  entstandene  ffeir» 
tium  zu  erklären;  1858  Spurden,  Suppl.  to  Vocab.  Sast  Anglia 
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(repr.  E.  D.  S.),  S.  80:  Storshon,  —  Aadi  in  Dor.,  Som.,  Not.  und 
als  storüoner  in  Yorks.,  E.  D.  D.  (F.). 

schot.  Audie,  s.  oddy. 

ne.  Auger,  Holzbohrer,  <  me.  a  nauger  <  naveqar  <  ae.  nirfu- 
gär  (Nabenstecher).  Der  «-Schwund  tritt  ziiiii  ersten  Mal  auf: 
a  1500,  an  augur  fN.  E.  L).).  Die  richtige  Form  verschwindet 
gegen  das  Ende  des  16.  Jahrhunderts:  1572  ihree  naugers  (N.  E.  D.). 

•  dial.  und  fam.  Aught,  null,  <  a  naught.  1891,  R.  P.  Chope, 
Dial.  of  Hartland  (£.  D.  S.),  S.  25.  Auch  bei  Dickens  (Sqneeffs 
in  Nicb.  N.  und  ChaiSy  in  M.  Gh.). 

•  dinl.  Ear  (1859,  IMokinson,  Comb.  Gloss.  p.  84:  Ear  fai, 
Nwrfai;  1828,  Moor,  Soffolk  Words,  117)  Niere  <  a  mar  <  me. 
nere  (<  ne.  *n6ara,'  ahd.  nioro,  —  Belege  N.E.D.  n  1800—1868. 

—  Vgl  aneb  1788  Im-mt  or  Near,  ibe  kidney  [F.]).  —  Ear  ist 
auch  in  Soot.,  Nhb.,  Dur.  sn  Hause.  E.  D.  D.  [F.]. 

•  sohott  Eave  (Boxb.,  1866  Jamieson),  Nabe,  (für  nniie)  <  a 
nave  (*nea»e).  Hiera  B.  D.  D. :  "not  known  to  onr  correspondents". 

>  dial.  Est  (1 859,  Diokinaon,  Gumb.  Glösa.,  S.  35 ;  1866  Jamiesoo), 
Nest,  <  a  nett.  —  (Vgl.  dam  bair.  Ert  [D.  W.  VH,  1]  F.). 

dial.  Ettle  (im  Mittelland  und  Süden),  Nessel  <  a  ftettie.  In 
Glo.  entwickelt  sich  h:  lietüe.  —  Hmp.:  Out,  'eitle. 

1688,  Churchw.  Acc.  Minchingbampt.  in  Arcbaeol.  XXXV  451,  culting  ofdÜM. 

—  Vgl.  ancfa  bair.  e$td  (D.  W.  VII,  1). 

ne.  Eyas,  Nestfolk,  <  me.  a  nifos  <  afr.  moin,  NesÜing.  Das 
früheste  Beispiel  für  n-Sehwnnd  ist  1486  (N.  E.  D.  an  eyes;  1495 
Nyesae.  Spätester  Beleg  für  die  ursprüngliche  Form:  1686  a  NjfOS' 
droffOH,  Der  Abfall  des  n  wurde  vielleieht  erleichtert  durch  An- 
lehnung an  eyrie,  Adlerhorst  oder  Habichtnest  —  (In  noeh  vielen 
sfldl.  Dialekten,  E.  D.  D.). 

•  Eye  (^1889,  Peacock,  .Manley  and  Corringham  Glosses  [E.  D.  S.], 
S.  193),  eine  Brut  Fasanen,  <  a  itye  (afr.  n>/e). 

c  1430  Bk.  Hawkyog  in  Rel.  Ant  l  206  and  eye  of  fesaunts.  Drei  vtitore  Bei- 
spiele  15, 16, 17  in  N.  E.  D.  (F.X 

dial.  Eylebaume  (Kent),  eine  Quelle,  deren  Lauf  unterbrochen 
wird,  <  a  naiHbowm.  Frflhestes  Beispiel  im  N.  £.  D. :  1480  fiayl- 
home.  Hier  hat  Skeat  (Trans.  Philol.  Soc.  1908—06,  S.  364)  einen 
wertvollen  Beleg  aus  der  ae.  Zeit  beigebracht,  der  bewdst,  dass 
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tuiilhoiini  die  ursprüngliche  Worm  ist:  Birch,  Gart  Sax.,  II  172, 
1.  3 : :  thoHn§  .  .  ^  dune  on  sinam  on  nngleBburnan. 

i  diaL  HMps  (1881,  IMcIdiiBOD,  8d^  to  CnmberL  Glesa. 
[S.  D.  8.%  a  109),  weiflse  BAbeo,  Plural  von  *h&i^,  *eap  <  a  mm^ 
(1692  Colee,  Bog.  Dict. :  Nt^,  Herefl,  a  namw  or  karmgit  me.  iiqM, 
w^;  ae.  <  lat  ndput.  (7gl.  N.  B.  D.  fmipe  1562—1657 
und  neep  (e  725— 1887)  [F.J). 

dial.  Imber,  s.  umher. 

schott.  (Oddy),  Audie,  Tölpel,  <  a  *naudie  <  ne.  7ioddy  (von 
to  nod^  nicken),  Tölpel.  —  Andere  Erklärung  bei  Scott  (unter 
Eddy):  audie  <  Isl.  auhigr  (ae.  eadig),  Vg.  silly  <  ae.  sdlig.  — 
Das  ne.  oddy  und  noddy  erkl&rt  Scott:  Hodye  (d.  h.  Roger)  <  Mod, 
Daraus  (HJoddy,  Noddy. 

diaL  Oite  (8hr.,  Som.,  Dev-X  Ott«,  miM  (Shr.),  Schlinge,  < 
a  noote.  Dev.:  Mui^  meä^  a  ooae  Mher  aend  o*  fte  eoard. 

»dial.  Ottamy  (1854  Baker,  Northp.  Gl.  II  81;  1828  Craven 
Glösa.  II  20),  lebendiges  Skelett  (Shakespeare:  atomy  2  H.,  IV, 
V,  4,  33)  <  a  Hotamy,  a  nattamy  (1881,  Mrs.  Parker,  Oxfordsh. 
Words,  Suppl.  [E.  D.  S  ],  S.  91)  <  anatomy. 

ne.  Ouch,  Spange,  <  nie.  a  nouche  <  afr.  nouche.  PMihestes 
Beispiel  für  Abtrennung  des  n:  1375  (N.  E  D.),  ?v7i?.s'  &  cronix. 
Daneben  hat  sicli  die  historisch  korrekte  Form  bis  ine  1(>.  Jahr- 
hundert erhalten:  1562  Ttvo  knowches. 

dial.  tator  (War.,  Sof.,  Dev.  [Sof.:  m^umber]),  Mar(Ea8t 
Anglia,  Saat  Sulfolk),  Anzahl,  <  a  nwnber.  —  I  tiioM  ÜiM  ehe 
«fould  eoott  have  her  tmter  ^  Mdren.  —  Daraus  abgeleitet  das 
Zeitwort  imber:  He»  you  imbered  ihm  thip  (sheep)  Mtayf 

dial.  Ummit  (s.  Dev.),  grosses  Stück  (Brot  oder  Fleisch);  bei 
Halliwell  (1847)  Mittagsmahl,  >  a  nummit  (Dev.,  w.  Som.),  nummet 
(Pem.,  OIo.,  Wilts.,  Som.),  auch  nammet  <  me.  tiönmete  (noon 
meat).    Dev.  gie  us  zome  tidy-zized  ummiis  oo  hurd  an'  cheese. 

ne.  Umpire,  Scliicdsrichter,  <  a  numpire  <  me.  nomjjire  (Vgl. 
noch  umpeere  in  Shak.  Folio  1623)  <  afr.  norupere  {jiompnir,  un- 
gerade, ohne  Paar).  —  Frühes  Beispiel  für  »-Schwund:  c  1440 
Promp.  Parv.  360  Nowmpere,  or  owinpere. 
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diaL  UnpliMh  (Sur.),  Amplush  (Irel.,  s.  Pembroke),  Nachteil, 

<  a  nonplus.  —  /  did'n  exped  it,  a  toolc  tne  aü  on  a  utnplush. 
Daraus  abgeleitet  das  Zeitwort  amplush  «aus  der  Fassung  bringen*. 

•  dial.  Urling  (1859  Dickinson,  Gumb.  Glösa.  S.  127),  Zwerg, 

<  a  nurling,  knurling  (vgl.  ne.  ücntirr,  Knoten).  Davon  adj.  part. 
wUd  (neben  imrki),  verwadiBen,  swergbaft  (1878,  Dickins.,  Cnmb. 
Ql.  108). 

•  dial.  Utie  (1881,  Evans,  Leic  Wofda  [S.  D.  8.],  8.  288,  295), 
Speditmeisa,  <  *«lftacft  <  a  ntUehake  (c  1475,  Bitson,  Hetr. 
Born,  m,  47).  Daneben  IMage  (bei  HaUiwell  1847)  <  a  mOiaff^ 
(c  1450  Kominale,  Wright  702)  <  nutitach  (Je^raen's  YemerisdieB 
Ges.:  Icnowleche  >  knowledge  [F.]). 

In  den  folgcnclon  zwei  Fällen  ist  wegen  unbekumtw  E^ymologi«  nicht  in  imtw* 
«eheiden,  ob  n  Schwund  oder  n-Zuwachs  vorliegt: 

Nuggin,  sb.  (Shetland  und  Orkney)  und  Uggin,  sb.  (ebend.), 
ein  Imbiss.   Dazu  Ztw.  io  ugg,  den  Imbiss  einnebmen. 

Hocket,  Knoekot  (SofaottL  und  Norihumberl.),  MaUzüt  neben 
Ooket  (Northb.). 

G.  Vanraehsiuig  des  besttnmefgendcB  FflrworteB  (mk»)  adt  dsa 

Hauptwort. 

(Der  vereinzelte  Fall  mint  +  Adjektiv  bei  nown  ist  hier  untergebracht.) 

Typus:  mine  uncle  >  my  nunde. 

schott.  Nain  (und  Nordengland),  nane  adj.,  eigen,  <  mine  ain 
(mine  own),  z.  B.  //^r  nain  glonj.  —  Daraus  abgeleitet  das  Hauptw. 
tiaiti-folkf  Kameiaden,  yxiiustlf,  ich  selber. 

Alte  Beispiele  für  nain  imd  noicn:  a  1300  Cursor  M.,  7742.  J)i  naun ;  c  1375. 
Sc.  Leg.  Ünintä  XLIII,  Cecilia  155,  my  nan  brothire.  1400—50,  Alexander  13ö6,  pi 
fMtme;  1008  (ohne  my),  Nowm  Lmt,  and  IdnAt  tmiU. 

t  nie.  Nayrs,  Erbe,  <  ml»  {h}aign:  e  1800,  Oonor  H.  S566,  >*  ner«;  c  1480, 
Sir  Amadaee  (Chunden)  UH,  my  noyra-  —  Seknndlr  nneh  c  14SN),  Antms  Arth*  8tf 
(Irel.  Ms.)  a  nayre. 

dial.  N-alls  (nayls),  Sieben  Sachen  (Oxf.  usw.),  <  mme  alls 
mit  Anlehnung  an  nawl(8)  <  au  awL    Beispiel:  se.  Wor.:  Fidc 

np  your  nalls. 

ir>74.  Cnttoti,  Voj.  Irel.  III,  10,  I  then  eoUto  pag,  And  patking  my  «avli, 
lohipt  to  liorse,  and  away  (N.  £.  D.). 
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Man,  Vorname,  <  ntine  Ann,  Beispiel:  W.  Som.:  Did  you 
kncw  ihr  Ohl  Nan  Scott,  sir?    Ellis  V,  152. 

Bei  Shakesp€arp  1 1  M.il,  wovon  10  Mal  in  Wiv.  (s.  Schmidt).  —  Dazu  die  Schweiz. 
Formen  für  Anna:  Nänne,  Nänni,  Nänn^Ji,  Nannte.  Hier  mag  auch  die  redu- 
plizierende  Klndtrsprache  nachgeholfen  haben.  (Itfot  I.  260.) 

5  Nancy,  <  mine  Annyce  <  myne  Atmis  (Agnes»),  bei  Scott. 

Nanny,  vgl.  damit  Nmf.  In  Dialekten  in  verschiedenen  Be- 
deutungen, z.  B.  Nordengiaud:  Ziege  (so  schon  178b|  N.  £.  D.) 
und  kalter  Sturm. 

Nandrew,  Vorname.  Bei  Mereditb,  U&rry  EichmoDdi  Kap.  LV 
finde  ich:  Ohl  Xa/nheiv  Saddle. 

dial.  Nantries  (Fem.),  Pferdekiimmet,  <  mim  (h)ame-tree8, 
(Imme  als  Hauptwort  dialektisch  aligemein  gebräuchlich  <  ndd. 
Jiam,  Kummet). 

s  Nanty,  Vonuunei  Mid-Yorks.,  bei  Scott  <  mim  Ant^  (Ani'wy, 

Ailtilouy). 

t  Narse,  GasScs,  <  mint  {thmt)  orite:  c  1Ö30.  Bedforde  Wit  and  Science  (1848), 

21,  thy  narse, 

dial.  Naunt  (Norden,  Yks.,  Lancs,  Cheshire,  Staf.,  Der.,  Wor., 
Shrop.,  Glo.,  Oxf.,  Som.),  nanty  (Lancs.  etc.),  Tante  <  mine  aunt. 
Beispiele:  Wm.:  ))i>/  nodut:  Yks.:  t'oivd  mmi,  Slir.  yore  naint. 

13  .  .  Oaw.  a.  Or.  Kn  24G7.  py  naunt;  1545,  Test.  Ebor.  VI  225,  iny  nawnU; 
3  Beispiele  für  17.  Jahrh.  in  N.  E.  D. 

dial.  Neam,  Oheim,  (am  Aussterben)  <  mine  eam.  Beispiel: 
Lancs:  He  met  his  neme  Bou'el. 

c  1320,  Sir  Tristr.  921,  mt  nem,  2150,  pi  nem;  14  . .  Guy  of  W.  612,  614, 7805, 
mp  nme ;  e  1450  Nominale  (HarL  Xs.  1008),  Patritu,  a  turne, 

dial.  Ned,  Esel  (Sefaottl.,  War.,  Dev.),  <  mine  Ed(ward).  — 
Aber  aucb  alt  Vomame:  Ned  WkUe  (Blfia  V,  667). 
Bei  Shakespeare  steht  hinfig  Ned  Mr  Biuard  (mehr  alt  12  Mal). 

dial.  Noddy,  1)  Esel,  Narr,  2)  Erster  Teil  in  zuaammengesetsten 
Wörtern,  <  flitiie  Eddy  (fOr  Edward),  Beispiele:  Nbp.  What  a 
neddy  you  mtut  he  —  neddy-grinnd,  HnndsroBe.  —  Vgl.  aber 
Scott's  Erklärung:  eddy  <  me.  <  ae.  kidij  (analog  silly  < 
sdlij).  Vgl.  N.E.D.:  c  1250  Gen.  n.  Ez.  2086,  ofeddy  dremes  (F.). 

—  Vgl.  bei  Seott  XXY,  S.  107:  c  1480?  mdy  im  Sinne  von  Narr  (Robert  the 
DOTjU  in  Thoms,  Eariy  lYoee  Born.  1828  I,  34) :  the  moste  foolys-he  fole,  and  the 
veraijsi  nedy  that  eiigr  I  «nee.  —  a  1790,  Neädy  (N.  E.  D.);  1794,  1858,  1894 
weitere  Beispiele. 
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Neil,  Vornatne,  <  mine  EUfen),  vgl.  auch  Nelly,  das  in  Yorks, 
vie  Neddy  und  Nanny  in  flbertragener  Bedeutung  angewendet 
wird  im  «Sinne  von  Regenschirm".  —  N.  E.D.:  neOy,  alarye 
georbird  (Omfraga  giganiea),  1823,  1845,  1895. 

•  Neps  (1866  Jainieson),  Vorname,  <  mine  Eps  <  EUpetii. 
(Dazu  Dim.  Eppie,  Scott,  Waverley  LXVII). 

•  Netty  (Whitby)  <  mim  Ettie  (HeUy,  Hester,  Esther). 

(Neyes),  neen,  Augen  (Yorks.)  <  myn  eeyne  (TownL  PL,  ed. 
Manly  96,  58)  <  ae.  mine  eagaii.  —  Beispiel:  boili  my  neen. 

c  1300,  Cursor  M.  5115.  mi  nei;  5224  pi  nei :  14  .  .  Guy  of  W.  («d.  Zo^tza)» 
8252,  5930  my  nye,  5616  ]*y  ntje.  —  1G41,  /mt  Neyes,  1679,  1704. 

Noll,  Vorname,  <  mine  Ol(iverJ.    Vgl.  Jespersen  34. 

Numps,  Vorname,  <  mine  Humphrey.  Vgl.  Jespersen  34.  Ob 
Nump(g),  dumme  Person  (N.  £.  D,),  1611—1730  wohl  auf  diesen 

Namon  zurückzuffihren  ist? 

dial.  Nunole,  Oheim  oder  älterer  Mann  (in  fsst  allen  Graf- 
schaften), <  mine  uncle.  Auch  die  Form  nunk  kommt  vor  (Yorks.). 
Vgl.  fr.  nonk  bei  Tappolet  335. 

c  1589,  my  nunckle  (N.  E.  D.).   Bekanntlidi  auch  bei  Shakespeare. 

Ein  Beispiel  für  falsche  Trennung  redits  (d.  h.  M-Schwund 
beim  Hauptwort)  bei  der  Verwachsung  von  mine  mit  einem  Haupt- 
wort ist  vielleicht  auch  das  unter  B,  2  gestellte  ouch  <  oti  OMCh 
(mine  ouch  >  my  nouch).  Ein  kostbarer  Schmuck,  der  am  Körper 
getragen  wird,  gibt  Anlass  zur  Verwendung  des  besitzanzeigenden 
FOrwortes.  —  Scott  erwtthnt  my  etUm  (1785,  bei  Jamieeon)  <  mjt 
nation, 

D.  VenraehBimg  dee  lubestimmteii  Artikels  mit  einem  Acyektiv. 

^ypoB:  What  an  Mernal  mUam  he  ü  >  nekmal, 

Netarnal  (Irel.)  oder  natarnal,  entsetzlich  (als  Intensivum). 
Beispiel:  The  netarnal  villaim. 

•  Nold  (1877,  Ross.  Staad,  aud  Holdemess,  Holderness  GIoss. 

[E.  D.  S.],  S.  5 :  So  thut  we  have  *a  naivd  man,  ou  old  ma«,  and 

eveu  occa.üonally  Htvo  nawd  men'). 

C  1300,  Cursor  M.,  11381  in  a  nald  buk.  —  1559,  Machyn,  Diary  (Caiudea 
Society  18I8X  S.  219,  a  nold  «an. 
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Nunkut  (obsol.  8.  Ghesh.),  ungeschickt,  statt  unked  <  me.  unkid 
(ae.  ci/bed,  Part,  der  Vergangenh.  von  cij/han).  —  Beispiel:  They 

bin  twy  mmkui. 

Verwachsungen  mit  dem  Adjektiv  sind  im  Mittelenglischen 
und  Neuenglischen  seltener:  1532  (N.E  D.),  a  nable  lodysman;  1681 
Utile  nmgry  Fuol  (N.  E.  D.),  wovon  io  uaiiger  (18.  Jahrh.).  Die  be- 
kannteste Verwachsung  aber  ist  an  other  >  a  nother  (neben  non 
oiher  >  uo  nother^  mine  oUier  >  my  noUierJ.  Beispiele  s.  o.  S.  308. 

B.  YttWMhmmg  des  A4«ktfv8  mit  dem  Hanptirort 

Typus:  Saint  Andrew  >  Saht  Thndrew. 

Tandrew  (Nhp.,  Bdf.,  Hnt),  Tander,  (Nhp.,  Hnt.),  Tandre, 
Tandry  (Bdf.),  1)  Fest  des  hl.  Andreas.  2)  Erster  Teil  in  zusammen- 
gesetzten Wörtern:  Tandrew-cake  (Kuchen  für  den  Andreastag); 
Tandretv-fair  usw.  —  Beispiel:  Tim  nmnt^acture  of  Tandre  cakas 
iBdf.). 

Tantony  (VVor.)  oder  Tantamus,  hl.  Anton. 

Scott  (1S9:1,  S.  100  -lOH)  prw.il'.Kt  wfitero      Beispiele :  Tahb's  (Gloc  18H3). 

<  Saint  Äbb's  (churdt);  lalkmund  {Uli  üeut.  Mag.  Aug.  p.  372)  <  Saint  Alk- 
wumä^$  (ekmnek)  in  Derbj;  Talfas  (FamUlemiaiiM  in  145S(?)  Puton  Letters  ed. 
(taMner,  1 847)  <  MU  Alpk^  (m.  AdfMah);  TMt6UH*i  (Palner,  FMk-Etgnno- 
logy  1882,  S.  571)  <  Saint  Antolin's  (church);  Tattdery  (1692,  Coles,  Engl.  Dict.) 

<  Saint  Audry  (ae.  Aepfldryht),  dazu  Taudery  lace  (.Spitzen,  die  am  St.  Audry- 
Jahrtnarkt  in  rarnitridgeshire  gekauft  wurden),  taudry,  adj.,  bunt,  aber  gering;  Tii^tin 
(1889  IMiiladelplüu  Directory)  <  Üaint  Auslxn-,  Joo^y  6'(rc«<  (in  Soutliwark,  Gent., 
Mag.,  Aug.  p.  378)  <  Samt  •Owk  <  Au'hI  Olave.  —  Weniger  sieher  ist  die  Teiv 
wadising  bei  FUlen  wie  fkm^  Ton,  51.  IVssy  (/«ay),  tfnt  7yM  usw. 

Diese  obigen  Beispiele  finden  eine  genaue  Entsprechung  in  dem  Baslerischen 
Dalbt  <  Sankt  Alban,  Beispiel:  4* Dalbeloch,  dss  Sanlit  AliMmtlial;  im  Dalbe- 
loch  usw. 

F.  Yerainselte  FäUe. 

1.  Präposition  mit  Hauptwort:  schott.  h-en  <  at  even.  Bums: 

0  wat  ye  what  my  miitnie  did  on  Tysday  'teen  to  me  Jo? 

Scott  (in  seinem  2.  Teile,  1803.  96—98)  gibt  niehrero  Eigennamen  für  die 
ältere  Zeit:  Ta.th,  Eigenname  (l»;s:5.  Camden,  Remains,  p.  128)  <  at  asbe,  atte 
Mkßt  alten  aiihe  ;  Tap.i  (1783,  Lemuu,  Eng.  Etym.,  List  of  sobscribors)  <  atte  ap» 


Digitized  by  Google 


-    330  — 


((up);  Tdme  C  1502  Arnold  s  Chron.  [1811],  S.  109)  <  aU$  dmi  IM  <  atU 
hethei  TmO»  (1777  Oent  Mag.  Jnly,  8, 8S8)<  alle  mOtt, 

Du  8chw.  Näuden  <  m  Ätiden  {i^geii  äU»  in  örnden^  m  gebt  altes  a 

gründe),  m  näudera  (Idiot.  I.  f)!^  ist  ein  Beispiel  für  Praeposition-Agglutination.  — 

Hieher  gehört  au -Ii  ih-r  i^rinil  iiiniisclie  Ortsname :  Xiu1<i<  <  i;i  f-  ac/«>  (♦Mgcntlit-h 
Sdieonen)  <  aecola  (plural}.   Ebenso  das  altit  ninferno  (Boccaccio)  <  in  inferno. 

2.  Präposition  mit  Partioip:  netMtf  (CaithneoB  <  on  oval  für  m 
atoald,  atffo^  ppl.  adj.«  me.  wdU  pp.  von  toolfeit  (ae.  wmiUUm)  rollen 
(so  Wright  in  £.  D.  D.).  —  Nor  gebrftnoUiofa  in  dem  iLnsdnu^ 
io  fa'  OrfmaH,  fa'  amld,  auf  den  Backen  fiülen  (von  Tieren).  Viel- 
leieht  trägt  aber  die  häufige  Kombination  fa*m  awM,  die  die 
Situation,  das  schon  geschehene,  am  typischsten  veranschaulicht, 
die  Schuld  an  dem  thZuwaehB* 

3.  Konjunktion  mit  Konjunktion :  nif  (Som.,  Dev.)  <  an'  if.  — 
Nif  I  war  a  gentielmau, 

Mkz^ioUes. 

Versuchen  wir  nun  aus  der  obigen  Zusammenstellung  die 
Grundbedingungen  der  Agglutination  zu  erkennen.  —  Eine  Tat- 
sache tritt  uns  deutlich  entgegen:  Nicht  unterschiedslos  verfUleo 
vokaliseh  oder  mit  n  anlautende  Hauptwörter  der  Agglutination. 
Durch  Jahrhunderte  hindurch  zieht  eine  bescheidene  Zahl  von  gans 
bestimmten,  immer  wieder  auftauchenden  Wörtern,  die  der  Ver- 
wachsung nicht  Widerstand  leisten  können.  Ihre  Zahl  vermehrt 
sich  im  Laufe  der  Zeit  durch  Zuzügler,  die  alle  durch  ein  be- 
stimmtes Merkmal  gekennzeichnet  sind.  Auch  in  den  heutigen 
Dialekten,  wo  die  Agglutination  noch  als  treibende  Kraft  stets 
neue  Formen  schaffen  kann,  zeigt  sie  eine  Vorliebe  für  ganz  be- 
stimmte Wörter. 

Welche  Bedingungen  erfQllt  werden  mussten,  damit  das  ae. 
Dativ-m  >  n  des  bestimmten  Artikels  vom  nachfolgenden 
Hauptwort  angezogen  werden  konnte,  ist  schon  oben  gezeigt  wor- 
den. Gewisse  Orts-  und  Zeitbestimmungen  mussten  zu  starrsn 
Formeln  sich  verhärtet  haben. 

Uns  interessiert  hier  vor  allen  Dingen  der  häufig  nachweis- 
bare »-Vorschlag  und  n-Schwund  bei  Hauptwörtern. 
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I>6r  n-Yorschlag  ist  m  erwarten  bei  allen  vokalisch  anlauten- 
den Verwand  Schafts-  und  Eigennamen.  Die  im  vertrauten 
Verkehr  stereotyp  gewordene  Verwendung  des  besitzanzeigenden 
Fflrwortes  schafft  hier  die  feste  Formel  mine  (my)  -f-  Name.  Die 
Formel  wird  zeitweise  als  Einheit  empfunden  (man  denke  an  das 
wallonisclie  U  mononk,  Tappelet  335)  und  nachherige  Trennung 
schafft  Schwierigkeiten :  iVtwu^  naunt  nsw.  Eine  analoge  Formel 
entst^t  bei  der  Erwähnung  Tim  Teilen  des  menschlichen 
Körpers,  die  im  Neuenglischen  vorwiegend  in  Verbindung  mit 
dem  besitzanzeigenden  FOrwort  genannt  werden.  Deshalb  (my) 
ntene,  (my)  fnor«,  (Py)  narmes  (Guy  ).  Erwähnt  der  Sprechende 
ihm  wichtig  erscheinende  Gegenstände  (Schmuck  usw.),  so 
entsteht  wiederum  eine  Formel  mit  my  (min»)  als  erstem  Glied: 
my  naila,  mi(ne)  muh. 

Mannigfaltiger  sind  die  Bedingungen  bei  der  Verwaohmng  dM 
unbestimmten  Artikels. 

Gewisse  Hauptwörter  werden  fast  nie  mit  dem  bestimmten 
Artikel  angewendet.  So  ist  z.  B.  the  idiot  (oder  idiot)  nur  im  Aus- 
ruf denkbar  (ihe  idiot  0'  häufigste,  die  Nurmalverbindung  ist 
an  idiot.  Hieher  gehören  auch  Wörter  wie  (njoose,  (n)unk.  Das 
Häufigkeitsprinzip  liefert  hier  eine  teilweise  Erklärung  für  die  Ver- 
wachsung. 

Betrachten  wir  die  Wörter  unter  B  1  und  B  2,  so  jfallt  uns  auf, 
dass  sie  alle  isoliert  stehenden  Stämmen  angehören,  die  der 
Mann  dos  Volkes  (nicht  der  Philologe!)  mit  keinen  sprachlich  ver- 
wandten Verben  und  Adjektiven  verbinden,  in  keinen  Wortfamilien 
unterbringen  kunn.  Mit  was  soll  der  Bauer  ait,  adze,  cfjf/,  apple, 
hawk,  nzzard,  likker,  ope  usw.  verbinden?  Analysiert  er  bei  an 
ope  falsch,  denkt  er  sich  die  Formel  als  a  nopc,  geht  er  noch 
weiter  und  sagt  a  dcnned  uope,  so  legt  sicii  kein  stamni-verwandtes 
Wort  hemmend  in  den  Weg.  Veisiuhte  er  aber  an  opcning  als 
a  nopeninf/,  an  offer  als  a  noff'er,  an  order  als  a  norder  usw.  auf- 
zufassen, so  würden  die  Verben  to  open,  to  offer^  to  order  sofort 
Uber  die  Schwelle  seines  etymologischen  Bewusstseins  treten,  ihr 
Veto  einzulegen. 

Tier-  und  Früclitenamen  verfallen,  da  sie  als  isolierte  Wörter 
keine  Verben  und  Adjektive  zu  Stützen  haben,  der  Agglutination. 
(Auffallend  häufig  im  Französischen:  13  Tiemamen,  6  mit  ^-Vor- 
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schlag,  7  mit  //-V^orschlag;  13  Pflanzennamen,  10  mit  ^-Vorschlag, 
3  mit  w-Vorschlag;  3  Frtichtenamen,  2  mit  /-Vorschlag,  1  mit  w- 
Vorschlag,  Total:  29  von  den  84  Wörtern  bei  Tappolet).  Die 
Namen  derjenigen  Tiere,  die  in  des  Bauern  nächster  Nähe  sind, 
die  Haustiere,  sind  der  Agglutination  weniger  ausgesetzt  als  die 
der  ferner  liegenden  Lebewesen.  So  kennen  wir  kein  Beispiel 
für  den  «-Zuwachs  bei  (h)ors  und  nur  ältere  Beispiele  für  nox 
und  »ass.  Aber  naivk,  tiewt,  nicker,  nope,  ywsisrow,  niceple,  uatter, 
adder  sind  alles  Tiere  der  weitern  Umgebung  oder  sogar  für  den 
Bauern  selten  zu  sehende  Lebewesen  Oiewt,  adder,  eya<,  natttr). 
Des  Bauern  sprachliche  Unsicherheit  bei  diesen  nicht  sehr  häufig 
genannten  Tieren  und  seine  sprachliche  Sicherheit  bei  den  täg- 
lich und  stündlich  erwähnten  Haustieren  begünstigt  in  dem  einen 
und  verhindert  in  dem  andern  Fall  die  Verwachsung. 

Die  Möglichkeit  der  Verwachsung  und  falschen  Trennung  bei 
isolierten  Stämmen  wird  wesentlich  erleichtert,  wenn  es  sich  um 
seltene  Fremdwörter  handelt:  abscess,  emetic,  obelisk,  mnplus,  * 
nompere. 

Unsere  Aufstellung  enthält  aber  noch  eine  Reihe  von  aggluti- 
nierenden Hauptwörtern,  die,  abgesehen  davon,  dass  sie  isolierten 
Stämmen  angehören,  noch  ein  weiteres  gemeinsames  Merkmal  auf- 
weisen. Ist  es  nicht  auflfallend,  dass  die  folgenden  Wörter:  nad/fe, 
naiglet,  nanow,  nawl,  nehiti,  nidgety  f  )tedf/e  (1382,  1448,  c  1450 
N.  E.  D.),  ni^hd,  auger  alle  etwas  stechendes,  6  davon  spitzige 
Instrumente  bezeichnen?  Sollte  dies  nur  Zufall  sein?  Darunter 
sind  fünf  alter  Herkunft,  mmi  ist  sogar  600  Jahre  alt.  Hier  hat  offen- 
bar die  Analogie  ihr  Wesen  getrieben.  Die  beiden  spitzigen  In- 
strumente needle  und  nail  haben,  unterstützt  durch  die  Aggluti- 
nation und  durch  die  englische  Vorliebe  für  AUitteration,  zunächst 
das  awl  zu  nawl  (1388)  gemacht.  Das  Gefühl  „Namen  für  spitzige 
Instrumente  müssen  mit  //  beginnen"  erleichtert  den  w-Vorschlag 
bei  bekannten  spitzigen  Werkzeugen  und  Gegenständen,  zunächst 
bei  arrow  (1400  —  50),  dann  bei  adze,  nigki,  edget.  Das  *otching 
knife  wird  zum  notehing  knife.  Das  Bewusstsein,  dass  neben  »aal 
doch  auch  awl,  neben  nadge  auch  adge  stehen  könne,  schafft  den- 
selben Wechsel  bei  nauger,  dem  ein  auger  sich  zugesellt.  (Dieser 
Zustand  der  Doppelförmigkeit  kennt  das  IG.  Jahrb.,  s.  N.  E.  D.). 
~  Die  Analogie  griff  weiter  um  sich.    Der  Name  eines  beissen- 
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den  und  (nach  der  Auflfassung  des  Volkes)  stechenden  Tieres  wie 
nadder  —  welches  in  Dialekten  so  häufig  stellt  wie  adde>\  — 
unterstützt  durch  die  ?i-Ileihe  der  spitzigen  Werkzeugnamen  univl, 
needle  usw.,  überträgt  sein  n  den  Bezeichnungen  anderer  stechen- 
den und  beissenden  Tiere,  des  stacheligen  ühü  >  nishil,  des 
stechenden  Fisches  atkr  >  natier,  der  nach  dem  Aberglauben  gif- 
tigen Spinne  aikrcop  >  inittercop,  dem  pickenden  Grünspecht  icker 
>  nicker,  der  wühlenden  Schermaus,  ossrow  >  nossiow.  —  Das  Vor- 
handensein von  Doppelformen  bei  beissenden  und  stechenden  Tieren, 
nadder  und  adder,  tmbil  und  isbil,  schafft  für  die  beissende  netüe 
die  Nebenform  eitle.  Von  beissenden  Tieren  und  stechenden  Nadeln 
und  Nägeln  tiberträgt  sich  der  »^-Zuwachs  auch  auf  schmerzhafte 
stechende  Geschwüre:  angnail  >  nangnail,  anherry  >  nanherry, 
impingale^  impingang  >  nimpingale,  nimpingang,  absy  >  nabsy. 

Sollen  wir  die  in  Betracht  kommenden  Grundsätze  mit  ein 
paar  Worten  markieren,  so  können  wir  sagen,  dass  die  syntak- 
tischen Momente  der  Formelhaftigkeit  und  Häufigkeit,  die 
psychologischen  Momente  der  Analogie  und  der  Isoliertheit 
des  Wortstaromes  die  Happtbedingungen  für  die  Entstehung  der 
Agglutination  zu  sein  scheinen. 
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Regression  linguistigue. 

Par 

L.  Gaaekai. 


Lorsqiie.  il  y  a  uno  vingtaine  d'aiiiKies,  j'etudiais  la  phon^tique 
du  patois  de  Üompierre  (canton  de  Fribourg),  je  nie  tigiirais  naive- 
ment  que  les  sons  observds  ötaient  les  conti nuateurs  directs  des 
sons  latins.  Je  ne  m'etais  pas  möme  domande  si  la  contree  avait 
et^  habitable  ä  l'epoque  romaine  et  s'il  pouvait  y  avoir,  historique- 
ment,  une  tiliatiou  continue.  La  preparatiou  de  l'Ätlas  Uuguistiqm 
de  la  Suiase  romaude^  avec  ses  frequentes  allees  et  venues  oblig^es 
k  travcrs  tout  le  pays  et  au  delä,  m'a  fait  voir  et  entendre  bien 
des  choses,  et  m'a  oblige  ä  modifier,  sur  plusieurs  points,  mes 
opinions  d'autrefois.  Je  ne  dirais  plus,  par  exemple,  que  « le  groupe 
latin  si  doDne  t  dans  les  patois  vaudois>  (festa  >  fita)^  mais  je 
m'exprimerais  ainsi:  <st  est  repräsent^  par  t».  Ca  serait  plus 
prudent  et  plus  vrai,  car  qui  nous  garantit  que  tout  Vaud  n'ait 
pas  poss^d^  une  fois  la  prononciation  ^da,  habituelle  au  canton  de 
Fribourg,  prononciation  qui,  soua  une  influence  fran9aise,  anrait 
i\A  transform^e  en  ßta?  Que  le  lecteur  veuille  bien  retenir  aes 
scrupules  jusqu'ä  la  fin  de  cette  ^tude.  Nous  reparlerona  du  d^ve- 
loppement  du  groupe  st. 

Aueime  Evolution  n'est  rectiligne  id-bas.  C'eat  une  erreur  de 
croire  qu'un  mot  ou  son  latin  a'^loigne  de  plus  en  plus  de  eon 
origine,  qu'au  vingtieme  dtele  sa  d^formation  doit  6tre  plus  sen- 
sible qu'an  diz-baiti%nie.  II  y  a  dans  les  langnes  de  bni8<)aes 
retoun  eo  arridre,  des  rtebUnements  de  sons  disparus,  qui  rap- 
proobent  le  mot  de  sa  forme  primitiTe.  Tont  le  monde  en  convienty 
mais  on  n'est  pas  d'accord  sur  le  degr^  d'importance  qu'il  &ut 
afttribusr  ä  oes  mouTemrats  de  reeul,  et  on  est  peu  inform^  sur 
la  fiif^on  dont  ils  s'opdrent. 
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Pour  illustrer  Tun  et  l'autre,  je  me  servirai  de  materiaux 
recueillis  au  Val  de  Bagnes  en  Valais.  Iis  concernent  la  chute  de 
17  entre  voyelles.  Le  fait  est  connu.  Le  doyen  Bridel  cn  parle 
dans  VÄlmanach  helvetique  pour  l'annee  1820,  consacre  ä  une  des- 
cription  historique  et  statistique  du  Valais.   Dans  le  trop  court 
apergu  sur  la  langue  du  pays,  Bridel  affirme  que  les  Bagnards 
ne  connaissent  pas  le  son  /,  qu'ils  disent,  par  exemple,  o  muhet  ^) 
pour  le  »uilet.  L'exemple  est  exact,  mais  il  y  a  une  exageration, 
car  il  ne  s'agit  que  de  l  intervocalique,  y  compris  rinitiale ;  l  existe 
et  devait  exister  d^s  1820  commo  representante  de  rancienne  l 
mouül^^);  eile  figure  dans  les  combinaisons  plj  bl,  et  sortout  dans 
le  groupe  caracteristique  x^i  r^oltant  de  cl  latin  en  position  forte, 
deß,  de  c  devant  e,  i,  de  ti  apres  consonne*),  etc.  Bridel,  qui  n'ayait . 
probableroent  pas  ^di^  Is  ph^nom^ne  en  detail,  4t«tt-il  exact  au 
sujet  de  l  intttTVoealique?  Peot^dtre  pour  ee  qui  oonoenie  Tancien 
fonds  patois,  Dans  la  vall^e  de  Nendaz,  qui  a  conserr^  jusqu'ä 
DOS  joars  an  parier  trte  archaXque,  Yl  istervocalique  est  enoore 
r^ellemeat  absente  du  langage  indigöne.  Tel  ponvait  dtre  T^tat  de 
Bagnes  en  1820.  Hais  n'y  avatt»il  pas  dte  ee  temps  des  mota  avee 
l  einpnint^  k  la  langue  litt^raire? 

En  1874,  M.  Coriiu  a,  puur  la  preniiöre  fois,  fait  une  etude 
speciale  du  patois  de  Chable,  chcf-li(3u  de  la  vallt;e.  II  en  a  public 
les  resultats  dans  son  beau  memoire  de  la  Romama  tVI.  1877, 
p.  :3G'J  SS.).  A  propos  d7  intervocalique,  il  constate  sa  ptesence, 
en  tetc  des  mots,  dans  les  cas  suivants  (je  cite  la  forme  frant^aise 
toutes  les  fois  qu  elle  existe):  laixser,  loup,  lev€r,  Uivre,  louge  \  patois 
IfV^t  —  leger;  dans  le  corps  des  mots,  dans:  aile,  belle,  b<>uh',  lundt 
(d^lö),  jalonx,  ecuelle,  ecole;  patois  d^lanyip  =  ddlasser,  palfta 
spatule,  tsalft  =  emplaceroent  oü  couchent  les  vaches  dans  les 
montagnes.  La  suppression  est,  dit-il,  la  regle;  il  la  documente 
par  24  cas  d7  initiale  et  une  cinquantaine  de  formes  oü  la  con- 


')  Doit  se  prononcer  mu?  ou  mwq. 

')  Dans  certaines  positions,  exemples:  /f,  loir,  lat.  glire;  l^na,  «glane»,  Hasse 
de  duDTre;  Ipto,  sratereUe,  de  Ii(g)iista;  morplay,  mergniUier,  matrieoUria; 
ienib,  poteric  de  terre,  terralia,  etc. 

•)  Exemples:  z^ä,  clair;  flanc;  ji^n«,  souper,  cwnare;  c*ut :  jl^.  cinq; 
tsäxlo,  cbanson,  etc.  II  est  ^videment  difßcile  de  d^temuner  sflrement  IVtape  phontf- 
tiqne  de  ees  sont  p«ur  18S0. 
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sonne  est  mediale.  Dans  le  nonibre,  il  y  en  a  qui  se  repetent 
dans  les  deux  series,  sans  que  M.  Cornu  s'y  arrete.  Ainsi  pa^ta, 
alphabet,  est  un  doublet  de  palfta,  spatule.  On  avait  anciennement  • 
rhabitudo  de  coller  l'alpluibet  qu'on  reniettait  aux  enfants  d'öcole, 
sur  une  spatule  de  porc,  poiir  lui  donner  plus  de  resistance.  t^a^t 
est  mentionn^  comme  Variante  de  tsal^t.  Dans  une  demi-douzaine 
d'exemples  l'hiatus  resultant  de  la  disparition  d' l  est  evite  au 
moyen  de  l'insertion  de  la  consonne  v:  a  vtina  —  la  lune;  dans 
d'autres,  plus  nombreux,  on  a  recours  a  yod:  dolento')  >  dOyif 
petit;  todüi/o  —  Und  du  long,  etc.  II  y  aurait  plusieurs  Observation» 
ä  faire  sur  les  etymologies  proposces :  i>{'yf^,  bouillie,  est  ramene  k 
tort  ä  pi  Iii  tum,  c'est  un  derivü  de  patella;  vära,  hanneton,  n'a 
aucun  rapport  avec  larva,  etc.  Mais  cela  n'a  pas  d  importanco 
pour  le  phönoniene  en  question,  si  ce  n'est  quo  le  nombre  des 
exemples  se  trouvera  leg^rement  dimiDU^  par  la  suppreasion  des 
därivations  douteuses. 

Si  des  mots  aussi  nsuels  quc  lei-er,  lievre,  pat.  l^'ft  (I^ger)  se 
pronon<;aient  avec  l  en  1874,  il  faut  en  conclure  que  l'etat  linguis- 
tique  n  etait  plus  le  möme  qu'en  1820.  Un  revirement  s'aocomplissait. 
La  r^partitioii  rigoureuse  de  M.  (Jornu  en  denx  classes  avec  on 
sans  {  oorrespondait  -  eile  aux  faits?  N'y  avait-il  pas  d'autres 
häsitations  que  Calles  repr^entees  par  les  mots  sus-indiqucs  pa{l)fta 
et  ita(l)ft?  Je  aais  loin  de  vouloir  reprocher  ä  l'auteur  de  oette 
premiäre  ^tode  approfondie  d'on  patois  valaisan  da  n'avoir  pas 
insist^  Sur  ce  point.  S'il  nous  a  insuffisamment  renseign^,  c'est 
qu'il  emploie  la  m^thode  de  aon  temps,  qui  est,  forc^ent,  encore 
Celle  de  la  plupart  des  travauz  r^nts.  On  oboisit  aveo  toutes  les 
pröcautions  necessaires  son  sajet,  on  l'interroge,  et  on  donne  comme 
norme  d'un  dialecte  regional  le  r^sultat  de  cette  enqu^te  super- 
ficielle.  Dans  ses  expertises  de  plein  air,  lo  dialectologue  n'a  guöre 
le  loisir  (ou  faut-il  dire  l'habitude?)  de  faire  mieux.  Ce  que 
M.  Cornu  appelle  Phonologie  du  bagnard  n'est  pas  möme  celle  du 
village  de  Chable,  raais  celle  du  ou  des  sujeta  consultes.  Cela 
ne  nous  empecho  pas  d'y  voir  une  exccilente  etude  d'orien- 
tation  gän^rale,  car  les  patois  ae  ressembieut  fort  dans  toute 


')  Signifie  laoguissast,  faible  dans  les  patois  TudoiB. 

22 
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la  vallee  de  Bagnes,  dont  les  vingt  et  quelques  villages  ne  for- 
ment  qu'une  seule  commune.  Mais  nous  avons  le  droit  de  sup- 
%  poser  derriere  la  rigidite  des  formes  de  M.  Cornu  beaucoup  plus 
de  Variete  qu'i!  n'en  laisse  deviner.  Tel  mot  qui  appartient 
ä  la  premiere  des  series  qu'il  etablit.  ä  celle  qui  mainticnt  L 
sc  trouverait  etre  de  la  seconde,  sans  l,  s'il  s'etait  adresse  a 
une  aiitre  personno.  Le  möme  individu  etait  capable  de  pro- 
noncer  un  certain  mot  avec  ou  sans  l,  selon  le  caprice  du  moment. 
Les  relevös  philologiques  nous  font  voir  pour  ainsi  dire  un  inas- 
que  BOUS  lequel  se  cache  la  vraie  physionomie  aux  mille  aspects, 
une  nappe  d'eau  dont  les  flots  ondul^s  recouvrent  toute  une  vie 
intense  et  invisible. 

M.  Gillieron  avait  une  vision  plus  nette  des  conditions  dans 
lesquelles  l  tombe,  en  rc^digeant  la  preface  de  son  Petit  Atlas  phone- 
tique  du  Valaü  roman.  II  constate  une  forte  diflFerence  entre  le  parier 
des  jeunes  et  des  vieux  a  Saxon  ').  Les  premiers  disent  eteiki  (etoile). 
les  autres  vtPi/a.  La  goudration  moderne  retablit  1'/  disparue  jadis. 
Tout  un  chapitre  de  l'avant-propos*)  est  consacrd  a  la  <  chute  de  17  3.. 
Nous  apprenons  quo  los  mots  idlaiter,  boulunfjer,  cJiandelle,  laur/ue. 
jahux,  hup,  violette,  bouleaa,  Valais,  liure  perdent  leur  l  ä  Nendaz, 
(mßrae  les  deux  derniers!),  mais  la  gardent  ä  Lourtier  (Bagnes\ 
et,  ce  qui  est  plus  interessant  oncoro,  que  Verbier,  autre  village 
bagnard,  ne  prösente  pas  les  mßmes  cxceptions  ä  la  regle:  icJielle 
se  dit  avec  /  ä  Verbier,  sans  L  ä  Lourtier;  pour  chandeUe  c'est 
l'inverse.  Le  hasard  semble  faire  son  choix  et  diriger  foUement 
le  sort  de  la  consonne.  On  reintroduit  1'  l  tantOt  ici  tantöt  lä, 
obeissant  non  ä  une  loi,  mais  a  uno  humeur  inconstaute.  La  bigarrure 
qui  en  nait  cst-elle  capable  de  nous  enseigner  quoi  que  ce  seit?  Peut- 
on  en  dögagor  un  principe  ?  Les  travaux  qui  visent  les  phenomfenes 
naissants,  qui  prennent  les  langues  sur  le  fait  de  leur  evolutiou. 
8ont  si  rares  qu'on  est  tente  de  s'aventurer  sur  ce  terrain  mou- 
vant,  au  risque  de  s'y  empötrer. 

Au  cours  de  sa  vaste  enquete  sur  les  noms  de  lieu  de  la 
Suisse  romande,  M.  Muret  a  aussi  constate  rinstabiiite  de  1'  l  ba- 


')  Vall^e  du  Rliöne. 

')  Gräce  au  caractöre  incoostant  de  ce  pbönomtoe,  l'aateor  a  da  renonc«r  k  le 
tniter  cUuu  les  plaiicli«e  de  VJJUa»  BAme. 
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^arde.  En  saprteonce,  la  consonne  apparaissait  avec  une  r^gularit^ 
•qui  eveillait  ses  sonp^iis.  «Tentez  d'interroger,  dit-il  dans  sa 
«piritoelle  confärmiee  sur  Les  patois  de  la  Suisse  romande^),  n'im- 
porte  quel  paysan  sur  1«b  üa^ons  de  parier  de  son  village.  n  y  a 
gros  Ii  parier  qu'il  voos  r^pondra  daoe  an  patoia  endimanch^ 
pomponn^,  astiquö,  dans  un  jargon  plus  ou  moins  francisä  par 
^gard  pour  votre  qoalitö  de  «moDnear»  de  la  ville.  Ce  faisant, 
il  ne  croit  pas  tromper  votre  confiance»  en  ^tont  infidMe  ä  ton  . 
dialecte;  mais  plut6tt  je  crois,  il  sefforoe,  consciemment  ou  non, 
<de  le  parier  mieux,  de  le  parier  plus  correctement  qn'ä  son  ordi- 
naire  >.  M.  Muret  a  eu  souvent  l'occasion  de  demander  le  nom  patois 
4u  bouleau,  qui  est  fr^quent  daos  notre  toponymie.  L'un  repondait 
iSfpüj  lautre  bypla,  «seien  qne  la  tete  lui  dumtait».  cParlant 
«vec  d'autres  Bagnards,  tone  deuz  diront  bifpa*,  Id,  je  ne  suis 
pas  tout  k  fait  d'accord ;  je  sais  de  source  certaine  que  les  Bagnards 
laissent  ^chapper  bypUit  möme  lorsqu'ils  sont  entre  enz. 

M.  Huret  donne  ^Tidemment  la  def  de  I'^inignie,  en  atiribnant 
le  r^tablissement  de  l'Z  au  oontact  non  seulement  avec  le  fran9aiB, 
mais  aveo  d'autrea  patois  qni  ne  Tont  pas  supprim^.  Parier  d'nne 
hffpa  en  hee  d'nne  personne  qni  prononoe  Ifyfila,  k  peu  prds  oonune 
en  fran^ais  —  oar  en  fran^ais  provindal  on  dit  couramment  une 
Molk  —  e'eet  docnmentor  son  inf<Moritd,  o'est  s'ezposer  k  la 
moqnerie.  A  la  longne,  on  prtfitee  frasser  son  patois,  pour  disd- 
muler  cetto  «tare,  ee  viee  de  langage»,  oomme  dit  trte  bien 
M.  Muret.  Bffpta  est  la  forme  du  «patois du  dimanche»*),  qni  finit 
par  remporter  sur  «seile  du  langage  ordinaire. 

Mais  void  qn'une  foule  de  questions  surgissent.  Un  mot  td 


')  BihUothtqut  universelle  et  Revue  suisse  1909. 

*)  M.  Morel  ii*a  pas  n^glig^  de  comparer  la  suppression  de  17  bagnarde  k  ce  qd 
s'est  pass^  en  portiigais.  La  r^gle  est  en  effet  la  meme:  I  tombe  entre  voyelles  (oo(m 

—  scrpent,  Tonlpuvre» :  pä  =  pelle;  pomba  =  pigeon,  «palombe»,  etc.),  mais  pas 
au  commenceiueut  de»  mots  {^lua  =  lime,  bagn.  (v)una),  sauf  dans  l  article  o,  a,  cfr. 
Op&rto  —  «le  p«rt ».  On  renoentre  eomme  en  Valais  de  fortee  eontractioBB  de  vojellea 
aprös  la  chute  de  la  consonne,  intercalation  de  «,  p.  ex.,  dans  couve,  chou,  d'yod  daastfui 
einplovf^  ronclirremment  avpc  tela.  Los  exceptions  sont  nomhrfuses.  Les  conditions 
vaiaisiiuneä  peuvent  servir  ä  les  faire  compreudre.  La  chute  de  17  est  tr^s  ancienne  en 
pbrfeagaii;  M.  Oonra  {OnmdHa  der  rom.  FhO,  P,  p.  970)  la  date  du  XII*  sitele.  On 
s'ötonne  qn'il  ne  se  soit  pas  souvenu  du  hagnard  au  momcnt  oü  il  öcrivaitles  §§180  88 
aar  l  interrocaliqQe  de  sa  magistrale  ötode  de  la  granuuaire  portugaise. 
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que  ärz9  recouvre-t-il  aussi  son  ancienne  l  en  regard  du  terme 
fran^ais  yyu'Uze,  si  diflFerent?  La  consonne  est -eile  reintroduite 
d'emblee  dans  toua  las  cas  oü  la  langue  littoraire  oii  les  patois  avoi- 
sinants  ont  une  expression  correspondante  avec  l?  Lo  retablissement 
frappe-t-il  anssi  bien  VI  initiale  que  17  mediale?  Les  differeutes 
generations,  les  divers  villages  se  comportent-ils  egalement  daas 
ce  mouvement  de  recul?  Quel  est  le  degre  de  conscience  dans 
cette  affaire?  D'oii  vient  ce  vent  qui  souffle  ä  Toreille  des  Bagnards 
qu'ils  doivent  remanier  leur  laugage?  (Je  phcnomene  pouvait-il  se 
produire  dans  les  siecles  passes  comme  aux  temps  modernes?  Est- 
il  un  signe  de  decadence  präcuraeur  de  Tabolition  compldte  du 
patois? 

Les  reserves  faites  par  M.  Muret  au  sujet  du  patois  fourni  a 
un  etranger  ne  sont  que  trop  justifiees.  Quel  que  soit  le  merite 
de  nos  reloves  et  quelques  progres  qu'ils  aient  fait  faire  a  la 
science,  n'oublions  pas  que  ces  materiaux  sont  toujours  plus  ou 
moins  extorques.  J'ai  ett3  trös  frappe  de  la  reponse  d  uii  brave 
Saviesaii  donnee  ä  un  savant  ambulant  qui  voulait  lui  faire  tra- 
duire  «  un  chcvnl  - :  <  Monsieur,  on  ne  dit  pas  un  cheval  en  patois. 
on  dit  Iß  cheval.  >  Do  vieux  patoisants  ont  de  la  peine  a  comprendre 
qu'ils  doivent  rendre  textuellement  les  phrases  que  vous  leur  dites. 
Vous  prononcez:  il  ßät  heau  aujourd'liui,  le  sujet,  au  lieu  de  tra- 
duire,  repondra:  oui  ou  mn,  selon  le  temps  qu'il  fait.  Je  voulais 
noter  la  forme  dialectale  de  certains  adjectifs  et  disais:  ce  henp-r 
est  vieuj\  Jaid,  sourd,  panvre,  ßer;  une  bonne  femme,  ä  laquelle  je 
m'^tais  adresse,  röpliqua :  <  Eh,  vous  l'avez  bien  arrange,  celui-lä 
Le  besoin  de  verite  s'interpose  entre  la  volonte  de  l'interrogateur 
et  le  monde  d'idees  de  son  sujet,  La  Situation  d'un  paysan  äge 
examin^  par  un  inconnu  est  si  peu  naturelle  que  l  authenticite  du 
langage  obtenu  doit  en  soiiffrir  beaucoup.  Le  cas  est  deja  tres  dif- 
ferent,  lorsqu'on  a  affaire  ii  un  instituteur  ou  ä  un  eure,  ä  des  ecoliers 
habituds  ä  etro  iiiterroges,  et  une  longue  pratique  farailiarise  l'ex- 
ploratour  avec  les  procedt^s  qu'il  faut  employer  pour  se  mettre  ä 
l'aise  avec  les  indigenes  et  les  faire  causer  de  ce  qu'on  veut.  Ce- 
pendant  une  question  aiis^i  dulicate  quo  la  suppression  de  1'/  ne 
saurait  etre  etudiee  dans  ces  conditions.  II  s'agit  precisoment 
d'observer  le  parier  le  plus  franc,  dans  le  libre  abandon  de  la 
conversation  intime.  Au  lieu  de  phrases  traduites,  il  faut  un  materiel 
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compoe^  de  inots  et  de  beute  de  phraeee  ioouüa.  Je  le  poseMe 
heorensemeni,  grftoe  aux  ebaervmtiens  d'vn  Bagnard,  M.  Gabbnd, 
aar  le  langage  de  eon  mifiea.  H  a  not^  ä  Lenrtier  ei  eiiTirooe  une 
qnantitö  d'ezemplee  ooneemaat  rbiatoire  de  H;  fl  ^tait  bien  pr^ 
partf  poar  oe  genre  de  travail  par  ea  collaberatioD  an  Ohmure  du 
paM»  fornoiNb,  ü  y  ^tait  portä  par  aon  godt  et  eee  apätndeB  per- 
sonnels.  II  n'a  pas  attendn  qu'en  l'ait  charg^  d'une  pareille  nuasioii, 
ü  n'a  pas  fidt  d'enqudte  efOdelle.  Pourtaiit,  pour  en  avoir  le  ccbut 
net,  j'ai  crn  bon  de  le  centraler,  soitoat  dam  le  bis  de  la  vallöe, 
qu'il  fr^nente  moins  que  le  baut  platean  de  Loortier,  od  il  habite. 
J'ai  done  composä  un  long  questionnaire  ad  hoa,  prindpalement 
avec  lee  mat^riaox  de  M.  Gabbod,  que  j'ai  r^unie  en  petites  phrases 
et  m^angte  ayee  d'autres  mota,  afin  de  diseimuler  le  plus  possible 
le  but  do  nies  vieites,  et  j'ai  parcouru  tonte  la  verte  vall^  de 
Bagnes,  domin^  par  le  glacier  du  Gi^troz,  suivant  la  grande  ronte 
et  montant  anx  Tillages  Heertes  des  denx  flancs,  interpellant  diverses 
personnes  de  13  ä  90  ans.  Mes  relev^s  proviennent  de  ChaJbh 
(836  m),  du  OoUerg^  un  peu  plus  fleve,  de  Verbier  (1406  m,  au 
pied  de  la  fameuse  Pierre  ä  voir)  et  de  Bruson  (1061  m).  liion 
plus  vieux  siget,  y^t^ran  du  Sonderbund  (Brason),  me  disait  ä  peu 
prte  les  formes  nettes  par  M.  Gomu.  Tous  les  autres  avaient  une 
prononciation  fort  modernis^e.  A  ma  demande,  M.  Oabbud  a  bien 
voaln  continner  rezploration  par  questionnaire  dans  la  partie  ' 
aup^rieure  du  vallon,  11  m'a  fourni  ainsi  des  tableaux  comparatifs 
pour  les  endroits  Versegcre  (895  m),  Champf^ec  (910  m),  Fregnolay 
(965  m),  Lourtier  (1100  m)  et  Somyer  (1225  ni\  ce  demier  trte 
isole,  les  autres  tons  situäs  sur  la  ronte  poetale.  Los  personnes 
consiiltees  par  nons  deux  sont  de  sexe,  d'ftge  et  de  mutier 
differents :  les  uns  ne  sont  jamais  sortis  de  leur  paroisse,  les  autres 
ont  fait  des  sejours  plus  ou  moins  prolong^  an  dehors.  Comme 
la  Situation  topographiqno  n'cst  pas  Sans  influence  sur  le  rdtablisse- 
ment  de  1*2,  il  importe  de  distinguer  dds  ä  present  le  Plan  de 
Bagnes,  ayec  les  villages  de  Chable,  Cotterg,  Versegdre,  Champ- 
sec,  Fregnolay;  Lourtier  et  lea  deux  cöt^s  de  la  vallde  avee  eeuz 
de  Bruson,  ä  l'ouest  de  la  Drance,  de  Verbier  et  de  Sarreyer,  ä 
Test  de  la  riviere.  Comme  l'on  sait,  Bagnes  forme  avec  lavallte 
du  Saint-Bernard  le  district  d'£ntremont,  avec  Sembrancher  comme 
obef-lieu  et  point  de  jonction. 
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Oatre  les  mat^riaiix  nomm^s,  je  roe  sers  d'an  glossaire  com- 
plet  de  Ghable,  compos^  par  M.  Louis  Gourthion,  reste  bon  Ba- 
gnard,  bien  qa'il  ait  quittä  jeune  son  Heu  d'origine,  et  cooira  ptr 
868  boanx  Üvres  sur  le  peuple  du  Valais  et  ses  traditions  popi]laureB> 
et  par  son  guido  da  distriot  d'Entremont;  enfin  d'un  petit  Toca- 
bulaire  de  1874,  que  son  auteur,  M.  Görna,  a  obUgeamment  mia 
ä  la  disposition  du  CHouaiiire  des  patoia  romands. 

Avant  d'entrer  en  mati&re,  je  tiens  h  dire  qae  randeon» 
distmotion  de  deoz  l  latinee  n'eet  poor  rien  dana  la  qaestioo  qid 
noaa  occape. 

Je  passe  k  rexamen  des  foimes  recueillies,  que  je  divise  en 
trois  cattfgories:  1"  esüles  qui  se  pr^sentent  partout  avec  l,  2®  celles 
qui  en  sont  toiqoors  exemptes,  3®  cellea  oil  la  popolation  häaitd- 
eotre  lee  deux  prononciationa. 

1*^  mots  aveo  L 

Loup  se  dit  l'ß''^),  meme  daiis  les  proverbes  qui  contienneiit 
ce  mot,  p,  ex.  kä  ö  proßdzd  du  Icff,  e  h^^  ariy<)  ä  pprta  =  quaud  on 
parle  du  loup,  le  loup  arrive  a  la  porte;  i  Iqß'  sa  madsö  pa  Hre  Ice^ 
=  les  loups  ne  se  mangcnt  pas  entre  eux;  fö  pa  bahe  vwardä  i  fay» 
üUf'  =  \\  ne  faut  pas  donner  les  brebis  ä  garder  au  loup.  J'ai 
cependant  trouve  le  premier  sous  une  forme  plus  correcte,  rimee, 
ä  Bruaon:  kä  ö  prasds^  dü  <p*  (sans  ^!),  trt^e'v  ä  pprUi  du  b<]p*  =  il 
se  trouve  ä  la  porte  de  l'ecurie.  L'ancienne  mani^re  de  prononcer 
lotip  s'est  conservee  dans  quelques  lieux-dits :  plä  dü  q?',  krqß'  dü 
(p*  Plan,  Greux  du  loup.  Inutile  de  dire  qu'il  n'y  a  plus  de  loups 
aa  Val  de  Bagnes;  le  vieil  appellatif  a'en  est  allä  avec  la  chose. 
Lampe:  läpyd,  dont  1'^  doit  s'expliquer  par  Va  de  la  p^nulti^me 
latine  lampada%  note  une  fois  äjri/a  (Lourtier,  femme  de  82  ans). 
Le  mot  et  la  chose  ne  sont  probablement  pas  anciens*).  Quelques 
Sujets  franeisent  davantage:  lapa.  Liehe:  latsOf  maia  diso  dans  le 
sens  de  rendu  de  fatigue  et  de  faim,  avachi ;  le  premier  est  offen- 

')  Je  simplifio  aiitant  que  possiblo  la  transcription,  je  ne  tiens  pas  coinpte  p.  *»x. 
des  deux  prononciations  de  r,  dont  la  röpartition  n'est  pas  daire  dans  mes  notes.  L  accent 
twiiqae  frappe  la  mSme  voyelle  qn'en  latin,  U  n'eit  pas  marqnö. 

*)  Cfr.  lampia  cn  pi(<tnontais,  hmpeso  au  Midi  de  la  iSfance. 

*)  Voir  krapMü,  BuU.  du  QUmain,  V,  38. 
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sant.  Dans  le  sens  moral,  c'est  le  mot  firaa^aiB,  affublä  ^  la  patoise; 
dans  le  sens  physiqne,  la  vieiUe  expreesion  s'est  maintenue  sans  1, 
parce  qu'on  n'a  pas  reconnu  sa  parentä  avec  le  mot  littäraire. 
J'aurai  encore  plusieurs  occadoDS  de  signaler  cette  esp^ce  de.dou- 
blets.  Leur  a  trois  valeurs  en  patois :  a4j«  poss.,  pron.  datif  et  <  eux  ». 
Dans  la  premiöre  acception,  /  manque :  y  cez  f  prfto  o  Isafe.  —  je 
leur(s)  ai  pröte  un  char.  Dans  la  deuzi^me,  l  a  et^  partout  r^tablie :  ^  ^) 
iqg  tsyö  f  mä'lo  =  leur  cheval  est  malade.  La  langue  a-t-elle  agi 
sous  un  besoin  de  difTärenciation  ?  Le  troisiäme  sens  est  rendu  par 
ke  QU  ce^).  Lever :  l^vä,  partout  aujourd'hui,  mais  M.  Cornu  cite 
dans  son  vocabulaire  les  forines  eva  et  ^yva  te  —  leve-toi.  M.  Courthion 
nomine  un  grand  nombro  de  locutions,  toutes  avec  /,  renferniant  ce 
verbe,  dont  l'ancienne  popularite  ne  saurait  etre  contestee  et  qui  n'a 
pas  de  concurrent.  Les  formes  de  M.  Cornu  ont  dejä  l'air  d'etre  re- 
touchees,  car  le  bagnard  ne  supprime  pas  seulement  /,  mais  encore 
t'  entre  voyelles''\  On  s'attendrait  donc  ä  *eä  —  d,  qui  se  serait 
confondu  avec  lavaro  >  ä  et  aller  >  ä.  ün  a  peut-etre  de  bonne 
heure  reagi  contre  cette  forte  mutilation.  Les  raots  laver,  lavure, 
lavoir,  Icvain:  pat.  l^vä  et  pat.  /{t«,  leger,  sont  dans  le  nieme  cas: 
ils  gardent  tous  leur  L  Liövre,  pat.  layira,  a  toujours  son  l;  la 
raison  m'echappc.  Lä:  U,  mais  il  reste  le  mot  coniposö  de,  de 
*d3(lje,  —  au-dela,  dont  l'emploi  est  trös  special  en  patois:  n  tmhra 
=  ä  la  chambre  plac»5e  de  l'autre  cöte,  d<)  de  —  des  deux 
cötes,  Vurtyos  de  —  partie  de  Lourtier  situee  de  l'autre  cöte  du 
ruisseau,  etc.  Livre:  kiyvro,  Cornu.  Voc.  eyrro  et  leyvto,  ressent 
l'influence  frauQaise,  de  raeme  Utre  (nouvelle  mcsure)  et  les  mots 
suivants  que  je  relöve  dans  le  glossairo  de  M.  Courthion*):  /ä, 
lard  (vrai  patois  baJiö);  lama,  lame;  lämb^nn,  lambiner;  hipida^ 
enerver,  agacer;  Idhd,  ligne;  Umeta,  borne  d'un  pre  ou  chanip  = 
fr.  Umitc ;  live,  loi,  qui  se  trahit  comme  intrus  par  son  vocalisme 
Lö,  cöte,  lat.  latus,  parait  emprunte  ä  d'autres  patois  (plaine  du 
Khöne),  le  vieux  mot  hy^  est  encore  plus  usite.  Luhi^  plaque  de 

*)  L'adjectif  possessif  est  aeG<nnpagii<  de  Tartide,  eonune  en  italten. 

')  D^jiX  Cornn,  Voc:  nre  Inf  ot  ?tre  ce.. 

')  Comparez  ofwa,  avoine;  ^kxoä,  balayer,  scopare;  n*a,  rive,  etc. 
L'auteur  indique  les  variantes  saus  l  tootes  les  fois  qa'ellas  sonnent  eneore  k 
•OD  onUIe,  comme  vieax  soavenin.  Oü  il  ne  doime  qn'one  ftome,  on  n'eat  pM  tovt 

feit  sür  que  la  Variante  n'existe  pas. 

')  Je  ne  reproduis  qu'un  choix.  On  poorrait  citer  encore  Iwron^  hutre,  liste  ete. 
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scbiste  ou  grosse  ardoise  servant  h,  couvrir  les  b&timents,  celt 
lausa,  qui  n'a  paa  d'^aivaleDt  eo  iran^aia,  doit  auan  vanir  da 
dehon. 

l  inUrieure. 

AHuniar:  ätoma  ou  ai»nA\  le  vrai  verbe  patoia  eet  9fiMr»\  ad- 
laminare  eziate  auesi  sons  la  forme  otweitd,  ddairer,  pr^rvife  du 
rdtabliseement  par  80D  aeiiB  dlff<^reiit  de  oeld  du  mot  da  fran^ais*)* 
Ofwyr?,  luni^  haile  comme  alimeni  da  fon,  de  Inminaria,  tftait 
pareillement  en  dehora  de  tonte  atteinte.  ^lom^to,  aUnmette,  manvais 
patoia,  ponr  Tanoien  mofe^to.  Belle,  partont  paiatt  importi,  bien 
qne  oela  puisse  aembler  curienx.  En  parlant  d'nne  femme,  on  dira  plo- 
tot  äOia^  lat  genita.  La  carte  117  de  VAUm  Umgukligue  de  la  France 
montre  dan«  le  Midi  des  eontr^  enti^res  oh  le  terme  ieotc  est  inoonnn. 
Lee  iner^dules  reconnaitront  qn'nne  langne  pent  e'en  paaeer.  Teile: 
tgla  est  moderne,  I'ancien  adjectif  n'avait  qn'nne  forme  pour  lea 
denx  genres*).  Mulat,  anciennement  mwf  (voir  p.  836),  redreaa^ 
aona  rinflnence  des  dtrangers,  le  fom.  mule  de  m6me.  Villah : 
mais  on  rencontre  enoore  parroi  les  noms  de  lien:  vM  tPamd,  voa 
d^avfi,  et  mdme  ]a  forme  oontract^  tf.  Smiltger:  Madiifm,  maia 
dans  la  formule  qu'on.  emploie  en  nommant  an  d^font:  hö  äyp 
iwadzay  =  bon  Dien  (le)  sonlage,  la  Tieille  forme  a  pn  dtre  sanv^e, 
pas  partont  oependant.  Balanoer  est  repr^nt^  par  denz  Terbes: 
baUbym,  rtent,  a  le  sens  fran^ais ;  (djffo  signifie  donder  en  dor- 
mant,  vaciller  en  parlant  d'nn  fordeaa  mal  asatgetti  sur  an  bAi. 
MaliSd  et  mfjj^  s.  f.  pl.  oonstituent  un  couple  analogue  paar  mtUoe ; 
le  demier,  qui  tombe  en  dte^tade,  d^ignait  nnem^ehante  rose,  ane 
ool^re  impuissante.  Violette  poss^de  l  dans  rezpression  eo\dettr  violette 
et  comme  nom  de  vachc.  la  plante  s'appelle  ordinairement  vywfta  ou 
im^fita  (Sarreyer).  Veulu,  valu  ont  l;  je  n'ose  decider  si  eile 
remonte  &  une  ancienne  l  moaili^  ou  si  ce  sont  des  refectiona 
de  formes  sans  l,  Moulu  sonne  encore  oceasionnellement  nup'  9 
*mo(l)ü^  mais  molü  est  plus  rdpandu.  On  petit  attribuer  ä  une 
ing^rence  de  la  langue  litteraire:  höh,  beule;  bdla^  balle  de  fiisil, 
baUot  de  marchandisc ;  hol*;,  boulet  de  canon;  bila,  bile;  kabala; 
Jcamamil»;  karkuldt  calculer;  kokt^  oolle;  balota;  oi^va,  ^ever  p.ez. 

')  Et  ponrtant  on  oommenee  4  dire  okmä  (GhiUe). 

*)  Anciennement  il  y  avait  atisai  (iß  m.,  M  f.  —  (a(IJn. 
*)  Voir  riUage  p.  340,  n.  4. 
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des  veaux;  alö,  alun;  aliizö,  allusion;  cUaytyas^  allaiter  (vieux  mot 
iapa,  Cornu ,  Voc.) ;  artdlä '),  atteler  (les  patois  romands  rendent 
cette  idee  par  appHcare);  atijüla,  acculer;  avalä,  avaler  (n'est 
pas  vieux,  on  disait  par  ox.  pa^a  bä  i  grdmp  —  «passer  bas  >  les 
noyaux);  alwf>s,  aloes,  purgatif;  dflSgä,  delier  la  langiie;  drplo; 
ffikopoU^e" ,  scrupuleux;  folä,  fouler  et  folö,  foulon  (autrefois  bat^tay); 
forfdlä,  faufiler;  yaläy^-d,  prison,  « galere » ;  golu,  goulu;  maJie, 
malheur,  tsake,  chaleur,  Avtte,  couleur,  etc.;  mardzole,  niarjolet; 
ti/o,  huile,  dont  VI  n'est  pas  mouillee  dans  nos  patois:  polay,  poli, 
bien  eleve:  pol^,  poulain;  dzal(p'',  jaloux;  qalopä  (Cornu,  Plion.  du 
Bagnard  encore  yaopa*);  fkfda,  ecole,  qui  se  rediiil  ä  küla  dans  la 
locution  alä  S  küla  —  in  scholani,  cfr.  alä  5  layzd  =  ä  l'eglise  etc. 
La  liste  est  tres  longue,  je  ne  cite  que  des  cas  qui  me  semblent 
caracteristiques.  D'autres  patois  ont  pu  fournir  les  mots:  haskoli, 
enfant  illegitime,  plus  poli  que  hätä ;  ;)o/f ,  coq  (vieux  mot  pq:")  ;  alpiis 
noisotte,  *abellonia,  qui  se  disait  une  fois  dvpw^')  ou  katarpn3, 
forme  aujourd'hui  hors  d'usage,  incomprise  des  jeunes,  qui  tendent 
ä  remplacer  (ilpih>  par  nwdi/h'ta  —  fr.  noisette;  aloyie,  arranger,  de 
adlocare;  h-dzolä,  rissoler  des  cliätaignes  (il  n'y  en  a  pas  dans 
la  vallee);  ^kolö^  clair  du  vin  qu'on  tire  de  ia  cuve  avant  le  traiis- 
port  au  pressoir*)  ;  y^'ma/H,  «  cotillonneur  - ,  homme  qui  se  complait 
parmi  les  t'emmes;  yalätä,  galetas;  tokcUa,  dim.  de  0ka^  fiUe  sötte, 
etc.  J'hesite  ä  y  ranger  ikpla^  öcuelle. 

2**  mots  Sans  {. 
Ä,  IniHale. 

Aprte  avoir  ezaminä  les  cas  oü  le  modeniisme  triomphe,  s'il 
est  permis  de  s'exprimer  ainsi,  nona  allona  diriger  nos  regarda 
aur  Tantre  extrdme.  D  eat  aottYent  ploa  faoile  de  d^fimr  le  carac- 

')  D'oü  peut  venir  I'r? 

*)  Ce  mot,  comme  beaucoup  d'autres,  n'appartient  pas  au  fonds  b^r^ditaire  dn 
l»agnard.  Avaot  r^poqne  präsente,  caract6ris«e  par  la  röiafcrodiietioD  d'l,  U  y  a  ea  vn 
tomps  011  tont  intnis  rn  t'tait  impitoyablement döpouUli.  Od  Be nppoUe  enc<m la ]iroiio&> 
ciation  pivita  pour  pokntal 

*)  äufä*  f^Mt  ewatnri  daai  le  langage  des  fkvx  daiM  la  kMaHm  pä  pyae  grQ 
km  d'dvpfi»,  da  frnits  resMs  petita;  raree  aont  les  vieux  qui  tradiriseBt  d*«iibl4e  OofS» 
per  noisette.. 

*)  Les  vigoes  des  Bagnards  se  trouveat  daos  la  plaine  du  Khöne,  oü  ils  entreat 
en  eontact  avee  d'autres  patois.  Tonte  leor  temlnologie  vitioole  en  dertent  snspeete  an 
poiat  de  m  de  rauthenticitd. 
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töre  d'une  personne  ou  d'une  chose  par  ce  qo'eUe  ne  fait  ou  n'est 
pas.  Lea  conditions  dans  leaquaUea  Tarehalanie  est  ä  l'abri  des 
tendances  reg^ntotrices  nous  feront  mieux  comprendre  les  flne» 
tuations  et  les  incertitudes  du  groupe  3**.  Sont  exeiupte d'li  Oäfrda  ou 
äzp-da,  lezard  gris,  et^mos»,  limac6t  noms  de  petits  animaux,  dont 
l'appellation  franc^aise  est  inconnue  ou  peu  importante  dans  la  conver- 
sation;  Sd9t^t  ^ufs  de  poux,  mot  fran^ais  lenk  trop  diffärent  et  pea 
connu ;  äpyoe,  surface  rocheuse  et  glissante  d'une  pente  tr^s  inclinee, 
probablement  de  lapide,  vaud.  lajn/e  s.  f.  pl. ;  üia,  branche  d'un 
arbre  fruitier,  en  pat.  gruyerien  lüio,  origine  obscure;  pmnq^^ 
aussi  simplement  mong;',  se  dit  par  exemple  d'une  aoupe  trop 
epaisse,  correspoud  au  fran9ai8  limomux;  SSüj  eau  de  lessive.  lat. 
lixivu;  idä,  seuil,  lat.  limitare.  Dans  toiis  ces  cas,  le  mot  fran- 
(jais  fait  totalement  defaut  ou  il  n'agit  pas,  parce  qu  il  est  trop 
dissomblable.  On  peut  invoquer  le  meine  motif  pour  ^ytt/ä,  petit- 
lait,  lactata;  y  e  pa  pz/h':  je  n'ai  pas  le  temps,  qui  rappelle  peu 
le  mot  lomr.  Är?ts^>  0,  avalanche,  est  aussi  reste  tel  quel ;  repr»i^- 
aente-t-il  une  conception  trop  importante  pour  sortir  du  vioux 
fonds  patois?  On  est  surpris  de  rencontrer  ici  le  mot  {^fanh/,  1  itanies, 
oii  l'Eglise,  facteur  puissant,  devait  militor  en  faveur  d'un  neo- 
logisme.  Le  fran^ais  n'a  pas  eu  de  prise  sur  la  forme  des  articles 
bagnards  qui  sont  restes  p.  ex.  o,  a  ä  l'accusatif  du  singulier.  De- 
vant  un  substantif  comn)en9ant  par  une  voyelle,  ils  se  perdent  par 
contraction:  a  m{'tH  a  tita  dezo  -^prSts9  =  (il)  a  mis  la  tete  sous 
le  tuyau  de  la  fontaine.  a  (IJa  se  contracte  en  ä  ou  ä  (Verbier), 
p.  ex.  ä  p^ta  ~  a  la  porte. 


Corps  des  mats, 

Le  terme  fran^ais  manque  pour  arbä,  s.  m.,  plur.  arhä^,  fem. 
(dans  les  ehartes  lieu-dit  ^  Ärballeti),  peuplier  blanc,  de  albella?; 
hway^),  Champignon  sans  distinction  d'especes,  de  boletu  (le  mot 
firan^ais  holet  peu  connu  et  de  sens  diff^rent) ;  fyädra^  filoche,  lam- 
beau  (mot  fran<;ais  de  sens  divergent);  tsam^f  dessus  du  bas  de 
la  jambe'),  calamellu;.  mo^d,  8.  m.,  dent  molaire,  maxillare, 

')  De  *labinca,  voir  Muret,  Bull,  du  Okmoirt,  VII,  96. 

*)  Isoli'trunit,  ce  mot  (h'-siiriu-  \  ronndotu  • 
*)  A  du  d^signer  ä  l  origine  le  iibia. 
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iwä,  plancher  sup^ienr  de  la  grange,  *8olanu;  iwana,  plancher 
dea  vaches,  *solana;  deize,  dayh^  etc.,  porte  k  claire*Toie  des  pr^, 
d'an  hypothätique  *dalatia,  d'origine  celtique,  en  patoia  fribour- 
geoia  dsl^t  neuchätelois  d(d)rez\  mädri,  vagabond  (mot  fir.  $ndlan' 
drin  inconnu);  foa«  ou  ts^,  n'a  pas  1a  mdme  signification  que  le 
Iran^s  chalet,  le  mot  d^igne  tout  remplacement  autour  du  chcUet, 
lequel  est  appelä  itro;  M.  Cornu  cite  la  Variante  t»alft,  que  ni 
M.  Gabbud  ni  moi  n'avona  retrouv^  dans  le  langage  actuel ;  pSdtva, 
auspendre,  litt.  <pendoler>,  une  fois  jiot6  pSdolä;  fyayr9^  poutre 
du  plafond,  fiiaria;  Usätaa  ou  Sisätyä,  amonceler,  litt. «  eoch&telert; 
Üordya^  aasourdir,  litt.  <  enaourdeler » :  fird  iway,  tenir  compagnie, 
d^sennuyer,  solatiu');  tgyay,  un  <  petit »  peu,  tarn  leve?;  ga^ 
enflure,  glande,  ailleurs  gala;  feiä,  moule  ä  s^rac,  fiscella;  neyäy 
nielle,  ni  gel  1  a  (pass^  au  masc,  voir  plus  haut  arhä;  mot  fr.  trop  difife- 
rent) ;  ä%las^  produire  des  « lanc^es  >,  des  douleurs  aigu@s ;  gwayrdy 
pomme  d'Adam.  gosier,  gularia;  pya,  serrer,  presser,  de  pilare. 

En  fouillant  le  vocabulaire  en  tous  sens,  on  remarquerait 
beaucoup  d'autres  niots  de  ce  genre;  les  exemples  cit^s  suftiront 
ä  prouver  que  lorsque,  pour  une  raison  quelconque,  le  Bagnard 
ne  reconnait  pas  l'identite  de  son  mot  avec  une  Variante  frangaise 
ou  patoise  possedant  l,  il  ne  la  retablit  pas.  II  ne  peut  savoir 
alors  que  ces  ternies  y  auraient  droit.  Ces  raots  ^chapperont-ils 
toujours  aux  tendaiices  de  reconstruction  ?  Le  joiir  se  fera-t-il  töt 
ou  tard  siir  leur  origine?  Sana  vouloir  faire  le  prophete,  jo  t  rois 
que  le  contact  avec  d'autres  patois  fera  passer  insensiblement  la 
majorite  de  ces  mots  d'abord  ä  la  classe  3,  avec  l  facultativc,  puis 
ä  la  chisse  1,  oü  toutes  ces  helles  formes  bagnarde.s  finiront  ])ar 
Scheuer.  Quelques  rares  exceptions  seront  capables  de  rcsister  a 
toute  uttaque,  tel  peut-etro  le  mot  tsäme,  qui,  d'apres  les  indi- 
cations  du  (ifloKsaire,  est  tres  rare  dans  les  autres  patois  valaisans 
et  si  different  d'exterieur  et  de  sena  du  fran(;ais  cludumenu,  que 
celui-ci  n'aura  jamais  le  pouvoir  de  le  transtormer.  Sauf  quelques 
demiers  temoins  de  la  veritable  traditiou  phonetique,  toute  la  loi 
de  la  chute  de  17  entre  voyelles  ou  initiale,  jadis  si  forte  que  tout 
mot  venant  de  France  en  etait  prive :  <7;ro  =  libre-).  aura  ete 
effacee  si  bien  qu'il  faudra  avoir  le  flair  tres  fiu  pour  la  recounaitre. 

Que  je  considfero  pluMt  comme  lo  point  de  depart  que  eomme  la  vraie  origine. 
*)  A-ti)n  jamait  duinU  de  üterU  m  Val  de  Bagnes? 
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Tout  ce  quo  je  viens  de  dire  n'est  valable  quo  pour  le  eas 
oü  le  bagnard  continuera  h  eziater.  A  Gbable,  les  parents  oot 
d4]k  l'habitude  de  {»arler  fnui9ais,  tant  bien  que  mal,  ä  leura 
enfanta.  D'autres  TÜIages  suivront  I'exemple.  Un  tourbillon  de 
moderaisme  passera  sor  toute  la  vall^e  et  an^antira  le  patois, 
peut-^tre  bien  avant  que  la  teudance  k  i^tablir  les  l  tomb^  ait 
produit  toua  sos  effets. 

GontinuoiiB  en  attondant  ä  analyser  le  laDgage  d'aujourd'hui. 
Certains  mota  sont  r^fractaires  ä  Tintrodaction  d%  malgr^  l'ideii- 
üt6  du  terme  fran9ai8.  Gela  ae  comprend  encore  pour  ßler,  pat. 
f^df  fya  daas  toutea  noa  listea,  sauf  nne  foie  /Mä ') ;  c'eat  un  metier 
diapani  et  le  terme  sent  son  vieux  temps.  Mais  ponrquoi  dit-en 
mcore  commuii^inent  pya^),  lat.  pilare,  höna,  pygta,  rödzo  pour 
püier,  colonne,  ^pelote*  (de  beurre),  horloge?  Ce  dernier  signifie 
auasi  montn,  ü  a'explique  par  un  ancien  (o)r9(l)odgo,  Malaiae  = 
mweyh/d  se  montre  aussi  tres  resistant.  N'aurait-on  paa  aaiai  aa 
parent^  avec  le  fran(^i8')  ?  En  faisant  traduire:  un  vieux  poüuy 
diacan  me  röpoiidait  en  riant:  ö  ri/ffi"  pi/fp* ;  ötait-ce  la  rime,  Tide« 
Ott  le  mot  P!/fp',  lat.  piloHu,  qui  foisait  rire?  Cependant  le  mot 
continue  ä  vivre  soua  aa  forme  andeDne*  L'äcart  entre  poil»  et 
poüeux,  rare,  eat-ü  auffisant  pour  pr^erver  le  mot  patoia? 

n  est  tonte  une  s^e  de  vocablea  oü  17  n'apparait  preaqne 
jamais.  Co  aont  les  mots  oü  rhiatua  a  ete  comble  par  y  im  9. 
Voici  piifa,  po6le,  lat.  patella,  d'oü  p9yö,  bouillie,  aufi&xe  -ata; 
pityo,  p^o,  <  poöle»  c'est-ä-dire  chambre  de  manage,  lat.  pensile; 
isädfya,  chandelle;  fteyt;,  etoiles;  teya,  teile;  motM/a,  belette,  lat 
mustela;  Seya*),  seigle.  D'autre  part,  nou8  avons  S(^'va^  solivoi 
dont  le  t;  est  intercalaire^);  arädo(v)a  ou  arädwd,  hirondelle,  suffixe 
-Ulla;  Tioir  ou  viw^,  nuages,  lat.  nebulas;  fü(v)a,  foUe;  dyc^va, 
beuche,  lat  gula;  ^vo,  äpaule;  pftq^vf,  cp^tolea»,  exer^ments 


')  Le  plossiliro  <\p  M.  r'ourthion  donno  aussi  fiä  et  fAd. 
*)  Le  mot  e»t  quelquefuis  ostropiä,  il  tombo  en  d^uötade. 
*)  Ne  l'aiinit-oa  eomparö  qu'A  diffieite? 

*)  Lo  d^veloppement  de  ce  mot  dans  los  patois  romands  soul^ve bMUCOnp  de  diffi- 
Cidt^^s.  II  1  entre  bion  diins  cetto  cat^pnrio.  «  fr.  par  oxemplo  smln  A  Vionnaz.  On  poot  j 
joindre  frit/a" ,  frileux,  qui  n  a  jamais  d7,  ainsi  que  i\»)yadto^  village;  («täJyos'id, 
«  Chandetome  » ;  v^tf,  vSler. 

*)  Le  Suffixe  -iva  perd  normalement  <rm  v.  rh/a  ;  dzäfiyf  gmeives;  ]Mrtf> 
Üya^  pr^coce,  lat.  per  tempus  +  ivai  onya^  «rhve,  etc. 
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de  chevree;  fp(p'va,  bobine  de  la  navette.  spols;  v^r^vOt  veröle; 
rodaq^va,  rougeole;  braifft'va,  breielle,  lat.  braceola;  Sduff  va^ 
maiiivelle»  lat.  ciconiola.  Le  ü  est  im  son  trds  peu  stable  dans 
toas  no6  patois.  ActueUement  il  jouit  k  Bagnes  d'un  regain  de 
favenr :  on  le  rätablit,  comme  17,  lä  oü  il  avait  disparu.  Lea  deux 
ph^Dom^neB  sont  paralleles  et  ont  la  möine  origine,  mais  Tinsertioii 
de  V  est,  me  semble-tril,  moins  avaaoäe,  bien  qu'elle  ait  peut-ötre 
commence  anterienremeni.  J'ai  re^u  et  recaeilli  des  materiaux  pour 
"V-  en  m6me  tempe  que  ponr  -U]  je  ne  les  publie  pas  oette  fois,  afin 
de  ne  pas  tcop  allonger  mon  ^tude.  Dans  la  särie  contenant  la 
diphtongue  ay,      (qni  Yarie  «elon  iee  villages),  l'yod  est  \'i  de  *et, 
issu  de  e  toniqne,  dcvenu  consonne  aprte  la  chute  de  17.  M.  Cornu 
ecrit  UcuMya^  etc.  Dane  l'autre  adrie,  le  v  est  da  ä  la  voyelle 
labiale  qni  precMe.  Tons  ces  mots  ne  pr^sentent  pas,  gr&ce  ä  la 
conBonne  nonvelle  qui  relie  les  deux  syllabes,  le  caractere  tronqud 
de  oa  ou  <X  —  ala^  Utae  ou  tse  =  chalet,  etc.  Iis  n'offrent  pas  cette 
esp^e  de  begaiement  propre  ä  /dd,  filer,  etc.  Iis  sont  de  bon  aloi, 
et,  malgr^  le  voisinage  des  termes  fran<;ais,  ils  ont  su  garder  leurs 
positions.  Fuva  ne  se  soncie  pas  de  falle.  £t  pourtant  17  a  ddijä 
fait  irruption  dans  la  s^rie  labiale:  on  entend  par-ci  par-lä  dire 
nple,  nuages ;  fppla ;  nup'va  et  mqi*la,  meule,  commencent  ä  se  dis- 
pnter  le  terrain.  On  a  l'impression  d'une  redoute,  qui  peut  paraltre 
forte,  mais  qui  sera  euleväe  tot  ou  tard. 

8<»  Gas  IndMfl. 

La  grande  masso  des  mots  dont  nous  n'avons  pas  encore  parlö 
sont  arrives  aujourd'hui  ä  une  etape  de  transition,  oü  les  incorti- 
tudes  sont  nombreuses.  Leur  traitemcnt  est  tout  ä  fait  individuel. 
D  est  ais(^  toutefois,  gräce  a  nos  listes  comparatives,  de  distinguer 
des  predominancos  de  formes  uuciennes  ou  modernes.  Tel  mot 
conserve  des  attitudes  archaiqiies,  tel  autre  a  passe  plus  ou  moins 
resolument  au  camp  des  neologismes.  On  pounait  calculer  pour 
chacun  les  °  o  d'appnrition  avec  ou  sans  Je  n'irai  pas  jusque  lä, 
car  je  risquerais  trop  de  me  tromper,  avec  nies  materiaux  frag- 
mentaires  et  fortuits.  Mais  il  importe  de  faire  ressortir  co  que  le 
retablissement  de  la  consonne  a  d'inacheve  et  de  contradictoire. 
Eutre  le  point  de  d^part  (forme  sans  Q  et  le  poiut  d'arhv^e  (forme 
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avec  Q  nous  voyons  les  mots  s'^cbelonner,  s'egrener  sur  une  longae 
ligne,  marchant  tantot  par  petitB  groupes,  tantöt  isol^ment.  La 
petite  phrase:  ü  a  un  •rnakm*^)  au  k^n  a  ^te  rendue  avec  one 
l  au  premier  oo  an  aeoond  mot,  avec  deax  l  ou  sans  2  du  tont. 
Mals  Uxlon,  qui  a  mm  äquivalent  dans  la  langne  litt^raire,  apparait 
plus  r^ükemeiit  qua  le  prämier  mot  aona  une  forme  contaminto. 
n  est  pl«  enrieux  de  voir  rezpraenoii  lait  garder  son  andenne 
pronondatkm  dana  le  oontexte  <  da  lait  frais  >,  <  conler  le  lait ». 
tandia  que  dana  la  tonmure  cmi  litre  de  lait»  la  vieille  forme 
eat  le  pliia  aomrent  remplacde  par  le  terme  plus  generalement  va- 
laiaan,  empruntd  aas  aatres  patois,  de  la«e^).  L'usage  eet  eooore 
flottant  pour  langue%  <2anw>  (m^lte),  kmet^  lamer,  ipiekUe* 
(baehe),  tnpäler^  (reporter  la  teire  aorhant  dn  champ),  chapelet 
et  tant  d'antree.  II  est  int^reesant  d'^tudier  en  ddtail  la  phaae 
actoelle  de  lamm.  Le  dialecte  se  sert  encore  ordinairement  de 
randen  nominatif  latro:  ar»  ou  lard,  ail  s'agit  d'mie  personne, 
mais  de  dro  aenl  pour  routil  employe  daas  la  caeQlette  des  froita 
de  conaerve'),  on  dana  certainea  locutioDa:  ar9  ä  fUt,  dra  Jorl 
Mf  s=  « larrona  ila  ont  dt^,  larrona  ila  aeront  toujoura  >,  on  a  miii 
a  ßrd  f  prüar9  fta  ^  dra  —  <  a  plna  ä  fiüre  le  pronvenr  quo  le 
larron»,  tandia  qne  dana  le  proverbe:  croccaaion  &it  le  lamm» 
la  forme  du  mot  est  ordinairement  fkanciate.  Les  diminntife  dranf 
et  aralsö  apparaiaaent  aana  L 

La  anppreaaion  d'l  est  de  r^gle  —  r^gle  qui  comporte  dea 
exceptiona  multiples  —  dana  les  termea  large  (comparea  ardzo^)  ^ 
«place»),  largeHr;  hn(j%  qui  a  aoovent  en  patoia  dea  aignificationa 
apdeialee;  €loge*^  pat.  pd&^  galerie;  Ucher\  pat.  oflA,  fatignd, 
lat.  laniatua;  lannes,  pat.  ^gr9m^\  pat  am^nOf  rdsine.  üri  da 
larioe;  «jNifef»,  pierre  plate  et  ronde  placde  anr  lee  pieda  das 
greniers  pour  empteher  les  souria  d'y  entrer,  pat.  pof  on  p?  ;  pa- 

')  Le  mot  est  ideuti^ue  av  ec  1  iUlien  malanno^  et  a  pris  le  seas  de  hobo,  doviewr, 
eroSto  mir  ime  bleasore. 

*)  Le  nom  de  l'euphorbe,  plante  laiteuse,  pat.  ailce!',  n'a  pas  subi  cette  influence. 

•)  M.  Gabbud  croyait  d'abord  que  dans  Tacception  laurjtie  (U  terre  on  avait  une 
prödilectioD  pour  l'ancieime  forme  iwa :  l'enqußte  par  questionnaire  n'a  pas  confirm^ 
«ette  oj^on.  Hais  <m  rencontre  fMqnemment  r«rclMlnid  iorH  Ava  » tinr  la  lugn. 

*)  Flanchette  bördle  de  dents  comme  Celles  d'un  rftteau  »juM»  k  m  Ung  man^ 
ärdztfoe,  v,  =  <^largir,  ^tendre  les  bras,  les  jambes. 

^)  Dam»  le  sens  franv«is,  il  est  g6u(^ralement  remplac^  par  grä,  p.  ex.  dans  longue 
«le,  Umg  «illo»,  moi$  long  etc.;  „tont  da  Img'S  pat  to^«  n'a  jamais  d7. 
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leite  =  p^ta;  <palanche  y,  pat.  pätsJ;  €dehtrre>,  outil  a  deux  faces 
tranchantes,  l'une  en  forme  de  hache,  l'autre  en  forme  de  houe, 
pat.  deärra,  dijärra;  reculer;  « goulee  >,  pat.  70,  ii  cöte  de  (/olö; 
€delaiter*,  p&t.  dfi/t^/cB :  pat.  fx^r/f,  Noel,  lat.  calendas,  etc.  Dans 
la  pliipart  de?  cas,  le  maintien  des  formes  sans  l  s'explique  par 
robscurcissement  des  rapports  ^tymologiques,  l'absence  d'un  corres- 
pondant  fran9ais,  la  deviation  seniantique;  mais  bien  des  fois  il 
est  incomprehensible :  lecher,  reculer,  etc. 

Les  mots  suivants  se  presentent  de  preference  avec  l:  (la)  livre 
(une  fois  note  iira  h  Champsec,  de  möme  a  Bruson,  personnes 
de  74  et  de  90  ans) ;  lutie,  rarement  öna,  ^'w^na,  t>una ;  Unif  et 
limer;  dans  Tacception  « trainard,  lambin  »  on  rencontre  plus  sou- 
vent  la  forme  non  retouchöe  StpHa  que  pour  le  sens  propre;  longe 
(d'un  char);  lendemain,  quelquefois  encore  vSdpnä,  dont  le  t;  sert 
de  liaison  entre  l'accusatif  de  l'article  0  et  Sdfmä^). 

Au  milieu  du  mot,  /  est  aujourd'hui  normale  dans  maladie, 
tandis  que  malade  adj.  et  subst.  se  dit  encore  beaucoup  sans  la 
consonne:  mädo;  maladie  a  evidemment  un  caractere  plus  savant 
que  malade.  Notre  regle  disjoint  des  liens  autrefois  solides,  comme 
BOUS  avons  vu  plusieurs  fois  le  möme  mot  se  scinder  en  deux  et 
dünner  lieu  ä  des  differenciations  de  sons  assez  subtiles.  Minilin, 
talon,  liuidi  (pat.  d9lö),  calendrier  (pat.  kä(ü-aij  et  kalädrai/,  ce  dernier 
pröponderant),  aller  (qui  s'etait  reduit  ä  ä),  raAv  ( p.  ex.  dans:  les 
eaux  calent,  dirainuent),  etc.  ne  sont  usittjs  sans  /  que  par  quelques 
vieillards.  On  connait  encore  hoHim,  boulanger,  a  Chable,  mais 
la  forme  fran9ai8e  est  plus  usuelle.  Du  reste,  le  boulanger  lui- 
memo  est  une  apparition  rolativement  moderne.  II  y  a  cinq  ans 
que  le  premier  fabricant  de  pain  s'est  etabli  ä  Lourtier.  Le  verbe 
coiiler  se  prononce  presque  toujours  avec  autrefois  il  se  confon- 
dait  avec  couver,  qui  avait  perdu  son  v  et  qui  continue  ä  s'en 
passer.  Gette  cotncidence  a-t-elle  paru  fächeuse  et  a-t-elle  contri- 
hu6  ä  mieux  accröditer  kola?  Les  domaines  d'action  de  ces  deux 
verbes  me  semblent  trop  distincts  pour  rien  affirmer.  KoUjß'^  en- 
tonnoir,  a  suivi  le  verbe. 

Les  mots  en  -ftla  ou  «ella,  devenus  toos  deux  a,  mMteiit 

*)  Cfr.  hi/rf(l)a  >  bypva.  bouloau  et  les  aiitres  mots  citvs  p.  318.  L*altemanco  de 
formes  avec  v  o\il  initiaux  s'observe  aussi  dans/d  ou  vä,  planche,  allem'  Laden;  lay 
ou  vay,  aisäment,  lat.  leve,  et  dans  le  nom  de  lieu  Vurtyoe  =  Lourtier. 
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une  mention  ä  part  Ala  sonne  ä  on  äla,  forme  r^blie,  aaeei 
BonveDt  anari:  «d,  avec  agg^ntmation  de  1'$  de  rarticle  plnriel*)* 
Pala  =  j>tf2a  oa  pa^  sorann^.  Le  plus  anden  nqet  eooeolt^  tronve 
la  forme  pa  <  trop  groBU^re  >.  Le  d^vö  paip,  pelleMe,  a  oepen- 
dant  mieuz  r^ned  que  le  mot  simple  k  supplanter  son  ancien  eon- 
oorrent  jmP  onpp.  ^Astella,  büche,  etc.  a  donn^  forme  moderne 
ftala,  toates  lee  deux  en  osage.  A  noter  qn'on  demit  dire  ftala*); 
c'est  le  monvement  pa^la  qni  a  cM  cette  forme  par  analogie. 
Kaoa,  jument,  devenu  trte  rare,  est  remplacö  par  kaväla,  L'anden 
mot  va,  destin,  dont  j'ignore  Torigine*)»  sonne  aetnellement  väla. 
Oervdte  se  prononce  d'habitnde  iarvdf,  plnriel,  de  mbme  qoe  les 
noms  de  lieu  Fontenelles:  Föimäf;  Comballes:  EBbAf^  isol^ent 
FStma,  Köba.  Chapeüe  a  oonserv^  son  andenne  forme  teapa  dans 
50  V«  ^OB  Gas  notte*);  chapM  a  6i6  beanooap  plos  modernia^ 
Les  mots  ehatMle,  MuUe  n'olfirent  pas  Twenge  de  soffize  ds 
fran^ais,  ils  continnent  en  bagnard  la  tradition  latine.  Hb  se  pro- 
nonoent  tsäd^;  ftty^,  etc.  Yoir  plns  hant  p.  844  oe  qd 

a  ^  dit  sor  belle,  idü.  Ponr  nouveüe,  Bobet.  et  a4j*t  on  dit  nooiäa, 
Ne  devrait-on  pas  s'attendre  k  ce  que  1«  mdme  base  pbon^tiqne 
on  le  möme  sufiDze  fftt  trait^  d'une  fa^on  ideniiqne?  H  n'en  eit 
rien,  oomme  on  l'a  vn,  chaque  mot  a  son  histoire.  La  consonne  l 
p^ndtre  dans  le  yooabulaire  des  m^ers :  mauUn,  alhie,  etc.  et  ^pargne 
plns  Ott  moins  le  mot  d'^lise  chapeOe,  Qni  l'eftt  cm?  Dans  tmt 
heÜB  femdk  (femme),  en  pat.  if2d  fpnä  on  hfßa  fpnäla  ra4jeetif 
s'torte  de  son  sabstanttt 


Conclusiou. 

L'invadon  d7  a  indnbHablement  son  point  de  d^part  dans  la 
vall^  dn  BhOne.  Tont  est  mont^  de  lä,  tonte  la  dvilisation:  las 
fruits,  la  mode,  les  ^tnmgers,  l'argent,  la  politique  fM^rale,  le 

• 

')  Comparez  ce  qui  se  passe  en  portugais:  nnc.  j^p.  a<i.'<>äs,  piüs  ctsas,  avee 
agglutination  de  rarticle,  d'oü  Ton  tire  un  noin  r\ni  singiüier  asa,  dont  le  ^  a  Tair  de 
remplacer  Fancienne  l.  Le  bagnard  comme  le  poiiugais  ehmkmt  k  r^parer  Iti  tote» 
perdues  par  la  mutilation. 

•)  Ainsi  dans  les  autros  patois  de  !a  Siiisse  romande. 

')  Je  ne  petisc  pa.s  qifon  retrouve  le  möme  radical  dans  orvaUf  ortaiik  =  udr 
d«llt,  force  majeure,  de  nos  patois. 

^  PhnM  donuidtfe:  aller  prier k la  duq^a. 
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fran(;'ais,  l'influence  des  autres  patois.  C'est  de  lü  que  viendra 
hientöt  lo  chemin  de  ter.  Quo  17  ait  suivi  ce  memo  cheniin,  c'est 
demontro  pat-  le  fait  que  le  Plan  de  Cliable  a  une  prononciation 
plus  moderne  que  celle  du  Plan  de  Louttier  et  des  villa^re.s  situes 
des  deux  cOtes  de  la  valloe.  eii  doliors  du  commerce.  La  reintro- 
duction  d7  s'est  op^r^e  plus  radicaleraent  ä  Chable  qu  a  Sarreyer, 
par  exeraple.  Nous  l'avons  constatti  pour  les  mots  malade,  saler, 
<gouleey,  fiole,  aiguiser  (pat.  nwld  ou  mivä),  luisser,  lecher  et  une 
quantit^  d'autres.  II  faut  toutefois  se  garder  de  generaliser  cette 
Observation.  Ce  qui  est  vrai  pour  l'ensemble  du  vocabulaire,  n'est 
souvent  pjis  exact  pour  le  detail. 

II  serait  ögalement  faux  de  croire  quo  les  plus  jeunes  Ba- 
gnards  emploient  toujours  les  formes  les  plus  modernes.  A  Verbier, 
j'ai  eu  affaire  a  deux  sujets  iutelligents,  M.  Maurice  Mnrend.  ägä 
de  49  aus,  et  Mlle  Seraphine  Michelod,  ägee  de  15  aus.  La  jeune 
fille  ni'a  pliisieur?^  fois  r^'pondu  par  des  formes  plus  archaiques. 
Elle  disait  n/  z  K  ti'nFu .  Isa/iä.  yrt.  tandis  que  lui  m'avait  fourni 
Idrzd,  ie  /(i« »,  Ua2)^l(i,  (/o/n  (meleze.  se  fatigue,  chapelle,  «  goulee  > 
—  gorgee).  Certaines  familb  s  conservent  mieux  les  vieux  usages 
que  d'autros.  M.  (iabbud  fait  la  remarque  tres  juste:  « il  me 
semble  qu'il  n'y  a  pas  autaut  de  divergences  entre  individus  de 
dilferents  äges  dans  la  meme  faiuille  qu'eutre  personues  de  familles 
diflFerentes ».  II  n'en  est  pas  moins  vrai  que  le  rßtablissement  d7 
appartient  ä  la  jeunesse  et  a  Tavenir.  II  arrive  möme  qu'il  depasse 
son  but  et  que  la  consonne  soit  ajoutee  k  des  mots  qui  n'y  ont 
aucun  droit,  comme  lädzä  ^  ägo,  läno  =  äne,  lo  =  ours. 

J'ai  ete  surpris  de  constater  que  les  nonis  de  Heu  et  de 
famille,  que  je  croyais  tres  exposes  a  la  retouche  (registres  d'etat 
civil,  timbres  postaux,  etc.)  ont  assez  bien  maintenu  leur  vieux 
caractere  local.  Voici  ((uebiuos  materiaux.  Noms  de  lieu:  Chdtelard: 
Tsateä,  Tstäfijfi:  Lavancher :  Avit<yp.;  Bellanger:  ßSdzye;  Biollag' 
Bw^ay ;  Lourtier:  Vurtyce;  Volleges:  Vwaydzo.  Noms  de  famille: 
Culhmbin:  Köhetj^);  AficlH  lod:  Matsdö,  M  dsyr»;  FcUay :  Fyay ; 
l^llauchoiid :  Fyqi^tsä;  ßaiUifard:  Brfä'-);  Brurhildij :  BroSway. 
Mais  on  rencontre  ausai,  au  milieu  de  la  conversation  patoise,  les 


')  II  n'e^it  pas  im{tos.sible  que  le  fameux  Orand  Combin  tire  son  nom  de  lä. 
*)  Malgr^  que  l'I  toit  mouUlte! 

23 
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appellations  fian(,'ais»'s.  officielles.  et  des  essais  de  modernisatioil 
qui  s  an  etent  a  mi-cliemin,  conime  M'üMü  pour  Michelod.  etc. 

Je  n'insisterais  pas  autant  sur  l'liistoire  niodenie  d'une  con- 
sonne  valaisanne.  si  je  n'y  voyais  matii-re  ä  des  constatatious  im- 
portantes,  D'abord.  l'extreme  irre|j;ulaiite  de  la  restauration  d7 
est  dt;  natiire  ä  nous  instruire  sur  l'evolution  plionetique  dite 
spoiiianee.  C'est  bien  ainsi  que  je  me  tigure  la  lente  decomposition 
d'un  Systeme  d'articuhitions  :  la  loi  »  phonetiquo  ne  s'attaque  pas 
k  tous  les  exemplos  ä  la  fois.  les  uns  sont  destines  ä  se  deve- 
lopper  rapidoment.  d'autrcs  restent  en  arriere,  quelques-iins  ofTrent 
une  forte  resistance  et  reiississent  ä  braver  tout  essui  tle  trans- 
formatioii.  Des  groupements  riiultiples.  representaiit  divers  degrt's 
de  Tevolutioii.  variant  selon  les  villagos,  les  familles,  les  iiidividus 
et  oheissant  pourtant  ii  des  raisons  supe'rieures.  divisent  la  inas<e 
liii;4uistique,  creent  des  doublets  de  forme  et  de  sens  qui  peuvent 
n  etre  que  {)iissagers.  retardeiit  raccomplissement  du  fait  plione- 
tique  et  lui  as^nront  uue  longue  diiree  depuis  les  premiers  tätonne- 
ments  jusqu'a  la  st  rie  homophone,  qui  fait  tout  rentrer  dans  Tordre. 
On  objectera  peut-etre  quo  le  retablissement  d'une  consonno,  dü 
surtout  a  l'influence  de  la  laugue  litteraire,  ne  saurait  donner  une 
id^e  jnste  de  l  evolution  par  laquelle  le  mot  s'eloigne  de  sa  base  offi- 
cielle,  que,  en  d'autres  termes,  l'ancienne  disparition  d7  survenue  dans 
la  vallee  de  Bagnes  il  y  a  quelques  eentaines  d'annees,  et  sa  reintro- 
duction  actuelle  sont  dcux  choses  dififerentes,  dont  l'une  ne  peut  servir 
ä  illustrer  l'autre.  Mais  la  chute  et  la  restauration  ne  sont-elles  pas 
deux  chapitres  de  l'histoire  dela  meme  consonne?  La  derni^re  n'est- 
elle  pas  une  evolutiou,  tout  comme  l'autre,  bien  qu'en  sens  inverse? 
Tous  les  petita  facteurs  promoteurs  ou  retardateurs  que  nous  avoos 
vus  agir  pendant  la  r^fection  n'existaient-ils  pas  de  tout  temps? 
S'il  y  a  des  empöchemeDts  pour  qu'un  son  naisse,  n'y  en  a-t-ii 
pas  pour  qu'il  perisse?  L'observation  directe  de  ph^nom^nes  phoD^ 
tiques  saisis  ä  leur  origine,  de  cparlers  en  travail*)»  est  si  difii- 
eile  et  si  rare  —  nous  arrivons  toujours  trop  tard  —  qu'il  est 
utile  de  tirer  parti  des  faits  fiMaleiiient  abordables  qui  formeot  le 
s^jet  de  la  presente  etude. 

Ceux  qui  contesteront  les  analogies  que  je  eroia  poavolr  ^tt- 
blir  entre  les  ^volutious  progressive  et  t^trograde,  ooDVMiidroiit^ 

')  L'ezpression  pittoresque  est  de  MM.  QUliöron  et  Roqaet. 
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je  l'espere,  de  ceci:  la  regression  a  pu  devenir  pins  iriimiuente 
dans  nos  temps  de  locomotion  et  de  deplaceinent  facilesM,  mais 
eile  a  toujours  agi  et  nous  pouvons  deviner,  »inon  constater,  de 
grands  mouvements  on  arriere  qui  out  eu  lieu  dans  le  passe. 
MM.  Gillieioii  et  Koques  ont  bien  raison  de  considerer  comme 
permanentes  les  conditions  de  vie  linguistique  exposees  dans  leurs 
admirables  miragea  phoneiiques'-).  C'est  une  des  etudes  de  prim  ipes 
les  plus  profondes  qui  aient  paru  en  ces  dernieres  anne'es.  Les 
auteurs  montrent  toute  i  incoherence  et  l'instabilite  qui  doivent 
naitre  dans  la  prononciation  sous  l'influence  perpetuelle  de  la 
langue  litt^raire  et  des  patois  avoisinants.  Cette  inflnence  se  mani- 
feste ä  des  degres  tres  divers  selou  chaque  inot.  II  n'y  a  pas  d'ävo- 
lution  corporative.  tonte  expression  a  sa  propre  histoire.  II  en 
resulte  un  inextricable  imbroglio  de  formes  anciennes,  renouvelees, 
adaptees.  ä  demi  adaptees'j.  Lorscjüe  nous  rencontrons  uno  Serie 
homophone,  oii  par  exemple  tous  les  represeutants  du  groupe  latin 
initial  cl  donnent  le  menie  r^sultat.  cette  Homophonie  peut  n'etre 
que  l  aboutissement  d'une  suite  d'adaptations  succeasives,  couver- 
gentes  vers  une  meme  plionation. 

La  petite  ville  de  Sembranclier,  chef-lieu  du  district  d'Entre- 
mont,  dont  fait  aussi  partie  le  Val  de  Bu£^nes.  possede  un  patois 
oü  toute  trace  de  chute  dV  intervocalique  est  absente.  Comment 
faut-il  interpreter  cette  forte  diflference  entre  des  parlers  si  rap- 
proches  et  si  unis  par  l'histoire?  ^iembrancher  n'a-t-il  jamais 
supprime  ses  /  ou  los  a-t-il  toutes  restaurees?  Je  suis  trös  porte 
ä  repondre  par  la  seconde  alternative.  La  suppression  n'appartient 
pas  exclusivement  au  bagnard.  eile  se  retrouve,  au  delä  des  mon- 
tagnes,  ä  Iserables,  dans  la  petite  vallee  de  Xendaz,  et,  au  dela 
du  Hhone,  a  Saviese  et  ä  Couthey.  Au  miliou  de  ce  domaine. 
M.  Gillieron  en  avait  constate  des  traces  dans  le  vieux  parier  de 
Saxon  (Peiit  AÜm  pl/ou.).  aujourd'hui  remplace  par  une  espece  de 
patois  courant,  intercommunal.  Les  parlers  cites  prennent,  au 

0  L*tni  des  mes  nqets  d«  Verbier  m  a  affirm^  qu'en  1902  on  avait  emnpM  18 
jeunefi  personn«  «  qni  aTticnt  passö  l'Jüver  au  dehora.  C'est  beaucoup  ponr  me  popo- 

lation  de  300  äiues. 

Retme  de  phH  fr.  XXI,  p.  118  ss. 

*)  Les  patois  choisis  appartiennent  k  l'Ouest  de  la  France ;  Iis  sont  connus  pour 
etr<>  fort  entam^R  et  corrompus  par  1p  franrais.  Coppndant  on  aurait  pu  faire  la  möme 
dömoDStratioD  avec  les  patois  trös  vivaces  du  Valais,  de  Fribourg,  etc. 
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sujet  de  notre  plKMionu'iie,  des  attitudes  diverses:  Sa  vidse  rem  place 
17  par  une  esp^ce  de  w  (päla  >  päwa  ou  pä^a),  Conthey  la  supprinie 
simplement ,  mais  l'a  r^tablie  dans  nombre  de  cas ,  Nendaz  ne 
la  connait  pas  du  tont,  le  bagnard  est  en  pleine  transformation. 
A  l'Est  de  Sion  et  ä  l'Ouest  de  Martigny,  il  n'est  plus  question 
d7  disparue.  Ne  peut-on  pas,  avec  ces  donnees,  reconstruire  un 
ancien  dialecte  central,  sans  /?  Martigny  aurait  fait  partie  de  ce 
domaine;  il  aurait,  comme  petite  ville  importante,  subi  de  bonne 
heure  l'influence  fran(;aise')  et  se  serait  häte  de  se  corriger  de 
ce  vico  de  hmizage  qui  consistait  ä.  supprimer  une  consonne  trfes 
frequente.  Souibranclier  et  touto  la  vallee  si  courue  du  Grand 
Saint-Bernard  auraient  suivi  cet  exemple.  II  se  pourrait  donc  bien 
que  la  conservation  de  17  dans  toute  cette  vallee  ne  füt  qu  uu 
€  brillant  mirage  >. 

Les  faits  ^tudies  maintenant  a  Bagnes  se  seraient  passes 
dans  l'autre  vallöe  ä  une  epoque  ^loign^e,  qui  n'a  pas  laiss^  de 
t^moins.  La  honte  qu'on  peut  eprouver  de  parier  mal  n'est  pas 
un  priviläge  de  notre  temps.  Je  souscris  de  tout  nion  coeur  aus 
parcles  si  vraies  de  Gillieron  et  Roques*):  «A  tous  les  degres. 
le  langage  est  l'objet  de  preoccupations  oü  se  mölent  ä  la  volonte 
d'dtre  pleinement  intelligible,  la  conscience  de  la  diveraite  des 
parlers  individuek  ou  locaux,  le  sentiment  oonfus  d'une  hi^rarchie 
des  parlers  et  des  fonnes,  un  d^r  obscur  du  mieux-dire.  Le  lan- 
gage est  ainsi  l'objet  d'une  etude  incessante,  d'un  travail  d'am^ 
lioration  et  de  retouche,  qui  paralysent  la  libert^  de  son  deve- 
loppement,  seit  qu'un  parier  fier  de  8«»  et  dedaigneux  de  Toisnis 
qu'il  juge  inf^rieurs,  peut-dtre  parce  qu'Es  repr^sentent  un  etat 
social  moins  avanc^,  se  prenne  lui-möine  comme  modele,  refonde 
ä  son  Image  les  mots  qui  Im  vieiment  da  dehora  et  impose  ä  la* 
diversitä  historiqaemeiit  r^gnlik«  de  see  ^^ments  une  r^gularit^ 
feustice,  mafs  aetoellemeiit  saisiflsable,  seit  qu'au  eontnure  dee 
parlers,  qui  ne  veulent  plus  on  ne  penyent  plus  dtre  ind^pendants, 
trouvent  hoxs  de  obez  euz  ce  qu'ils  tiennent  ponr  le  modMe  da 
bien-dke  et  refa^onnent  leur  personnalitö  m^pris^  ä  Timage  de 
Celle  qu'ils  admirent».  L'eztinction  de  Yl  amenait  des  inconv^- 
nients  qui  pouraient  se  faire  valoir  et  conduire  k  des  reetifications 

')  Et  italionnp. 

Bevue  de  phä.  fr.  XXI,  p.  143. 
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ä  tous  les  Ages.  En  bagnard,  oii  les  r  intervocaliques  tombent 
egalement,  les  verbes  aller,  lever  et  lavtr  devaient  normaleinent 
aboutir  tous  les  trois  ä  la  forme  ä,  ce  qui  ne  luanquait  certaine- 
ment  pas  d'oflfusquer  la  clarte  du  discours.  La  phrase:  oti  ne 
peut  pas  aller  a  la  messe  tous  les  diraanches  ^  avait  comme  »'qui- 
valence  ö  p<p^  p  äd  mfixa  toi  i  d^mldzi,  dont  lo  ää  ropresente  non 
moins  de  cinq  a  primitifs.  On  m'a  raconte  ä  Verbier  qu'un  person- 
nagu  s'etait  couvert  de  ridicule  en  criant  ä  son  fils :  va  k'r  a  pä  ü 
Xl^lf,  ce  qui  signifie  <  va  querir  la  pelle  a  la  cave>,  mais  ce  qui 
peut  ötre  compris:  va  crover')  a  la  cave  ».  La  restauration  de 
la  coDSonoe  perdue  est  donc  en  partim  conscionte  (mos  sjijots  m'y 
rendaient  eux-memes  attentif),  et,  comme  la  conscience  liiignisti(jue 
des  citadins  se  reveille  plus  vite  (jue  celle  des  paysans,  il  n  y  aurait 
rien  d'extraordinaire  ä  ce  que  la  regression  dont  je  parle  se  iVit 
produite  ä  Martigny  et  le  long  des  voies  de  commerce  plusieurs 
siücles  avant  qu'elle  ne  peneträt  dans  la  paisible  valloe  de  Bagnes. 

Me  permettra-t-on  maintenant  d'affirmer  que,  si  la  ville  d'Esta- 
vayer,  si  fiere  de  ses  vieilles  traditions,  prononce  fita,  Uta  et  non 
fl^a,  ti%a,  avec  la  spirante  interdentale,  qui  appartient  ä  tous  les 
villages  environnants,  ce  trait  ne  remonte  pas  ä  une  tradition 
latine,  mais  ä  une  correction  plus  ou  nioins  volontaire,  introduite 
11  y  a  peut-ötre  ivhs  longtempa*)?  Et  si  la  chose  est  admise  pour 
Estavayer,  pourquoi  ne  pas  l'admettre  pour  le  canton  de  Vaud? 
Le  Signal  du  remplacement  de  ^  par  ^  a  pu  veiiir  de  Lausanne; 
seules,  les  Alpes  vaudoises  ont  conserve  l'ancien  son,  qui  r^appa- 
rait,  bien  au  sud  du  lac  Loman,  en  Savoie^).  On  rencontre  par-ci 
par-lä  en  patois  vaudois  la  forme  figotid  pour  cigogne,  dont  \'f 
initial  a  bien  l'air  d'avoir  remplace  un  ancien  On  aurait  donc 
coD(;u  ä  une  certaine  epoque  une  forte  aversioa  pour  ce  son  et  on 
l'aurait  aboli. 

Un  seul  vestige  suffit  ä  faire  decouvrir  uu  grand  mouvcment 


')  Le  pstois  bainiaitl  offre  les  doablete  IsrA,  indigdne,  =  creoer  en  parlant  d*im 

b&timent  qui  sVcrouIe,  d'un  ▼Hement  qui  s'use,  d'one  hernie,  etc.,  et  hrapä^  veno  d'ail- 
leurs  (pi^montais?)  due  le  sens  groesier  de  moorir  eomme  une  Mte,  numrir  de  feim 

d'envie,  etc. 

*)  Le  Mm  ^  est  aassi  aboli  lorsqu'il  est  d'antre  proTenanee :  M*,  dnq,  aillenr 
♦l*,  etc. 

*)  Le  Val  de  Bagnfs  a  aussi  f  pour  st  latins,  autre  point  oii  son  langagi'  a  <5tt^ 
röformö.  Comment  a  a-t-ü  pas  soogö  &  se  däfaire  du  sod  il,  sajet  de  raiileries  fr^quentes':' 
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de  reflux.  Pinsienrs  contrt'es  archaiques  de  la  Suisse  romande 
ont  une  s  epaissie  a  la  place  de  V.9  ordinaire;  il  est  ä  presuraer 
que  cette  prononciation  etait  aiitrefois  plus  generale  et  qiie  la 
Broye  fribourgeoise,  par  exemple,  l'avait  ausai,  avaut  qu  elle  ne 
l'eüt  detruite  par  l'imitation  du  francjais. 

L'histoire  des  langues  romanes  est  semee  d'efifets  de  pareila 
mouvements  regressifs  Le  fraiKjais  actuel  retablit  ses  consonnes 
finales:  Vr  des  terminaisons  -eur,  -ir,  etc..  autrefois  muette,  sonne 
de  noiiveau ;  on  ?e  remet  ä  dire  plus,  cinq,  sep/,  etc.  devant  les 
consonnes.  L'ancien  espagnol  etait  siir  le  point  de  perdro  IV  atone 
final,  on  disait  dejä  puei  ä  cöte  de  puede,  hiz  pour  hize,  pvn  pour 
jfone,  art,  muert,  cort,  puent,  etc.,  lorsqu'un  reflnx  est  venu  contre- 
carrer  cette  tendance,  creant  un  grand  d^sordre.  La  ineme  langue 
s'est  debarrassee  de  parti  pris  des  formes  hacello  pour  hmcrlo, 
vprimiUos  pour  opri)nirlos,  etc.  La  regle  representee  par  le  fran- 
(?ais  coufhe  (r  latin  =  b  apres  consonne),  l'italien  serbare  n'a  lais^e 
que  quelques  formes  isolees  aux  langues  occidentales,  tandis  que 
le  roumain  la  re.^pecte  dans  sa  totalite.  «  C'cst  >,  dit  M.  Dens^usiauu 
{Hid.  de  la  lauijm  mKmaine,  l.  p.  105\  <  parce  que  la  langue  des 
lettres  exer<^ait  ici  (dans  les  pays  romans  de  TOuf^st)  tin  controle 
continuel  sur  le  parier  du  peuple  et  empöchait  souvent  la  propa- 
gatiou  d'un  phenomeue  linguistique  d'origine  populaire».  Le  latin 
vulgaire  »  avait  laissee  s  amuir  Ys  finale,  nvait  reduit  la  diph- 
tonguc  an  k  o.  et  cependant  les  langues  romanes  ont  l'etat  aute- 
rieur  pour  base.  ]S'est-ce  pas  poine  perdue  que  de  vouloir  expli- 
quer  en  italien  le  desaccord  qui  regne  cntre  les  mots  oii  t  inter- 
vocalique  est  represente  par  d  et  ceux  (jui  le  gardent  intact?  Ne 
serait-il  pas  plus  prudent  d'y  voir  une  loi  mal  redresseef  Que 
seraient  devenues  nos  langues  litteraires  saus  le  correctii"  eonstant 
du  latin?  Elles  ^ont  evidemnient  beaucoup  plus  exposees  a  la 
r^gt  ession  que  ne  le  sont  nos  simples  et  pauvres  patois.  Et  pour- 
tant  l'objet  de  cette  etude  demonlre  qu'ils  n'en  sont  pas  indemnes. 

II  serait  aise  de  reunir  des  matöriaux  pour  d'autres  doniaines 
linguistiques.  Dans  les  dialectes  all^maniques,  (pie  j'entends  parier 
autour  de  moi,  je  decouvre  des  traces  multiples  de  phenonienes 
tont  pareils.  Une  loi  pluuietique  assez  repandue  autrefois  dans  la 
Suisse  alleinande  avait  transforme  ;*  en  /  ou  n.  selon  la  voyelle 
qui  precedait,  devant  les  sons  /,  s,  i,  x  (spirante  postpalatale: 
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alleniand  achV):  on  pr()non(,-ait //a/<y -),  Ilami,  Baurh,  Veni<iu  f'f, 
Zeis,  Feischter,  deiche,  sdiädtc.  ticichr,  part.  passe  tnn<r]ie,  etc.  pour 
HanJ ,  Jlansi  (diminutif  de  //a//>),  Bank.  Vernunft,  Zinn,  Fenster, 
denken,  schenken,  trinken.  Kiicore  tres  vivaces  ä  la  campagne,  ces 
formes  sont  reputees  grossieres  ou  comiqiies  dans  les  capitales  de 
nos  cantons.  Elles  y  sont  remplacees  par  des  mots  ini-palois  avec 
«,  eoiiinu'  Jtixstsr.  11  y  en  a  cependant  qiii  contiiiueiit  ä  exister 
souH  leur  forme  aiitheiitique,  parce  qu'eiles  manqiient  ii  la  laiigue 
litteraire  ou  sont  ti  op  peu  eoiinues  sous  leur  forme  <  correcte ». 
Ainöi  tout  le  moiuie  appelle  Treichle^)  (et  non  *Trinkle)  les  clo- 
chettes  de  vaches  en  fer  l)attu,  ventrucs,  au  son  grave;  on  parle 
comnjunemeut  de  lianft  du  pain,  du  fromage  (croüte,  couenne), 
parce  qu'on  ne  connait  pas  le  terme  bon  alleuumd  Ranft,  etc. 
L  exoniple  des  villes  reagit  sur  le.^  bourgs  et  les  ^rauds  villui^es. 
Dans  le  canton  de  Berne.  Herthoud  (Burgdorf)  et  Langenthal  reglent 
leur  prononciation  sur  celle  de  la  ville  federale.  On  evite  les 
vieiiles  lornies  avec  /  et  u,  alin  de  ne  pas  passer  pour  mal  eleve. 
La  diplitongue  e-t  ainsi  de  plus  en  plus  refoulee,  et  deux  ou  trois 
mots  representeront  plus  tard.  comme  derniers  survivants.  une 
traditioii  autrefois  forte  et  generale.  Per-ionne  n'oserait  aujourd  liui 
presenter  a  Zurieh  uii  monsieur  FinsU-r  en  l  appelant  Fehler,  iii 
proposer  de  se  rendre  au  Maichhof  (actuellement  Mönrhhof). 

En  ancien  zurichois,  la  voyelle  o  du  moyen  haut  allemand 
etait  reprdsentee  par  a:  haf  (Hof),  tar  (Thor),  ch^irn  (Korn),  tarn 
(Dorn),  etc.  Dans  la  ville.  cette  prononciation  est  completement 
vieillie,  et  cependant  quelques  restes  isoles,  dont  le  choix  est  tres 
curieux,  en  perpetuent  le  Souvenir :  nä  pour  noeh,  nänig  (noch  nicht), 
knä  (genommen),  xäLciibol  («  Kothkübel  i'),  etc.  *). 

L'ancien  dialecte  de  la  ville  de  Schaffhouse  offrait  le  son  ä 
pour  le  m.  h.  a.  ei.  On  disait:  Fläsch  und  Da  und  Fasses  dra  pour 
<  Fleisch  und  Bein  nnd  Feistes  dran  ».  Teile  ^tait  eocoro  la  pronon- 
ciation en  1881,  lorsque  M.  Stickelberger  öcrivait  aa  dissertation 
LauÜehre  der  lebenden  Mundart  der  Stadt  Schaffhausen  (cf.  pages 

')  A  con.sultiT  l:i-dessus  1  i-tudc  de  Fr.  Staub,  Die  Vokalisieruns  des  «  bei  den 
Schwei zerUthen  Alemannen,  Halle,  1874. 
")  Orthographe  popolaire. 

*)  3^  vien.s  de  lire  t  p  raot  i!;in:^  im  .irti*  !o  st^rieux  de  la  New  Zürcher  Zeitung, 
*)  Cf.  F.  Snter.  Die  Zürcher  Mundart  in  J.  M.  üsteris  DialektgedichUn', 
Zarich,  1»02,  p.  24  -  25. 
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34 — 39).  Mais  il  constate  dejk  une  tendance  a  remplacer  ä  par 
la  diplitongue  ei,  que  presentent,  avec  diverses  variantes  d'arti- 
culation,  la  plupart  des  autres  cantons.  De  nos  jours,  on  n'entend 
plus  guere  qu'a  la  campagne  les  formes  caracteristiques  (ge- 
sagt), trat  (getragen),  ich  ufo^s  ttit  (ich  weiss  nicht),  etc.  ün  de 
nies  ariciens  eleves  vient  d  observor  la  chose  sur  les  lieux  et  m'a 
doune  la-dessus  des  indications  precises. 

Daus  les  trois  cas  cites,  en  disant  Hanf,  HoJ\  Fleisch  pour 
*Ha'(f\  ""Ifiif,  *Ffäsch,  les  dialectes  de  la  Suisse  alleniande  se 
rapprochtnt  de  plus  en  plus  de  la  langue  litteraire,  se  defont  de 
particnlarites  phonetiques  trahissant  rorigine  de  celui  qiii  parle; 
iLs  obeissent  par  la  a  une  tendance  nivellatrice  qii'on  peut  cons- 
tater  dans  tous  les  groupes  linguistiques.  Le  terme  de  regression 
n'est  pas  egalement  applicable  ä  tous  ces  mouvements.  Souvent 
il  s'agit  plutüt  d'un  emprunt  (jue  du  rctablissement  d  une  etape 
anciennement  parcourue.  II  n'y  a  que  1  etiet  tinai  qui  justifie  cette 
appellation. 

Quelle  que  seit  la  vraie  luitui  e  de  la  « re'gression  ,  eile 
joue  un  röle  dont  on  n  a  pas  asscz  tcnu  compte  jusqu'ici.  11  me 
semble  premature  d'evaluer  justement,  dans  l'etat  actuel  de  nos 
connaissances,  la  part  du  flux  et  du  retiux  dans  l'histoire  des 
langues;  mais  conibien  d'irregularites,  combien  d'exceptions  appa- 
rentes  se  presentent  sous  un  nouvcau  jour  en  y  faisant  appel.  Si 
je  ne  m'abuse  sur  son  degre  d'importance,  la  regression  deviendra 
une  arme  redoutable  dans  le  combat  contre  les  theories  des  neo- 
grammairiens. 
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über  Ämter  und  Würden  in  romanisch  Bünden/) 


Von 
G.  Pult. 

Qiiei  ei  mia  praa,  ({iiei  miu  davan» 

Quoi  miu  regress  e  di  et  i:  , 
Sai  a  negin  perquei  d'engrau, 
Sun  ehea  jeo  meiB  U  retg. 

A.  Oionder. 

Im  Diplom  Karls  des  Orossen  (zwischen  774  und  785,  Mohr, 
Cod.  dipl.  I*),  Nr.  10  und  PI.  A.  R.,  S.  300)  erzfthlt  nns  der  grosse 

')  Ans  einer  nmfassonilt'n  Arl»*'it  ü\m-  Änit'T  niiil  Würden  im  romanischea 
Bünden,  welche  näcbstenü  in  den  „Romanischen  Furschungeu''  erscheinen  wird,  unter- 
breitet der  Verfasser  den  Historikern  und  Spradifondieni  die  fBr  jeden  Kenner  echt> 
romanischen  Volkstums  so  fes^elndi,  aligemein  gefasste  Einleitung.  (Die  Red.) 

*)  HitT  fnlu'.  n  die  wichtiijston  Abkürzuneon :  imtb.,  Zwei  sogenannte  Ämter- 
blleher  des  Bistums  Chur  aus  dem  Anfang  des  XV.  Jabrh.  Jahresbericht  der  Hist  ant. 
Ges.  von  GraobOnden,  XXVn,  1897.  —  A.  nnd  Au. :  Annalas  deUa  Societad  Reto- 
romantacha.  —  Boll.  stor. :  Bollettino  storico  deila  Svizzera  italiana.  —  Candrian,  Der 
Dialekt  von  Bivio-Stalla,  liWO.  —  Champ.:  Ch.unpeli.  I\'at'ti  ip  alp.  foi^ngr.  descriptio. 
Quellen  zur  Schweiz.  Geschichte  VII,  18^^.  —  Ose:  Decurtius,  Kiitoromuniscbe  Chresto- 
mathie. —  falls,  Daa  bOndn.  Hflnsterthal,  1864.  —  Itrtiir,  Raetor.  Grammatik,  1888. 

—  I.  Anb.:  Gemeinde  Archiv.  —  Brimm,  Deut^cho  Rechtsaltertümer,  1899.  — 
Bist  Ut.  Br. :  .lahrosberichto  der  liistori.sch  antiq.  rjcstdlschaft  Vf>n  (iraiibihiden.  — 
flaoadsr,  VOC. :  Huonder,  Vocalismus  der  Mundart  von  Disentis.  Komaniäclie  Forschungen 
XI.  —  Ii?.;  Jnralt,  Forschmigen  im  curisdien  RStien,  1871.  —  Eiislikt:  Kanzlei' 
akten  der  Rogentscliaft  des  Bist.  Qiur,  1401»  l.m  Hist.  ant.  Gr.  XXXVIII. — 
Bat  Flngl:  Katalog  d.  s  Biscliofs  Fliiiri.  Hist.  ant.  Cr.  XXI.  —  lüll.  Lautlehre  der 
surselv.  Dialekte.  —  v.  Maortr,  Einleitung  zur  Geschichte  der  Mark-,  Uof-,  Dorf-  und 
Stadtrerfassung,  1854.  —  WstXk :  Die  Entstehnng  der  autonomen  Gemeinden  im  Ober- 
eogadin.  Uist  ant.  Gr.  XXXI.  —  Hohr,  Codex  Diplomaticus  raeticu.s.  —  Pari.  d.  8.: 
Pult,  Le  Parierde  .Sent,  1897.  —  PI.  A.H.:  Planta,  C.  von,  Das  alte  Riitien.  1H7l>.  — 
K.  B..:  Planta,  C.  von,  Die  currät  Herrschaften,  1881.  —  Spr.  P.  H.:  Sprecher, 
Pkllas  Raetiea,  1617.  —  TlrsiL  nnd  1t,  »  TrastOta  (Statuten  für  aOe  Stat  u.  Gesetze» 
ob  sie  Tschantainaiiits.  Ledschas,  Statüt.s,  Tra.stüts  oder  wie  immer  beissen  mdgen). 

—  Tnor,  Fr.  L,  Die  Freien  von  Laax,  l'.IO.S.  -  Tuor:  ("a  derta;avan  nos  babnns  sur 
nialfatgs,  Ischi  IX.  —  Wartmana,  i:)t-  Galier  Urkundenbuch.  —  W.  a.  8. :  Wagner  und 
Salis,  Beehtsqnellen  von  GraubOndfln,  Separatabdradc  ans  der  Zeitechr.  fttr  Schweiz. 
Becbt,  Bd.  XXV-  XXVIII,  1887.  —  I.  f.  tm,  HfU  ZeitÄchrift  für  rem.  Philologie.  - 
Obl.:  Oberland.  -  O.  E. :  Ober-Eogadin.  —  M :  Unter-Engadtn.  —  ObhiL:  Oberhalb- 
stein. —  IL-T. :  Münstertul. 
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Kaiser:  „es  hätten  der  ehrwürdige  Constantius,  den  er  zum  Hector 
über  das  rätischo  Gebiet  gesetzt,  und  das  Volk  dieses  Landes 
an  ihn  die  Bitte  gerichtet,  ihnen  ihre  hergebrachten  Gesetze 
und  Gewohnheiten,  wie  solches  durch  seine  Vorfahren  ge- 
schehen, zu  bewahren." 

Aus  dem  genannten  Diplom  geht  hervor,  dass  Karl  die  her- 
gebrachten Gesetze  und  Gewohnheiten  bestätigte.  Doch  schon 
80(5  hören  wir  von  einem  Gau  Currätien,  Curwalhen.  Die 
Gauverfassung  war  also  damals  schon  eingeführt.  An  Stelle  des 
althergebrachten  Hechtes  drang  allmählich  deutsches  Recht  auf 
rätischen  Boden  ein  und  fasste  dort  so  feste  Wurzeln,  diiss  Tuor 
(S.  H4)  behaupten  kann,  die  altdeutschen  Rechtsformen  hätten 
sich  nirgends  so  rein  erhalten,  wie  im  romanisch-bündnerischen 
Gerichtswesen. 

Den  im  Laufe  der  Abhandlung  angeführten  Belegen  für  diesen 
germanischen  EinHuss  möchte  ich  hier  einige  charakteristische 
Beispiele  vorausgehen. 

Zu  den  überzeugendsten  gehört  zweifellos  perd'ntfa  Eng.,  jyer- 
detga  Ohl.  <  perducta  —  znihzof/eiic  seil,  persona,  welche  Form 
noch  heute  der  einzige  volkstümliche  Ausdruck  für  Zeuf/e  ist. 
Vgl.  Grimm,  II,  S.  492  „ct-ur/e  war  jeder  freie,  der  .  .  .  zugezogen 
wurde.  .  .  .  Das  wort  zeuge  selbst  leite  ich  von  nichts  anderem 
her  als  von  ziehen,  sei  nun  der  zugezogene  oder  der  ohrgezogene 
gemeint." 

In  der  Präposition  m]>^  <  in  pede  =  statt,  anstatt,  an  Stelle 
von  —  tritt  der  Fu.ss  als  Symbol  der  Besitzergreifung  an  Stelle 
eines  andern  auf  (s.  Grimm,  I,  S.  196). 

Vielleicht  ist  auch  maNttscIia  Handschuh  U.-E.  rechtshisto- 
rischen Urspnmgs  —  aus  mauicia  geworfener  llandsclmh  als 
Symbol  bei  Lbergabe  von  (uitern  (Gi  inim,  I,  S.  210.  Note), 
anderswo  meines  Wissens  überall  durch  waiitn  (  guanto)  venlr.mgt. 

Es  sei  hier  auch  der  Platz  Cadrtwi  <  quaiiriviuni  in  S  -dnui 
erwähnt.  S.  v.  Maurer,  S.  38  „In  gleicher  Weise  püegten  auch 
unsere  alten  Dörfer  und  Städte  in  F\)rm  eines  Kreuzweges  nach 
den  vier  Himmelsgegenden  von  ihit-n  Hanpistrassen  durchschnitten 
.  .  .  zu  sein  .  .  .      und  Grimm,  I,  S.  290  und  459.    Als  Symbol 

')  ducere  in  (ii(>s(>m  Siimo  fin<k>t  sich  noch  in  rediioere  >  ärdäär,  »Inua  at  best 
ardüt?  Wohin  hast  du  dich  begebeu  ^  (Pallioppi). 
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der  Freilassung  wurden  Leibeigene  bis  zu  einem  quadrivium  ge- 
führt —  «Ter  circa  altare  ductas  comoto  (quoniodo)  qui  in  qua" 
troi'io  esset  thingatus. "       langobardisch,  8.  Jahrhundert. 

Ausgesprochener,  römischer  liechtssinn  bei  gerinanisihen  In- 
stitutionen spiegelt  sich  in  der  Hechtsgeschichte  des  Landes  und 
in  der  Sprache  wieder.    Das  deutsche  Kecliiswort  aigau.  ei^'en, 
hat  auf  dem  ganzen  Gebiet  das  römische  „pnipriuni"  vollständig 
verdrängt  und  sich  als  Adjektiv  in  der  Alltag^sprache  einge- 
bürgert: „mfs  äi/än  prä.  im'  auf uä  chäsa^)"  (Eng.),  cußn  i^Ohl.), 
Der  rom.  Bundner  Bauet-  hat  schwer  gekämpft,  um  den  ägdn 
prdu  und   den  äg^>n  daran   (aus  Tabulatuiii-')  =  HeustalD  vor 
der  Begierde  der  deutschen  Feudalherren  zu  schützen  ;  doch  ging 
er  in  diesem  Kampfe  als  Sieger  hervor.    Leibeigene  und  Hörige 
finden  wir  zwar  auch  dort,  das  ist  selbstverständlich,  und  sie 
haben  auch   in   der  Sprache  eine  Spur  von  sich  hinterlassen. 
Familia  durch  Vermittlung  vom  feudalen  Famüia  =  Eigenleute 
und  Hörige  eines  gleichen  Gutes  hat  sich,  mutatis  mutandis,  auf 
dem  ganzen  Gebiete  im  ursprünglichen  Sinne  erhalten:  FanuujUa, 
Jam^glia  (Eng.),  funi^glia  (Obl.)  bedeutet  heute  noch  das  Gesinde 
oder  beim  gleichen  Unternehmen  arbeitende  Knechte.   Daraus  ist 
meines  Erachtens  ü  fam^gly  famägl,  fumegl,  oberit.  famei  etc.  = 
der  Knecht  entstanden  und  nicht  umgekehrt').  Doch  waren  hier  die 
Unfreien  bedeutend  geringer  an  Zahl,  als  in  andern  Gegenden,  wo 

')  Der  Einheit  halber,  da  ich  mehr  Beispiele  aus  Dokmii' nti  ii.  als  ans  der  crt - 
sprochi'iion  Sprache  brinire  und  um  die  Lektüre  den  Xichtpliilolofjen  zu  erieichtorn. 
halte  ich  mich  woruüglich  an  die  hergebrachte  Schreibweise,  ohne  jedoch  darauf  zu 
▼erachten,  die  gesprochenen  Formen  phonetisch  so  genan  als  möglich  wiederxufreben. 
Ich  werde  also  den  .\kzent  und  die  Lange  angeben,  offene  \n]  und  ireschlosscne  (>)  Vokale 
unterscheiden.  Das  gärtnerische  H/,),  ('')  von  Huontier  und  mein  (A-*)  schreibe  ich 
ich  ch  für  das  Ejigadiu,  ig  für  das  Oberland ;  gi  vor  ci,  o,  «  —  g  ;  gli.  gl,  alte  Text« 
1g—V\«fn93ltng  —  n*\%  impnrum  ist  immer  palatal  mattral  =^  mastral  etc.:  Stimm- 
baftes  s    /  Ich  setze  überhaupt  einig»«  Kennteis  des  Rätischen  voraus 

Sdion  im  Testament  d^^s  Bischi.fs  Tello  7.56.  Mohr.  Cod.  I  —  tabulatum  —  U.-E 
tablä  — ,  O.-E.  taivb,  Trast.  Üiis  Eng.  §  5u.  Z.f.  rem.  Phil.  XI  dato,  Ohl.  *taM(tu> 
HatHdu  >  *taMm  >  *fJa«rfK  >  da^d».  —  Vergl.  aach  den  Ortsnamen  Tablat  bei 
St.Gall<'ti. 

*>  Trast.  Fiims.  Dec  I,  S.  180,  §  ."iü  zweimal  fumelgia  dadalp.  Trast.  Madulain. 
Ann.  XXI,  80  Famnylia  fulantaera  ;  Volkslied:  Ona  va  sün  ehf^mbra  i  hütta 
arbigha  —  pär  far  ina  duitrida,  pär  dar  a  la  familia.  —  Ein  familim  für  famuhis 
ist  meines  Wissens  nirgends  belegt.  Diioange  hat  nur  fninilia  scrvi.  *  i-'.otil  in  prae- 
dÜ6  rasticis  commanentes,  Familia  Ecclfytae.  Monasterii  familia  etc.  Daä  Altitalie» 
oische  kennt  dieses  KollektiTum:  ,Famiglia  si  disse  anticamente  per  tutti  i  aervi 
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das  Feudahvesen  stark  ausjiebildet  war.  »Hier  gelang  es  weder  dem 
fast  beständig  von  äusseren  Feinden  bedrängten  Bistum,  noch  auch 
den  weltlichen  Feudalherren  ....  ihre  Landeshoheit  in  dem  weiten 
Umfange  auszubilden,  wie  anderswo.  Vielmehr  erhielt  sich  trotz 
der  Ausbildung  des  Feudalwesens  eine  grosse  Menge  Gemeinfreier, 
welche  den  personellen  Zusammenhang,  in  welchem  sie  zu  einander 
standen,  erst  aufgaben,  als  der  Sieg  über  den  Feudalismus  ent- 
schieden war,  und  auch  in  den  Gebieten,  in  welchen  dem  Bisohof 
die  grätiiche  Gerichtsbarkeit  zustand,  hatte  sich  der  ."Stand  der 
Freien  fast  intakt  erhalten,  ja  dieses  Beispiel  blieb  nicht 
ohne  Einfluss  auf  die  nach  Hofrecbt  lebenden  Unfreien."  {\\ .  u.  Ö., 
S.  6,  8.  auch  PI.  H,  S.  472  f). 

Auch  die  Beamtennamen  entsprechen  den  Kechtsverhältnissen 
des  Landes.  Beinaho  die  ganze  Terminologie  der  Gerichtsgemeinden 
ist  germanisch;  sie  besteht  vielmehr  grösstenteils  aus  romani- 
ßierten  lateinischen  Ausdrücken  des  deutscheu  Feudalwesens. 

Die  Namen  der  Dorfbeamten  entstammen  im  allgemeinen 
denjenigen  der  Gerichte.  Nur  einer  zeichnet  sich  wenigstens 
anscheinend  durch  seine  Originalität  aus.  Er  fehlt  selten  in  Ur- 
kunden, die  nur  von  Nachbarschaften  handeln,  tritt  regelmässig 
und  mit  Entschiedenheit  auf,  sobald  es  gilt,  das  Dorf  zu  ver- 
treten und  zu  schützen,  sonst  versteckt  er  sich.  Das  ganze 
Feudalwesen  scheint  ihm  nicht  zu  behagen,  er  weicht  ihm  lieber 

80gg«tti  a  UDO  SteMO  pudrone"  (Rigiitriiii  >  Fanfani.  Vocabolario).  Die  Mehrzahl  für 
nicht  zusammencfehörendi'  Knechte,  ain  li  iti  unbestimmter  Zahl,  ist  im  Kätischen  famegU 
mit  8.  —  Obgleich  solche  Sammelbegriffe  in  Bünden  auch  für  Personen  h&ulig  sind 
{narramdiwta,  p^rchamdinia,  ttuäada,  Plur.  von  wM  =  Soldat)  und  so  beliebt  aaefa 
das  Suffix  —  Uta  zur  Bildung  von  Collectiva  war  (mudglia  <  mobilia  =  Vieh  i,  nn/ch^ 
p^ta  ZiernOssp.  rtW>cjf/ifi  =  Eibst'ii)  glaiil)*'  ich  iiii  ht,  d.i'^s  nach  d^r  Feudalz^  it  das 
Bedürfnis  zur  Bildung  eines  solchen  Plurals  aus  iamfgl  vot  hauden  war  und  für  die 
Feudalzeit  ist,  wie  sdion  angeführt,  Iceine  lateinische  Singularform  belegt,  was  eine 
romanische  Einzahl  allerdings  nicht  ausschliesst.  In  Anbetracht  des  angeführten,  halte 
ich  das  Kollektivutn  füi-  die  ültMi-r  Form  mid  l>etrachtt»  dt-n  Sincfiilaris  als  daraus  ent- 
standen. Vergl.  maljsuter^  niaiitnt^r  ^Kartoffel)  aus  mala.sut(ira,  mailint<ira.  Warum 
diese  Sammelfonn  sieh  nur  im  Ritisdiett  bis  heute  erhielt,  ist  leidit  begreiflich.  Ein 
Pluralis  von  Personen  in  a  mit  dem  Sing^ularartikel  la  konnte  nur  hier  weiterleben. 
.\usserdem  miisst*'  dieser  Begriff  im  Italienischen  und  Spanischen  durch  den  Homon\-m 
famigiia,  famüla  im  Sinne  von  Familie  verdr&ngt  werden,  wiUirend  dieses  famigUa 
im  Romantschen,  wie  die  Form  es  beweist,  ein  q>Bter  eiDgedrungenes  Wort  ist  Wo- 
durch es  früher  ersetzt  wurde,  ist  schwer  feetzastellen;  ea  sei  jedoch  erwfthnt,  dass  heute 
noch  frddghama  manchmal  im  Sinne  von  Familie  verwendet  wird,  ob  mq^ehnada 
(&.  Kap.  vicinantia,  Note)  hioher  gehört,  kann  icli  nicht  entscheiden. 
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aus.  Es  ist  der  bündnerische  Dorfmeist er,  der  chiUj.  —  In 
den  äusserst  reichhaltigen  Büchern  von  Clianipell  (Haetiae  alp. 
Topogr.  descriptio)  und  F.  v.  Sprecher  (Pallas  rhaetica), 
wie  in  den  grundk;genden  Forschungen  v.  Plantas  und  v.  Juvalts 
und  vielen  wertvollen  Aufsätzen  in  den  Jahresberichten  der  histor. 
antiq.  Gesellschaft  für  üraubündeu  ist  der  cuiUf  kaum  erwähnt 
oder  fehlt  ganz;  im  Cod.  Dipl.  von  Mohr  gelang  es  mir  nicht 
einen  einzigen  Beleg  für  dieses  Wort  zu  finden;  in  vielen  Dorf- 
archiven spielt  er  dagegen  die  grösste  Rolle. 

Im  Namen  dieses  echten  Sprösslings  rätischen  Wesens  hoffte 
ich  eine  Spur  jener  uralten  , Hechte  und  Gewohnheiten"*  zu  ent- 
decken, um  deren  Erhaltuug  das  rätische  Volk  den  grossen  Kaiser 
bat.  Zu  diesem  Zweck  versuchte  ich,  soweit  es  meine  Mittel  mir 
erlaubten  (die  Beschaffung  des  Materials  zu  solchen  Untersuchungen 
ist  oft  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden),  die  genaue  Natur 
dieses  Amtes  und  seine  Entwicklungsgeschichte  zu  erforschen. 

Mit  vorliegendem  Aufsatz  möchte  ich  vor  allem  dem  Leser 
das  Ergebnis  dieser  letztgenannten  Untersuchungen  vorweisen, 
bei  denen  ich  leider  nicht  zu  dem  Schlüsse  gelangte,  den  ich 
durchzublicken  glaubte. 

Obgleich  der  cidUj  „fUr  sich  steht"  und  beinahe  unabhängig 
ist  Tom  übrigen  Beamtenheere,  kann  sein  Wesen  doch  nur  im 
Zusammenhange  mit  diesem  begriffen  werden.  Daher  bringe  ich 
als  ersten  Teil  einige  ganz  kurz  gefasste  Bemerkungen  über 
die  Geschichte  der  Gemeindebeamten  und  behandle  im  zweiten 
Teil  ausser  mitg  auch  die  übrigen  Dorfchargen,  —  Aus  den 
äusserst  zahlreichen  Belegen,  die  in  den  Quellen  zu  finden  sind, 
zitiere  ich  regelmässig  des  beschränkten  Raumes  halber  nur  das 
Allemotwendigste. 

I.  Die  Oememde. 

Ich  fasse  hier  Gemeinde  im  bündnerisch  traditionellen  Sinn 
vun  Gerichtsgemeinde  (Ohl  cmUbn,  Oberhst.  Cum^ign,  O.-E. 
eumlSn^  II.-IL  eumKkii)  auf.  Sie  bestand  ans  einer  Anzahl  Dörfer 
oder  ans  einer  kleinen  Talsdiaft  Der  Gotteshansbund  Qa  dtade) 
zKUte  11  Hochgerichte,  die  ans  21  Gerichtsgemeinden  gebildet 
wurden,  der  graue  Bund  (la  Ligia  grischa)  8  Hochgerichte  und 
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22  Gerichtsgemeiiulen ;  der  1(*  Gorichtenbund  t^T^igia  da  las  discb 
dartgiras")  10  Hochgericlite.  Hochgericht  ~  vomun  grond  {jppu(\^ 
Gerichtsgemeinde  rom.  pitschen.  Die  liier  angegebenen  Zahlen 
habe  ich  in  öpr.  W  R.  vorgefunden.  Die  so^en.  Hochgerichte,  die 
Sprecher  (P.  R..  S.  220)  treffender  C<ni\yui>i>i  magni  nennt,  sind 
keine  den  ^gewöhnlichen  Gericliten  übergeordnete  .Turisdiktions- 
bezirke%  sondern  reine  Verwaltungsbezirke,  s.  hierüber  Tuor 
Fr.  V.  L.,  S.  137). 

Für  Hochgericht  trt'tlV'u  wir  oft  in  Urkunden  den  Terminus 
terra  —  Camp.  8<J  ^La  Terra  vd  la  Dreltdra  d'Sursaes"  G.  Arch. 
Schuls,  Urk.  von    1G48  „Ma^tral  da.  la  Terra  d'Ingiadina  hassa* 
G.  Arch.  Obhlbst.  Nr.  112   ^unjaunt  dtiia   tearra*  .Gemeinde- 
bürger"). 

Ob  diese  Gemeinden  (comün.  terra,  dartgira,  drettüra)  ur- 
sprünglichen Markgenossenschaften  entsprechen,  wollen  wir  dahin 
gestellt  lassen.  Für  einen  Teil  derselben  mindestens  glaube  ich 
es  nicht.  Kein  Zweifel  bestellt  aV^T  darüber,  dass  diese  nCo)tt- 
mtuieu^  (Form,  ilie  oft  in  deutscii-büiuln.  Urkunden  vorkommt) 
aus  den  fränkisilieii  Ceuteue/i,  den  Unteral)kMlungen  der  Graf- 
schaften, herstammen.  Der  Name  Centena  luit  sicli  in  Misox 
erhalten:  ^Centmav,  nl  rocani  in  Miso.r.''  Spr.  P.  R.,  S.  213. 
.Pubblica  generale  (eutenn  tennta  in  Lostallo  Ii  25  apr.  1773** 
—  „Formola  di  Giuramento  da  prestarsi  in  Centena"  VV.  u.  Ö.,  I, 
S.  43. 

Beamte. 

Die  Ämter  und  Würden  der  ostgotischen,  raerowingischen 
und  karolingischen  Zeit  i  J)hx  TiKftiarum,  Praesa^,  Redor,  curUilen, 
defemores  etc.)  haben  wenige  Spuren  von  sicii  hinterlassen.  Ob 
die  rectores  in  der  Formel  „couki  ac  rectore.^"  des  G.  Arch.  Sent 
(No.  8  Jaiir  1429)  mit  der  karolingischen  Form  irgendwie  im  Zu- 
sammenhang stehen,  oder  ob  es  sicli  um  eine  Neubildung  handelt, 
ist  schwer  zu  entscheiden,  doch  neige  ich  für  die  letztere  An- 
nahme. —  Dieses  Wort  findet  sich  schon  (ungofälir  78.'))  im  ge- 
nannten Diplom  Kails  des  Grossen  romanisiert  vor  ^^reduri"  und 
regere  in  der  Form  von  ret^cliär,  Paliioppi:  rt^dsrlier,  red-<chadur, 
Tr.  Madnlain.  Ann.  XXI,  54:  arcdscliar  hat  sich  bis  heute  er- 
haltoQ.    Die  Verwaltungsbehörden  des  Dorfes  heissen  in  vielen 
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Statuten  BedtdiammHt^  so  in  dem  Ytnt  Zenez,  Aon.  Xn>).  Die 
Entwieklung  g  >  tsdi  und  anch  ätch  konnte  den  Zweifel  anf- 
kommen  lassen,  dass  es  sieh  nicht  um  ein  Erbwort  handelt  (das 
intervokale  lat.  g  wird  sonst  in  der  Regel  zu  ^  oder  y,  s.  Pari, 
d.  S.  §  227),  doch  iitdiär  eintreiben,  einfordern,  einziehen,  kann 
kein  Lehnwort  und  nichts  anderes  sein  als  exigere;  das  tseh  (c) 
erklärt  sich  aus  der  ersten  Person  sing,  {itsch,  ritseh). 

In  Urkunden  des  frühen  Mittelalters  treten  oft  die  miUies 
(Ritter)  und  die  ham  vin  (Qemeinfireie,  die  als  Zeugen,  auch  ala 
füchter  figurieren)  auf.  S.  PI.  A.  R.,  S.  288,  289  Und  850.  — 
Über  die  sini  I6iten  der  JLmtb.  und  anderer  Urkunden  (ursprüng- 
lich OetindeleiUe,  s.  Grimm,  I,  S.  440  und  490:  gmdmannus) 
und  Uber  die  Semperlüten  (sendbare  Leute,  die  in  die  Landgerichte 
gewählt  werden  durften)  s.  Grimm,  II,  S.  462  und  Hueth, 
Ämtb.,  S.  56. 

Nach  Verschwinden  der  Rectoren')  und  Pkraeses  tritt  auch 
hier,  wie  Überall  bei  der  EiafQhrung  der  GanyerfBSSung,  der  Cbme»') 
als  Vertreter  des  kaiserlichen  Rechtes  und  Inhaber  des  Blut- 
bannes auf.  —  Die  Untergrafen,  Gentenare,  erscheinen  in  der 
latinisierten^)  langob.  Form  von  senUaisdua,  im  Strafgesetz  des 
Bischöfe  Romedius  Ende  des  VUI.  Jahrhunderts.  ,Qui  scultaizium 
aut  reliquum  capitanium  miimteriälm  ocdderit.' 

Masiral. 

Dieser  Scultaizins  ist  der  Stammvater  unseres  rätischen 
ma^träls.  Im  Einküiiftcrodt'l  iles  liistiims  Cluir  aus  dem  XI.  Jahr- 
hundert (Pod.  dipl.  I)  lesen  wir:  ,Minisiro  antem  id  eat  scuWiacio' 
und  minister  hat  der  deutsche  Am  mann,  Amptmann  in  latei- 
nischer Übersetzung  Uberall  und  immer  ^auch  ausser  (iraubünden) 

')  Diese  Form  ist  in  tessiiiischen  Statuten  besonder»  häufig;  s.  Bol.  stör.  1900 
Stet.  Ton  Biasea  1485  per  eonnUem,  redorm  w  <^jfteiale»  —  mehrmals.  anch 
Boccaccio,  Decam.  Giom.  VIII,  Nov.  V:  rettore  im  Sinne  von  pod'-<fä.  —  Rector 
loci,  quem  scuidahis  lingna  propria  dicunt  —  F.  Diaconu«  6,  S.  24  und  Orimm,  II, 

S.  3W. 

■)  Nach  einigen  Fonchern  soll  der  Titel  Reetor  hn  Diplom  Karls  d.  Gr.  nur  anf 

die  bischöfli«  hf  Würde  gedeutet  werden,  e.  Tuor,  D.  Fr.  v.  L. 

')  Omittahis  C«n>»s/.s  ist  sclion  seit  790  belegt,  Mohr  I.  Nr.  11. 

*)  Die  belegte  langob.  Form  ist  sculdhaii  —  Bruckner,  Die  langob. 
Sprache. 
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geheissen.  Dem  deutschen  Ammann  entspricht  aber  der  roma- 
nische masiral,  welcher  auf  ministerialis  zurückgeht.  Ministenaleit 
hiessen  die  Dienstleute  der  geistlichen  und  weltlichen  Herrschaften, 
ministerinm  das  Amt,  auch  das  Lehen  eines  Ammanns  (W.  u.  S., 
n,  S.  378).  —  EinkünfterodeP) :  ministerinm  in  Planis,  ministerinm 
in  Taverasca  etc.  Ob  nun  mastral  auf  den  ersten  dieser  Termini 
zurückgeht,  oder  ob  er  aus  einem  ursprünglichen  Adjektiv  mini- 
sterinm +  alis  entstanden,  lasse  ich  unentschieden. 

*  Schon  1244  finden  wir  die  etwas  romanisiorte  Form  miiiistru- 
lium  (gen.  plur.)  vor  (Juv.,  S.  230).  In  ganz  romaniscliem  Ge- 
wand tritt  der  Minister  oder  vielmehr  die  Frau  Ministerialin  im 
Jahre  1385  auf:  „Item  ze  Carpilions  Air  Juvalte,  quod  habet 
maMerlessa  de  SüUg  (Sils,  Seglias  im  Domleschg)  etc."  (^Amtb. 
S.  (yi). 

Das  Amt  dieser  mistrdl  (Übl.),  mastrü  (0.-E.\  mastral  (U.-E.) 
wurde  allinälilicli,  wie  das  der  übrigen  Dienstleute  des  Bischofs 
oder  anderer  Herrschaften,  zum  Lehen.  Das  Wahlrecht  stand 
ursprünglich  der  Herrschaft  zu.  Freie  Gemeinden  haben  schon 
früh  angefangen,  iliro  Ammänner  zu  wählen.  1277  nimmt  Walter 
V.  Vatz  die  freien  Walser  im  Kheinwald  in  seinen  Schutz  und 
gestattet  ihnen,  bona  statuta  und  eiuen  minister  als  Richter  zu 
wählen.    Cod.  dipl.  1,  S.  286. 

Einen  minister  als  Dorfljeamten  troffen  wir  in  einer  lateinischen 
Urkunde  des  G.  Arcli.  Zernetz  vom  Jahre  1577  unter  der  Form 
minisier  scrra,  auch  serrae,  s.  Ann.  XII,  S.  D3G,  an.  Doch  lässt 
der  ebendaselbst  vorkommende  Dativ  serrae  uiagistro  darauf 
schliessen,  dass  diese  Form  nichts  anderes,  als  die  Übersetzung 
rom.  nnmt^ir  della  serra  ist  und  dass  wir  hier  mit  magiater  zu 
tun  haben.  Magistrr  war,  wie  aus  den  tessiner  Urkunden  vom 
Boll.  stor.  hervorgeht,  der  gewölinliche  Titel  für  Handwerker  und 
Professionnisten,  s.  Kap.  Andere  Dorjheamte- 

Muoth  (Ann.  XII,  S.  152)  bringt  den  Namen  Feider  Maiiaistra 
mit  minister  in  Zusammenhang;  jedenfalls  muss  hier  ein  Verbum 
ministrare  =■  leiten  angenommen  werden,  woraus  wandistra,  jetzt 
Hundeleine  und  vielleicht  mastrina  =  Zügel,  urspr.  Diminutiv  vom 
ersteren,  wie  auch  f  masinr  mit  der  in  Obtasna  sehr  häufigen 

>)  BinkOnftMvdel  dw  Biaehofe,  XLJahrii.  Molur,  Cod.  dipl.  I,  Nr.  193,  S.  297. 
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Suffixvertauschung,  vicu^^trir  «  redacher  (169:),  Pallioppi)  hervor- 
gegangen sind.  Diese  beiden  Formen  könnten,  wie  Pallioppi  es 
tut,  auch  von  magister  abgeleitet  werden ;  wenn  man  aber  die 
verschiedene  Frequenz  der  Formen  minister  und  magister  und  ihre 
Bedeutung  in  den  Urkunden  in  Anbetracht  zieht,  muss  man  trotz 
dem  deutschen  bemeistern,  doch  der  ersteren  den  Vorzug  geben. 

In  Form  eines  Eigounanions  findet  sich  niasträl  in  einer 
Urkunde  des  G.  Arch.  Ilanz  vom  Jahre  1547,  s.  Tuor  Fr.  v.  L., 
S.  194:  ,die  ersamen  nachpuren  von  Syffis  (Sewis  bei  Ilanz),  näm- 
lich Bans  Partog,  Hans  Madrai  und  Mufi/zi/  PUschrn".  — 

Als  Flurnamen  erscheint  er  im  Trast.  Zern.  (Ann.  XII,  S.  137) 
^aquadot  dals  masbos."  Für  ales  >  ös  s.  ebendaselbst  S.  60  huos  ' 
Plur.  von  bnal  Ilerbstatzung  und  S.  62  agos  Plur.  von  uf/nal  S.  63 
und  vielleicht  Tarzom  (Flurname)  Plur.  von  Terzal.  S.  auch 
Camp.  Psalm  148  mastraus  d'la  krra  und  den  vSentner  Flurnamen 
chanäs  <  canales,  wie  auch  chaväs  <  caballos,  das  im  Müntertal 
Charts  gegeben  hat  und  Pari.  d.  S.  §  345.  Vergl.  auch  Kapitel 
Landamma  (Schluss). 

Dienstleute. 

«Schon  1170  erscheint  der  Bischof  als  dentscher  Reichsfflrst" 
(Cod.  dipl.  I,  Nr.  142  ^ynnceps  noater"  und  PI.  H.,  8.  164).  Da- 
her die  Hof-  und  Ehrenftmter,  wie  an  andern  iQnUichen  Höfen. 
Die  Inhaber  dieser  Ämter,  Dienstleate  (Ministeriales)  genannt, 
wurden  mit  Lehen  belohnt,  die  eiek  in  Srblehen  mwanddteii  und 
oft  durch  Usurpation  in  Eigentum  übergingen,  sodass  aus  solchen 
DienBtmiii&em  die  meiBten  weitliehen  Herrschaften  entstanden. 

In  den  Ämtb.,  S.  25—37,  finden  wir  eine  Auftfthlung  dieser 
Himsterialien  mit  Angabe  ihrer  Funktionen.  Hier  die  Namen 
derselben :  hofmaiater,  schenken,  Truchaess,  Euchimaister, 
marschalk,  turhueter,  canzler,  schriber,  jager  maiater, 
falkner. 

Zollerampt,  Gamerampt,  Marckatallampt,  Becher- 
ampt,  Torwartampt,  Eellerampt,  Stnbenwiacherampt, 
Foratampt  (forstmaiater),  Sohmidampt  (s.  auchEat.  Flugi 
S.  134  und  f.). 

Hit  Ausnahme  vom  Marschalck  (auf  den  wir  apftter  zu  spredien 
kommen),  Eander  und  Schreiber,  treten  diese  Hofleute  in  ür- 
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künden  selten  auf.  —  Desto  häufiger  begegnen  wir  da  dem  Vogt, 
Ammann,  Vizdum  auch  Vizthum  (Vicedominus)  und  Maier. 
—  Die  zwei  ersteren  haben  vor  allem  richterliche  Befugnisse. 
Galgen  und  Stab  waren  damals  das  Symbol  der  Macht.  Die  anderen 
zwei  haben  mehr  Okonomiachen  Charakter.  Doch  tritt  der  Vis- 
dam  immer  anek  ab  RiobW  auf  nnd  «war  im  £mumtätssacheD. 
Episoopi»  hat  Obl.  uMg  und  eng.  Oväis^,  statt  uväh^^  wie  ZQ 
erwarten  wftre  (s.  Pari.  d.  S.  §  155)  gegeben.  Einem  dialektalen 
ti  entaprleht  sehr  eft  in  der  Sehriflepvaelie  ein  o. 

Advocatua. 

Nach  Verschwinden  der  Grafen  tritt  der  Vogt  (Ad\ ocatiisV) 
als  Vertreter  der  Reichsgewalt  (Blutbann)  im  Namen  des  Königs 
(Reichsvogt,  PI.  IL,  S.  27)  oder  des  Bischofs  und  anderer  geist- 
licher oder  weltlicher  Herrschaften  ( Schirm  vogt)  auf.  Diese 
Schirmvügte,  welche  die  betr.  Herrschaften  in  weltlichen  Dingen 
vertraten,  sind  nicht  zu  verwechseln  mit  den  Vögten,  die  diese 
letztern  in  einzelnen  ihrer  Territorial-  oder  auch  nur  Irainiinitäts- 
bezirke  einsetzten.  Die  Befugnisse  zwischen  diesen  einerseits  und 
dem  Ammann  und  Vizdum  anderseits  sind  schwer  scharf  aus- 
einander zu  halten.  Planta  und  Juvalt  sind  weit  entfernt  davon 
in  ihren  Ausfülirungen  diese  Frage  betreffend,  übereinzustimmen  -). 
So  viel  steht  aber  fest:  Wo  Vogt  und  Aramann  neben  einander 
vorkommen,  ist  ersterer  der  höchste  Würdenträger,  der  das  Blut- 
oder Malefizgericht  leitet  und  die  hohe  Gerichtsbarkeit  inne  hat, 
der  zweite  ist  der  Leiter  der  niederen  Gerichtsbarkeit  auf  einem 
beschränkten  Gebiete.  Der  Vogt  und  der  Vizdum  sind  in  der 
Feudalzeit  immer  Vertreter  von  Herrschaften ;  der  oberste  Beamte* 
der  in  freien  Gegenden  gewählt  wurde,  hiess  nie  Vogt,  sondern 
Ammann.  Der  erstere  bat  also  mebr  fendalen  Charakter,  als  der 
zweite.  Mit  der  Zeit  verwisebten  aidi  die  Unterschiede  nnd  wo 
kein  advocatns  war,  erhielt  der  minister  dessen  Befugnisse. 

*)  8.  Khipe  Vopt. 

*)  Advocati,  als  \'ertreter  geistlicher  Herrüchaften  treten  zwar  lange  vorher 
neben  den  Grafen  auf,  schon  im  10.  Jahrhandert  —  Die  Meimmgen  der  Foradter  in 

den  äusserst  umstrittenen  Frauen  über  die  Entstehung  und  das  Wesen  der  Vogteien 
in  Currätion.  den  Untcrsrliietl  /.wischen  Reiclisvo^t  nnd  Schirmvogt,  Schinnvogt^i  und 
Gerichlsvogtei  etc.  gehen  weit  auseinander.  S.  hierüber  v.  Juv.,  Heft  1,  S.  UM» — 169. 
Heft  n,  S. 25-28;  PL  H.,  S.27  u  f.,  170  «.f.,  187, 806  etc.  und  Tuer,  D.  Fr.  v.  L. 
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Chainp.  (S.  43)  fasst  die  beiden  Auedr&eke  als  Synonyme  auf: 
. .  raetioe  alias  .mastrals'  dioti  qnasi  Miniatzales,  vel  Ministe- 
riales, germanioe  antem  »Arnnann*  velnti  »Amptman*  alicubi 
.Vogt*  etiam  tentonioe  loqaentibus  appellatus  et  Raetioe  ^Advu- 
gads  sive  Ävugaus", 

Die  Zahl  der  Vögte  ist  eine  beschränkte.  In  Urkunden  treffen 
wir  am  häufigsten  den  Stadtvogt  zu  Chur,  den  Landvogt  zu 
Fürstenau,  den  Landvogt  zu  Reams  (jjuia  da  Beams)  ftrdaa 
Oberhalbstein,  den  Vogt  von  Greifenstein,  welchem  auch 
Bergün  unterstand,  den  Landvogt  von  Gasteis,  den  Burg- 
vogt  oder  Burggräf  oder  Hauptmann  zu  Ffirstenburg  für  den 
Yinstgau  (^Vnuost),  das  MOnstertal  nnd  zeitweise  auch  das  Unter- 
engadin  —  romanisch  chas'tlan  (castelan  da  Ffirstenburg,  Ann. 
XIII,  S.  131).  Haubtmann  hiess  auch  der  Schlossherr  zu  Remfls: 
.Das  ain  haubtman  zu  Ramisa  solta  aeui  auch  lichter  und  aman 
zu  Ramis"  (Eat.  Flugi,  S.  62  Note).  Hanptherren  (W.  u.  S., 
S.  75)  hiessen  die  Herrschaften,  die  mit  den  Gemeinden  zusammen 
den  grauen  Bund  bildeten.  —  hoptherren  nnd  gemeinden 
(W.  o.  S.,  I,  S.  45).  1150  treffen  wir  auch  in  Tarasp  einen  advo- 
catoa  an  tCam  advocato  nostro  Uldarico  de  Tiaspe*  (Cod.  dipl.  I, 
S.  124),  doch  spftter  hOrt  man  nichts  mehr  von  ihm. 

Auch  für  A(/c>ratu)i  habe  ich  don  ältesten  rcimaiiiselien  Beleg 
in  den  Amterbücliern,  jener  wahren  Fundgrube,  entdeckt  und  zwar 
in  Form  eines  Eigennamens:  ,llans  Wugau"  in  einer  Urkunde 
vom  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  (Amtb.,  S.  157).  —  Eine  latei- 
nische Form  mit  Aphärese  fand  ich  in  Mohr  I,  S.  40  vom  Jahre 
920  „cum  rocaU)  sno  Ursicino"  und  die  deutsche  in  Wartmann 
HL  S.  275  vom  Jahre  1293  .vorfit'. 

Nach  Entstehung  der  drei  Bünde  sind  die  Vögte  allmählich 
verschwunden.  Am  längsten  hat  der  vom  Oberhalbstein, 
der  überhaupt  am  meisten  hervortritt,  widerstanden.  Wir 
treffen  ihn  noch  im  Archiv  der  gleichnamigen  Gerich tsgeroeinde 
in  einer  Urkunde  von  1724.  —  Sehr  viele  Schriftstücke  in  den 
Archiven  des  Oberhalbstein  handeln  von  den  Rechten,  Pflichten 
und  Kompetenzen  (Anrecht  an  Bussgeldern  etc.)  des  Vogtes  zu 
Reams  einerseits  und  der  Ammänner  von  Stalla  und  von  Tiefen- 
kastel andererseits.  * 
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In  diesem  Tal  hat  Advocatiis  die  stärksten  Spuren  von  sich 
im  Sprachschatz  hinterlassen.  —  Wenn  diese  sprachliche  Form  im 
Rechtswesen  der  Kreise  nicht  mehr  vorkommt,  so  finden  wir 
dafür  desto  nachhaltigere  Spuren  derselben  in  der  Dorfverwaltung. 
Wir  werden  also  auf  sie  zurückkommen.  (S.  Kap.  Gnia.) 

Vizdum. 

Diesem  nicht  leicht  in  Eflrse  zu  definierenden  Amte  liegt 
nach  Muoth  (Ämth.,  8.59)  folgendes  ob:  „die  finanzielle  Seite 
der  Verwaltung  und  das  damit  unmittelbar  zusammenhingende 
Gebiet  der  Rechtspflege  fflr  einen  bestimmten  Kreis  oder  für  eine 
historische  Einheit  von  MeierhOfen,  Huben  und  Ho&tfttten*.  Den 
besten  Einblick  in  die  Befugnisse  dieses  Beamten  gewShren  die 
Ämtb.,  S.  27  AHzdumamt  in  Chur,  38  Domleschg,  47  Engadin, 
48  Vinstgau.  S.  auch  die  zwei  yorangehenden  EapiteL 

Der  Yizedominus  hatte  einen  zu  feudalen  Charakter,  als  dass 
er  sich  bitte  erhalten  können,  er  ist  auch  tatsfichlich  verschwunden. 
Nach  Muoth  (Die  bflndn.  Gesch.  in  XI  Vorträgen,  Vortr.  II), 
wäre  der  spätere  Statthalter,  lutinent  (Stellyertreter  dea 
Hastrals)  sein  direkter  Nachfolger,  doch  bleibt  er  uns  den  Beweis 
schuldig. 

Auch  diese  Form  tritt  schon  sehr  frOh  als  Namen  ant  In 
Cod.  dipl.  I,  Nr.  186  vom  Jahre  1219  trelfen  wir  unter  den 
Ambaxadores  comuni  de  Cnmis  (Com)  einen  Otto  VieedmiUma^ 
in  Nr.  187  einen  Albriei«8  Vteedominus;  in  Cod.  dipl.  H  treffsn 
wir  einige  Chorer  Bürger  dieses  Namens  (Nr.  58,  yom  Jahre  1291, 
Johannis  Vicedomini  (Gen.)  und  Nr.  59,  vom  Jahre  1292,  %moA 
VieecUminus,  Im  Register  gibt  Mohr  für  diese  beiden  Belege 
zwei  verschiedene  deutsche  Formen  Vizdom  und  Vicedom;  worauf 
er  sich  stützt,  weiss  ich  nicht. 

Für  das  Engadm  treffen  wir  Ann.  XIV  4  einen  Fran^ois 
Vkeäomini.  Der  Name  kommt  noch  in  CeUerina  vor,  wo  er  am 
Aussterben  ist  Eine  romanische  Form  fttr  diesen  Namen  (etwa 
VäfiJid^)  ist  der  jetzigen  Generation  nicht  in  Erinnerung  geblieben. 

Pfleger. 

Im  ünter>Engadin,  wo  sich  OeterreichiBohe,  biBchOfliche  und 
andere   Herrschaftsrechte   (KlSster  Marienberg  und  Münster» 
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Herren  v.  Mätsch)  zeitweilig  den  Hang  streitig  machten,  heisst 
der  ()sterreichische  Vertreter  des  Blutbaiines  „der  Pfleger  in 
Nauders",  der  bischöfliche  „Burgvogt,  Bunggr.af,  Haupt- 
mann auf  Fürstenburg;  doch  kommt  auch  Pfleger  für  den 
bischöflichen  Vertreter  vor.  ,phleger  zu  Schills,  phleger  und 
geschwornen  unter  Val  Tasna"  (Kanzlakt.). 

Neben  diesen  Blutrichtern  hatte  das  Volk  für  jede  Gerichts- 
gemeinde so  viel  Maatrais,  als  es  Herrschaften  (Osterr.,  Bisch., 
Marienb.  etc.)  gab  (il  mastral  della  Chade,  il  m.  della  Signun'a 
[Österreich]  etc.),  an  deren  Wahl  es  frühzeitig  Anteil  bekam. 
Über  die  Wahlrechte  des  Volkes  und  über  das  äusserst  interes- 
sante indirekte  Wahlverfahren  geben  uns  W.  n.  S.  u.  a.  in  1, 
S.  148,  42  reichliche  Beleirc.  —  Mit  Handmehr  heisst  deutsch 
„mit  der  nie  rem  band"  [Tr.  Thusis,  W.  u.  S..  I.  S.  138,  §  20  und 
sonst  sehr  häufig),  romanisch  ,cun  la  mnfr  (niajor)  part.  Ist  diese 
Ähnlichkeit  im  Klange  ein  blosser  Zufall  oder  hat  die  eine  Sprache 
die  andere  beeinflusst?  Ich  bin  letzterer  Meinung.  Ausser  dieser 
Form  findet  sich  auch  üg  plimaun  vor. 

Podestä. 

In  den  italienischen  Talscbaften  endlich  tritt  der  podextd 
auf,  im  Bergell  auch  ^prevoH'^  (praepositiis)  *)  —  1408.  W.  u.  S., 
S.  404  ^mum  potestatem  seu  iudkem'.  Auch  die  verschiedenen 
Yerwaltungskreiae  der  italienischen  üntraianenländer  Veltlin  und 
ßormio  haben  podei^t den.  Ein  Ämterregister  für  das  Veltlin  hat 
F.  Jeeklin  im  XX.  Jahresb.  des  Hist.  ant.  Gr.  publiziert  Fort. 
Sprecher  gibt  in  seiner  »Rhetieehen  Gronica*  von  S.  344  an 
die  Liste  aller  Podestaten  von  Worms  (BormioX  Tirano  (348), 
Teglio  (353),  Morbegno,  Trahona,  Flurs  und  die  Landvögte  der 
Herrschaft  Mayenfeld  „von  anno  1509*  an,  da  «Qmein  drey 
Pündt  selbige  Herrschaft  erkaufft  haben  von  den  Herren  t.  Brandis* 
(20000  rhein.  Gulden). 

Die  Verwalter  der  Grafschaft  Chiavenna  heissen  Commis- 
sari  (Spr.  rh.  er.,  S.  365).  Der  Generalgouverneur  des  Veltlina 
heisst  Hauptmann  —  oapitano  —  chapitani,  oder  guvernatur 


(-um  consensu  Dommid  PraeposiU  potestatis  vaUi»  BregaUiae,  Mohr  U, 
Nr.  280  vom  Jahre  1330. 
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d'Vuclina  und  hat  mit  seinem  Vicar  Sitz  in  Sondrio;  er  ist  der 
Inhaber  des  Blutbannes  und  direkter  Vertreter  der  drei  Bünde. 
Doch  auch  er,  yie  alle  Beamte  der  Untertanenländer  wird  von 
den  einzelnen  Gemeinden,  aus  denen  die  drei  Bünde  bestehen,  der 
Reihe  nach  bestellt.  Diese  sehr  einträglichen  Amter  werden 
gL Wissermassen  verkauft.  Im  Arch.  Conters  lObhlbst.)  Urkunde 
Nr.  34  .Convention  zwischen  Conters  und  Reams  die  Aemter  be- 
treffend* finden  wir  eine  Au&ählung  der  Prämien,  die  für  jede 
dieser  Chargen  bezahlt  werden  musste:  ,Podestary  von  Tirano 
600  Guld.,  von  Trahona  400,  von  Mayeofeld  200,  von  Plurs  100.' 
—  »gniand  EUet  in  noass  Comoen  Ouvemattir,  Oomisarj  u  Vicarj, 
saia  l'hom  da  Cumoen  (Ratsbote)  oblio  il  Premj  chia  el  pigl'  aint 
da  daer  la  Mittaed  alla  Virinanria  et  Totra  mittaed  haeg'  eil.' 
(Tr.  Mad.,  Ann.  XXT,  S.  78.) 

Officys  da  ViitUina:  Podrstaria  de  M(,rheng^  D>d.  da  Buorm, 
la  Frasuieutifi  d>l>  Sf/ndiratuori!  (Untersutliungsbeamte,  Kechnungs- 
revisoren  in  den  bündiierischen  Untertanenländeni),  la  Si/ttdica- 
tti)  ia,  ilg  Sculer  da  Milaun.  ILg  Servitur  da  Palutg.  (  Tr.  Münsterth. 
1707,  Ann.  XXIII,  S.  138.)  Auch  anderswo  ist  die  Rede  von 
einem  Anrecht  der  Gemeinden  gewisse  Diener,  Knecht,  wahrscht  in- 
lich  eher  einen  bewaffneten  Knecht,  ."^childwache,  Weibel  zu  steileu 
und  von  Ireivn  Plätzen  an  höhern  Schulen,  die  den  Bündnem  als 
Gegendienste  von   di  ii  Potentaten   gewährt  wurden.     Stat.  des 

grauen  Bundes  ITP',  W.  u.  S..  I,  S.  7.j  ^  und  die  Vogtey  zu 

Meyenfeld,  die  com missarien  auf  der  Rechnung  (Syndica- 

turia),  und  das  sigel  und  den  knecht  auf  der  rechnung  

und  der  beyden  schuleru  halber  zu  Parys  etc.". . . 

Landamtna, 

Als  naeh  dem  Entstehen  d«  drei  Bflnde  ein  regamt  Verkehr 
zwischen  romanischen  und  deutschen  Talschaften  sich  entwickelte, 
drangen  viele  Beamtennamen  in  ganz  deutscher  Form  in  die 
romanischen  Tftler  ein.  Besonders  der  sprachlich  stark  gemischte 
und  fester  organisierte  obere  (graue)  Bund  fOhlte  diesen  Einfloss. 
Wmirend  das  Engadin  sich  bestrebte,  mittelst  italienischen  Lehn- 
wörtern oder  Neubildungen  diesem  Eindringen  germanischer  Ele- 
mente mindestens  in  der  Schriftsprache  entgegenzutreten,  macht 
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das  Oberiand  auch  nicht  den  leiaesten  Yeraucb,  sie  zu  flbenetsen. 
Die  höchsten  Beamten  des  Bandes  heissen  fiberall  ohne  Ausnahme 
Hg  Landrichter  (Leiter  des  Bundesgericbts  beim  grauen  Bund), 
Landweibd,  Landttihrmber,  iig  ObaMt  für  die  ganze  Gemeinde- 
behörde. —  Hier  ein  einziges  Beispiel  für  die  Sprache,  die  wir 
hie  nnd  da  in  Statuten  vorfinden:  Deer^  t  8taMs  däla  Cbdi» 
Dec.  I  554: 

,In  SM^and  (Stillstand)  daos  dil  Sign.  Xandmo.  Reg»  ner 
de  an  iimMattAotter  . . .  e  0(>rigkeU' 

Doch  können  wir  auch  das  Pendant  zu  diesem  Beispiel  für 
die  deutschen  Gemeinden  aniühren.  Die  Beeinflussung  war  eine 
gegenseitige: 

«Zum  ninten  welcher  einer  snm  nit  gtmt&nd  (contentus,  eitmtaimSj 
ist  80  sei  man  eina  mit  rieht  gunXBknd  machen  ob  er  die  snm  mig 
in  zien'  Gerichtsordnnng  von  Thusis  1549  (W.  u.  S.,  S.  140). 

Überall,  anch  in  die  italienisehen  Landschaften  nnd  ins  En- 
gadin,  drang  neben  Mastral  anch  die  Form  Laind4mmai  doch  nir- 
gends ,  Am  mann'  ein.  Als  nfimlich  gegen  Mitte  des  XV.  Jahr- 
hunderts die  Dörfer  anfingen,  eigene  Gerichte  .Drett  del  10*  zu 
erhalten,  erbten  deren  Vorsteher  den  Namen  der  Leiter  der 
Gemetndegerichte  und  hieesen  Ammann  und  Afodirtrf;  dafür 
avancierten  die  früheren  mastrals  zu  Landammftnnern.  Das 
neue,  vollklingende  laneMmma  hatte  für  das  romanische  Ohr  etwas 
feierliches  an  sich.  Es  wurde  daher  als  die  vornehmere  Form 
betrachtet  und  blieb  als  offizieller  Ausdruck,  während  der  volks- 
tttmliche  Name  &st  flberall  noch  mastral  blieb.  Im  Ober-Engadin 
hat  der  erstere  den  letzteren  auch  in  der  gesprochenen  Sprache, 
in  der  Bedeutung  von  Kreisgerichtsleiter,  beinahe  verdrftngt  — 

Auch  in  den  italienischen  Landstrichen  ist  die  offizielle  Be- 
zeichnung des  Beamten  Jmdamma*^^  .2aiubimmaiio*  neben  »mmi«- 
trttte*  *)•  Als  Titel  hat  sich  dagegen  nur  Podestä  erhalten. 

,1  Sig**  Pbdesta  Carlo  Domenico  a  Marca,  Landammno  di 
Mesocho,  Podesta  Giov.  Hetro  Barbieri.  Landamano  di  Roveredo 
e  Francisco  di  Giacomo,  MinistraU  di  Calanca"  (W.  n.  8.,  I,  S.  43). 

.Podestk  Battista  di  Salis,  Landamma  di  Sottoporta.*  0 

')  Üie  Fremdeiiinvasion  im  Bergell  von  1798—1801  in  Tagebuchform.  —  E.Gio- 
vanoli.  Hist.  «nt  Or.  XXXT.  Auch  im  Tenin,  Boll,  ator.,  begegnen  wir  hinfig  der 
Form  lanäammea». 
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Als  Titel  wurde  „masträl"  im  U.-E.  und  M.-T.  zu  nm^duU: 
maschäl  Nott,  maschäl  Andrki.  O.-E.  auch  masch^l. 

Zum  Schluss  noch  einige  Worte  über  die  jetzige  Verbreitung 
von  madräl  Seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  nach  Ein- 
fuhrung der  kantonalen  Wahlkreise  ist  er  fast  überall  durch 
y,presid(:uV  ersetzt  worden.  In  der  Cadi  iDisentis)  ist  misiral 
noch  die  gebräuchlichere  Form,  ebenso  in  Obtasna  (Ardez^  maMräl 
und  im  Oberhalbstein.  Im  Unter-Engadin  hat  nur  das  Ewig- 
weibliche diese  Form  noch  zu  retten  vermocht.  Die  erste  roma- 
nische Spur  von  ^ministerialis"  fanden  wir  in  „maisierlessa^ ,  und 
(Utttna  mastralfsm  heisst  heute  noch  im  Unter-Engadin  und  Mönster- 
Tal  (He  Frau  des  prosaischen  „Praesideiiten",  wie  die  Gattin  des 
Pfarrers  {rävän'Ndä)  in  dem  seit  mehr  als  drei  Jahrhunderten 
reformierten  Engadin  noch  donna  j)lavau^,^sa  (plebs,  plebaiius)  heisst. 
(Vgl.  Kap.  TikL)    Über  mastrß  als  Dorfbeamter  s.  Kap.  Jio  dder. 

Oomün. 

Die  Raiimverhältnisse  gestatten  mir  nicht,  auf  die  Einzel- 
heiten der  Wahltage  in  d»  n  verschiedenen  Gerichten  einzugehen. 
Sie  heissen  lisatzig,  (umm,  conioin  f/ra>/d\  —  mlvar^)  nnmH'u- 
(jrand  (Tr.  Madulain)  =  Landsgemeinde  abhalten;  U.-E.  noch 
heute  ^la  Jfastrcd'ia^.  Das  war  ein  grosser  Tag  für  die  büudne- 
rischen  Gemeinden,  diese  Mastralia.  Jung  und  Alt  musste  dabei 
sein  in  Tracht  (die  b  ider  früh  verschwunden  ist)  und  im  schönsten 
Schmuck.  Beim  Klange  des  gleichnamigen  Marsches  (la  Ma.stralia, 
Barhlan,  Calvenfeierfestspiel)  bewegte  sich  der  Zug  der  Uonora- 
tioreu  zum  Wahlplatz.  Grosse  Reden,  Jubel  und  Beifall.  Der 
Tanz  (U.-E.  äs  siuiddär.^  <  sonator)  und  der  vorzügliche  Veltliner- 
wein  setzten  dem  ganzen  die  Krone  (s.  Caratsch  „La  Mastralia*). 
Die  Tradition  hat  sich  in  den  mei.sten  Gegenden  noch  gut  erhalten. 

Die  Freien  ob  dem  Flimserwald  hielten  ihre  cumim  in  Laax 
ab.  Ais  die  Männer  von  Sewis  (ob  llanz  —  rom.  Sevgein  —  spr. 
Serg'diii  —  urkundl.  Sifis)  aus  Laax  zurückkamen  ging  ihnen  das 
ganze  Dorf  mit  Musik  jubelnd  entgegen.  Hochrufe,  Reden,  Haus 
des  Mistrals  bekränzt  —  Veltliner  t^vin  d'vuclina).   Es  wurde  mir 

')  salvnr  fcsta.  salvar  dartpira  (Gerichtlialten.  —  „mmn  (Stiere)  a  senrezi 
dal  CoQiün  suu  culponU  da  salvar  :  II  mästral  da  la  Cbiadö  etc.*  (Tr.  Seut.)  Salvar  &n 
uTtiit  —  ein  Kind  airf  dem  Arm  halten,  httlmi. 
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ans  Sevgein  enfthlt,  dass  bei  einam  der  letzten  mistrak  die  zn- 
kflnftige  mistraleatat  ala  sie  ihren  Mann  kommen  sah,  umstrahlt 
vom  Kymbus  der  Gewalt,  vor  ROhmng  auf  die  Eniee  fiel  in  Gegen- 
wart des  ganzen  Volkes  und  erklftrte,  sie  sei  nicht  mehr  würdig, 
ihm  die  Schuhe  zu  küssen.  (S.  auch  Eap.  Oemeinde  und  Eap. 
Oericht.) 

Die  Richter, 

Diesen  Namen  fOhrten  bis  zur  Einführung  der  modernen 
Nomenklatur  nur  die  Leiter  der  (Berichte,  der  matbiSl,  vugdm  und 
jMxMd.  Das  deutsche  Wort  Richter  und  romanisch  derfi^adar  *) 
treffen  wir  sehr  oft  in  Urkunden  als  Synonym  von  Ammann. 
Der  äierfiiiddär  hatte  zu  richten  {dfrfehär  <  dmg«r»)t  die  Geschwomen 
das  TJrteQ  zu  finden.  ,11  mistral  derseha»  il  gieräu  trda*  (Tuor). 
—  Der  Einfiiehheit  halber  will  ich  aber  hier  von  unserem  heu- 
tigen Standpunkt  ausgehen  und  den  Ammann  als  Oerichtspr&sident, 
die  Geschwomen  als  Richter  betrachten. 

Die  Scabim,  die  807  mit  dem  Grafen  Hunfried  (»ünfridus, 
vir  inluster  Reciarum  comes")  in  Rankwil?  (ad  Campoe,  warum 
nicht  Gams?)  Gericht  hielten*),  verschwanden  unter  der  bischöf- 
lichen Herrschaft  ohne  eine  Spur  von  ihrem  Namen  zu  hinter^ 
lassen.  (Vgl.  PI.  A.  R.,  a  36S.) 

Juratw  —  Juratar. 

Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  tritt  in  Chur  das  ProveidgericJii 
(Provida)  mit  seinen  Eidschworern  (Aidsiverer)  als  Richter  auf. 
Diese  aidswerer  erseheinen  auch  im  Viztumgericht  und  Vogtgericht. 
Sie  gaben  dem  späteren  juratus  {ifcrdu  Ohl..  <jiruo  Tr.  Vatz^), 
und  jurator  {yürädäi  y  y  Urääär,  pl.  guradärs,  yuraäuifrs  Eng.) 


')  Wörtliche  Übersetzung,  also  auch  Germanismus. 

")  .inteiTogiTit  ipse  coraes  illoi  icabiiiios.  quid  illi  de  hac  causa  jncUeare  Tolnis* 
aent*  —  also  auch  sie  hatten  das  Urteil  zu  finden  (s.  PI.  A.  R..  S..^,  Anm.  1). 

Copeia  dilg  Starteft  deing  (von  eiiifin)  Ludevell  Meutz  Cumeing  Vatz,  Stirvia 
(Stürwis)  ii  Mott  et«.  —  kopiert  liSlO,  Kantonsbibliothek  Chur.  Gleichen  sprachhclien 
Oharakter,  wenn  auch  etwas  weniger  originell  und  bodenwflehsig.  hat  die  ^Copia  düg 
veir  original  Startet  (Ulla  Liidevla  Terra  daSurses  etc.*  Ubersetzt  aus  dem  Deutschen 
ISH'V  ebenfalls  in  der  Riblinthek  Chur  —  abgekürzt  „Tr.  Surs.*.  Die^e  lieidon  Sta- 
tuten siud  äuiiserst  interessante  sprachliche  Texte.  —  Vielleicht  gehört  aucli  hierher 
Qin$  Talgegend  za  Malade»  —  Mohr,  II,  S.  151  ▼om  Jahr«  1818. 
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den  Namen.  Die  Zahl  der  liicliter  ist  in  den  einzelnen  «jerichten 
verschieden.  Für  Zivilsachen  sind  es  gewöhnlich  um  12  herum, 
für  Kriminalsachen  bis  25  und  mehr.  Sprecher  und  Champell 
gehen  für  jede  CJemeinde  genau  die  Zahl  der  Richter  an.  Bei 
Kriminalsachen  pflegte  man  überall  zu  den  Urteilfindern  des  Ge- 
richts, wo  der  Prozess  stattfand,  auch  noch  solche  aus  benach- 
barten Gerichtsgomeindon  zuzuziehen.  Die  extra  -  comniunalen 
Kichter  bildeten  den  sogen.  Zusatz,  der  auch  in  ronuinischen 
Statuten  so  heisst.  In  Laax  fiel  mir  die  interessante  Form 
»chuornär  <  Gschworner  für  ijeraH  auf.  Sie  wurde  auch  als  Titel 
vor  den  Vornamen  gcätellt,  wie  abi^lt  (s.  diesen). 

Engadimr  Troubadours. 

Schon  dem  Reformator  Champell  ist  die  oberengadmiache 
Form  für  Richter  aufgefallen.  Champ.,  S.  36  .Judices  autem 
ipsi  populari  lingua  vocentur  Jrovadnors"  id  est  inventores,  vide- 
licet  aequi  et  boni,  quoa  in  Ingudina  Inferiore  „Giüraduors  dici- 
mus".  Im  Engadin  hat  sich  nur  das  Hauptwort  truHcr  (Pallioppi, 
Stat.  del  Com.  d'Engiad.  sur  Puntota)  Plur.  TruMers,  truaduörs 
erhalten.  Im  Oberland  dagegen  finden  wir  auch  das  Verbum  im 
Sinne  von  «Urteil  linden"  :  „jeu  vi  (ich  will)  truar  quei  tge  a  mi 
sumelgia  dretg  et  jeu  sun  de  quei  sen  (der  Meinung)  etc."  ist  die 
Formel,  mit  welcher  die  Urteilfinder  auf  die  Aufiforderung  des 
Mastrai,  sich  zu  äussern,  antworten  (Tuor,  S.  93). 

„Sch'in  fUss  tont  maivantiraivel,  c'El  curdass  en  fallament 
tontanavont  c'El  vangias  tras  Merit  truvaus  a  la  Mort  etc.* 
Tr.  Scheid,  Dec.  I  800. 

Das  Urteil  heiaat  iruatn^n,  tntmm^nt  —  ,car  ilg  Oberkeifc 
haig  dau  or  in  TVwtximeni*  Tr.  Scheid,  Dec.  I  802. 

.Tirauna  han  ampruvan 
Ga'la  griacba  fan  truTamen'  Huonder. 

Zu  dieaem  interoeaantep  Germamamus  mnaa  ich  hervcnrhebeii, 
daaa  ein  *truvar  (im  gewöhnlichen  Sinne)  weder  in  der  ge- 
aprochenen  Sprache,  noch  in  der  Litteratur  vorkommt.  Finden 
heiast  eng.  oAottar,  -er  (captare),  oherl.  außar  und  auch  coter. 
(S.  Grimm,  II,  S.  381  rehi  ftnekit,  und  Schuchardt,  Etymo- 
logien n,  S.  56,  <  afflare). 
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Abplt. 

Im  Ünter-Engadin  treffen  wir  seit  dem  XVII.  Jahrhundert 
noch  eme  dritte  Form  iür  Richter :  Amvolt,  später  abpU  (tirolisches 
w  =  b). 

Der  Hauptmann  auf  Fürstonburg  und  der  Pfleger  in  Nauders 
wählten  als  ihren  Vertreter  einen  Statutarrichter,  der  die  Ver- 
handlungen an  ihrer  Stelle  leirete.  Im  Vertrag  von  1508  war  für 
den  oberen  Teil  des  Unter-Engadins  diesem  Statutarrichter  ein 
„Anwalt"  beigegeben,  ,Mit  Willen  des  Pflegers  und  des  Haupt- 
manns" ernannte  der  Richter  denselben.  Seit  1519  wird  der 
Anwalt,  wie  der  Statutarrichter  vom  Pfleger  mit  ,Gutbedünken 
des  Hauptmanns  und  Beisein  der  Verordneten  der  Gemein- 
den" gewählt. 

Mit  {l«-r  Zeit  verdrängte  dieser  Terminus  im  unteren  Teil  des 
Unter-Engadins  (Sutt-Tasna  i  das  Wort  jürculers.  ■—  Tr.  Sent. ') 
„Anwolts  da  CivW*  G.  Arch.  Schuls  1660:  „Sig}i.  Anicolt  Durij 
Lanscltd^  Abplt  auch  abnll  wurde  zum  lebenslänglichen  Titel, 
doch  nur  in  der  indirekten  iiede:  ^l'abpll  Cloün,  aber  Sär  Cl^t. 

Mcs.m/fuirs. 

In  Urkunden  heissen  die  Richter  sehr  oft  „meine  Herren", 
romanisch  .^iHessiNC/urn" .  1644  —  „Weilen  nun  abermalen  meine 
herren  zusanien  komen  seint  um  den  leilten  zu  recht  zu  helfen, 
60 frag  ich  euch  etc."  (Nachträge  zum  Landbuch,  W.  u.  S.,  I,  S.  152.) 

,Scha  iou  pos  antalir  (inteilegere)  schi  esses  vus  tal  da  mes- 
singurs  prieus  per  mussadur"  (so  seit  Ihr  so  und  so  von  meinen 
Herren  zum  Fürsprech  (Staatsanwalt)  genommen,  gewählt)  Dec.  I 
85.    «Fuorma  da  meuar  il  Dreg  in  lomnezza." 

Giüdiseh. 

Wie  der  Mwbrol  zum  presid^nt,  so  wurden  die  g'eraüs,  g'irös, 
yürddärs^  ff'tirddarSfS^iiraduQrs^  truidärs,  truadu^Syabplts,  schufyrnärs, 
OPlswerer,  nehtiS^rildter,  mieilfinder  m  g'lHitchs,  yMStdw  auf  dem 
gansen  Gebiete«  doch  soll  sich  hier  und  dort  gp  dm  und  yUr&äär 
(Obtasna)^)  in  diesem  Sinne  erhalten  haben.  Li  der  Doifverwaltung 
kam  er  bis  vor  kurzem  fiE»t  Überall  noch  vor  und  besteht  z.  T. 

*)  G.  Arch.  Sent. 

*)  yäridärs  heissen  heute  in  Obtasna  die  Scbwaraboebmer  beim  Gericht. 


Digitized  by  Google 


-   380  — 


noch  heute,  wir  werden  daher  bei  Besprechung  der  Dorfbehördeo 
noch  darauf  zurückkommen. 

Dieser  yüdisch  hat  selbstverstSndlich  mit  dem  biachöfllichdn 
juä£x  puUictu  (bis  zum  X.  Jahrhundert)  nichts  zu  tun. 

Da.s  Gericht. 

Das  Gericht  und  auch  die  Gemeinde  als  Geriditskreis  hiess 
oberl.  dartgira,  dertgira  von  dfrfcher  (dirigere);  ong.  drarhUra 
(Ann.  XIX,  8*3),  drettüra.  Gericht  halten  hiess  „salw  dartg.« 
drettüra''  —  „salvau  Dartgira*  Ann.  XII,  S.  12.  .clumau  ansemel 
ilg  intir  lud.  Cusselg  par  salvarüg  amprim  Dreg  Civil'  (Ann.  XII, 
S.  14).  Das  ZivUgericht  hiess  nach  Campell  im  Unter-Engadin 
fla  drettüra  da  pagiamaint" ,  das  Blutgericht  Ja  drettiha  da 
saungk'^j  alias  „da  tnal^izi'',  deutsch  Malefizgericht,  Malefiz- 
richter.  Im  Vinstgau  und  Münstertal  biessen  die  Gerichtstage 
auch  landsprachen  (in  lateinischen  Urkunden  —  auch  für  anders- 
wo —  placita)  PI.  H.,  S.  121  *).  Der  Mastrai,  der  die  dartgira 
leitete,  hiess  auch  derfduider  —  Tr.  Vatz  ^darfcheader' ,  ihm 
wurden  awei  Statthalter  (eng.  lutinent,  lütinent,  lättinmt,  Camp. 
liug  tenffoini)  als  Helfer  und  Stellvertreter  beigegeben.  Dieses 
£oUegiam  der  dreien  hatte  den  Titel:  „Signur  oder  ser  Ders-rJtader 
nm  siu  hundreivd  Tierz."  Zu  diesen  .hochlöbl.  Dreien*,  und  den 
Richtern,  kommen  noch  der  icarvpn,  eng.  scrivan,  scrivpnt  oder 
nod^r,  mtder  auch  schriber,  und  der  Seckelmeister,  9eekdmeüier 
(Ardetz  hursifr),  der  hier  als  Kläger  fungierte. 

Wie  schon  eingehends  betont,  haben  die  altdeutschen 
Rechtsformen  (nach  Tuor)  sich  nirgends  so  gut  erhalten, 
wie  in  den  romanisch-bündnerischen  Tälern.  Über  die 
alt-bündnerische  Prozedur  besteht  eine  sehr  reiche  Litteratur. 

Der  zweite  Teil  von  Spr.  P.  B.  befosst  sich  beinahe  ans- 
schliesslich  mit  die^^em  Kapitel,  ebenso  Campells  Topog.  —  Am 
ausfiihrlichsten  bei  diesem  letzteren  ist  die  Prozedur  beim  Gericht 
Ob  Val  Tasna  (Jurisdictio  Ardetiana,  S.  91)  beschrieben.  In 
Spr.  P.  B.  finden  wir  S.  161  allgemeine  Betrachtnngen  über  die 

')  s.  auch  Grimm,  II,  S.  3ö5:  „das  placitum  der  frttukischen  Gesetze  (id 
qood  placuit)*;  und  Amfcb.,  8.  48:  Och  sol  d«r  hrugghUter  (der  Albolabrfldce  M 
Fürstenau)  Waibel  sin  in  dein  placifo  des  Togts  vtA  im  gttitäiiikm  pUteUo  und  in  aim 
ieglichen  plaeito  sol  er  sinen  ban  hau. 
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Gerichte.  Zahlreiche  Prozessordnungen  finden  sich  in  W.  u.  S.,  unter 
andern  I,  S.  140:  Gerichtsordnung  von  Thusis  1549  und  IT,  S.  104 
,Form  und  einfalter  ontwurf,  weither  gestalten  es  in  einer  lobl. 
landschaft  Davos,  wan  gricht  gehalten  würd,  vorgenommen  und 
vollführt  werde  etc."  —  s.  auch  IJ,  S.  147  und  258  Malefizordnung. 
—  Auch  Decurtms  gibt  uns  einige  sehr  wertvolle  Beispiele. 
Dec.  I  80 — 84.  „Fuorma  de  menar  il  dretg  suenter  il  criminal 
de  la  reschiun  sco  ei  se  mena  enten  il  nies  Comin  de  Lonineza* 
und  S.  289 — 294  das  gleiche  für  Schams.  Hier  beginnen  alle 
Fragen  und  Antworten  mit  „Wol  an".  „Wol  an  a  num  da 
Dieus,  dainena  chi  a  sa  prasantau  quest  cas"  —  ,Wol  an  a  num 
da  dieus  Silg  frag,  Ca  vus  mi  deis,  mi  sumalgia  qaest  dreg".  — 
Für  die  Prozedur  der  Dorfgerichte,  die  später  entstanden,  s.  Gan- 
zoni  „La  bachetta  da  Schlarigna'  Ann.  XIX. 

Über  die  vom  Mastrai  und  Rechtssprecbern,  wie  yon  den 
Zeugen  (Kundschaften)  und  andern  zu  leistenden  Schwüren 
{saratnaint,  sarammt,  saramantar,  ital.  giuramentarei  giuramenta^ 
sione)  mangelt  es  anch  nicht  an  Litterator. 

.Quei  che  il  Cumin  dej  engirar  a  gli  mistral,  saramaint  dil 
Seekdimeister,  saram.  dils  taUUrt  ad  in  Statthalter  etc.*  W.  u.  S.» 
n,  S.  24.  Siehe  auch  S.  144  und  I,  S.  108,  Schwur  des  Ammanns  von 
Diaentis  bei  Beleihung  mit  dem  Blutbann  und  I,  8.  SO  romanische 
Scfawfire.  —  Ann.  XXI,  S.  93  »Fuormaa  da  Saraments  pila  ulfi- 
lialB  della  Ligia  grischa  e  pils  uffiziala  dil  Comin  grond  della  Cadt* 
(Diaentifler  Gemeinde.) 

Das  wenige,  das  ich  hier  Uber  die  rätischen  Ctorichtssitten 
bringe,  entnehme  ich  z.  T.  dem  schon  erwähnten  ftusserst  interes* 
santen  Anfeatz  Tuois  im  bchi  ,Go  dertgavan  nos  babuns  etc.* 

Das  Gericht  wnrde  unter  freiem  Himmel  abgehalten,  oft  bei 
einer  Linde  (gl^nda),  Eiche  (rüver)  oder  anderm  Baum  —  ,zuo 
Eatz  (Katzis)  ander  der  linda*  —  W.  u.  S.,  I,  S.  145. 

Mume  spielten  nach  altem  deutschem  Brauch  (s.  Grimm,  II, 
S.  413)  bei  Versammlungen  überhaupt  eine  grosse  BoUe.  ,A  Trun 
sut  ilg  Iscki  —  Nos  bapa  ain  sa  rimnai*  (Huonder). 

TJm  den  Tisch  herum  süssen  die  Richter;  der  Angeklagte, 
die  Fürsprecher  {mutsadur  von  mossar  »  lehren,  belehren ;  m.  (Ul 
plpgn  (eng.  jilpnt)  »  Staatsanwalt,  m,  da  la  risppsta  —  Verteidiger 
und  die  Verwandten  des  Angeklagten  (migi^ma  ^  *amicantia) 
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mussten  stehen.  Eine  rinpfrumige  Umzäunung,  hergestellt  durch 
Ziehen  einer  Schnur  um  I'lalile  herum,  trennte  Richter  und  Par- 
teien vom  \'olke.  Dieses  stand  jenseits  des  Ringes  (//  rtnfj\  la* 
sdiroitcas  —  Schianken)  und  hatte  anfangs  das  R«clit.  da^  Urteil 
anzunehmen  oder  zu  verwerfen  und  sich  an  den  Verhandlungen 
zu  beteiligen.  Durch  Bedeutungsühert ragung  bekam  Ring  den 
Sinn  Volksversammlung  überhaupt  zu  Gerichtszwecken :  ,Tribunel 
pudaiva  esser  la  radunaunza  da  vschins.  tuts  vschins,  Variftff.* 
Beim  Läuten  der  Glocken  begaben  sich  der  ^Signur  Den^chnder 
cun  »iu  hufidreivel  Tirrz,  scarwn,  se-helmeisfer,  Qeranü"  und  Par- 
teien gefolgt  von  vier  mit  Hellchardon  bowaffneteii  (iumiiers  und 
hinter  ihnen  die  ganze  Gemeinde  an  den  ^litif/  ordinari  ne  ordittau' . 

—  Da  wurde  vom  Weibel  das  Gericht  vM)ai<//t  (PI.  H..  8.  183) 
{banir  il  dreit  —  la  hainda  —  eng.;  Vcmhoitida  oder  il  bonn  — 
obl.,  von  Hann).  Dureli  diese  enibonida  wurde  die  Gemeinde 
feierlich  um  Kulie  und  Stillschweigen  angehalten.  Darauf  folgten 
die  Verhandlungen  nach  (i-'ii  Formen,  wie  sie  in  den  angeführten 
Rechtsordnungen  peinlich  genau  angegeben  sind. 

Auch  hier  haben  wir  es  mit  lauter  a  1  tgerm an i sehen  Tradi- 
tionen zu  tun,  so  das  Sitzen  der  Richter  und  Stehen  der  Übrigen. 
Für  mmsadur  s.  Grimm  II  S.  381  weisen  altn.  visa  =  Recht 
finden.  Die  engad.  Form  für  migionza  findet  sich  Dec.  V  S.  306 
und  233:  „Sia  michaunza  incunter  Ts  d'Auriga  shan  almato*  — 
,Ma  Thön  trds  raspett  d'sia  michaunza  Martoyri  nus  es  dö*  ibid. 
S.  320  und  665.  —  Vgl.  Grimm,  II,  S.  643  ^Sippe  bedeutet 
eigentlich  friede,  freundsch(\ft^  wie  wir  noch  heute  letzteren  Aua- 
druck  zugleich  fttr  Verwandschaft  gebrauchen*  und  S.  644  «Den 
inbegriif  der  blutsverwandten  bezeichnet  mhd.  friuni  ags./fiMMNf  ele.* 
Das  alt.  d.  slahta  =  Geschlecht  findet  sieli  im  ganzen  Gebiet 
schlatta,  tddattegna  (Obl.)  entweder  im  alten  Sinne  (wie  auch  das 
italienische  iMUta),  oder  in  dem  von  Verwandtschaft;  dieses 
letztere  ist  der  Fall  von  Ardez  abwärts  und  im  M.-T, :  mta  schlatia 

—  meine  Verwandschaft ;  sogar  adjektivisch :  qud  et  »Mitta  eun 
mai  B  mit  mir  verwandt ;  eseliat  tMitki  vfts  duäi?  seit  ihr  zwei 
verwandt?*)  —  Über  ring'  vgl.  Grimm,  II,  3.853  hrinff  oad 

')  Nirjron'l'^  hat  sich  viclk-icht  da-;  ricfiihi  <lcr  Vorwandtscliaft.  (iai^  Zusammen- 
halten der  Sippen  bis  zu  den  letzton  Graden  der  Verwandschaft  so  gut  erhalten,  wie 
hier :  cusdrin,  auvrin,  basbrin^  basbr^  —  ora  la  $ehlatta  betin  id  imtmdrftt  —  tm 
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433.  —  Für  banir,  bannir  etc.  s.  Grimm,  II,  S.  476  bannue,  hau- 
nttio  und  auch  473  ad  placitum  mannire  (nuihnen  =  monore)  und 
377:  „Bote  =  Der  Diener  des  Gerichts,  welcher  dessen  Bann  an- 
sagte und  kündigte"  etc. 

Das  bündn.  Gerichtsverfahren  hatte  etwas  äusserst  erhebendes 
und  feierliches  an  sich;  doch  erscheint  es  uns^  nach  den  Quellen 
zu  urteilen,  etwas  formal.  Wir  dürfen  aber  nicht  vergessen,  dass 
solche  Anleitungen,  wie  die  Prozessordnungen,  dazu  dienten,  das 
Volk  mit  den  Formen  der  Prozedur  bekannt  zu  machen  und  dass 
die  Richter  sich  wahrscheinlich  nicht  sklavisch  daran  hielten.  — 
Stab  und  Galgen  waren,  wie  gesagt,  die  Symbole  der  höchsten 
Macht  und  daher  war  das  Interesse  am  Genchthalten  gross  beim 
ganzen  Volke.  Die  jungen  Leute  in  ihren  Societad»  de  tnatU 
(s.  hierüber  Ann.  XII)  übten  sich  darin  so  gut  ein,  dass  Dr.  Tuor 
von  ihnen  behaupten  kann:  , Ellas  (las  fuormas)  eran  enconuscb«!- 
tas  al  pli  ignorant  ord  il  pievel,  ils  mattatseliB  grischuns  savevan 
quellas  ordado (auswendig)  ascbi  bein  bco  lur  camerats  an  la 
veglia  Roma  reeitavaa  la  lescha  dellas  XII  tablas.* 

Wie  gut  sidi  hier  die  Gleriehtssitten  eingelebt  hatten,  beweist 
plft^  U.-£.  jil^ti  O.-E.  plait  Obl.,  geschrieben  pled,  plaid  <  pla- 
dtum  »  das  Wwt;  und  zwar  ist  es  die  einzige  Form  für  Wort 
auf  dem  ganzen  Gebiete.  Birabala  hat  sich  nur  im  Sinne  von 
Fabel  =  trabla  erhalten'). 

mit  der  Verwandtschaft  voll  und  ganz.  —  Bmaret  dat  letg  —  Verwandte  im  5.  Urade 
dürfen  heiraten.  Die  Verwandtschaftsnamen  spielen  in  Sprichwörtern  und  Sprüchen 
eine  grosse  Rolle.  Auch  beim  Gebet  gedenken  die  Kinder  stets  ihrer  lieben  Verwandten. 
Oft  wird  fiin'  K»m1i»-  aiiftrczählt.  liio  all»'  Gottes  Scfnitz  ciiipfnhlen  wr-riltü.  .Fir 

tuott  quels  Chi  nun  paraints  —  la.scha  'Is  Dieu  dormir  cuntaints"  LJ.-E.  Gebet.  Ober 
Fehden  zwischen  einzelnen  Dorfgeschlechtem  a.  z.  B.  Champ.,  S.204  {Muteam  et 
Pulten«,  Sent). 

•)  eng.  or  dad  ora  (foi  a-  df  foras). 

')  8.  Qriuim,  II,  8.350  .da» placitum  der  fränkischen  Gesetze  (id  quod  piacuit). 
Pkd  hat  neben  der  gewöhnlichen  Bedeutung  von  Wort  anch  die  ältere  Ton  JSmie 

bewahrt:  /Vir  iin  pUd  eine  Hwle  halti  n.  seltener  wird  es  heute  verwendet  imSiimeTon 
Sprach*^:  iw  pled  ladin  -  Ks  ist  ohiio  Zwr'jfi'l  (-in  Vcrbalsulishuitiv.  hervorgegangen 
aus  plidar,jeu  pläid—  icii  «spreche,  das  »ich  nur  im  Obl.  erhalten.  Das  Engadin  hat 
es  ersetzt  durch  tat^ntndidr  s  reden,  sprechen  (ohne  pejorative  Bedeatong,  wie  das 
Italienische;  Substantiv  la  t.ichantschn.  Oh\.  t^ohnnischa,  t^ehintschar, UdUtUtduiriar 
projorativ,  s.  Caripict.  S.  .'57">  iimi  falnil.iii,  vieimchr*  faln'llarp  ?'i«v'/rtr  ^  sprochen, 
das»  neben  trabla  ein  interessantes  Beispie]  von  Ferndissimilation  ist.  Auch  die  Häufig- 
keit v<m  unbetont  tra  und  Seltmilteit  von  pra  wird  Mer  eine  Bdle  spielen.  Die  eng. 
pejorative  Form  ist  baderiar,  DimMrer^  diseurir  ist  im  Begriff,  diese  schOnen 
Formen  zu  verdrängen. 
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Der  Stab. 

Eine  grosso  Kolle  bei  den  Verhandlungen  spielte  der  Gerichts- 
stab [In  hiUj('tt(i,  hätffetta,  eng.  hach^tta)  —  ,Duni  (ministrales)  jus 
dicunt  judicioque  praesunt  dextera  niaiiu  ramosum  bacillum.  justi- 
tiae  niinirum  (quam  asperam  et  severani  atque  eandeui  tarnen 
justani  rectamque  eaae  convenit)  symbolum  erectum  teneiit.* 
(Campeliy 

T(jnair,  Ugnär  bachfiiUi  heisst  zu  Gericht  sitzen.  II  Bachettari 
ist  der  Gerichtsvorsteher,  der  Leiter  (hior  Synonym  von  Mastrai) 
—  nlg  Bachettari  oder  seis  Lutitmit"  Trast.  M.-T..  Ann.  XXIII, 
S.  139.  -  Nach  Ganzoni  (,La  Bach.  d.  Schl.^  Ann.  XIX,  S.  4> 
wäre  haeheHari  der  Name  des  er.sten  Statthalters.  Ich  habe  in 
dem  wenigen  Material,  das  mir.  als  ich  die.se  Behauptung  las.  zur 
Verfügung  stand,  keinen  Beleg  dafür  linden  können ;  der  gründ- 
liche Kenner  bündnerischer  Verhältnisse  mag  für  einen  Teil  der 
Gemeinden  Kecht  haben. 

Das  Gericht  heisst  oft  schlechthin  der  Stab  ^das  sölt  berechtet 
werden  m  Lugnitz  l  or  demselhifjen  Stab"  W.  u.  S.,  I,  S.  26  —  .Husters 
sun  culpaunts  da  dar  da  baiver  et  da  mangier  a  tuottas  bacfteUas 
(Trast.  Zern.). 

Die  bachetta  wurde  überhaupt  zum  Symbol  der  Macht  „e^ser 
sut  la  bitgetta  da  .  .  bedeutet  von  einem  ganz  abhängig  sein, 
unter  dem  PantolTel  sein.  (Vgl.  Grimm,  II,  S.  371—374.)  Bei 
Todesurteilen  und  bei  \  erweigerung  der  Gnade  wurde  auch  hier 
der  Stab  gebrochen.  —  Deutsche  Redensart  »Den  Stab  über 
jemanden  brechen". 

« 

8-chüsa, 

Erst  auf  dem  Gerichtsplatz  wurde  dieser  oder  jener  auf- 
gefordert, das  Amt  eines  Fürsprechs  massadur  anzunehmen.  Dieser 
pflegte,  bevor  er  die  Wahl  annahm,  sich  in  schönen  Worten  zu 
entschuldigen  und  einen  Würdigeren  vorzuschlagen,  eben.so  ent- 
schuldigten sich  die  Zeugen  [Kttndi^cha/ter,  perdätta,  perd^tya,  per- 
ditf/a  >  perducta  sc.  persona).  —  Diese  Rede  hiess  .<-chüsa,  s'tgisa 
und  drang  als  Torminus  technicus  in  die  deutsche  Gerichtssprache 
ein  —  ^ Kundschaf tsKrüm"  W.  u.  S.,  III,  S.  113.  —  »Valendaser 
mögen  under  ihnen  selbst  sytzen  und  bevogten  und  empvogten,  ver- 
emtwurten  oder  sgysar*   1518  (W.  u.  S.,  I,  S.  30).    Weil  die 
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s-rhn^t!  gewöhnlich  in  gewählter,  feierlicher  Form  vorgebracht 
wurde,  bekam  das  Wort  mit  der  Zeit  im  Unter-Engadin  wenigstens 
den  Sinn  von  „offizielle,  offen tlicho  Rede".  (Vgl.  Kap.  cuvitg) 
s-chitm  hiess  audi  die  Inkompetenz  wogen  Verwandschaft  oder 
aus  andern  tiründen,  als  Richter,  Zeuge  etc.  aufzutretea. 

Dramen. 

Die  Anwendung  der  Folter  (tgterl,  c^2»  U.-E.  eftar^  mit 
Suff,  —  amen)  <enrruli]s  (Folterwerkzeug),  Schuohardt,  Laut- 
wandel, S.  37,  kam  erst  spät  auf  und  war  eine  1>e8chränkte.  Der 
Scharfrichter  hiess  bpier,  im  Ober-Engadin  kommt  auch  ainger  < 
Henker  vor,  die  Richtstfttte  la  fu^ha. 

In  Teasiner  Urkunden  ist  die  Form  häufig:  3tatuti  Biasca 
1434.  Boll.  stor.  1900,  eurktur  45  et  dentur  ipsi  personae  boti 
tres  curU.  Grimm,  II,  S.  267  inligare  in  curru»  ans  LiTius. 

Das  Rechten  {dcrUjär)  spielt  auch  in  der  Litteratur  eine 
bemerkenswerte  Holle.  Die  Dertgira  nauscfia  (Muoth,  Ann.  V 
und  Ann.  IX  und  Dec.  I,  S.  84  und  89)  ist  eine  Art  Lustspiel, 
das  von  den  schon  erwähnten  »Societads  de  matte  (Ann.  XII) 
zur  Fastnachtszeit  aufgeführt  wurde.  Darin  führte  Fräulein 
Cwreüma  >  quadragesiraa  (Aschermittwoch,  Fastenzeit)  gegen  Junker 
Tschdver  C^ciborum?  Fastnacht)')  seines  leichtsinnigen  Lebens- 
wandels wegen  Klage.  Hier  wickelt  sich  vor  unsern  Augen  die 
ganze  Gerichtsszene  in  allen  ihren  Einzelheiten  ab.  Auch  in 
einigen  Passionsspielen  finden  wir  bündnensche  Rechtsgebräuohe. 
S.  auch  Eduard  Muoth  .La  dertgira  dils  animals"  Ann.  XIX. 

Tschantamain  ts. 

Die  Gesetze  und  Satzungen,  woran  sich  die  Richter  hielten, 
hiessen  T.'^f-lni//funiait/f,srhrn/(^nnäiiit,asclia)ituii/a/iif  eng.,  obl.  7\rhc)/- 
taniri/t  von  (schniftdr  <  adsfltudare-)  (sich)  setzen  und  sind  die 
geuaue  Übersetzung  vom  genannten  Wort  Satzung.   FUr  ganze 


')  Vg].  < "c/ia Vera  (cibaria)  das  Mahl,  Qrimm,  II,  S.  267  canibos  avibiuque  eas 

in  ciharia  dederunt. 

')  Di«m  Gartnerscbe  Etjmolofpe  ist,  wie  mir  Dr.  Jud  mittdlt,  immer  noch  Mbr 
bestritt*  n.  *io  h  niusste  seddntat  >  $eaitU  geben,  woraus  Kjiiat  >  scheint  (vgl. 
Pari.  d.  S.,  §  191) 

25 
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Statuten  kommen  die  Ausdrücke  StaUUf  Trastüt,  —  äk^teit  Star" 
teei  (übhlbst.)  am  häufigsten  vor. 

»Ledschas  e  Schantamaints'  W,  u.  S.,  II,  S.  399.  —  ,cur  ch'ei 
vegn  toniu  tschantada  (Synonym  von  cumin  Landsgemeinde) 
Ann.  XII,  S.  5.  —  ,,Plo  anavant  eigl  achanio  tgi  etc.  (Trast. 
Sursess)  ■=  ist  festgesetzt,  dass.  —  amprem  puintg  c'ho 

(spr.  cq)  eing  Mastraal  e  Oberkeit  doigien  vegneir  mess,  ner  schaut- 
hoos"  (Trast.  Vatz).  (Der  erste  Punkt:  wie  ein  Ammann  und 
Obrigkeit  gewählt  oder  gesetzt  werden  sollen  —  tdiatUer  bacheUa 
(Ann.  XIX,     5)  sich  als  Geriebt  konstitaieren. 

( rcrich  tsspracJie. 

Da  Bischof,  geistliche  und  weltliche  Herrschaften,  wie  ihre 
Ministerialien,  zum  grössten  Teil  deutscher  Zunge  waren,  ist  an- 
zunehmen, dass  die  oftizielle  Sprache  für  die  Gerichtsverhandlungen 
ursprünglich  die  ihrige  war.  Dafür  zeugt  die  Terminologie  und 
das  Fehlen  romanischer  Urkunden  vor  der  Reformationszeit.  — 
Wann  man  angefangen  hat  romanisch  zu  plaidieren,  ist  schwer 
mit  Genauigkeit  festzusetzen.  Gewisse  Streitigkeiten,  die  im 
XVI.  Jahrhundert  zwischen  deutschen  und  rätischen  Gemeinden 
ausbrachen  (Lugnetz  und  V'als,  Ilanz  und  Valendas,  Versam  — 
1528  „der  merteil  sei  thütsch  und  in  der  Grub  rechte  man  fast 
welsch"  —  Tuor,  beweisen,  dass  schon  lange  vorher  das  roma- 
nische Gerichtsverfahren  angesetzt  hatte.  —  Aus  Germanismtn 
wie  perdütta,  der  (eher  etc.  und  romanisierten  lateinischen  Termini 
der  deutschen  Gerichtssprache,  wie  mastnü,  pled  etc.  kann  man 
schlicKsen,  dass  in  der  Alltagsprache  die  deutsche  Terminologie 
von  Anfang  an  Ubersetzt  wurde. 

Milifän'srhes. 

Darüber  gibt  uns  Sprecher  guten  Aufschluss  (Spr.  P.  H  ,  S.  U'6): 
„Ad  disciplinam  militarem,  omnos  sponte  et  naturali  quodam  armo- 
rum  studio,  a  pueritia  se  assuctaciunt.  Magistrat  iis.  singulis  hien- 
niis,  populum  armatum  Instrare  solet:  ac  quaelil>et  jurisdictio, 
Buum  militiae  Ducom  {cJiapHaui)  Hauptmann,  V^exiliarium  (Banner- 
herr, handerdl  eng.  e  reliquos  officiales,  habet''  (s.  auch  Kap.  rtdrh). 
Brandstetter  (Das  schweizer-deutsche  Lehngut  im  Homani.schen) 
tührt  auch  die  mir  unbekannte  Form  J'endi  i  >  Fähnrich  au  (S.  47). 
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Einiges  über  die  Ämter  der  drei  Bünde, 

«Die  Wahlkreise,  io  welche  der  Kanton  seit  1851  eingeteilt 
ist,  sind  grösstenteils,  sowohl  dem  ftnssem  IJmfiEuig,  als  yielfiuifa 
den  Kompetenaen  nach,  nichts  anderes,  als  die  alten  Hochgerichts- 
gemeinden' (Meuli,  S.  78).  Während  aher  heute  der  Kanton  der 
eigentliche  Sonverftn  ist,'  waren  es  damals  die  Cbmüns;  der  Ge- 
samtstaat war  .mehr  eine  Addition  der  einzelnen  Gemeinden, 
als  ein  eigentlicher  Staat*  (W.  u.  S.,  I,  S.  9).  Nur  der  graue 
Bund  hatte  eine  Bundesgesetsgebung  und  ein  Bundesgericht 
(15  Richter).  Wir  haben  schon  gesehen,  dass  die  Namen  aller 
BundesbehOrden  nnObersetst  blieben.  »Sigr.  Landrukier  Gion 
Ludowig'  (Statut  et  Artickels  della  Lud*  lAgia  ffriteka  Dec  I), 
ebenso  kMdsehreiiber,  landwetbd,  seehdmeister  etc. 

Die  Terminologie  fttr  die  Verwaltung  .der  ffemainen  dreye» 
BüniBM*  blieb  oft  auch  in  engadinischen  Urkunden  deutsch.  Doch 
heisst  der  Bundestag,  an  dem  die  Boten  der  verschiedenen  Ge- 
meinden {SendbeUm,  Sandboten,  BaiAoten)  am  24.  Juni  zusammen- 
kamen, um  über  äussere  Politik,  Verwaltung  der  üntertanenlande, 
Zwistigkeiten  zwischen  den  einzelnen  Ctomeinden  etc.  zu  entscheiden 
(s.  Spr.  P.  R.,  S.  164),  engadinisch  gewöhnlich  ^la  difta'  —  ^dieia 
generale*  ^  (Trast.  Zernez,  S.  180),  dagegen  hi^e  ich  keinen  Aua- 
druck für  Beytag  (ausserordentliche  Versammlung  von  Vertretern 
der  drei  Bflnde,  um  gewisse  Streitigkeiten  zu  schlichten)  finden 
können.  Der  Trast  Sent  hat  neben  DUtta  auch  PumU  e  Fiftags. 
Die  raUpotten,  Utämtten,  eandboten  bleiben  entweder  unftbersetzt 
oder  heissen  .mess  de  la  Dietta'  Trast  Sent,  ,Hom  da  Dietkt' 
Trast  Had.,  S.  75,  auch  .mea«  da  oomtt»". 

Das  Mandat  dieser  Abgeordneten  (der  Batsboten)  war  genau 
umschrieben.  Zum  Bundestag  gehören  28  Batsboten  des  grauen 
Bandes,  28  des  Gotteshausbundes  und  15  des  Zehngerichtenbundes. 
Die  Versammlung  wird  präsidiert  durch  das  Haupt  desgenigen 
Bundes,  in  welchem  sie  jeweilen  stattfinden  (Chur,  Banz,  Daves). 
Haupt  (paUf  diau,  che»,  tßio)  des  grauen  Bundes  ist  der  Land- 
richter, des  Gotteshausbundes  der  Bfirgermeister  von  Chur  und 
des  Zehngerichtenbundes  der  Landammann  des  Hochgeridites 
Daves.   Ihre  Persönlichkeit  verschwand  hinter  dem  Willen  der 


*)  Dee.  y,  8.800-812     da  teottat  B  l^tet. 
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Gemeinde,  übrigens  gab  es  Strafgericlitc,  an  welchen  das  ganze 
Volk  teilnahm,  um  sich  geltend  zu  machen.  Es  wurde  daher  auf 
die  Person  des  Katsboten  kein  grosses  Gewicht  gelegt  und  das 
Ehrenamt  mancherorts  den^euigeo  angeboten,  der  am  meisten 
offerierte : 

,A"  1748.  Ais  ordino  et  miss  la  Taxa  dell  Horn  da  Dietta 
R.  20  nempe  duas  Doppias  et  iin  paest  (  Mahlzeit)  per  ün  a  tuotts 
vschins,  et  chia  Is  Covichs  noattan  l'ann  chi  saja  sto,  cun  decle- 
rauza,  chia  siand  püs  pretendent.s  daja  podair  jr  quel  chi  do  da 
pü"  (Trast.  Mad.,  S.  70).  —  Diese  grossen  Massenabspeisungeu 
brauchten  also  nicht  bei  Anlass  der  Wahlen,  sondern  konnten 
Jahre  vorher  stattfinden.  Die  Covichs  notierten  bei  jeder  das 
Jahr  mit  einigen  Notizen  über  die  Opulenz  der  gespendeten  Mahl- 
zeit und  wer  das  beste  geleistet,  wurde  vorgeschlagen.  Anders 
könnte  ich  kaum  diesen  Artikel  interpretieren.  Vgl.  auch  Dec  V, 
S.  310,  Alyfick, 

U.  Das  Dorf. 

Über  die  politsohen,  reebtshistoriBchen  und  knlturbistorischen 
Yerhftltnisse  der  Geriehtagemeinde,  sowie  über  den  Kampf  swiscben 
Qemeinderecbte  und  Hensohaftsreohte  («^n^,  tigner,  signuria, 
gignurAdi)  geben  die  oft  angeführten  Quellen  reidifichen  Auf^luas. 
Was  ieh  hier  angeführt,  bietet  dem  Historiker  nidits  neues.  Eb 
soll  nur  ein  Beitrag  sum  romanischen  Sprachschatz  sein  mit  einigen 
orientierenden  Erklärungen  und  Angaben  Aber  die  ältesten  Belege, 
die  ich  gefunden.  —  Weniger  oder  gar  nicht  bdrannt  sind  die 
alten  Institutionen  in  den  Nachbarschaften  (vicinantiae). 

^Puradtqfkreau  fUr  ncft  sdber*  (Trast  M.-T.  1427)  >), 
dieses  stolze  Wort  war  die  Losung  der  Dorfschaiten  und  tat- 
sächlich finden  wir  in  den  ofBzieUen  Urkunden,  die  von  den 
Forschem  benutzt  wurden,  blutwenig,  das  uns  über  die  Zustände 
dieser  Gemeinschaften  aufklärt. 

Alles,  was  yom  Dorf  handelt,  Statuten  und  Satzungen,  weist 
immer  das  Bestreben  auf,  soweit  es  geht,  die  Angelegenheiten  der 
Dorfgenossenschaft  scharf  zu  trennen  von  demjenigen  der  Gerichts- 
gemeinden und  des  Bundes.   Man  hütet  sich  mit  allen  Mitteln 

>)  F.  Foffa,  Das  BUndnertscbe  MOnstertlial,  &  12». 
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gegen  Einmischung  fremder  Autoritäten  in  Angelegenheiten  des 
eigenen  Dorfes.  ,Scha  creschiss  qualche  dispitta  intraunter  vschin 
cun  vschin  da  chiossas  nun  numnedas,  schi  cba  nun'spoassa  ir 
our  d'vschinaunchia  per  s'praevalair  d'alchün  Pistandt  u.  Avuo, 
suot  paina  da  perdita  dfil  Tsehinedi*  Traat.  Gellerina,  1694 
Beinahe  fll»eraU  ist  den  Dorfbeamten  verboten,  zugleieh  Gemeinde- 
ftmter  anzunehmen  und  umgekehrt.  So  wenigstens  im  Engadin. 
Sein  Dorf  war  da  dem  Baner  die  eigentliche  Welt.  Für  diese 
Auffassung  sprechen  auch  die  hohen  Taxen  und  Spesen,  die  den 
Kandidaten  der  Gemeinde-  und  Bnndedimtem  auferlegt  waren. 
Ökonomkch  standen  die  Dorfgenossensehaften  m  der  Statuten 
in  den  meisten  Gegenden  ganz  für  sich  da.  Die  Vereinigung 
mit  den  andern  Kachbareoliaften  und  dieser  unter  sieh  za  Btlnd- 
nissen  hatte  nur  den  Zweck,  sich  gegen  fremde  Einflüsse  zu  wehren 
und  die  TJntertanenlande  zu  verwalten.  Diese  Sprache  sprechen 
die  engadiner  Trastütts  des  16.,  17.  und  18.  Jahrhunderte.  Im 
Oberland  dagegen  scheint  die  Gerichtsgemdnde  auch  nach  der 
Entstehung  der  Bflnde  eine  etwas  grossere  Bolle  gespielt  zu 
haben.  —  Was  ist  nun  und  was  war  dieser  vicua?  Welche  waren 
seine  politischen  Rechte  vor  Einführung  der  Ganverfessung  und 
wahrend  der  Feudalzelt?  Wie  lebten  diese  freien  und  halbfreien 
Bauern  mit  emander  in  ihren  ganz  abgeschlossenen  Dörfern,  die 
sich  ihrer  Anlage  nach  sozusagen  nnveriadert  erhalten  haben  und 
die  noch  heute  Spuren  uralter  Feldgemeinschaft  aufweisen?  Welche 
war  die  ursprüngliche  Einheit,  der  .Conunnn*  oder  der  ,vich*? 
Diese  Fragen  stehen  noch  offen.  Hierüber  haben  wir  bis  daher 
äusserst  wenig  erlahren.  Was  wir  kennen  und  z.  T.  gut  kennen, 
sind  die  Verhfiltnisse  zwischen  den  Herrschaften  und  ihren  Tribut- 
pflichtigen und  die  Rechtsgeschidite  der  Bünde  und  Gerichts^ 
gemeinden.  Vom  eigentlichen  Leben  jener  Zeiten  wissen  wir 
beinahe  nichts.  Um  in  dieses  Geheimnis  einzudringen,  müssen 
wir  das  Dorf  als  solchee,  nicht  nur  in  seinem  Verhftltnis  zu  andern 
politischen  Einheiten  erforschen.  Ich  gebe  zu,  dass  dies  beim 
wenigen  Material,  das  vorliegt,  ein  Äusserst  schwieriges  Unter- 
nehmen ist.  Doch  dieses  Wenige  ist  wert  erforscht  zu  werden  und 
was  Papier  und  Pergament  nicht  vermögen,  das  werden  uns  die 


0  AMdumiamamts  äa  TMarina,  Ann.  m. 
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ehernen  Dokomente  der  Spraebe,  der  Sitten  und  Traditionen,  der 
landwirtechafülehen  Binriditiingen,  der  Flnmamen  und  ganz  be- 
Bonders  der  Strassen-  nnd  Qnartiemanien  und  des  topograpiiisclien 
Aufbaues  der  Dörfer  erzKblen. 

Einige  äusserst  beecheidene  spraehhistoriscbe  und  kultur- 
historische BeitrSge  zur  Losung  dieser  Fragen  zu  bringen,  ist  der 
Zweck  folgender  Ausführungen. 

Vicinanüa. 

Das  Doi-f,  das  mit  der  Zeit  zur  polttisehen  Gemeinde  wurde, 
hiess  „Nachpurschftft,  Purschaft,  in  latoausdien  Urkunden  viä' 
nantia,  auch  vicimtosOi  Sprecher  hat  mcmm.  Im  Tessin  und 
italienisch  Bünden  treffen  wir  vtetROiMa,  vgl.  Salvioni  Boll.  stor. 
XIX,  S.  170  und  Monti  vmnanzüf  viamiun  Tod  antiqu.  villaggio, 
comune.  1335  vmnanHa  Bregia  etc.  In  bflndnerischen  Ur^ 
künden  sehr  häufig.  Noch  heute  ist  der  Ausdruck  für  Dorf 
visdinauneaf  visdmgunca,  viicJmfimea  (ObL,  Ann.  Xn,  S.  5)  und 
ffUehnamcha  (spr.  tfUn^a,  O.-E,).  Nur  die  Dörfer  des  ünter- 
Engadins  und  HOnstertals  mit  ihren  äusserst  grossen  Gebieten 
kennen  diesen  Terminus,  der  vatdmpneha  heissen  mfisste,  mcht 
Sie  hiessen  in  alten  ürkundmi  ,ffemaind  und  (urw^a/l*  (G.  Arch. 
Sent,  Nr.  1,  1865),  ^commumiaM*  (Nr.  8,  1406)  und  in  der 
gleichen  Urkunde  «vtOa* ;  Nr.  4  hat  allerdings  Nachpminikaft^ 
aber  Nr.  6  ^OmainiGhßft*  ze  Syns  und  Nr.  7,  1426  .Gomimmtf'; 
oomfi»  heissen  sie  in  allen  Statuten  und  diesen  Namen  haben  sie 
bis  heute  behalten.  Das  kann  kein  Zulall  sein.  Die  Sprach- 
entwicklung kennt  ebensowenig  einen  Zufidl,  wie  das  Naturiebea. 

Im  Tessin  hat  meinaiäia  nicht  der  Gemdnde,  aondeni  der 
Gemeindeversanunlung  den  Namen  gegegen,  diese  Bedeutung  be- 
steht neben  der  andern  auch  im  Oberland  und  ist  die  gewöhnlichere 
^la  vUdmamea  da  Qdgnda  Man". 

Fttr  eine  Form  vieinanUca  oder  vidmtnea,  die  den  heutigen 
rätischen  Formen  entsprechen  würde  (denn  lat.  "OnUa  hätte  -am», 
'■anisduii  nie  -ca,  oder  -e^  gegeben)  finde  ich  keinen  Beleg.  — 

')  Vicini  ot  conunnne  et  homines  vicinancU  de  Reno  uallis  Reni  Mohr  II,  Nr. 23 
vom  Jahre  1301.  —  Totius  vicinantiae  de  Bever,  G.Aroli.  Bevers  Nr.  23  vom  Jahr.« 
14U5.  Meuli,  Beilage  1  vom  Jahre  1438  bat  viciuitas,  iu  Nr.  4  dagegen  vom  Jahre 
1527  wediMln  tiämtat  und  vidnantia  mit  tüamduit  ab,  Nr.$  Int  «kIi  wküm. 
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Maurer.  S.  69 — 70  hat  vicinat/fia,  riciuea,  vicinettim,  die  ersten 
zwei  besonders  für  Italien.  Da  auch  in  Bündner  Urkunden  rici- 
nanti(i  die  einzige  Form  ist,  die  hier  in  Anbetracht  fallen  kann, 
werden  wir  doch,  trotz  allen  lautlichen  Schwierigkeiten,  von  diesem 
Terminus  ausgehen  müssen  und  Beeinflussung  durch  Formen  mit 
dem  ligurischen  Suffix  -anca  annehmen.  S.  Huonder,  Voc,  S.  25: 
Formen  in  -aunca  und  Archivio  glottologico,  VII,  S.  494  und 
Muret,  Bulletin  du  Glossaire  de  la  Suisse  romande,  VII,  S.  24. 
Als  Ursache  dieser  Beeinflussung  könnten  wir  Dissimilation  von 
vijchinannza  (Obl.)  =  Nähe  annehmen,  doch  kennt  das  Engadin 
heute  für  Nähe  nur  das  gelelirte  vizinanza,  und  Formen  in  -uuncha 
sind  mir  für  diese  Kegion  auch  unbekannt,  ausser  auncha  =  noch. 
Zur  Erklärung  der  Form  konnte  man  den  Terminus  riciuantes  = 
Bürger  von  Maurer  (S.  70)  beiziehen.  Er  hätte  rischnauns,  vi  seh - 
7ifunx  gegeben,  doch  ist  er  meines  Wissens  für  Bünden  nirgends 
belegt. 

Während  der  mittelalterliche  Terminus  viciuus,  Nachhauer  im 
Sinne  von  Bewohner  der  gleichen  Gemeinschaft  sonst  aus  dem 
lebenden  Sprachschatz  meines  Wissens  überall  verschwunden  ist, 
heisst  der  Dorfbürger  in  romanisch  Bünden  heute  noch  rijchin 
(Obl.),  vajch('(jn  (Obhlbst.),  vfrhiu  (O.-E.),  väjdäu  (U.-E.)  und  in 
deutschbündner  Urkunden  Nachpur.  Trast.  Sent  von  1900:  La 
redunaiinza  comtinala  generala  as  compona  or  da  tots  va^chins  e 
demizüuuh  Svizzers".  Urkundlich  ist  vicinua  so  oft  vertreten,  dass 
ich  als  überflüssig  erachte,  hier  weitere  Belege  zu  bringen.  ^)  Siebe 
Anm.  ')  S.  392. 

Das  Bürgerrecht  heisst  überall  vi-,  väschinädi  (vicinaticum).  — 
Für  Gemeindebürger  treffen  wir  oft  Jigl  della  terra,  iearra  oder 
terrcr,  tarrer  —  im  Gegensatz  zu  fidaster  (nirgends  ist  mir  diese 
Form  ohne  Ferndissimilation  erscbioncn).  —  Trast.  Vuz  — 
raschiiH/  cunq^rö  aint,  cio  lir  (cioe)  .  .  .  Landsmann  unjaunt  delki 
tearra.    S.  auch  v.  Maurer,  S.  290. 

Spr.  P.  it.,  S  280,  gibt  uns  eine  ganze  Reihe  Formen  för 
Dorf,  Flecken,  Weiler  im   Veltlin  im    lateinischen  Gewände: 

')  Für  Italien  imd  Spuueo  Tf^  Mmti :  vMn  yidno,  . . .  2*  Voce  antiqnaU  ebi- 

tante  dello  stesso  TÜlaggio  ocomime.  •. .  1220  ,Omnes  vicini  loci  de  Albisio (Albese). 
.  .  ."  Nei  2°  significato  li  legge  nelle  seritture  nostre  landnirde  e  nelle  ^^a^uule  del 

medio  ero. 
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^Tribu»,  quadrast  vicinantias,  contratas^  colougellos  (spr.  coUxjnAks 
V.  colonia)  cantones  et  aliter'^.  Im  Oberhalbsteiner  Archiv  treffen 
wir  in  diesem  Sinne  sehr  oft  plef  (plebs)  =  Kirchspiel.  Nr,  11 
—  1667  «soll'  jede  einen  Mann  emambsen* ;  Nr.  15  —  1699 
.4  pkffen*  und  in  vielen  andern  Urkunden.  Bomaniach  finden 
wir  im  Oberhalbetein  auch  aquadra  (Nr.  112).  S.  auch  Kap.  Tüd. 

Dia  Dörfer  waren  und  sind  gewöhnlich  in  terzat  eingeteilt, 
auch  in  quartat,      Trast.  Sils  Eng.  hat  ^nktnt. 

Im  Oberland  (wenigstene  in  der  Ckdi)  isi  vHg  im  Sinne  Yen 
Dorf  häufiger  als  viachnäunca  (s.  Hnonder»  Yoc,  S.  9).  Im 
Engadin  ist  es  in  der  Yolkasprache  beinahe  verschwunden,  doch 
war  es  das  ursprüngliche  Wort*):  dies  beweisen  die  Qnartier- 
namen  in  Sehuls:  vi  (in  deutschen  Urkunden  Ämtb.  «72»,  „sü  da 
vi",  Vi  d^sura  und  Schieins  sü  da  pär  (su  (di)  per  (il)  vico, 
hinauf  durch  das  Dorf)  yö  da  pär  vi,  sü  sfnn  t%  yo  dipe  d'vi  (der 
unterste  Teil  des  Dorfes  „pis  iwd",  doch  kann  ich  mir  das  i  von 
di  nicht  ezUären);  sQtn  m  (Somviz)  findet  sich  auch  in  andern 
Ortschaften.  Vgl.  auch  Wart  mann  II,  S.  75,  anno  865:  Juso 
a  vicum*,  —  Vieuß  neben  loMus  (ob  sie  ganz  gleichbedeutend« 
kann  ich  nicht  entscheiden)  finden  wir  im  Testament  des  Bischob 
Bemedius  (Ende  des  Xm.  Jahrhunderts),  Mohr  I  .et  batendo 
ducatur  drciter  per  vioos.*  *) 

Der  Name  iBr  die  zu  den  einzelnen  Nachbarschaften  ge- 
hörenden Weiler  nennt  Champell  acda  (accola).  Heute  bedeutet 
dieses  Wort  »ausserhalb  der  Dorfinark  angebautes  StOck  Land* 
(Hnonder,  Voc)  mit  Haus  oder  Scheune,  die  nur  so  lange  be- 
wohnt werden,  bis  das  Heu  aufgefressen  ist.  Ucddun  im  Ober^ 
land  hat  die  Bedeutung  der  Champellschen  acda.  Im  Unter- 
Engadin  (Schieins,  Kemfis,  Tarasp)  heissen  diese  Filialen  .mim* 
ifgnas'f  obgleich  diejenigen  von  Sdileins  (Sirada  und  Martina  — 

*)  Für  colonia  gibt  Muoth  Ämtb.  58  die  romanische  Form  cukgna  (übl.)  an,  eine 
«ntsprediende  Fonn  fOr  du  Eng:ad!n  ist  mir  imbekstiiit,  dagegen  hftt  sieh  dort  CMitm 
(Hofstätte)  s.  V.  Maurers.  21  bis  heute  erhalten.  Trast.  Sent  1906  §  62  . . .  ogni 
chas'fifla  (fntnielia  da  proprietaris  da  vadias)  lut ttna  vuscb.  For  «uU»  <  soUlMII  =s 
Hof  stritte.  S.  Ann.  XII,  S.  160. 

*)  Tiro  nia  ilg  ««jeft.  Bifron,  E7.Hareii8  XI. 

')  Auch  in  italienisch  I^iitulen,  Tessin  und  Oberitalien  ist  «ieo  blufig.  —  Fteo> 
Koprano  (BtTgell).  —  Boll.  stör.  1880.  Nr.  13  ,comuno  ot  hominos  nostri  Sonn ici,  weiter 
unten  S^uicho.  —  Meeeovieo  bei  Lugano.  —  Vico  bei  Keggio  Emilia.  —  Vigo  und 
Mwte  Vig€»e  bei  Bologna  etc. 
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Martinsbruek)  unten  im  Tal  liegen,  wfthrend  das  Dorf  hoch  oben 
auf  der  BXh»  tront.  In  den  alten  schleinser  Statuten  heiseen  sie 
jedoch  uplan*.  Der  Ausgangspunkt  zu  dieser  Beaeichnung  ,mii»- 
tfigna'  ist  jeden&Us  in  Manaa,  Bemflser  Filiale  zu  suchen.  Die 
Bewohner  dieser  Aedas  waren  nach  Ghampell  nicht  gleich  berech- 
tigt, wie  die  andern  väfehku.  —  Da  nur  Grundrecht,  nicht  Per-  . 
sonalrecht  bestand,  konnten  von  den  vößdns  bloss  die  Hans-  und 
Chmdbesitzer  und  zwar  nur  der  Vater  stimmen.  Er  hiess  ur- 
sprünglich mctssarmi^  mauer^^  doch  hat  diese  Beseichnnng  mit 
der  Zeit  die  Bedeutung  von  Alpgenosse  angenommen.  «Hassers 
nun  haun  il  drett  d'alpager  chavals  (Ann.  Xm,  S.  221  anno 
1562),  ,gnar6  registro  ils  quints  chia  ils  chos  d'alp  rendaron  a 
mastaers*  (ebend.  S.  245).  »sch'ei  daventaas,  ch'ei  vangiss  angual 
Masser  ner  Pur  nief,  ca  fuss  bncca  staus  cur  las  alps  ean  vangi 
parchidas  etc.'  —  (Trast.  Flims  1696);  hier  kann  es  auch  die 
urspragliche  Bedeutung  haben.  Der  Trast.  Zeroez  S.  61  hat 
patruns  fOr  maasariua.  ,Sun  culpaunts  ils  Patruns  da  ngir  svees, 
fond  ngir  lur  uffaunts  crondani  dobla  falla.*  Wahrscheinlich  war 
der  landläufige  Ausdruck  dafür  einfach  pur  (Ohl.),  paur  (Engad.). 
Heute  noch  unterscheidet  man  paurs  e  ffüväns,  purs  e  matts  (ver- 
heiratete und  unverheiratete). 

Titel. 

Nur  den  verheirateten  paurs,  nmaers,  padruns  kamen  wahr- 
scheinlich und  kommen  in  der  Regel  heute  noch  im  Engadin  die 


')  Predicti  ucro  dornimis  ot  ma.s.<nr»M.«  hanc  cartam  nt  supra  fiori  rogavcnmt, 
Mohr  1,  S.  1G8,  aauo  1201.  Masarius  solvat  oiuui  anno  X  1.  solid,  denar.  Möhr  U« 
S.230  vom  Jahre  1380.  Man  ist  versacht  bei  Erklärung  von  massftr  an  numtiMfrHi,  matf 
MfNf  808  dorn  hlnfig  vorkommenden  llaasoR  zu  denken,  doch  wttre  das  ..t-^"  unerklärlich. 
Manxus,  manxw  hat  auch  h'wr  Spuron  von  ^irli  hinterlass*Mi :  R^pcst  Nr.  22  aus  dem 
O.-Arch.  Bevers  aus  dem  Jahre  HÜli  (Kuiilousurchiv  Chur):  ,Der  genannte  Petrus 
kann  mit  allen  seinen  Erben  in  las  Agnas  bleiben,  wo  er  jetzt  „cum  maaehnada* 
wohnt  —  U.-B.  maaehn^ra  (mansionaria)  die  Magd  und  masehndr  (Pallioppi)  be- 
sorpf'Ti.  S  Grimm  I,  S.48t.  Icir  aus  dem  Jahre  12S.'l:  cum  mancipiis,  manKionarit< 
et  hominibus  qui  vulgurit*  !'  lusjungore  seu  enlouke  lode  vocantur.  —  M<n/chün, 
mß/i^um,  ma/chüffn,  mn/ch^un  {man»ionem)  bedeutet  auf  dem  ganz«D  Gebiete 
Hühnerstangc.  —  Ir  a  ma/chun  mit  einander  schlafen  gehen  (saritutisch).  —  Vgl. 
aber  Travers  Müserlcrieg  Dec.  V  fet  metter  in  sias  mafcÄMM«  (Kasematten)  -  Chi 
sun  uscli^  melas  praschuns'  (Gurstigu  Gefängnisse)  und  Mohr  II,  S.  230  vom  Juhre 
laSO  (Bergell) :  petia  una  terrae  prati,  campi  et  boschi,  evm  dMnOm»  mtmskt 
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Titel  senior  und  domina  zu  {sär  und  dQuna,  duQnna  +  Vorname, 
8ar  Jdehän,  donna  Leta) ;  heute  kommt  auch  viel  signur  doch 
nur  vor  Titeln,  Siffnur  rävärMä  etc.,  nicht  vor  Namen.  Jmfra 
(Jungfer)  für  Fräulein  ist  wahrscheinlich  später  eingedinngen  — 
jünfra  .Vengia,  jut^ra  Mierta  (Emerita).  Der  Adelige,  wo  er  sich 
noch  erhalten  hat,  heisst  Juiikär  NqU,  P^der,  Ja/pnäs  (Hiero- 
nymus) etc.  —  Kinderspruch  ^Junkär,  Mitjunkär,  M'hnedär,  chUg^, 
Iddär,  luansnSr".  Des  Junkers  Frau  heisst  schlechthin  la  Signüra, 
bei  direkter  Anrede  Signura  -\-  Vorname.  Das  Oberland  und 
Obetlialb.stein  kennen  auch  noc]i  die  kühne  Kitterstochter,  die 
liebliche  donzella;  sie  heisst  äunfchiaJla,  dunfcliaüa,  '■fUa,  -flfi  -H 
Vorname.  —  Von  mistrcU,  mäschäl,  ma^chM  -f-  Vorname  und  Ltind- 
amma  +  Gefichlechtsname,  wie  von  l'ahpll  Chfy  Jachäu  etc.  und 
von  Hchu^rnär  -\-  Vorname  war  schon  die  Rede.  Die  Frau  Am- 
mann  heisst  im  U.-E.  la  Mast)  nlfs.<a  Notta,  Mengia  etc.,  in  direkter 
Rede  donna  nmstralfsmt  ebenso  la  j/lavanf«m  im  U.-E.,  M.-T.  und 
O.-E.  Das  Adjektiv  reverendus  ist  im  Bewusstsein  des  Sprechen- 
den vollständig  zum  Substantiv  geworden  ,di  rävärindd*  (der 
reformierte  Pfarrer  U.-E.),  obgleich  in  der  Anwendung,  wie  sie 
vor  kurzem  noch  in  Gebrauch  war,  die  ajektivische  Funktion 
klar  vor  Augen  tritt :  äl  rävär&nda  !<är  Micli^l.  Den  sdr  magtsiär, 
signur  mag.  von  heute  nannten  die  Alten  im  Engadin  äl  mrmäistar^ 
merkwürdige  Verbindung  von  Schulmeister  mit  dem  italienischen 
Titel  sor  (signor). 

Zur  interessanten  Form  plaranpssa  ist  zu  erwähnen,  daas 
plebanus  in  Urkunden  schon  im  XII.  Jahrhundert  häufig  vor- 
kommt. *)  In  katholischen  Gemeinden  ist  ^pkvgn,  plevptU*  heute 
selten;  manchmal  heisst  er  schlechthin  „pfarrer^t  Öfter  prer  und 
nicht  selten,  besonders  von  Kindern  häufig  angewendet  ist  die 
schöne  Form  anc  sffgncr  (avunculus  senior,  Onkel  Gott*).  Pal- 
lioppi  gibt  für  den  reformierten  Geistlichen  auch  fiawM  an,  doch 
habe  ich  diese  Form  in  der  aktuellen  Sprache  nur  im  spöttelnden 
Sinne  anwenden  hören  und  zwar  im  Ober-£ngadin,  wo  er  sonst 
predirUant  heisst.  Trast.  Sils  Eng.')  von  1573  S.  67  BvrdichUMnt, 
M.-T.  prodieiipnt.   In  firttheren  Urkunden  ist  sie  dagegen  häufig. 

')  plebes  in  Uhiomna  «t  Nitudres.  —  Foffa  Urit.  I  vom  itixn  880. 
*)  S.  auch  Tiipiiolot,  Die  Verwandtwliaftanamen,  S.  102—105. 
*)  Z.  f.  rom.  Phil.  XI. 
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Trast.  Sent:  lengia  da  plavant^  und  «anno  1671  . . .  fat  ledscha 
ehia  Cuyids  et  jOraschun  chi  vengian  sean  obligs  pro  tnott  il 
fbond  dalla  Haiff  da  gaardar  ingio  chi  mangla  tenns  et  üb 
minuters  (Pfarrer)  obligs  dad  is  cun  eis  insembel  et  niuasar  ingio 
manguel  ais*  (Trast.  Sent).  Die  Pfründe  haben  also  lange  naeh 
der  Reformation  noch  existiert  und  ihnen  verdankt  die  jpiamnessa 
ihren  Titel.  Als  Orts-  und  Flurname  kommt  Haif  häufig  vor.  — 
Sent;  pra  da  la  platf.  —  Pleif  (Lugnez)  etc. 

Fflr  die  höfliche  Anrede  ist  jetzt  El,  weiblich  Eüa,  auf- 
gekommen, das  Oberland  hat  auch  den  merkwürdigen  Germania- 
mus EU  mit  Verbum  in  der  Mehrzahl  für  eine  Person;  doch  vor 
nicht  langem  kannte  man  nur  vg,  vüs  und  heute  noch  ist  diese 
die  gewöhnliche  Anrede  für  ältere  Personen  und  für  die  Eltern. 
Im  reformierten  Lnwia  kommen  sär  und  d^na  nur  dem  Herrn 
und  der  Frau  Pfarrer  zu  und  zwar  direkt  vor  dem  Namen  Sdr 
Jaccän  etc.  Auch  im  übrigen  Lugnetz,  in  der  Grub  und  viel- 
leicht im  ganzen  Oberland  sind  diese  Titel  ein  Vorrecht  der 
Geistlichen:  ner  oder  eigner  Pfarrer.  Der  gewöhnliche  Bürger 
hat  hier  keine  Titel,  angesehenere  Leute  heiaaen  tignur  mit 
Vorname. 

Agglutinationen  mit  sdr,  donna  und  Juttfra  treffen  wir  in 
U.-K  särhdrba  (Onkel),  dmdnda,  juitfrdnda  (Tante).  Die  beiden 
letzteren  Formen  haben  den  Terminus  anda  aus  der  gewöhnlichen 
mundartlichen  Sprache  von  Schule  abwärts  verdrängt.  In  Ardez 
drang  neben  diesen  Formen  an  Stelle  des  verschwundenen  anäa 
das  deutsche  tanta  ein. 

Hierher  gehören  vielleicht  auch  Namen  wie  Särtfa,  SärpU, 
Särärdi. 

In  Mohr,  Cod.  dipl.,  ist  8er  kein  seltener  Gast.  So  in  I 
Nr.  186,  S.  264  vom  Jahre  1219  und  in  der  folgenden  Nummer 
vom  Jahre  1220,  dann  in  II  Nr.  81  und  82  vom  Jahro  1288  und 
Nr.  239  und  248.  Neben  den  Namen  mit  Ser,  die  besonders  in 
Mohr  I,  S.  187  zahlreich  sind,  kommen  in  diesen  Urkunden  auch 
solche  mit  dominus  und  andere  ohne  Titel  vor.  Dominua  ist  auch 
in  andern  früheren  und  späteren  Urkunden  ziemlich  häufiir,  so 
Mohr  1  Nr.  1()5  vom  Jahre  1200  und  Wartmann  III  S.  736  domi- 
nus  Cuonradus  Abbas  monasterü  S*  Galli.  —  Doch  kommt  Domi- 
nus nicht  nur  geistlichen  Herren  zu,  vergl.  Mohr  I  S.  187  —  Ipee 
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vero  domitniif  ArtHtrus  constiluit  se  miliUm  communis  de  Ciunis. 
(Es  handelt  sich  um  Hartwig  v.  Matsch.) 

Alle  hier  als  Beispiele  für  Ser  angeführten  Nummern  wurdtn 
von  italienisch  sprechenden  Notaren  verfasst  (aus  Morbej^no, 
Rollinzona,  Rorniio,  Como).  Doch  glaube  ich  nicht,  diu^s  dies  uns 
zum  Schlüsse  berechtigt,  der  sei  nach  dem  13.  Jahrhundert  von 
Oberitaliea  in  Bünden  eingedrungen.  Diese  Titel  konnten  den 
deutsclien  Notaren  der  deutschen  Herrschaften,  von  denen  die 
meisten  Itiiiidiiorischen  L'rkunden  herstammen,  kaum  bekannt  sein 
und  die  wenigen  Dokumente,  die  vielleicht  von  Ladinern  verfasst 
sind,  wurden  in  Form  und  Titulatur  ohne  Zweifel  von  jon^  n  Ite- 
einflusst.  —  Meines  ICrachtens  war  Scr  damals  wie  jetzt  der  Titel 
für  joden  verheirateten  Freien  ( vcrgl.  Si/ntoninus  tilius  quondam 
ser  Uonrici  ...  de  Misocho  und  folgende  Mohr  II  S.  2Ö9),  während 
dominus  ein  höherer  Titel  war. 

In  Ann.  XXI  S.  77  finden  wir  eine  Liste  aller  patnins  von 
Madulaiu  aus  der  Mitte  des  XVI II,  Jahrhunderts.  Einige  davon 
sind  mit  .SV;*  oder  Du(nin<i  tittdiert,  andere  nicht.  Bei  näherem 
Betrachten  kommt  man  zum  Schluss,  dass  die  genannie  Titulatur 
nur  bei  Verheirateten  zur  Anwendung  kam.  Die  Kauniverhidt- 
nisse  gestatten  mir  nicht,  hier  die  Gründe  anzugeben,  die  mich 
zu  dieser  Annahme  führten.  < 


Va^Mg«;  Zu  S.  :ir>l.  -    Karl  Zcuinor<i  Interpretation  des  Diploms  Karitte 

Gro.'*son,  s.  auch  Tuor  Fr.  v.  L.,  S.8  f.,  doch  ilndert  dies  nichts  an  raeinen  Atisfühnmgcn 
Zu  S.  3ti7.  —  Weder  die  Kaumverbäitnisse,  noch  die  mir  zur  Verfügung  stehenden 
Httlfmilttel  erlaubten  mir,  die  den  ritisehen  Formen  entsprechenden,  allgemein  roma- 
nischen heranzuziehen.  Als  Ergänzung  /.u  3fMtra2  kann  idi  aber  nicht  umhin,  auf  dir 
Beispiele  Du  Cange's  für  Frankreich  auf  merk  ^ntn  zn  mnrhon  Band  V  S.  ojH>  mini^te- 
riaUs  (in  diesem  Sinne)  —  Una  cum  Ministrale  nostro  —  vom  Jahre  1  lOG.  —  A  wi«»«- 
trale  id  esijudiee  etc.  Mistrnb$  vom  Jalire  1195.  —  Bd.  IX  S.  278.  Mithrat,  baOli  o« 
pr<''vöt.  celiii  <|iii  i;>ve  les  droits  d'un  seigneur  et  veille  h.  ses  int+^r^tü:  d'oü  Mi-<tr(üif, 
l'Office  de  .Mistral.  Auch  im  Rätischen  bedeutet  3fajffra7ia  neben  Wahltag  auch  .\ait 
des  Mastrais.  —  ÜbcrfUlsjüg  zu  bemerken,  dass  diese  Formen  parallel  imd  durch  fräa- 
kischon  Einflu««  entstanden  und.  —  Eine  sp&tere  Entlehnung  ist  ausgeschlossen. 
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ART.  INSTITUT  ORELL  FÜSSLI,  Verlag,  ZÜRICH 


Franz.,  engj.  und  jtaL  Sprachlehrmittel 

BAUMOARTNER,  fror  A.,  Franz.  Elementar-Oranunatik.  Geb.    Fr.  —.75 

—  Orammaire  Fran9aise,  frunz.  Uruininulik  f.  MittfUchulen.  !>.  Aufl.  Gt*.  Fr.  1.60 

—  Exercices  de  Franoais,  UebuiigHbuch  zum  Studium  der  franz.  Grammatik. 

7.  Aufl.    Geb.   Fr.  -.90 

—  Französisches  Lese-  u.  Uebunirsbuch.  AuNgobe  A.  <(.  Aufl.  Geb.  Fr.  1.90 

—  —      —      —      —      —  .Vusgabe  B,  2.  varbeiM.  Aufl.    Geh.    Fr.  1.90 

—  Französisches  Uebersetzung'sbuch.  4.  Aufl.  Geb.   Fr.  —.70 

BAUMGARTNER  u.  ZUBERBÜHL.ER,  Neues  Lehrbuch  der  französischen 

Sprache.   21.  Aufl.    Geb.    Fr.  2.36 

—  ~         DuHwelbe  in  2  Hillffon  geb.  h  Fr.  1.26 
t*'^    ObliKatoriuthe«  Lehrmitlil  für  den  Kanton  Zürich.  "T^:^ 

—  Wttrlurvenefichni»  dazu  30  CLs. 

EBERHARD,  OTTO,  miittre  Hecondjiire.  Je  parle  fran9aia.  Conversation«  et 
lecliiffH  rrunv<iiHc8  A  Tustage  den  ^oIhm. 

l--  partie:  Cours  ölÄmenUire.   {»5  S.  in  Ganzl.  Fr.  1.20 

II"  parlic:  Cours  moyen.    UH)  S.  in  Ganzl.  Fr.  1.40 

III"  Partie:  Cours  superieur.    2117  S.  in  Oanzl.  Fr.  2  60 
HUO,  Prof.  J.,  Kleine  franz.  Laut-  und  Leseachule  mit  phonetischen  Rr- 

lUuterungen  in  Lwd.  kart.  Fr.  L60 

—  —            Si  hfllerouBgahe  kart.  Fr.  —.60 
BAUMGARTNER,  Prof.  A.,  Lehr^an^  der  euRL  Sprache.   I.  Teil,  12.  AuflaKe 

G.  b.  Fr.  1.80,  11.  Teil,  7.  Ann.  iU-U.  Fr.  2.80,    III.  Teil,  3.  Aufl.  »teif.  br.    Fr.  1.- 

—  Enfirlisches  Uebersetzunffsbuch.   Im  AnMi  hlus«  an  den  Verfaj^aers  .Le«e- 

buch*  (Lehrgang;  der  enjflis<'hi'n  .Sprarhe,  II.  T).  kart.      ...       Fr.  1. — 

—  The  international  Entrliah  Teacher.   Hin  Lehrbuch  der  enKli«ohen  Sprache 

für  Anfanxer.   .'>.  Aufl  Geb.    Fr.  2.40 

—  Englisches  Uebunffsbuch  fOr  Handelsklassen.   Vorschule  und  Hilfü- 

burh  für  kaufmilnni.sche  KorreHponden/..    2.  .\ufl.  .      Geb.    Fr.  2.30 

DONATI,  Prof.  Dr..  L.,  Corso  pratico  di  lingua  italiana  per  te  ncuole  tedexche. 

4.  Aun.    Geb.    Fr.  4.60 

—  —         Per  le  Mcuole  franceiii  Geb.    Fr.  4.60 
ZUBERBÜHLER,  A.,  Kleines  Lehrbuch  der  Italienischen  Sprache. 

I.  Teil.  Lehr-  und  Lesebuch.  7.  Aufl.    (Jili.    Fr.  1.90 

II.  Teil.  Lese-  und  Uebunjrshuch.  Geh.    Fr.  2.80 

Orell  FUssli's  Bildersaal  für  den  Sprachenunterricht. 

riearbeitet  von  Q.  Eyli,  Sekundarlehrcr. 

I.  Heft.   Wörter  fUr  den  Unterricht  in  der  Muttersprache  an  Elemen- 

tarschulen.  ;^H1  Bilder  60  Cl«. 

II.  Heft.  Wörter  für  den  Unterricht  in  der  franz.  Sprache  an  Sekundär- 

schulen.   .'IHt  Milder  mit  ciiicin  franz. -deulschi-n  Vokabularium.      60  Cts. 

III.  Heft.   Wörter  für  den  Unterricht  in  der  deutschen,  franz.,  enfcl.  und 

ital.  Sprache.    ;W  Milder  mit  Vokabularium  in  t  Sprachen.         60  Ctj*. 

IV.  Heft.   Sätze  f.  d.  Unterricht  in  der  Muttersprache.    ÜIS  Milder.     60  Ct«. 

V.  Heft.   Sätze  fUr  den  Unterricht  in  der  französischen  Sprache  an  den 

Sekundärschulen.  1!>S  Mildt  r  mit  «-inein  fr/..-d.  ulsrh.  VoWahuluriuni  60  (  Ih. 

VI.  Heft.   Sätze  für  den  Unterricht  in  der  deutschen,  franz ,  engl,  und 

ital.  Sprache.    1!>H  MildiT  mit  Vokabularium  in  4  Sprachen  60  CI.h. 

VII.  Heft.   Aufsätze  f.  den  Unterricht  in  der  Muttersprache.   IWl  Bilder  mit 

Vokabularium  60  l'!.-*. 

VlU.  Heft.   Aufsätze  ftlr  den  Unterricht  in  der  fi-anzösischen  Sprache  an 

Sekundärschulen.    1!)2  Mihii-r  mit  Vokabularium  50  Vis, 

IX.  Heft.   Aufsätze  fllr  den  Ur.terricht  in  der  deutschen,  franz.,  envl.  und 

ital.  Sprache.    t!r_'  Mil<lcr  uilt  VoUabulariiun  in  4  Spr.icheii  60  Cts. 

Honinu>ntnr  zum  8.  Heft  von  Orell  FUssli's  Bildersaal  fUr  den  Sprachen- 
unterricht. AulMiltze  fllr  den  Unterricht  in  der  frunz.  Sprache  von  Cn.  Albert 
Rossee  Fr.  2.— 

—   Zit  hesiehfn  durch  alle  liuchhnndlumjfH.  — 

a  
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S.  Alge's  Sprachbüoher  unter  Benützung  von  HSIzel's 
Wandbildern  für  den  Anschauungsunterricht. 

  S.  ALOK:   

Lepons  de  fran^ais,  bas^es  siir  Ics  tablcaux  de  Holzel.    Premiere  partie. 

I)ouzif>n»p  t^dition  avcc  quatre  tableaux.  1009.  Keli6  ....  Fr.  2.20 
Legong  de  franpais.   Douxietuc  partie.   Neuvi^me  t^dition.    11K)5.  Heli^. 

Npuo  Bearbf'itntif:  f.  ÜeiittH.hlaiid  Fr.  2.20 

Lepons  de  franpaig.  Deuxi»>inc  partie.  Dixi^aie  Edition.  Keli^  Fr.  2.40 

Leitfaden  für  den  eraten  Unterricht  im  Pranzdaischen. 

I.  Teil,  S.Auflage,  I.  Neudruck  im)  Fr.  1.60 

II.    .,    7.  I,       „       1907  Fr.  l.eO 

Lectnrea  et  Ezerciceg.  Troisi^uie  ann^e  de  fraavais.   Troisi^me  (Edition- 

1!HX>.    Reli«^   Fr.  2.40 

Methode  d'Engeignement  dn  franpaia  et  commentaire  aux  „Levens  de  fraiivais. 

jiri'iiii^'Tt'  j)artii>"  Fr.  1.20 

Commentaire  anx  Lepona  de  franpaia,  geconde  partie  ...  Fr.  0.80 
Lepong  de  franpaia  ponr  adnltea.   Kefoodues  par  Marcel  Delume-Tboinas. 

 Fr.  8.20 

Lezioni  d'Italiano.  Quarta  edizionc  Con  quattro  di.segui.  ÜXXi.  Legato  Fr.  2.40 
Gaida  allo  studio  della  lingna  italiana.  Secondo  un  uanoscritto  di  S.  Wsc 

edita  dal  I)°"  A.  Alfj»'.    Legato  Fr.  8.«0 

  B.  H  am:  BIT  ROER:   

Engliah  Lesaons  Tor  Gcrtnan,  Frencli  and  Italian  pupils.  Aft^^r  S.  Alge's 
Method  for  the  firsl  Instruction  in  Foreign  languages.  Eighlh  edition.  1910. 
Bouiul  "  .  Fr.  3.35 

Engllgh  Leaaong  for  adnltg.  Kerormed  by  £.  Turrel  Bcndir.  Second  edition. 
1907.    Boun.l  Fr.  3.20 

8.  AT.OE,  S.  HAMHTIK^ER  ii.  W.  RIPPMANN: 

Leitfaden  ffir  den  ersten  Unterricht  im  Deutschen.  Zum  Gebrauch  für 
Schüler  aller  Nationalitäten.  I.  Teil.  Mit  vier  Bildern.  Zehnte  Auflage. 
liK)9.    Gebunden  Fr.  2.20 

Leitfaden  fflr  den  ersten  Unterricht  im  Deutschen.  Zweiter  Teil.  Sechste 
Auflage.    Mit  ö  Bildern.    1909.    CJebunden  Fr.  2.20 

  ,1.  OAYA:   

Mötodo  Alge.    E.opanol  im  Druck 

Alcr'M  Hprarhlehrniittel  zeichnen  »Ich  durt^h  flufUM;r«t  konHi»quonli»  Durch- 
bildung; narh  dir  induktiven  Mt-lhod«*  uu«.  Die  einzflncn  Teile  (.\u»«pra''ho,  Wortschatz, 
xii.HiuninenhAnitendt'jj  SpriM'hcn,  lirunimalik)  Hind  melhodlseh  zuKummen  gPsM'hweisMt.  Aiw- 
(fun^spiinkt  ist  die  Anschauung;  auf  Cirund  der  Hfll/.el'Hcht'n  Wandbilder.  .\n  Ihre  Sti»Ue 
tritt  in  der  Folge  die  zu»uuinicnhUn[^en<ie  LeklUro.  (ianz  bcHondere  Sorg'falt  iitl  der 
Anei^niuii^  und  der  ^Kindlichen  iniinnij;fuchen  Anwendung  des  Wortnchatze«  );ewidinel 

Ueberau,  wo  im  Sinne  un<l  OeiHle  de.-t  HejjrÜnder«  der  Methfide  unterrichtet  wird, 
ist  auch  der  erzielte  Erfolg»  befriedigend ;  eine  ko  groKne  Verbreitunj;  —  es  itiud  allein 
vom  frunzöHiKchen  Leitfaden  in  der  schwei/.eriKchen  und  en|;lit(chen  Aus(;abe  weit  über 
HlO.dtti  Kxemplare  verkauft  —  l.l.sHt  Kicli  nur  dadurch  erklÄren. 

Die  (JrinidHÜtze  S.  .-Mkc'«  finden  «ich  in  seinen  ver«i'hiedenen  melhodixchen 
Schriften  ni<'<ierßele|;t,  zulel/t  in  seiner  ..Mf/Iioiir  d'fHfieifiHrnirnt  liu /raHt^-aia" .  vhvniM 
hat  auch  ein  deuLncher  .XiihUnger  der  Methode,  l'rof.  Dr.  Paul  I^uige  in  l.eipzi|;.  nie  in 
einer  UroHchtlre  ..Alße's  Lehrmethode  und  I^'hnnittel  für  den  frun/.OMHchen  Unterricht, 
mit  heHon<lerer  HerUcksichtieunj;  ihrer  neuchten  Oestaltung",  in  kurzen  ZQ|{en  ilargemtellt 
Diesf  Einführuni;  wird  vom  Verlage  auf  Wimscli  jjriitiH  abgegeben.  Ebt'n«i«  nleht 
Interesnenten  ein  l*rospekt  mit  ßfsammeltfn  fachniannischen  Urteilen  zur  Verfügung 


Verlag  der  Fehr'schen  Buchhandlung,  St.  Gallen.  ^ 
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Verlag  von  HERMANN  GESENIUS  in  Halle 


GeseniuH,  Dr.  F.  W.,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache. 

1.  Teil :  Elementarbuch  der  engliichen  Sprache  nobst  Lese-  und  Uebim^s- 

stikki'ii.    3().  Auflage,  neu  durchgesehen  von  Prof.  Dr.  Fritz 

K riete,  Oberlehrer.    1909.    Preis  gebunden  M.  8.40. 
II.  Teil :  Grammatik  der  englischen  Sprache  nebst  Uebungs.stikken.  21.  .\ufl., 

neu  durchgesehen  von  Professor  Dr.  Fritz  Kriete,  Oberlehrer. 

1010.  Preis  gebinuien  M.  S.90. 
Gesenla»,  F.  W.«  Englische  Sprachlehre.  Ausg.  A.  Völlig  neu 
l>t'arbeitet  von  Prof.  Dr.  Emst  Kegel,  Oberlehrer  an  den  Fr.mckeschen 
Stiftungen.  I.  Teil:  Schulgrammatllt  nebst  Lese-  und  rcbungsstiJckpn. 
n.  Annage.  1909.  (?eb.  M.  8.50.  II.  Teil:  Lese-  und  Uebungsbuch 
nebst  kurzer  Svnonvmik.    Mit  einem  Plan  von  London  und  Umgebung. 

2.  Aufl.    190,'j.'  Geb.  M.  «.ieS. 

Gesenins,  F.  W.,  F.nglische  Nprachlehre.  Völlig  neu  bearbeitet 
von  Prof.  Dr.  Krnst  Kegel,  Oberlehrer  an  den  Franckeschen  Stiftungen. 
Ausgabe  für  höhere  Mädchenschulen.  8.  völlig  neubearbeitete  Auflage. 
1010.    Oduuideu  M.  3.50. 

Gesenins»  F.  W.«  Karxgefksste  englische  Sprachlehre.  Völlig 
neuhearbeitet  von  Prof.  Dr.  Ernst  Regel,  Oberlehrer  an  den  Franckeschen 
Stiftungen.  Mit  einer  Karte  der  Britischen  Inseln,  einem  Plane  von 
Lontlon  und  einer  englischen  Münztafel,  3.  Aufl.  IW7.  In  Schulband 
gebun<lcn  M.  S.40. 

Gesenlns- Regel,  Englische  Sprachlehre.  Ausgabe  B.  Völlig 
neu  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Ernst  Regel,  Oberlehrer  an  den  Francke- 
Kchen  Stiftungen.  Unterstufe.  S.  Aufl.  Mit  einer  Karte  der  Britischen 
Inseln  u.  einer  englisclun  Münztafel.  1!H)*J.  Geb.  M.  I.80.  Oberstufe 
für  Knabenschulen.  \.  Aufl.  IJKJT.  Mit  einem  Plan  von  London  imil  Um- 
gebung. In  Schulband  geb.  M.  SS.40.  Oberstufe  fUr  Mädchenschulen. 
4.  .\ufl.  Mit  einem  Plan  von  London  und  Umgebung.  VMf<.  In  Schul- 
band geb.  M.  «.40. 

GeseniuM  -  Kegel,  Engliivrlie  Sprachlehre.  Ausgabe  C  f  ttr 
.Wttdchenschulen  in  3  Teilen.  Bearbeitet  nach  den  Bestimnnmgen 
vom  IS.  August  l'.tOS  von  Prof.  Dr.  Ernst  Regel,  Oberlehrer  an  den 
PVanckeschen  Stiftungen.  I.  Teil.  Erstes  Ujiterrichtsjahr.  Mit  einer  Karte 
.ler  Britischen  Inseln  u.  1  Höizelbildern.  I910.  In  Schulband  g.-b.  M.  i.<{0. 

Gesenios  -  Kegel,  Englische  Sprachlehre.  Ausgabe  D  für 
mittlere  Schulen.  Nach  den  neuesten  Be.stimmungen  bearbeitet 
von  Prof.  Dr.  Ernst  Regel.  Oberlehier  an  den  Franckeschen  Stiftungen. 
I.Teil.  Mit  einer  Karte  der  Britischen  Inseln  und  l  Höizelbildern.  1010. 
In  Schulband  gebunden  M.  1.60. 

Gesenius,  Lehrbuch  der  englischen  .Sprache  ist  mit  seinen  oben  angezeigten 
Netibearbeitungen  wohl  eins  der  weitestverbreiteten  eiiglischen  LebriMicher, 
denn  es  ist  in  ungefähr  <»(K)  Städten  mit  über  IHM)  Lehranstalten  eingefidirt  und 
beträgt  bis  En<le  I)ezember  PMH»  der  ziffernmässig  nachweisbare  Gesanitabsatz 

eei,800  Exemplare. 


Ausführliche  Verlagsverzeichnisse  kostenlos 
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Verlag  von  Huber  &  Co.  in  Frauenfeld. 


Wörterbuch  der  schweizerdeutschen  Sprache 

(Schweizerisches  Idiotikon) 

Gesammelt  auf  Veranstaltung  der  Anti<|iiaris(hen  Gescllsoliaft  in  Zürich  unter  Bei- 
hülfo  aus  allen  Kreisen  des  Schweizervolkos.    Herausgegeben  mit  Unterstützung  des 
Bundes  und  der  Kanton*'.    Rcarb«  iti>t  von  A.  Bachmann,  E.  i^chwyKcr, 
W.  Blattncr,  J.  Vetscli  un  I  K.  Wipf. 

In  Lieferungen  zu  10  Bogen  ä  2  Fr. 

Bis  jetzt  sind  66  Lieferungen  erschienen,  die  auch  in  gebun<ienen  Bänden 
bezogen  werden  können. 


Beiträge  zur  schweizerdeutschen  Grammatik 

Im  Auftrage  des  leitenden  Aus.schusses  für  das  sclnvcizerdentsciie  Idiotikon  herauS' 

gegeben  von  Albert  Kachniann. 

Bis  jetzt  sind  erschienen: 

I. 

Die  Laufe  der  Appenzeller  Mondarten 

Von  Dr.  Jakob  VetMch. 

260  S.  gr.  8«.  -  Mit  vier  Beilagen.  —  Preis  3  Fr. 

II. 

Die  Mundart  von  Yisperterminen  im  Wallis 

Von  l>r.  EliHa  Wipf. 

210  S.  gr.  so.  —  Preis  2  Fr. 


Der  Dnterricht  im  Freien  auf  der  hötiern  Schulstufe 

mit  durchgeführten  Beispielen  aus  verschiedenen  l'nterrichtsgebieten  (.Naturwissen- 
schaft und  Geographie,  Zeichnen  und  Mathematik,  Geschichte  und  Spradie,  körper- 
liche Erziehung). 

In  Verbindung  mit  Lehreni  der  oborti  Kt  alsi  liule  zu  Basel  herausgegeben  vom 
Kcktor  die>er  An>talt  Dr.  Robert  Flatt. 

Mit  einer  Exkursion.skarto  der  Nonlwestschweiz,  einer  geologischen  Reliefkarte 
der  Schweiz  und  nenn  geologischen  Profilen. 

Preis  4  Fr 

Heimatl(unde  von  Thal 

Von  Haniuel  Walt. 

Illu.striert  von  U.  Hllbcr  und  P.  Bornhauser.    —    Zweite,  stark  vermehrte  Auflage. 

Preis  Fr.  3.50. 
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J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck) 

in  Tübingen 

Sprache  und  Dichtung 

Forschungen 
j        zur  Linguistik  und 
Literaturwissenschaft 

I 

herausgegeben  von 

Professor  Dr.  H.  Maync 

und 

Professor  Dr.  S.  Singer 

beginnt 

im  Laufe  des  Sommersemesters  1910 
zu  erscheinen. 
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Velhagen  &  Klasing 

Yerlaysbuelihandlung  in  Bielefeld  und  Leipzig. 

Sammlung 

franzövsisclicr,  englischer  und  deutscher 
Sehulausjjaben. 

Gedichte,  Romane  und  Novellen,  Dramen,  Geschichte,  Kulturgeschichte, 
Literaturgeschichte,  Biographien,  Reden,  Briefe,  Land  u.  Leute,  Philosophie. 

Aosführliche  Kataloge  aod  Präfoogsexemplare  aal  Waasch  kosteolrei. 

^C'kolx  de  Po^üiea  Frau^Hifiea,  Sammlung'  französischer  Gedichte  vou  Prof. 
Dr.  Th.  EngH  f-r,  Direktor  der  Köniffliihen  Aucfustaschiile  und  des  Königlichen 
Lehrerinnenseminars  in  Berlin.  Mit  17  Portrilts.  2G.  bis  35.  Tausend.  B-Aus- 
gabe.   [Po.  r>.]  Ä  M. 

P>rgftnzunjjsband    dazu,   enthaltend:    Metrik,   Anmerkungen,  Metrisrh»« 
Uebersetzungeii  und  Wörterbuch.  M.  l.HO 

Diese  neue  Saininlung  von  französischen  Gedichten  benüiht  sich  ausser 
einigen  Proben  von  I)iclitungen  früherer  Jahrhunderte  ein  Gesamtbild  der 
poetischen  Produktion  des  .Jahrhunderts  zu  geben.  Deswegen  werden 
in  chronologisclier  Ordnung  die  Hauptvertreter  der  französischen 
Dichtung  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  in  ihren  charakteristischen 
Schöpfungen  vorgeführt.  Es  ist  Sorge  getiagen  worden,  dass  neben  dero 
meist  zu  reichlich  vertretenen  epischen  Element  auch  das  lyrische  zu  siünem 
Rechte  kommt.. 

r)ie  Saninilinig,  die  allen  Lebensaltern  durch  ihre  Darbietungen  ent- 
gegcnzukonunmi  sucht,  sollte  »len  Schüler  dunli  allen  Klassen  hindurch 
begleiten,  eignet  sich  aber  auch  durchaus  zu  einer  Semesterlekliire. 

^Nelection«    Trom  Engli«h   Poetry.     Auswahl    englischer  Dichtungen 
Hprausg»'jrcben  von  Dr.  Ph.  Aronstein,  Professor  an  der  l..uisenstädtischen 
(ilM'rrealsi  hub-  zu  Herlin.    .Mit  I  t  Abbildungen.    6.  bis  lü.  Tausend.  B-Aus- 
gabc.    [Engl.  KU.]  «  M. 

Ergänzungsband  d,v.u,  enthaltend  Anmerkungen,  metrische  Ucbertragungen 
und  Wörterbuch.  M.  I.HO 

Die  „Selections  from  English  Poetry"  haben  es  sich  zur  ,\ufgabo  ge- 
stellt, aus  d»^r  Masse  der  poetischen  Produktion  von  der  \'olksballade  und 
Shakespeare  an  bis  zu  .Swinburne  und  Kipling  das  lieste,  Passendste  und 
Charakteristischste  auszuwählen  und  iiiiierliulli  der  Grenzen,  die  der  Schule 
naturgemäss  gcst«'ckt  sind,  ein  Abbild  der  englischen  i'oesie  in  ihrer  Ge- 
samtheit, einen  Hegriff  von  ihrem  Heiclitnin  und  einigenna,ssen  von  ihrer 
Kntw  ickiiiDg  zu  ü*'!"  ':- 
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.   fiiiagiao  Röder  &  Schunke  [HossbtrB'sciii  BucbhandluniiJ,  Leipzig 

Lese-  ünil  Lehrliucli  der  englischen  Sprache 

in  Anlehnung  an  die  direkte  Methode 
von  R.  BÜTTNER, 

Oberlehrerin  an  der  II.  städtischen  höheren  Schule  für  Mädchen 
nebst  Lehrerinnenseminar  in  Leipzig. 

I.  Teil.    Mit  9  Abbildungen,  einer  Karte  und  einem  Wörterverzeichni.s.  IG  Bog.,  8". 

Gebunden  M.  2.66 

II.  Teil.    Mit  11  Abl)ildijngen  im  Text.  1(>  Ansichten,  einem  Plan  von  London  und 

einer  Karte  von  England.    18  Bogen,  8"    .    .    .    .   Gebunden  M.  3.85 

III.  Teil.    Mit  13  Abbildungen  und  einer  farbigen  Karte  der  englisihen  Besitzuii«:«'». 

21  Bogen,  8»   Gebunden  M.  4.20 

Wörterbuch  zu  Teil  I~III.   i»  Bogen.  8»  Gebunden  M.  1.80 

Als  Repiirat-iVbdnick  aus  dem  .Lo.s*>bucli*  erschien: 
Hilfsbüchleln  zur  Einfibnng  der  englischen  Laute.    Kine  Vorbereitung  für  den 

Gebniuch  englischer  Lehrbücher  und  Grammatikeu    .    .    .    .    M.  —.70 

Jedem  Teile  sind  in  einem  besonderen  Hefte  deutsche  ÜiningsstUcke  beigegeben. 

Englisb  Grammar  for  the  use  in  High  Scbools 

a  Repstition  of  English  Grammar  aod  a  Thorough  Grounding  in  its  elements 

by  R.  BÜTTNER. 

Das  ans  langjähriger  Praxis  der  Verfasserin  hervorgegangene 
Lehrbnch  hat  bei  seinem  Erscheinen  allseitig  die  günstigste  Aufnahme 
gefunden  und  ist  bereits  an  einer  Anzahl  Schulen  zur  Einführung  ge- 
langt, während  eine  Reihe  weiterer  Einführungen  bevorsteht. 

Priifungsexemplare  bei  beabsichtigter  Einführung  l(ostenfrei! 

i 

A.its  ftioliiiitiiiniiiiolion.  U<*iir*teilitu£>roii : 

Erziehung  und  Unterricht :  '  Pädagogische  Reform  1909  : 

. .  .  Das  Blich  kann  iils  oin  vorzOgüches         ...  Ks  «  nthUlt  eiiv  nh<Tr('i<  lie  FUllo  von 

l.,ehrbuch  der  enjiliMclien  Spiai  h»>  l>oy.i  i<  hii<'l  j  prichtigem  übunas- und  Lesestoff,  der  gr^HNtoii- 

wordon.  zeigt  dem  Lehrer  einen  Weg  im  Unter-  MU  fnj;li«ch«'n  (jrijjinulfn  «•nlnommen  ist.  Kine 

richten,  der  Freude  am  Lehren  und  Freude  am  bettundfrv  Zierde  sind  die  /.iihlreiclieii  HclWinini 

Lernen  mit  sich  bringt.  I  (Jediehle  .  . .  Der  3.  Teii  entiiJlit  aii^tser  vor/.Ujj- 

Archi»  f.  d.  Studium  der  neueren  Sprachen  :  ^!^lu't^Z,u"S!k'^'''' 

.  .  .  I);iH  lUicli  /.eii  hnet  tiieil  diircii  grosse 
Bewaglichiceit  und  Gegenständnis  uns.    .\u<  li    Deutsche  Literaturzeitung : 
wirti  man  di«>  enRÜscIu'  l^iiri  ulmen,  die 

ohne  zu  l>edrücl<eii.  da,s  ganze  Werl«  durcti- 
weht ... 


I)ie  (iranunalik  kann  al.-i  eines  der  an- 
regendsten Hilfsmittel   t>eini  Unterricht  in  d»T 
onKüscIu  n  S|iraclH'  yeltcn.   Das  .  Werk  bietet 
Bu.t.  .  1—1..  1-1.       I.  wirklich  eine  mit  mannigfachen  Übungen  ver- 

PSdagogitche  Jahresschau :  i  jehene  Grammatik,  ein  übersichtliches  Nach- 

Die  Anlatfi-  de.s  lUiche«  mntht  den  Rin-    schlagebuch  und  zugleich  ein  I.eselnn  h.  das 
druck   KTosser  Zweckdienlichkeil.     Hervorzu-    ,|urch  Poesie  und  Prosa  den»  Schüler  eine  Vor- 
hehen   wilre  noch    der  gute  Oruck  und  die  ,  Stellung  enifliMchen  Wesens  «ibl  .  .  . 
hübsche  Ausstattung  des  Buche» ...  »  . 

.  .  Zeltschrift  für  lateinlose  höhere  Schulen : 

Die  Lehrerin  in  Schule  und  Haus:  |       ...  Der  «ebotene  l.ej<est.>rr  isl  recht  viel- 

.  .  .  Die  F^earheituni,'  /.euj;l  von  grossem  selllg  nnd  (futen  en^lixi-hen  U'sehUciiern  und 
pädagogischen  Geschick,  gründlicher  Kenntnis  .lut;endschrirtenentn<nnmen...Dasal|thalie(isch- 
des  Englisclien  und  bewunderungswürdiger  Sorg-  enKliHch-<leuLsche  Vukabulur  ist  /u  lohen,  die 
lalt  und  Mühe  ...  ;  phoneti.sche  UmHchrift  i;ut . . . 


Festschrift  zum  XIV.  Neuphilologentage,  Zürich  1910. 


j 

O 

D 


Im  Verlag  von 

Zürcher  &  Furrer  in  Zürich 

sind  erschienen 

Veröffentlichungen  der  Gesellschaft  für 
deutsche  Sprache  in  Zürich 

a)  Mütteiluiisr^u : 

I.  Heft  :  Die  körperlichen  Bedingnagen  des  Sprechens.  Von  Dr. 
Ii.  Schiiltlipss.  Wahrnehmangen  am  Sprachgebraoch  der  lOngstea 
literarischen  Richtungen.    \'fln  Prof.  0.  Hag^eniuacher.      Fr.  1.80 

II.  Heft:  (Zum  liiin>itit'-t'ii  ( Ifl-iirtstag  .Jeremias  (lotthelfs):  1.  Znr  Er* 
innernng  an  Jeremias  Gotthelf.  Von  Pfr.  J.  Aminann  in  Lotzwvl. 
2.  Ueber  die  Sprache  Jeremias  Gotthelfs.  Von  Dr.  H.  Stickelherger 
in  Buii,nloif.    .Mit  <i.'ni  Bihinis  Cottln-lfs  Fr.  1.60 

III.  Heft :  Wnstmann  und  die  Sprachwissenschaft.  Von  Prof.  Dr.  E.  Tap- 
polet  Fr.  ---.oO 

IV.  Heft:  Schnlmärchen  und  aiiderf  Biiträgc  zur  Belebiinj?  des  deutschen 
Unterriiht.«.  Nthst  einem  Anhang  von  Schülerarbciten.  Von  Dr. 
A.  Ehrenfeld  Fr.  3.— 

V.  Heft:  Die  mittelhochdentsche  Schriftsprache.  Von  Profes.sor  Dr. 
S.  Siii^^er  Fr.  1. — 

VI.  Heft:  Ueber  den  Stand  der  Mundarten  in  der  deutschen  and  fran- 
zösischen Schweiz.  Von  Dr.  E.  Tappolet,  Profe.-^sor  an  der  Kantons- 
scliule  in  Zürich   Fr.  1.50 

VII.  Heft:  Die  deutsche  Kultur  im  Spiegel  des  Bedeutnngslehnwortes. 
Von  Piüf.  Dr.  S.  Singer  Fr.  1.— 

b)  A.l>lifin(llitu|s-en; 

I.Heft:  Studien  I.  Theorie  d.  Reims.  l.T.il.  Von  Dr.  A.  Ehrenfeld.  Fr.3.— 

II.  Heft:  Studien  zur  Theorie  des  Gleichklangs.  (Studien  zur  Theorie 
des  Keims  II.)    Ein  Projrramm  von  Dr.  A.  Ehrenfeld    .    .    Fr.  1.50 

III.  Ht-ft :  Die  Ausdrücke  für  Gesichtsempfindnngen  in  den  altgerma- 
nischen Dialekten.  Ein  Beitrag  zur  Bi  deutun^'^geschiehte.  Dr. 
A.  Kittershaus  Fr.  2.  - 

IV.  Heft:  Die  Figur  des  Kindes  in  der  mittelhochdeutschen  Dichtung. 
Von  Dr.  A.  riccring  Fr.  2,60 

\'.  Heft :  Jakob  Sarasin,  der  Freund  Lavaters,  Lenzens,  Klingers  u.  a. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Genieperiode.  Mit  einem  Anhang: 
Ungedruckte  Briefe  und  Plimnl;»m|»lasko  der  hohe  Gei.>st.    Von  Dr. 

A.  Langmes.sf  r   Fr.  4.  - 

H*  ft :  Die  romanischen  Strophen  in  der  Dichtung  deutscher  Ro- 
mantiker.   \'oii  i»r.  Kniil  Hil-:li   Fi'.  2.80 

VII.  Heft:  Die  Zflrcher  Mundart  in  J.  M.  Usteris  Dialektgedichten.  Von 
Dr.  Paul  Suter  Fr.  4.— 

VIII.  Heft:  Die  Sprache  des  Kindes.    Von  Dr.  E.  F.  W.  Meumann.  Prof. 
an  der  Universität  Zürich  Fr.  2.— 

IX.  Heft:  Die  Deminution  in  der  Nidwaldner  Hundart.   Von  Dr.  E.<t.hcr 

Odennatt   Fr.  8.— 

.X.  Heft:  Der  Genitiv  der  Luzemer  Mundart  in  Gegenwart  und  Ver- 
gangenheit.   Von  Prof.  Dr.  Kenwanl  Brand.stetter    .    .    .    Fr.  2.50 
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